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ÜBER  GOETHES  HARZREISE  IM 
WINTER 

EINLADUNGSSCHRIFT  VON  DR.  KANNEGIESSER, 

REKTOR  DES  GYMNASIUMS  ZU  PRENZLAU 

DEZEMBER  1820 

[Über  Kunst  und  Altertum.   Dritten  Bandes  zweites  Heft.    1821.] 

DIESES  kleine  Heft,  vom  Verfasser  freundlich  zu- 
gesandt, gab  mir  die  angenehme  Veranlassung,  die 
sonderbaren  Bilder  früherer  Jahre  aus  den  Lethei- 
schen Fluten  wieder  hervorzurufen;  wobei  ich  zu  bewun- 
dern hatte,  daß  mein  sinniger  Ausleger,  dem  die  wunder- 
lichen Besonderheiten  jenes  Winterzuges  keineswegs  be- 
kannt sein  konnten,  dennoch,  durch  wenige  Andeutungen 
geleitet,  die  Eigenheiten  des  Verhältnisses,  die  Wesenheit 
des  Zustandes  und  den  Sinn  des  obwaltenden  Gefühls 
durchdringlich  erkannt  und  ausgesprochen. 
Nachdem  ich  mir  nun  jene  für  mich  sehr  bedeutenden 
Tage  wieder  zurückgerufen,  so  kann  ich  nicht  unterlassen, 
einiges  zu  erwidern  und,  wie  es  bei  mir  aufgeregt  worden, 
niederzuschreiben. 

Schon  früher  hatte  ich  die  Ehre  erlebt,  daß  geistreich 
nachspürende  Männer  meine  Gedichte  zu  entwickeln  sich 
bestrebten;  ich  nenne  Moritz  und  Delbrück,  welche  beide 
in  das  Angedeutete,  Verschwiegene,  Geheimnisvolle  der- 
gestalt eindrangen,  daß  sie  mich  selbst  in  Verwunderung 
setzten;  wie  ich  denn  von  letztgenanntem  nur  anführen 
will,  daß  er  in  den  Gedichten  an  Lida  größere  Zartheit 
als  in  allen  übrigen  ausgespürt. 

Gleiches  Wohlwollen  erzeigt  mir  nun  Herr  Dr.  Kanne- 
gießer, wofür  ich  ihm  einen  öffentlich  ausgesprochenen 
Dank  vertraulich  erwidere  und  nach  seinem  Wunsch  über 
das  genannte  Gedicht  auch  meinerseits  einige  Aufklärung 
versuche. 
Was  von  meinen  Arbeiten  durchaus  und  so  auch  von  den 
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kleineren  Gedichten  gilt,  ist,  daß  sie  alle,  durch  mehr 
oder  minder  bedeutende  Gelegenheit  aufgeregt,  im  un- 
mittelbaren Anschauen  irgendeines  Gegenstandes  verfaßt 
worden,  deshalb  sie  sich  nicht  gleichen,  darin  jedoch 
übereinkommen,  daß  bei  besondern  äußeren,  oft  ge- 
wöhnlichen Umständen  ein  Allgemeines,  Inneres,  Höheres 
dem  Dichter  vorschwebte. 

Weil  nun  aber  demjenigen,  der  eine  Erklärung  meiner 
Gedichte  unternimmt,  jene  eigentlichen,  im  Gedicht  nur 
angedeuteten  Anlässe  nicht  bekannt  sein  können,  so  wird 
er  den  innern,  höhern,  faßlichem  Sinn  vorwalten  lassen; 
ich  habe  auch  hiezu,  um  die  Poesie  nicht  zur  Prose  herabzu- 
ziehen, wenn  mir  dergleichen  zur  Kenntnis  gekommen, 
gewöhnlich  geschwiegen. 

Das  Gedicht  aber,  welches  der  gegenwärtige  Erklärer  ge- 
wählt, "Die  Harzreise",  ist  sehr  schwer  zu  entwickeln,  weil 
es  sich  auf  die  allerbesondersten  Umstände  bezieht;  und 
doch  hat  er  sehr  viel  geleistet,  indem  er  das  Angedeutete 
genugsam  herausahndete,  wodurch  ich  mich  stellenweise 
in  Verwunderung  gesetzt  und  bewogen  fühle,  folgendes 
zu  näherer  Aufklärung  zu  eröffnen. 

In  meinen  biographischen  Versuchen  würde  jene  Epoche 
eine  bedeutende  Stelle  einnehmen.  Die  Reise  ward  Ende 
Novembers  1776  gewagt.  Ganz  allein,  zu  Pferde,  im 
drohenden  Schnee,  unternahm  der  Dichter  ein  Abenteuer, 
das  man  bizarr  nennen  könnte,  von  welchem  jedoch  die 
Motive  im  Gedicht  selbst  leise  angedeutet  sind. 

Dem  Geier  gleich, 

Der  auf  schweren  Morgenwolken 

Mit  sanftem  Fittich  ruhend 

Nach  Beute  schaut, 

Schwebe  mein  Lied. 

Der  Reisende  verläßt  am  frühsten  Wintermorgen  seinen 
im  Augenblick  behaglich-gastfreundlichen  thüringischen 
Wohnsitz,  wo  ihn  später  eine  zweite  Vaterstadt  be- 
glückte, er  reitet  nordwärts  bergauf;  ein  schwerer  schnee- 
drohender Himmel  wälzt  sich  ihm  entgegen. 
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Denn  ein  Gott  hat 
Jedem  seine  Bahn 
Vorgezeichnet, 
Die  der  Glückliche 
Rasch  zum  freudigen 
Ziele  rennt. 

Begonnene  Ausführung  eines  bedenklichen  und  beschwer- 
lichen Unternehmens  stählt  den  Mut  und  erheitert  den 
Geist.  Der  Dichter  gedenkt  seines  bisherigen  Lebens- 
ganges, den  er  glücklich  nennen,  dem  er  den  schönsten 
Erfolg  versprechen  darf. 

Wem  aber  Unglück 
Das  Herz  zusammenzog, 
Er  sträubt  vergebens 
Sich  gegen  die  Schranken 
Des  ehernen  Fadens, 
Den  die  doch  bittre  Schere 
Nur  einmal  löst. 

Aber  sogleich  gedenkt  er  eines  Unglücklichen,  Mißmutigen, 
um  dessentwillen  er  eigentlich  die  Fahrt  unternommen. 
Als  der  Dichter  den  I  'Werther' '  geschrieben,  um  sich  wenig- 
stens persönlich  von  der  damals  herrschenden  Empfmd- 
samkeitskrankheit  zu  befreien,  mußte  er  die  große  Un- 
bequemlichkeit erleben,  daß  man  ihn  gerade  diesen  Ge- 
sinnungen günstig  hielt.  Er  mußte  manchen  schriftlichen 
Andrang  erdulden,  worunter  ihm  besonders  ein  junger 
Mann  auffiel,  welcher  schreibselig-beredt  und  dabei  so 
ernstlich  durchdrungen  von  Mißbehagen  und  selbstischer 
Qual  sich  zeigte,  daß  es  unmöglich  war,  nur  irgendeine 
Persönlichkeit  zu  denken,  wozu  diese  Seel-Enthüllungen 
passen  möchten.  Alle  seine  wiederholten  zudringlichen 
Äußerungen  waren  anziehend  und  abstoßend  zugleich,  daß 
endlich,  bei  einer  immer  aufgeforderten  und  wieder  ge- 
dämpften Teilnahme,  die  Neugier  rege  ward,  welchen 
Körper  sich  ein  so  wunderlicher  Geist  gebildet  habe? 
Ich  wollte  den  Jüngling  sehen,  aber  unerkannt,  und  des- 
halb hatte  ich  mich  eigentlich  auf  den  Weg  begeben. 
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In  Dickichtschaüer 

Drängt  sich  das  rauhe  Wild. 

Der  Reisende  gelangt  auf  die  nächsten  Bergeshöhen; 
immer  winterhafter  zeigt  sich  die  Landschaft,  einsam  und 
öde  starrt  alles  umher,  nur  flüchtiges  Wild  deutet  auf 
kümmerlichen  Zustand.  Nun  blickt  er  über  gefrorne 
Teiche,  Seen,  auch  eine  Stadt  kommt  ihm  zu  Gesicht. 

Und  mit  den  Sperlingen 
Haben  längst  die  Reichen 
In  ihre  Sümpfe  sich  gesenkt. 

Wer  seine  Bequemlichkeiten  aufopfert,  verachtet  gern  die- 
jenigen, die  sich  darin  behagen.  Jäger,  Soldaten,  müh- 
sam Reisende  bedürfen  gutes  Mutes,  der  sich  leicht  zu 
Übermut  steigert.  Unser  Reisende  hat  alle  Bequemlich- 
keiten zurückgelassen  und  verachtet  die  Städter,  deren 
Zustand  er  gleichnisweise  schmählich  herabsetzt. 
Wahrscheinlich  ist  ein  wundersamer  Druckfehler  daher 
entstanden,  daß  Setzer  oder  Korrektor  die  Reichen,  die 
ihm  keinen  Sinn  zugeben  schienen,  in  Reiher  verwandelte, 
welche  doch  auf  einiges  Verhältnis  zu  den  Rohrsperlingen 
hindeuten  möchten.  In  der  vorletzten  Ausgabe  stehen 
jene,  diese  in  der  letzten. 

Leicht  ists  folgen  dem  Wagen, 
Den  Fortuna  führt, 
Wie  der  gemächliche  Troß 
Auf  gebesserten  Wegen 
Hinter  des  Fürsten  Einzug. 

Der  Dichter  kehrt  wieder  zu  seiner  eigenen  günstigen 
Lebensepoche  zurück,  ohne  sich  irgendein  Verdienst 
anzumaßen,  ja  er  spricht  von  den  augenblicklichen  Glücks- 
vorteilen beinahe  mit  Geringschätzung. 

Aber  abseits,  wer  ists? 

Ins  Gebüsch  verliert  sich  sein  Pfad, 

Hinter  ihm  schlagen 

Die  Sträuche  zusammen, 
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Das  Gras  steht  wieder  auf, 
Die  Öde  verschlingt  ihn. 

Das  Bild  des  einsamen,  menschen-  und  lebensfeindlichen 
Jünglings  kommt  ihm  wieder  in  den  Sinn,  ermaltsichs  aus. 

Aber  wer  heilet  die  Schmerzen 

Des,  dem  Balsam  zu  Gift  ward? 

Der  sich  Menschenhaß 

Aus  der  Fülle  der  Liebe  trank! 

Erst  verachtet,  nun  ein  Verächter, 

Zehrt  er  heimlich  auf 

Seinen  eignen  Wert 

In  ungnügender  Selbstsucht. 

Er  fährt  fort,  ihn  zu  beklagen. 

Ist  auf  deinem  Psalter, 
Vater  der  Liebe,  ein  Ton 
Seinem  Ohr  vernehmlich, 
So  erquicke  sein  Herz! 
Öffne  den  umwölkten  Blick 
Über  die  tausend  Quellen 
Neben  dem  Durstenden 
In  der  Wüste. 

Seine  herzliche  Teilnahme  ergießt  sich  im  Gebet.  Die 
Auslegung  dieser  Strophen  ist  meinem  freundlichen  Kom- 
mentator besonders  gelungen;  er  hat  das  Herzliche  der- 
selben innigst  gefühlt  und  entwickelt. 

Der  du  der  Freuden  viel  schaffst, 
Jedem  ein  überfließend  Maß, 
Segne  die  Brüder  der  Jagd 
Auf  der  Fährte  des  Wilds 
Mit  jugendlichem  Übermut 
Fröhlicher  Mordsucht, 
Späte  Rächer  des  Unbills, 
Dem  schon  Jahre  vergeblich 
Wehrt  mit  Knitteln  der  Bauer. 

Der  Dichter  wendet  seine  Gedanken  zu  Leben  und  Tal 
hin,  erinnert  sich  seiner  engverbundenen  Freunde,  welche 
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gerade  in  dieser  Jahrszeit  und  Witterung  eine  bedeutende 
Jagd  unternehmen,  um  das  in  gewisser  Gegend  sich 
mehrende  Schwarzwildbret  zu  bekämpfen.  Eben  diese 
Lustpartie  war  es,  welche  jene  vertraute  Gesellschaft  aus 
der  Stadt  zog,  dem  Dichter  Raum  und  Gelegenheit  zu 
seiner  Wanderung  darbietend.  Er  trennte  sich  mit  dem 
Versprechen,  bald  wieder  unter  ihnen  zu  sein. 

Aber  den  Einsamen  hüll 
In  deine  Goldwolken, 
Umgib  mit  Wintergrün, 
Bis  die  Rose  heranreift, 
Die  feuchten  Haare, 
O  Liebe,  deines  Dichters. 

Nun  aber  kehrt  er  zu  sich  selbst  zurück,  betrachtet  seinen 
bedenklichen  Zustand  und  ruft  der  Liebe,  ihm  zur  Seite 
zu  bleiben. 

Hier  ist  der  Ort,  zu  bemerken,  daß  man  sich  bei  Aus- 
legung von  Dichtern  immer  zwischen  dem  Wirklichen  und 
Ideellen  zu  halten  habe.  In  der  siebenten  Strophe  heißt 
Liebe  das  unbefriedigte,  dem  Menschen  zwar  inwohnende, 
aber  von  außen  zurückgewiesene  Bedürfnis;  in  der  achten 
Strophe  ist  imter  Vater  der  Liebe  das  Wesen  gemeint, 
welchem  alle  übrigen  die  wechselseitige  Neigung  zu  dan- 
ken haben;  hier  in  der  zehnten  ist  unter  Liebe  das  edelste 
Bedürfnis  geistiger,  vielleicht  auch  körperlicher  Vereini- 
gung gedacht,  welches  die  einzelnen  in  Bewegung  setzt 
und  auf  die  schönste  Weise  in  Freundschaft,  Gattentreue, 
Kinderpietät  und  außerdem  noch  auf  hundert  zarte  Wei- 
sen befriedigt  und  lebendig  erhält. 

Mit  der  dämmernden  Fackel 

Leuchtest  du  ihm 

Durch  die  Furten  bei  Nacht, 

Über  grundlose  Wege 

Auf  öden  Gefilden; 

Mit  dem  tausendfarbigen  Morgen 

Lachst  du  ins  Herz  ihm; 

Mit  dem  beizenden  Sturm 

Trägst  du  ihn  hoch  empor; 
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Winterströme  stürzen  vom  Felsen 
In  seine  Psalmen. 

Er  schildert  einzelne  Beschwerlichkeiten  des  Augenblicks, 
die  ihn  peinlich  anfechten,  aber  in  Gedanken  an  die  ent- 
fernten Geliebten  frohmütig  überstanden  werden. 

Und  Altar  des  lieblichsten  Danks 
Wird  ihm  des  gefürchteten  Gipfels 
Schneebehangner  Scheitel, 
Den  mit  Geisterreigen 
Kränzten  ahnende  Völker. 

Ein  wichtiger,  völlig  ideell,  ja  phantastisch  erscheinender 
Punkt,  über  dessen  Realität  der  Dichter  schon  manchen 
Zweifel  erleben  mußte,  wovon  aber  ein  sehr  erfreuliches 
Dokument  noch  in  seinen  Händen  ist. 
Ich  stand  wirklich  am  siebenten  Dezember  in  der  Mittags- 
stunde, grenzenlosen  Schnee  überschauend,  auf  dem  Gipfel 
des  Brockens  zwischen  jenen  ahnungsvollen  Granitklippen, 
über  mir  den  vollkommen  klarsten  Himmel,  von  welchem 
herab  die  Sonne  gewaltsam  brannte,  so  daß  in  der  Wolle 
des  Überrocks  der  bekannte  branstige  Geruch  erregt  ward. 
Unter  mir  sah  ich  ein  unbewegliches  Wogenmeer  nach 
allen  Seiten  die  Gegend  überdecken  und  nur  durch  höhere 
und  tiefere  Lage  der  Wolkenschichten  die  darunter  be- 
findlichen Berge  und  Täler  andeuten. 
Die  herrliche  Erscheinung  farbiger  Schatten  bei  unter- 
gehender Sonne  ist  in  meinem  Entwurf  der  Farbenlehre 
im  75.  §.  umständlich  beschrieben. 

Du  stehst  mit  unerforschtem  Busen 

Geheimnisvoll  offenbar 

Über  der  erstaunten  Welt, 

Und  schaust  aus  Wolken 

Auf  ihre  Reiche  und  Herrlichkeit. 

Die  du  aus  den  Adern  deiner  Brüder 

Neben  dir  wässerst. 

Hier  ist  leise  auf  den  Bergbau  gedeutet.  Der  unerforschte 
Busen  des  Hauptgipfels  wird  den  Adern  seiner  Brüder 
entgegengesetzt.  Die  Metalladern  sind  gemeint,  aus  wel- 
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chen  die  Reiche  der  Welt  und  ihre  Herrlichkeit  gewässert 
werden. 

Eine  vorläufige  Anschauung  dieser  wichtigen  Geschäfts- 
tätigkeit sich  zu  verschaffen,  welches  ihm  auch  gelang, 
veranlaßte  zum  Teil  das  seltsame  Unternehmen,  wovon 
das  gegenwärtige  Gedicht  allerdings  mysteriöse,  schwer 
zu  deutende  Spuren  enthält. 

Das  Thema  desselben  wäre  also  wohl  folgendermaßen 
auszusprechen:  der  Dichter  in  doppelter  Absicht,  ein  un- 
mittelbares Anschauen  des  Bergbaues  zu  gewinnen  und 
einen  jungen,  äußerst  hypochondrischen  Selbstquäler  zu 
besuchen  und  aufzurichten,  bedient  sich  der  Gelegenheit, 
daß  engverbundene  Freunde  zur  Winterjagdlust  ausziehen, 
um  sich  von  ihnen  auf  kurze  Zeit  zu  trennen. 
So  wie  sie  die  rauhe  Witterung  nicht  achten,  unternimmt 
er  nach  seiner  Seite  hin  jenen  einsamen  wunderlichen 
Ritt.  Es  glückt  ihm  nicht  nur,  seine  WTtinsche  erfüllt  zu 
sehen,  sondern  auch  durch  eine  ganz  eigene  Reihe  von 
Anlässen,  Wanderungen  und  Zufälligkeiten  auf  den  be- 
schneiten Brockengipfel  zu  gelangen.  Von  dem,  was  ihm 
während  dieser  Zeit  durch  den  Sinn  gezogen,  schreibt  er 
zuletzt  kurz,  fragmentarisch,  geheimnisvoll,  im  Sinn  und 
Ton  des  ganzen  Unternehmens  kaum  geregelte  rhyth- 
mische Zeilen. 

Durch  einen  ziemlichen  Umweg  schließt  er  sich  wieder 
an  die  Brüder  der  Jagd,  teilt  ihre  tagtäglichen  heroischen 
Freuden,  um  nachts  in  Gegenwart  einer  prasselnden  Ka- 
minflamme sie  durch  Erzählung  seiner  wunderlichen  Aben- 
teuer zu  ergötzen  und  zu  rühren. 

Mein  werter  Kommentator  wird  hieraus  mit  eignem  Ver- 
gnügen ersehen,  wie  er  so  vollkommen  zum  Verständnis 
des  Gedichtes  gelangt  sei,  als  es  ohne  die  Kenntnis  der 
besonders  vorwaltenden  Umstände  möglich  gewesen;  er 
findet  mich  an  keiner  Stelle  mit  ihm  in  Widerstreit,  und 
wenn  das  Reelle  hie  und  da  das  Ideelle  einigermaßen  zu 
beschränken  scheint,  so  wird  doch  dieses  wieder  erfreu- 
lich gehoben  und  ins  rechte  Licht  gestellt,  weil  es  auf 
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einer  wirklichen,  doch  würdigen  Base  emporgehoben  wor- 
den. Gibt  man  nun  aber  dem  Erklärer  zu,  daß  er  nicht 
gerade  beschränkt  sein  soll,  alles,  was  er  vorträgt,  aus  dem 
Gedicht  zu  entwickeln,  sondern  daß  er  uns  Freude  macht, 
wenn  er  manches  verwandte  Gute  und  Schöne  an  dem 
Gedicht  entwickelt,  so  darf  man  diese  kleine  gehaltreiche 
Arbeit  durchaus  billigen  und  mit  Dank  erkennen. 


GRAF  CARMAGNOLA  NOCH  EINMAL 

[Ober  Kunst  und  Altertum.  Dritten  Bandes  zweites  Heft.  1821.] 


WIR  kommen  gern  zu  unserm  Freund  zurück  und 
hoffen  mit  Begünstigung  unserer  Leser;  denn 
man  kann  bei  einem  Gedicht  ebensoviel  sagen 
als  bei  zehnen  und  noch  dazu  in  besserer  Folge.  Wie  gut 
und  heilsam  unsere  erste  Rezension  auf  den  Autor  gewirkt, 
hat  er  uns  selbst  eröffnet,  und  es  gereicht  zu  großer 
Freude,  mit  einem  so  liebwerten  Manne  in  nähere 
Verbindung  getreten  zu  sein;  an  seinen  Äußerungen  er- 
kennen wir  deutlich,  daß  er  im  Fortschreiten  ist.  Mögen 
so  treue  Bemühungen  von  seiner  Nation  und  andern 
freundlich  anerkannt  werden. 

Im  vorhergehenden  Hefte  [Band  XII,  S.  658— 661]  haben 
wir  ihn  schon  gegen  seinen  Landsmann  verteidigt,  nun 
sehen  wir  uns  in  dem  Falle,  ihn  auch  gegen  einen  Aus- 
länder in  Schutz  zu  nehmen. 

Die  englischen  Kritiker,  wie  wir  sie  aus  ihren  vielfachen 
Zeitschriften  kennen,  sind  aller  Achtung  wert;  höchst  er- 
freulich ist  ihre  Kenntnis  auch  fremder  Literaturen;  Ernst 
und  Ausführlichkeit,  womit  sie  zu  Werke  gehen,  erregen 
unsere  Bewunderung,  und  wir  gestehen  gern,  daß  viel 
von  ihnen  zu  lernen  sei.  Sodann  macht  es  einen  guten 
Eindruck,  daß  sie  sich  selbst  und  ihr  Publikum  respektie- 
ren, welches  freilich,  auf  Wort  und  Schrift  höchst  auf- 
merksam, schwer  zu  befriedigen,  zu  Widerspruch  und 
Gegensatz  immer  aufgelegt  sein  mag. 
Nun  kann  aber  der  Vortrag  eines  Sachwalters  vor  den 
Richtern,  eines  Redners  vor  landständischer  Versamm- 
lung noch  so  gründlich  und  auslangend  sein,  es  tut  sich 
doch  ein  Widersacher  mit  gewichtigen  Gründen  gar  bald 
hervor,  die  aufmerkenden,  erwägenden  Zuhörer  sind  selbst 
geteilt,  und  irgendeine  bedeutende  Sache  wird  oft  mit 
der  mindesten  Majorität  entschieden. 
In  solchem,  obgleich  stillem  Widerstreite  befinden  wir 
uns  gelegentlich  gegen  ausländische  und  inländische  Kri  - 
tiker,  denen  wir  Sachkenntnis  keineswegs  absprechen,  oft 
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ihre  Prämissen  zugestehen  und  dennoch  andere  Folge- 
rungen daraus  ziehen. 

Den  Engländer  aber  besonders  entschuldigen  wir,  wenn 
er  sich  hart  und  ungerecht  gegen  das  Ausland  erweist: 
denn  wer  Shakespeare  unter  seinen  Vorfahren  sieht,  darf 
sich  wohl  vom  Ahnenstolze  hinreißen  lassen. 
Vor  allen  Dingen  sei  aber  nun  die  Originalstelle  hier  ein- 
geschaltet, damit  jedermann  beurteilen  könne,  gegen  was 
wir  uns  auflehnen. 

Quarterly  Review,  Nr.  XLVII.  Dec.  1820,/.  86. 
The  author  of  the  Conte  di  Carmagnola,  Alessandro  Man- 
zoni,  in  his  preface,  boldly  declares  war  against  the 
Unities.  To  ourselves,  "chartered  libertines",  as  we 
consider  ourselves  on  the  authority  of  Shakespeares 
example  and  Johnsons  argument,  little  confirmation  will 
be  gained  from  this  proselyte  to  our  tramontane  notions 
of  dramatic  liberty;  we  fear,  however,  that  theltalians  will 
require  a  more  splendid  violation  of  their  old  established 
laws,  before  they  are  led  to  abandon  them.  Carmagnola 
wants  poetry;  the  parting  scene  between  the  unhappy 
Count  and  his  family  is  indeed  affecting,  but  with  this 
praise  and  that  of  occasional  simple  and  manly  eloquence 
the  drama  itself  might  be  dismissed.  We  cannot,  how- 
ever, refrain  from  making  known  to  our  readers  the  most 
noble  piece  of  Italian  lyric  poetry  which  the  present  day 
has  produced,  and  which  occurs  as  a  chorus  at  the  end 
of  the  second  act  of  his  drama;  and  we  confess  our  hopes 
that  the  author  will  prefer,  in  future,  gratifying  us  with 
splendid  ödes,  rather  than  offending  us  by  feeble  tra- 
gedy. 

Was  uns  besonders  bewog,  das  Original  hier  einzurücken, 
war,  daß  wir  vorerst  die  Gedankenfolge  jenes  kritischen 
Vortrags  ungestört  dem  Leser  zur  Beurteilung  vorlegen 
wollten,  indem  wir  zugunsten  unserer  Polemik  die  Über- 
setzung zu  zerstücken  und  umzuwenden  rätlich  finden. 
"Der  Verfasser  des  "Grafen  Carmagnola"  erklärt  in  seiner 
Vorrede  den  angenommenen  Theatereinheiten  kühn  den 
Krieg;  wir  aber,  privilegierte  Freidenker,  wofür  wir  uns, 
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und  zwar  auf  Shakespeares  Beispiel  und  Johnsons  Gründe 
gestützt,  selbst  erklären,  wir  werden  durch  diesen  Neu- 
bekehrten für  unsere  nordischen  Begriffe  von  dramatischer 
Freiheit  wenig  Bestätigung  gewinnen." 
Hierauf  erwidern  wir:  Ein  Engländer,  der  über  zwei- 
hundert Jahre  auf  seiner  Bühne  die  grenzenlosesten  Frei- 
heiten gewohnt  ist,  was  erwartet  er  für  Bestätigung  von 
einem  auswärtigen  Dichter,  der  in  ganz  andern  Regionen, 
in  ganz  anderm  Sinne  seinen  Weg  geht? 
"Jedoch  fürchten  wir,  daß  die  Italiener,  ehe  sie  auf  ihre 
alten  herkömmlichen  Gesetze  Verzicht  tun,  eine  bedeu- 
tendere Übertretung  derselben  verlangen  werden." 
Keineswegs!  wir  loben  dagegen  den  Autor,  der  vor  einem 
strengen  und,  wie  man  am  heftigen  Widerstreite  sieht, 
teilweise  unbiegsamen  Publikum  handelt,  wenn  er  als 
guter  Kopf,  Talent,  Genie  durch  sanftes  Ausweichen  ver- 
sucht, eine  löbliche  Freiheit  zu  erlangen.  Hiebei  kann 
der  Autor  seine  eigene  Nation  nicht  einmal  zu  Rate  zie- 
hen, geschweige  eine  fremde;  ebensowenig  darf  er  fra- 
gen, was  Entfernte,  Andersgebildete  für  Vorteil  aus  seiner 
Arbeit  gewinnen  mögen. 

Nun  aber  wird  sich  ausweisen,  indem  wir  jenen  kritischen 
Vortrag  fernerhin  zerlegen  und  umstellen,  daß  der, nicht 
sonderlich  gewogne  Kritiker  zu  Ehren  unseres  Dichters 
dennoch  günstige  Zeugnisse  abzulegen  genötigt  ist. 
"Der  Dichter  verdient  das  Lob  einer  der  Gelegenheit 
angemessenen  Beredsamkeit." 

Kann  man  vom  Dramatiker  mehr  fordern  und  ihm  mehr 
zugeben?  Was  könnte  denn  Beredsamkeit  sein,  wenn  sie 
nicht  gelegentlich  wäre?  Das  englische  Rednertalent  wird 
deshalb  von  der  Welt  bewundert,  weil  so  viel  erfahrne, 
unterrichtete  Männer  bei  jeder  eintretenden  Gelegenheit 
gerade  das  Rechte,  Gehörige,  Schickliche,  im  Parteisinn 
Wirksame  auszusprechen  verstehen.  Dieses  Bekenntnis 
also  des  Kritikers,  nur  in  Eile  hingeworfen,  nehmen  wir 
dienlich  auf  und  geben  ihm  die  eigentliche  Bedeutung. 
"Die  Scheideszene  des  unglücklichen  Grafen  und  seiner 
Familie  ist  wahrhaft  herzergreifend." 
Also  wahrhaft  männliche  Redekunst  und  herzergreifende, 


GRAF  CARMAGNOLA  NOCH  EINMAL         1 9 

gefühlvolle  Behandlung,  beides  zu  rechter  Zeit,  am  pas- 
senden Ort,  wird  zugestanden.  Wir  verlangen  nicht  mehr, 
und  der  Autor  wird  es  dankbar  anerkennen.  Wie  muß 
uns  nun  aber  folgendes  erfreuen: 

"Unterlassen  können  wir  nicht,  unsere  Leser  mit  dem 
edelsten  lyrischen  Stücke,  welches  die  neuere  italienische 
Dichtkunst  hervorgebracht,  bekannt  zu  machen;  es  folgt 
als  Chor  dem  zweiten  Akte  des  Dramas."  (Eine  Über- 
setzung ist  beigefügt.) 

Also  auch  das  höchste  lyrische  Verdienst,  zu  dem  rheto- 
rischen und  elegischen  gesellt,  wird  dem  Dichter  zuge- 
standen! Und  doch  hatte  der  Kritiker  beliebt,  seinen  Vor- 
trag mit  den  harten  Worten  anzufangen: 
"Carmagnola  fehlt  es  an  Poesie." 

Diese  so  dürrhin  ausgesprochene  Ungerechtigkeit  wird 
durch  jene  Nachsätze  keineswegs  bewährt  und  begründet, 
sie  sagen  vielmehr  gerade  das  Gegenteil.  Wie  es  uns 
denn  auch  scheint,  daß  sich  der  Kritiker  zuletzt  keines- 
wegs gut  aus  der  Sache  ziehe,  wenn  er  sagt: 
"Und  wir  bekennen  unsere  Hoffnung,  daß  der  Autor  uns 
künftig  durch  glänzende  Oden  lieber  befriedigen  als  durch 
schwache  Tragödien  verletzen  werde." 

Ehe  wir  weitergehen,  erlauben  wir  uns  folgende  Betrach- 
tung. Es  gibt  eine  zerstörende  Kritik  und  eine  produk- 
tive. Jene  ist  sehr  leicht;  denn  man  darf  sich  nur  irgend- 
einen Maßstab,  irgendein  Musterbild,  so  borniert  sie  auch 
seien,  in  Gedanken  aufstellen,  sodann  aber  kühnlich  ver- 
sichern: vorliegendes  Kunstwerk  passe  nicht  dazu,  tauge 
deswegen  nichts,  die  Sache  sei  abgetan,  und  man  dürfe 
ohne  weiteres  seine  Forderung  als  unbefriedigt  erklären; 
und  so  befreit  man  sich  von  aller  Dankbarkeit  gegen  den 
Künstler. 

Die  produktive  Kritik  ist  um  ein  gutes  Teil  schwerer;  sie 
fragt:  Was  hat  sich  der  Autor  vorgesetzt?  ist  dieser  Vor- 
satz vernünftig  und  verständig?  und  inwiefern  ist  es  ge- 
lungen, ihn  auszuführen?  Werden  diese  Fragen  einsichtig 
und  liebevoll  beantwortet,  so  helfen  wir  dem  Verfasser 
nach,   welcher  bei  seinen  ersten  Arbeiten  gewiß  schon 
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Vorschritte  getan  und  sich  unserer  Kritik  entgegengeho- 
ben hat. 

Machen  wir  aufmerksam  auf  noch  einen  Punkt,  den  man 
nicht  genug  beobachtet:  daß  man  mehr  um  des  Autors 
als  des  Publikums  willen  urteilen  müsse.  Tagtäglich  sehen 
wir,  daß  ein  Theaterstück,  ein  Roman,  ohne  die  mindeste 
Rücksicht  auf  Rezensionen,  von  Lesern  und  Leserinnen 
nach  individuell  eigenster  Weise  aufgenommen,  gelobt, 
gescholten,  ans  Herz  geschlossen  oder  vom  Herzen  aus- 
geschlossen werde,  je  nachdem  das  Kunstwerk  mit  irgend- 
einer Persönlichkeit  zufällig  zusammentreffen  mag. 
Kehren  wir  jedoch  zu  unserer  Tragödie  zurück,  und  zwar 
zu  der  Schlußszene,  zum  Scheiden  des  Grafen  von  seiner 
Familie.  Wir  tun  dies  um  so  lieber,  als  wir  bei  unserm 
bisherigen  Vortrag  davon  geschwiegen.  Der  englische 
Kunstrichter  nennt  sie  wahrhaft  herzergreifend;  uns  gilt 
sie  auch  dafür,  und  ihr  Gelingen  ist  um  desto  verdienst- 
licher, als  durch  das  ganze  Stück  keine  zarte,  tränenhafte 
Rührung  vorbereitet  ist.  Nach  des  Herrn  Manzoni  ruhig 
fortschreitender,  ohne  Verschränkung,  gerade  vor  sich 
hinwandelnder  Weise  vernimmt  man  im  Laufe  des  Stücks 
zwar,  daß  Graf  Carmagnola  Gemahlin  und  Tochter  habe; 
sie  erscheinen  aber  nicht  selbst,  als  ganz  zuletzt,  wo  sie 
das  den  Grafen  befallene  Unglück  urplötzlich  vernehmen. 
Der  Dichter  hat  sich  hier,  wie  in  dem  unmittelbar  dar- 
auf folgenden  Monolog  des  Grafen,  nicht  weniger  in  der 
Scheideszene  selbst,  musterhaft  bewiesen,  und  wir  trium- 
phieren, daß  er  dem  Engländer  ein  indeed  affecting  abge- 
wonnen hat. 

Zwar  wissen  wir  aus  eigener  Erfahrung,  daß  man,  nach 
aufgezogenem  Vorhang,  mit  wenigen  gesprochenen  Zeilen 
ein  großes  Publikum  gleichsam  aus  dem  Stegreife  rühren 
könne;  näher  betrachtet  jedoch  sieht  man,  daß  immer 
etwas  vorausgegangen  sein  müsse:  irgendein  vorbereiten- 
der Anteil  muß  schon  in  der  Menge  walten,  und  wenn 
man  diesen  aufzufassen,  den  Augenblick  zu  nutzen  weiß, 
so  darf  man  seiner  Wirkimg  gewiß  sein. 
Ebenso,  wenn  Herrn  Manzoni  geglückt  ist,  durch  einen 
Chor  den  Geist  lyrisch  zu  erheben  und  anzufeuern,  so 
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vermochte  er  das  nur  in  Gefolg  der  zwei  ersten  Akte; 
gleichermaßen  entspringt  aus  den  drei  letzten  Akten  die 
Rührung  der  Endszene.  Wie  nun  der  Dichter  seine  Rede- 
kunst nicht  hätte  entwickeln  können  ohne  die  schöne  Ge- 
legenheit, Doge,  Senatoren,  Generale,  Kommissarien  und 
Soldaten  sprechen  zu  lassen,  ebensowenig  hätte  er  uns 
lyrisch  begeistert  oder  elegisch  gerührt  ohne  die  edlen 
Prämissen,  auf  die  er  vertrauen  konnte. 
Eine  Ode  besteht  nicht  an  und  für  sich:  sie  muß  aus  einem 
schon  bewegten  Elemente  hervorsteigen.   Wodurch  wir- 
ken die  Pindarischen  so  mächtig,  als  daß  ihnen  die  Herr- 
lichkeiten großer  Städte,  ganzer  Länder  und  Geschlechts- 
folgen als  Basis  dienen,  worauf  denn  die  eminente  Per- 
sönlichkeit eines  einzelnen  emporgehoben  wird. 
Man  gedenke  der  unwiderstehlichen  Gewalt  tragischer 
Chöre  der  Griechen.  Wodurch  steigern  sie  sich  aber  als 
auf  dem  dazwischen,  von  einem  Akt  zum  andern  sich 
steigernden  dramatischen  Interesse. 
Herr  Manzoni  hat  sich  als  lyrischen  Dichter  in  seinen 
'Heiligen  Hymnen"  zu  unserer  Freude  früher  bewiesen. 
Wo  konnten  aber  diese  wachsen  und  gedeihen  als  auf  dem 
fruchtbaren   Boden   der  christlich-römisch-katholischen 
Religion?  und  doch  läßt  er  aus  diesem  breiten  Felde  nur 
fünf  Hymnen  aufsteigen.   Dann  finden  wir  den  mysteriös 
frommen  Gehalt  durchaus  einfach  behandelt:  kein  Wort, 
keine  Wendung,  die  nicht  jedem  Italiener  von  Jugend  auf 
bekannt  wären;  und  doch  sind  die  Gesänge  originell,  sind 
neu  und  überraschend.  Von  dem  zarten  Anklang  des  Na- 
mens Maria  bis  zum  ernsten  Versuch  einer  Judenbekeh- 
rung alles  lieblich,  kräftig  und  zierlich. 
Nach    diesen   Betrachtungen    dürften    wir   wohl   unsern 
Dichter  ersuchen,  das  Theater  und  seine  eigens  gewählte 
Weise  nicht  zu  verlassen,  aber  darauf  zu  sehen,  daß  der 
zu  wählende  Stoff  an  und  für  sich  rührend  sei;  denn  genau 
betrachtet  liegt  das  Rührende  mehr  im  Stoff  als  in  der 
Behandlung. 

Nicht  als  Vorschlag,  sondern  nur  eines  schnellern  Ver- 
ständnisses wegen,  nennen  wir  die  Räumung  von  Parga. 
Zwar  möchte  dieses  Sujet  gegenwärtig  zu  behandeln  eini- 
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germaßen  gefährlich  sein,  unsere  Nachkommen  werden 
sichs  nicht  entgehen  lassen.  Wenn  es  aber  Herr  Manzoni 
ergreifen  dürfte  und  es  nur  in  seiner  ruhigen,  klaren  Art 
durchführte,  sein  überzeugendes  Rednertalent,  seine  Gabe, 
elegisch  zu  rühren  und  lyrisch  aufzuregen,  in  Tätigkeit 
setzen  wollte,  so  würden  von  der  ersten  bis  zur  letzten 
Szene  Tränen  genug  fließen;  so  daß  der  Engländer  selbst, 
wenn  er  auch  durch  die  bedenkliche  Rolle,  die  seine  Lands- 
leute dabei  spielen,  sich  einigermaßen  verletzt  (offended) 
fühlte,  er  das  Stück  doch  gewiß  keine  schwache  Tra- 
gödie nennen  würde. 


ERKLÄRUNG  UND  BITTE 

[Über  Kunst  und  Altertum.   Dritten  Bandes  zweites  Heft.    1821.] 

SEIT  mehreren  Jahren  bin  ich  so  glücklich,  des  schönen 
Vertrauens  meiner  lieben  Landsleute  zu  genießen;  ich 
erhalte  daher  öftere  Sendungen  und  An  fragen  von  wohl  - 
denkenden, talentreichen,  strebenden  jüngeren  und  älte- 
ren Personen.  Sowie  es  nur  möglich  war,  habe  ich  dar- 
auf erwidert;  nun  aber  vermehrt  sich  dieses  Wohlwollen, 
indes  die  Kräfte  sich  vermindern  und  einzelnen  zu  ant- 
worten ganz  unmöglich  wird.  Weil  aber  diese  Sendungen 
und  Fragen  meistens  von  schöner  Bedeutung  sind,  so  er- 
regen sie  Gedanken  und  Empfindungen,  die  ich  wohl  mit- 
zuteilen wünschte.  Ich  werde  daher  in  meinen  Heften 
dergleichen  niederlegen  und  ersuche  meine  unbefriedig- 
ten werten  Korrespondenten,  sich  darin  umzusehn. 


NICHTS  ANDERS  ALS 

[FRAGMENT] 

JE  mehr  von  Jugend  auf  das  Gefühl  bei  mir  wuchs,  daß 
man  schweigen  solle,  wenn  man  nichts  zu  sagen  hat, 
und  dagegen  das  Wohlgedachte  auch  gut  und  ohne  Stot- 
tern hervorgeben  solle,  desto  mehr  bemerkt  ich,  daß  man 
aus  natürlicher  Fahrlässigkeit  immer  noch  gewisse  Flick  - 
und  Schaltwörter  behaglich  einschiebt,  um  eine  sonst 
tüchtige  und  wirksame  Rede,  man  weiß  nicht  warum,  zu 
erlangen.  Indessen  mag  es  wohl  aus  der  mündlichen  Rede 
hergekommen  sein,  welche,  um  sich  zu  fassen,  Zeit  zu 
nehmen,  allenfalls  einer  solchen  Interjektion  gebraucht; 
finden  wir  ja  doch  oft  Personen,  die  sich  die  allerselt- 
samsten  Töne,  Ausatmungen  und  banale  Reden  ange- 
wöhnen, um  damit  ihren  Vortrag  zu  spicken,  zu  flicken 
und  zu  zerstücken.  Auf  dem  Theater  hat  man  davon  sehr 
glücklichen  Gebrauch  gemacht,  und  von  solchem  unseli- 
gen Behülfhab  ich  in  "Kunst  und  Altertum"  [ErstenBandes 
drittem  Heft;  Band  XII,  S.  545 — 46  dieser  Ausgabe]  eine 
Anzahl  Beispiele  gegeben,  welche  wohl  noch  mannigfaltig 
zu  vermehren  sein  möchten. 

Eine  Redensart  aber,  die  sich  durch  die  würdigsten  Vor- 
gänger in  Ansehen  setzet,  den  gemeinen  Menschensinn 
einschläfert,  damit  er  das  Absurdeste  ertragen  möge,  es 
ist  die,  wovon  dieser  Aufsatz  den  Titel  führt. 
In  den  Jahren,  wo  einem  alles  wie  billig  Ernst  ist,  zu 
lesen,  wenn  Cicero  De  amicitia  sagt:  [bricht  ab] 


DIE  TOCHTER  DER  LUFT 

[Ober  Kunst  und  Altertum.    Dritten  Bandes   drittes  Heft.    1822.] 

De  nugis  hominum  seria  veritas 
Uno  volvitur  assere. 

UND  gewiß,  wenn  irgendein  Verlauf  menschlicher 
Torheiten  hohen  Stils  über  Theaterbretter  hervor- 
geführt werden  sollte,  so  möchte  genanntes  Drama 
wohl  den  Preis  davontragen. 

Zwar  lassen  wir  uns  oft  von  den  Vorzügen  eines  Kunst- 
werks dergestalt  hinreißen,  daß  wir  das  letzte  Vortreff- 
liche, was  uns  entgegentritt,  für  das  Allerbeste  halten  und 
erklären;  doch  kann  dies  niemals  zum  Schaden  gereichen: 
denn  wir  betrachten  ein  solches  Erzeugnis  liebevoll  um 
desto  näher  und  suchen  seine  Verdienste  zu  entwickeln, 
damit  unser  Urteil  gerechtfertigt  werde.  Deshalb  nehme 
ich  auch  keinen  Anstand,  zu  bekennen,  daß  ich  in  der 
f  'Tochter  der  Luft' '  mehr  als  j  emals  Calderons  großes  Talent 
bewundert,  seinen  hohen  Geist  und  klaren  Verstand  ver- 
ehrt habe.  Hiebei  darf  man  denn  nicht  verkennen,  daß 
der  Gegenstand  vorzüglicher  ist  als  ein  anderer  seiner 
Stücke,  indem  die  Fabel  sich  ganz  rein  menschlich  er- 
weist und  ihr  nicht  mehr  Dämonisches  zugeteilt  ist,  als 
nötig  war,  damit  das  Außerordentliche,  Überschwengliche 
des  Menschlichen  sich  desto  leichter  entfalte  und  bewege. 
Anfang  und  Ende  nur  sind  wunderbar,  alles  übrige  läuft 
seinen  natürlichen  Weg  fort. 

Was  nun  von  diesem  Stücke  zu  sagen  wäre,  gilt  von  allen 
unseres  Dichters.  Eigentliche  Naturanschauung  verleiht 
er  keineswegs;  er  ist  vielmehr  durchaus  theatralisch,  ja 
bretterhaft;  was  wir  Illusion  heißen,  besonders  eine  solche, 
die  Rührung  erregt,  davon  treffen  wir  keine  Spur:  der 
Plan  liegt  klar  vor  dem  Verstand,  die  Szenen  folgen  not- 
wendig, mit  einer  Art  von  Ballettschritt,  welche  kunst- 
gemäß wohltut  und  auf  die  Technik  unserer  neuesten  ko- 
mischen Oper  hindeutet;  die  innern  Hauptmotive  sind 
immer  dieselben:  Widerstreit  der  Pflichten,  Leidenschaf- 
ten, Bedingnisse,  aus  dem  Gegensatz  der  Charaktere,  aus 
den  jedesmaligen  Verhältnissen  abgeleitet. 
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Die  Haupthandlung  geht  ihren  großen  poetischen  Gang, 
die  Zwischenszenen,  welche  menuettartig  in  zierlichen 
Figuren  sich  bewegen,  sind  rhetorisch,  dialektisch,  so- 
phistisch. Alle  Elemente  der  Menschheit  werden  erschöpft, 
und  so  fehlt  auch  zuletzt  der  Narr  nicht,  dessen  haus- 
backener Verstand,  wenn  irgendeine  Täuschung  auf  An- 
teil und  Neigung  Anspruch  machen  sollte,  sie  alsobald, 
wo  nicht  gar  schon  im  voraus,  zu  zerstören  droht. 
Nim  gesteht  man  bei  einigem  Nachdenken,  daß  mensch- 
liche Zustände,  Gefühle,  Ereignisse  in  ursprünglicher  Na- 
türlichkeit sich  nicht  in  dieser  Art  aufs  Theater  bringen 
lassen,  sie  müssen  schon  verarbeitet,  zubereitet,  sublimiert 
sein;  und  so  finden  wir  sie  auch  hier:  der  Dichter  steht 
an  der  Schwelle  der  Überkultur,  er  gibt  eine  Quintessenz 
der  Menschheit. 

Shakespeare  reicht  uns  im  Gegenteil  die  volle,  reife  Traube 
vom  Stock;  wir  mögen  sie  nun  beliebig  Beere  für  Beere 
genießen,  sie  auspressen,  keltern,  als  Most,  als  gegornen 
Wein  kosten  oder  schlürfen,  auf  jede  Weise  sind  wir  er- 
quickt. Bei  Calderon  dagegen  ist  dem  Zuschauer,  dessen 
Wahl  upd  Wollen  nichts  überlassen;  wir  empfangen  ab- 
gezogenen, höchst  rektifizierten  Weingeist,  mit  manchen 
Spezereien  geschärft,  mit  Süßigkeiten  gemildert;  wir  müs- 
sen den  Trank  einnehmen,  wie  er  ist,  als  schmackhaftes 
köstliches  Reizmittel,  oder  ihn  abweisen. 
Warum  wir  aber  "die  Tochter  der  Luft"  so  gar  hoch  stellen 
dürfen,  ist  schon  angedeutet:  sie  wird  begünstigt  durch 
den  vorzüglichen  Gegenstand.  Denn  leider  sieht  man  in 
mehreren  Stücken  Calderons  den  hoch-  und  freisinnigen 
Mann  genötigt,  düsterem  Wahn  zu  frönen  und  dem  Un- 
verstand eine  Kunstvernunft  zu  verleihen,  weshalb  wir 
denn  mit  dem  Dichter  selbst  in  widerwärtigen  Zwiespalt 
geraten,  da  der  Stoff  beleidigt,  indes  die  Behandlung  ent- 
zückt; wie  dies  der  Fall  mit  der  "Andacht  zum  Kreuze",  der 
"Aurora  von  Copacabana"  gar  wohl  sein  möchte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  bekennen  wir  öffentlich,  was  wir 
schon  oft  im  stillen  ausgesprochen:  es  sei  für  den  größten 
Lebensvorteil,  welchen  Shakespeare  genoß,  zu  achten, 
daß  er  als  Protestant  geboren  und  erzogen  worden.  Über- 


CALDERON,  DIE  TOCHTER  DER  LUFT       27 

all  erscheint  er  als  Mensch,  mit  Menschlichem  vollkom- 
men vertraut,  Wahn  und  Aberglauben  sieht  er  unter  sich 
und  spielt  nur  damit,  außerirdische  Wesen  nötigt  er,  sei- 
nem Unternehmen  zu  dienen;  tragische  Gespenster,  pos- 
senhafte Kobolde  beruft  er  zu  seinem  Zwecke,  in  welchem 
sich  zuletzt  alles  reinigt,  ohne  daß  der  Dichter  jemals  die 
Verlegenheit  fühlte,  das  Absurde  vergöttern  zu  müssen, 
der  allertraurigste  Fall,  in  welchen  der  seiner  Vernunft 
sich  bewußte  Mensch  geraten  kann. 
Wir  kehren  zur  "Tochter  der  Luft"  zurück  und  fügen  noch 
hinzu:  Wenn  wir  uns  nun  in  einen  so  abgelegenen  Zu- 
stand, ohne  das  Lokale  zu  kennen,  ohne  die  Sprache  zu 
verstehen,  unmittelbar  versetzen,  in  eine  fremde  Literatur 
ohne  vorläufige  historische  Untersuchungen  bequem  hin- 
einblicken, uns  den  Geschmack  einer  gewissen  Zeit,  Sinn 
und  Geist  eines  Volks  an  einem  Beispiel  vergegenwärtigen 
können — wem  sind  wir  dafür  Dank  schuldig?  Doch  wohl 
dem  Übersetzer,  der  lebenslänglich  sein  Talent,  fleißig 
bemüht,  für  ims  verwendet  hat.  Diesen  herzlichen  Dank 
wollen  wir  Herrn  Dr.  Gries  diesmal  schuldig  darbringen: 
er  verleiht  uns  eine  Gabe,  deren  Wert  überschwenglich 
ist,  eine  Gabe,  bei  der  man  sich  aller  Vergleichung  gern 
enthält,  weil  sie  uns  durch  Klarheit  alsobald  anzieht,  durch 
Anmut  gewinnt  und  durch  vollkommene  Übereinstimmung 
aller  Teile  uns  überzeugt,  daß  es  nicht  anders  hätte  sein 
können  noch  sollen. 

Dergleichen  Vorzüge  mögen  erst  vom  Alter  vollkommen 
geschätzt  werden,  wo  man  mit  Bequemlichkeit  ein  treff- 
liches Dargebotene  genießen  will,  dahingegen  die  Jugend, 
mitstrebend,  mit-  und  fortarbeitend,  nicht  immer  ein  Ver- 
dienst anerkennt,  was  sie  selbst  zu  erreichen  hofft. 
Heil  also  dem  Übersetzer,  der  seine  Kräfte  auf  einen 
Punkt  konzentrierte,  in  einer  einzigen  Richtung  sich  be- 
wegte, damit  wir  tausendfältig  genießen  können. 
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[Über  Kunst  und  Altertum.  Dritten  Bandes  drittes  Heft.  1822.] 

DA  wir  bei  abermaliger  Betrachtung  genannten  Ge- 
dichtes die  Neigung  gegen  dasselbe  und  gegen  den 
Autor  zu  verändern  keinen  Anlaß  gefunden,  viel- 
mehr die  früher  gehegte  gute  Gesinnung  sich  unange- 
fochten erhalten  hat,  so  möchten  wir  dem  Dichter  gerne 
etwas  zuliebe  tun,  etwas  aussprechen,  das  ihn  für  alle 
Zukunft  fördern  könnte. 

Denn  was  an  ihm  allenfalls  auszusetzen  sei,  darüber  wer- 
den ihn  unsere  landsmännischen  Kritiker  gar  umständlich 
belehren;  wir  aber  wollen  ihn  mit  einem  kurzen  Worte  be- 
raten, welches  zu  befolgen  er  gewiß  heilsam  finden  wird. 
Wir  wünschen  nämlich,  daß  er  sichs  für  die  nächste  Zeit, 
vielleicht  für  alle  Zeiten,  zum  Gesetz  mache,  nur  kurze, 
einfache  Erzählungen  zu  unternehmen;  er  wähle  sich  aus 
der  Geschichte,  aus  Überlieferungen,  aus  Erfahrung  irgend- 
ein prägnantes  Motiv,  welches,  entwickelt,  ästhetisch- 
moralische Zufriedenheit  erwecken  könne.  Er  behandle 
solches  ausführlich  und  umständlich;  die  Eigentümlichkeit 
desselben  werde  aus  sich  selbst  geschmückt  und  erwachse 
zu  fröhlichen  Teilen;  je  kürzer  er  sich  faßt,  desto  will- 
kommener wird  er  sein  und  gewiß  am  besten  gedeihen. 
Denn  ergreift  er  den  rechten  Gegenstand,  so  ist  bei  einer 
anmutigen  Behandlung,  wie  sie  dem  schönen  Talent  zu 
Gebote  steht,  seine  Arbeit  unverwüstlich;  vergreift  er  sich 
auch  einmal,  so  ist  für  seine  fruchtbare  Dichtader  nicht 
viel  verloren. 

Gern  erinnern  wir  uns  hiebei  Wielands  kleiner  Erzählun- 
gen, von  welchen  gar  manche  als  wohlgeschliflfene  Edel- 
steine in  der  Krone  deutscher  Literatur  noch  lange  Zeit 
glänzen  werden,  wenn  viel  mehr  Aufmerksamkeit  und 
Forschung  verlangt  wird,  um  die  Verdienste  des  aller- 
liebsten "Oberon"  anzuerkennen. 


DIE  HEILIGEN  DREI  KÖNIGE  NOCH 
EINMAL 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Dritten  Bandes  drittes  Heft.   1822.] 

IN  des  zweiten  Bandes  zweitem  Stück  von  "Kunst  und 
Altertum"  erwähnten  wir  eines  lateinischen  Manuskripts, 
welches  die  Legende  der  heiligen  drei  Könige  sehr  aus- 
führlich darstellt.  Da  uns  nun  diese  frommen  Erstgebor- 
nen aus  den  Heiden  neuerlich  durch  die  trefflichen  Ar- 
beiten der  altern  niederländischen  Schule  immer  lieber 
und  werter  geworden,  so  hegten  wir  den  Wunsch,  Näheres 
von  dem  Büchlein  und  dem  Verfasser  zu  erfahren  und 
vielleicht  eine  Übersetzung  desselben  in  einem  jener  Zeit 
gemäßen  Stil  bearbeitet  zu  sehen.  Wie  denn  nun  immer 
eins  aufs  andere  führt,  so  tat  sich  unter  den  Heidelberger 
Manuskripten  eine  Übersetzung  hervor,  welche  Herr  Schwab 
neben  dem  Original  benutzend  uns  gegenwärtig  ein  an- 
genehmes Geschenk  darreicht,  und  zwar  ist  er  bei  seiner 
Arbeit  folgendermaßen  zu  Werke  gegangen. 
Um  uns  gleich  zu  Anfang  mit  dem  fabl enden  Autor  aus- 
zusöhnen, hat  er  die  Legende  der  drei  Könige  in  zwölf 
Romanzen,  einer  Dichtart,  deren  Ton  ihm  so  wohl  gelingt, 
poetisch  ausgeführt  und  sie  als  einleitenden  Auszug  seiner 
Übersetzung  vorausgeschickt,  ganz  im  Sinne  des  Büchleins, 
das  er  behandeln  wollte,  welches  darauf  ganz  schicklich 
folgt  in  einem  Tone,  dem  Altertum  und  dem  Gegenstande 
gar  wohl  angemessen.  Es  ist  der  Stil,  obgleich  einige  Jahr- 
hunderte rückwärts  gebildet,  doch  ohne  Zwang  und  Un- 
natur; das  Vorgetragene  liest  sich  gut  und  leicht,  und  das 
Büchlein  ist  sowohl  dem  Inhalt  als  der  Behandlung  nach 
allgemein  zu  empfehlen. 

Wenn  nun  freilich  der  Verlauf  der  Dinge  umständlich-pro- 
saisch und  zugleich  unwahrscheinlich- märchenhaft  durch- 
geführt ist,  wie  es  Legendenschreibern,  zyklischen  Dichtern 
und  andern  Spätlingen  eigen  sein  mag,  so  kommt  doch 
gar  manches  vor,  was  an  bekannte  Geschichte  sich  an- 
schließt, nicht  weniger  vieles  auf  östliche  Länder  und 
Reiche  bezüglich.  Vom  Klima  wird  gehandelt,  von  Lan- 
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desart,  Menschen,  Tieren  und  Gewächsen;  wir  stoßen  auf 
manche  Wunderlichkeiten,  solchen  ähnlich,  die  man  uns 
früher  schon  vorgefabelt;  wir  finden  einen  angenehmen 
Beitrag  zu  dem,  was  man  in  jener  Zeit  gewußt  und  ge- 
wähnt, erfahren  und  geträumt,  und  so  erinnert  das  Büch- 
lein hie  und  da  an  Herodot,  durchaus  aber  an  Mandeville; 
wir  gewahren  denselben  Trieb  eines  Reisenden,  der  von 
dem  Punkte  der  Welt  aus,  wo  er  hingelangt,  weiter  vor- 
wärts und  seitwärts  zu  schauen  emsig  sich  gedrungen 
fühlt. 

Sodann  aber  ist  die  Rechenschaft,  welche  unser  Verfasser 
von  den  heiligen  Orten  gibt,  der  Art,  daß  er  entweder 
selbst  muß  dort  gewesen  sein  oder  die  sehr  zahlreichen 
Pilger  fleißig  ausgeforscht  haben.  Dieses  alles  zu  sondern, 
die  Kongruenz  mit  schon  bekanntem  Irrtum,  mit  aner- 
kannter Wahrheit  zu  zeigen,  würde  eine  leichte  Arbeit 
sein  für  Männer,  die  in  diesem  Fach  zu  Hause  sind,  und 
gewiß  nicht  fruchtlos  für  Welt-  und  Zeitkenntnis. 
Als  Autor  dieses  Büchleins  entdeckte  sich  bei  näherer 
Untersuchung  Johannes  von  Hildes  heim,  Professor  zu  Avig- 
non  und  Paris,  nachher  1358  Prior  in  Hessen-Kassel, 
ein  geübter  Schriftsteller  in  Prosa  und  Versen,  ausgezeich- 
neter Volksredner,  Vermittler  zwischen  Königen  und  Für- 
sten. Im  Jahr  1366  reiste  er  nach  Rom;  als  er  von  dorther 
zurückkam,  wurde  er  Prior  in  seinem  Stammkloster  zu 
Marienau,  vermittelte  dann  einen  Frieden  zwischen  dem 
Bischof  von  Hildesheim  und  den  Herzogen  von  Braun - 
schweig,  und  starb  1375  in  genanntem  Kloster,  wo  er 
neben  dem  Stifter,  einem  Grafen  von  Gleichen,  begraben 
liegt,  wie  seine  in  Kaspar  Münsters  "Saxonia"  mitgeteilte 
Grabschrift  beurkundet. 

Höchst  merkwürdig  ist  jedoch,  daß  ergeradeim  Jahre  1366, 
wo  Mandeville,  von  seinen  Reisen  zurückkommend,  in 
Rom  einkehrte,  sich  auch  daselbst  befand,  wodurch  die 
Übereinstimmung  mit  jenem  bedeutenden  Reisenden  nur 
desto  erklärlicher  wird. 


VON  KNEBELS  ÜBERSETZUNG  DES 
LUCREZ 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Dritten  Bandes  drittes  Heft.  1822.] 

ENDLICH  tritt  die  vieljährige  Arbeit  eines  geprüften 
Freundes  an  den  Tag,  der  ich  um  so  mehr  einen  guten 
Empfang  wünsche,  als  ich  seit  geraumer  Zeit  dieser 
unverdroßnen  Bemühung  gar  manche  Hülfe  und  Fordernis 
zu  danken  habe.  Die  Schwierigkeiten,  welche  ein  jeder 
bei  dem  Studium  des  Lucrez  empfindet,  waren  auch  mir 
hinderlich,  und  so  gereichten  die  Studien  eines  Freundes, 
sich  mit  einem  so  wichtigen  Rest  des  Altertums  zu  ver- 
ständigen, eigenem  Verständnis  zu  großem  Vorteil.  Denn 
es  wird  hiebei  nichts  weniger  verlangt,  als  daß  man  sich 
siebzig  bis  achtzig  Jahre  vor  unserer  Ära  in  den  Mittel- 
punkt der  Welt,  das  heißt  nach  Rom  versetze,  sich  ver- 
gegenwärtige, wie  es  daselbst  in  bürgerlichen,  kriegrischen, 
religiösen  und  ästhetischen  Zuständen  ausgesehen.  Den 
echten  Dichter  wird  niemand  kennen,  als  wer  dessen  Zeit 
kennt. 

Man  darf  wohl  sagen,  daß  Lucrez  in  die  Epoche  kam  und 
sie  selbst  mit  bildete,  wo  die  römische  Dichtkunst  den 
hohen  Stil  erreicht  hatte.  Die  alte,  tüchtige,  barsche  Ro- 
heit war  gemildert,  weitere  Weltumsicht,  praktisch  tieferer 
Blick  in  bedeutende  Charaktere,  die  man  um  und  neben 
sich  handeln  sah,  hatten  die  römische  Bildung  auf  den 
bewundernswürdigen  Punkt  gebracht,  wo  Kraft  und  Ernst 
sich  mit  Anmut,  wo  starke,  gewaltige  Äußerungen  sich  mit 
Gefälligkeit  vermählen  konnten.  Daraus  entwickelte  sich 
im  Fortgang  das  Zeitalter  Augusts,  wo  die  feinere  Sitte 
den  großen  Abstand  zwischen  Herrscher  und  Beherrsch- 
ten auszugleichen  suchte  und  das  für  den  Römer  erreich- 
bare Gute  und  Schöne  in  Vollendung  darstellte.  In  der 
Folgezeit  war  an  eine  Vermittelung  nicht  mehr  zu  denken: 
Tyrannei  trieb  den  Redner  von  dem  Markt  in  die  Schule, 
den  Poeten  in  sich  selbst  zurück;  daher  ich  denn  gar  gern, 
diesem  Verlauf  in  Gedanken  folgend,  wenn  ich  mit  Lucrez 
angefangen,  mitPersius  endige,  der,  in  sibyllinische  Sprüche 
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den  bittersten  Unmut  verhüllend,  seine  Verzweiflung  in 
düstern  Hexametern  ausspricht. 

Wie  viel  freier  bewegt  sich  noch  Lucrez.  Zwar  auch  er 
ist  bedrängt  von  den  Stürmen  der  Zeit,  die  ihm  eine  be- 
hagliche Ruhe  verkümmern,  er  entfernt  sich  vom  Welt- 
schauplatz, beklagt  des  wertesten  Freundes  Abwesenheit 
und  tröstet  sich  durch  Mitteilung  des  höchsten  Bestrebens. 
Woher  aber  kommt  eigentlich  für  ihn  das  Bedrängende? 
Seit  Erbauung  Roms  zog  der  Staatsmann,  der  Kriegsheld 
vom  Aberglauben  nach  Bedürfnis  die  größten  Vorteile; 
aber  wenn  man  von  günstigen  Göttern  durch  Vögelflug 
und  Eingeweidegestalt  treuen  Rat  und  Warnung  zu  er- 
halten glaubte,  wenn  der  Himmel  an  dem  Gläubigen 
teilzunehmen  schien,  so  waren  diese  dagegen  doch  nicht 
vor  den  Schrecken  der  Hölle  gesichert;  und  weil  das 
Fürchterliche  immer  mehr  aufregt,  als  das  Milde  zu  be- 
schwichtigen vermag,  so  verdüsterte  der  Flammenqualm 
des  Orkus  den  olympischen  Äther,  und  die  stygische  Gor- 
gone  löschte  die  sämtlichen  reinen,  ruhigen  Götterbilder 
aus,  die  man  ihren  schönen  Wohnsitzen  entrissen  und  in 
römische  Knechtschaft  geschleppt  hatte. 
Nun  waren  schwache  Gemüter  mehr  und  mehr  bemüht, 
drohende  Wahrzeichen  abzulenken  und  von  Furcht  sich 
demütig  zu  retten.  Angst  und  Bangigkeit  steigerte  sich 
jedoch,  als  ein  Leben  nach  dem  Tode,  bei  einem  un- 
seligen Leben  auf  Erden,  immer  wünschenswerter  er- 
schien; wer  aber  gab  sodann  Bürgschaft,  daß  es  nicht 
ebenso  schlimm,  vielleicht  gar  schlimmer  als  am  Tage 
des  Tags  unten  aussehen  werde?  So  zwischen  Furcht  und 
Hoffnung  schwebte  die  Menge,  der  bald  hernach  das 
Christentum  höchst  willkommen  und  das  tausendjährige 
Reich  als  der  wünschenswerteste  Zustand  ersehnt  werden 
sollte. 

Starke  Geister  hingegen,  wie  Lucrez,  die  wohl  zu  ver- 
zichten, aber  sich  nicht  zu  ergeben  genaturt  waren,  suchten, 
indem  sie  die  Hoffnung  ablehnten,  auch  die  Furcht  los  zu 
werden;  doch  hiebei  war,  wenn  man  auch  mit  sich  selbst 
übereinzukommen  gewußt,  doch  von  außen  große  Anfech 
tung  zu  erleiden. 
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Einer,  der  immer  wieder  hören  muß,  was  er  längst  be- 
seitigt hat,  fühlt  ein  Mißbehagen,  das  sich  von  Ungeduld 
zur  Wut  steigern  kann;  daher  die  Heftigkeit,  mit  welcher 
Lucrez  auf  diejenigen  eifernd  losfährt,  die  im  Tode  nicht 
vergehen  wollen.  Dieses  gewaltige  Schelten  hab  ich  je- 
doch immer  beinahe  komisch  empfunden  und  mich  dabei 
an  jenen  Feldherrn  erinnert,  der  im  prägnantesten  Augen- 
blick der  Schlacht,  da  seine  Truppen  dem  unvermeidlichen 
Tod  entgegenzugehen  stockten,  verdrießlich  ausrief:  "Ihr 
Hunde,  wollt  ihr  denn  ewig  leben!"  So  nah  grenzt  das 
Ungeheure  ans  Lächerliche. 

So  viel  sei  diesmal  über  ein  Werk  gesagt,  das,  allgemeine 
Aufmerksamkeit  verdienend,  den  Anteil  der  jetzigen  Zeit 
besonders  erregen  muß. 

Man  soll  in  vielen  Stücken  nicht  denken  wie  Lucrez,  ja  man 
kann  es  nicht  einmal,  und  wenn  man  wollte;  aber  man  sollte 
erfahren,  wie  man  sechs  bis  acht  Dezennien  vor  unserer 
Ära  gedacht  hat:  als  Prologus  der  christlichen  Kirchen - 
geschichte  ist  dieses  Dokument  höchst  merkwürdig. 
Auf  einen  so  wichtigen  Gegenstand  nun  sei  mir  erlaubt 
wieder  zurückzukommen,  indem  ich  Lucrez  in  mehrfacher 
Eigenschaft  darzustellen  wünschte:  als  Menschen  und 
Römer,  als  Naturphilosophen  und  Dichter.  Diesen  alten 
Vorsatz  auszuführen,  erleichtert  mir  zu  rechter  Zeit  die 
wohlgelungene  Übersetzung,  sie  macht  es  allein  möglich. 
Denn  wir  sehen  sie  durchaus  würdig  mit  edler  Freiheit 
vorschreiten,  sich  selbst  klar  unser  Verständnis  aufschlie- 
ßen, auch  wenn  von  den  abstrusesten  Problemen  gehandelt 
wird.  Graziös  und  anmutig  lockt  sie  uns  in  die  tiefsten 
Geheimnisse  hinein,  kommentiert  ohne  Umschreibung  und 
belebt  ein  uraltes  bedenkliches  Original;  wie  dies  alles  in 
der  Folge  umständlich  nachzuweisen  sein  wird. 


GOETHE  XIII  3. 


GENEIGTE  TEILNAHME  AN  DEN 
WANDERJAHREN 

[Über  Kunst  und  Altertum,  Dritten  Bandes  drittes  Heft.  1822.] 

DA  nun  einmal  für  mich  die  Zeit  freier  Geständnisse 
herangekommen,  so  sei  auch  folgendes  gegenwärtig 
ausgesprochen. 
In  späteren  Jahren  übergab  ich  lieber  etwas  dem  Druck 
als  in  den  mittleren,  denn  in  diesen  war  die  Nation  irre 
gemacht  durch  Menschen,  mit  denen  ich  nicht  rechten 
will.  Sie  stellten  sich  der  Masse  gleich,  um  sie  zu  be- 
herrschen; sie  begünstigten  das  Gemeine  als  ihnen  selbst 
gemäß,  und  alles  Höhere  ward  als  anmaßend  verrufen. 
Man  warnte  vor  tyrannischem  Beginnen  anderer  im  Lite- 
rarkreise,  indessen  man  selbst  eine  ausschließende  Ty- 
rannei unter  dem  Scheine  von  Liberalität  auszuüben 
suchte.  Es  bedarf  keiner  langen  Zeit  mehr,  so  wird  diese 
Epoche  von  edlen  Kennern  frei  geschildert  werden. 
Nun  darf  ich  mich  aber  zuletzt  gar  mannigfach  besonders 
auch  des  Wohlwollens  gegen  die  "Wanderjahre"  dank- 
barlichst  erfreuen,  welches  mir  bis  jetzt  dreifältig  zu  Ge- 
sicht gekommen.  Ein  tiefsinnender  und  fühlender  Mann, 
Varnhagen  von  Ense,  der,  meinen  Lebensgang  schon 
längst  aufmerksam  beobachtend,  mich  über  mich  selbst 
seit  Jahren  belehrte,  hat  im  Gesellschafter  die  Form  ge- 
wählt, mehrere  Meinungen  im  Briefwechsel  gegeneinan- 
der arbeiten  zu  lassen,  in  solchem  Falle  sehr  glücklich, 
weil  man  den  Bezug  eines  Werks  zu  verschiedenen  Men- 
schen und  Sinnesweisen  hiedurch  am  besten  zur  Sprache 
bringen  und  sein  eignes  Empfinden  mannigfach  und  an- 
mutig an  den  Tag  geben  kann. 

So  hat  denn  auch  im  Literarischen  Konversationsblatte  sich 
ein  Ungenannter  gar  freundlich  erwiesen,  bei  dessen 
Vortrag  und  Urteil  die  Bemerkung  wohl  stattfinden  mag, 
daß  guter  Wille  klar  und  scharf  sieht,  indem  er  das,  was 
geleistet  worden,  willig  anerkennt  und  es  nicht  allein  für 
das,  was  es  gelten  kann,  gelten  läßt,  sondern  ihm  noch 
aus  eigener  holder  Fruchtbarkeit  höhere  Bedeutung  und 
kräftigere  Wirkung  verleiht. 
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Professor  Kayßler  zu  Breslau  stellt  in  einer  Einladungs- 
schrift  Piatos  und  Goethes  Pädagogik  gegeneinander; 
ernst  und  gründlich,  wie  es  dem  Erzieher  wohl  geziemt. 
Er  ist  nicht  ganz  mit  meinen  Anstalten  zufrieden,  wel- 
ches ich  ihm  so  wenig  verdenke,  daß  ich  vielmehr  auf 
sein  bedächtiges  Heft  sogleich  das  Motto  geschrieben: 

II  y  a  iine  fibre  adorative  dans  le  coeur  humain. 

Durch  welches  Bekenntnis  ich  denn  eine  völlige  Über- 
einstimmung mit  einem  so  würdigen  Manne  auszusprechen 
gedachte. 

Diesen  werten  Freunden  kann  ich  für  den  Augenblick  nur 
so  viel  erwidern:  daß  es  mich  tiefrührend  ergreifen  muß, 
das  Problem  meines  Lebens,  an  dem  ich  selbst  wohl  noch 
irre  werden  könnte,  vor  der  Nation  so  klar  und  rein  auf- 
gelöst zu  sehen;  wobei  ich  mich  denn  auch  über  manches 
Zweifelhafte  belehrt,  über  manches  Beunruhigende  be- 
schwichtigt fühle.  Ein  solcher  Fall  möchte  sich  in  irgend- 
einer Literatur  wohl  selten  zugetragen  haben,  und  es  wird 
sich  gar  wohl  ziemen,  auf  diese  Betrachtungen  gelegent- 
lich zurückkehrend,  meine  Bewunderung  auszudrücken 
über  den  durchdringenden  Blick  ernster  Männer  und 
Freunde,  die  ihre  Aufmerksamkeit  einem  einzelnen  in 
dem  Grade  geschenkt,  daß  sie  seine  Eigenheiten  besser 
kennen  als  er  selbst  und,  indem  sie  einem  Individuum 
alles  Liebe  und  Gute  erweisen,  es  doch  in  seiner  Be- 
schränktheit stehen  lassen,  das  Unvereinbare  von  ihm 
nicht  fordernd. 

Hier  nun  fühl  ich  unwiderstehlichen  Trieb,  ein  Lebens - 
lied  einzuschalten,  das  mir  seit  seiner  mitternächtigen, 
unvorgesehenen  Entstehung  immer  wert  gewesen,  kom- 
poniert aber  von  meinem  treuen  Wirkens-  und  Strebens- 
gefährten  Zelter  zu  einer  meiner  liebsten  Produktionen 
geworden. 

Um  Mitternacht  ging  ich,  nicht  eben  gerne, 

Klein,  kleiner  Knabe,  jenen  Kirchhof  hin 

Zu  Vaters  Haus,  des  Pfarrers;  Stern  am  Sterne, 
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Sie  leuchteten  doch  alle  gar  zu  schön; 
Um  Mitternacht. 

Wenn  ich  dann  ferner,  in  des  Lebens  Weite, 
Zur  Liebsten  mußte,  mußte,  weil  sie  zog, 
Gestirn  und  Nordschein  über  mir  im  Streite, 
Ich  gehend,  kommend  Seligkeiten  sog; 
Um  Mitternacht. 

Bis  dann  zuletzt  des  vollen  Mondes  Helle 
So  klar  und  deutlich  mir  ins  Finstere  drang, 
Auch  der  Gedanke  willig,  sinnig,  schnelle 
Sich  ums  Vergangne  wie  ums  Künftige  schlang; 
Um  Mitternacht. 


NEUE  LIEDERSAMMLUNG  VON 
KARL  FRIEDRICH  ZELTER 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Dritten  Bandes  drittes  Hef>.  1822.] 

IN  derselben  ist  auch  vorstehendes  Lied  enthalten;  ich 
lade  meine  in  Deutschland  ausgesäeten  Freunde  und 
Freundinnen  hiedurch  schönstens  ein,  sich  es  recht 
innigst  anzueignen  und  zu  meinem  Andenken  von  Zeit  zu 
Zeit,  bei  nächtlicher  Weile,  liebevoll  zu  wiederholen.  Man 
lasse  mich  bekennen,  daß  ich,  mit  dem  Schlag  Mitter- 
nacht, im  hellsten  Vollmond  aus  guter,  mäßig-aufgereg- 
ter, geistreich-anmutiger  Gesellschaft  zurückkehrend,  das 
Gedicht  aus  dem  Stegreife  niederschrieb,  ohne  auch  nur 
früher  eine  Ahnung  davon  gehabt  zu  haben. 
Außerdem  sind  in  genannte  Sammlung  nahezu  ein  Dut- 
zend meiner  mehr  oder  weniger  bekannten  Lieder  auf- 
genommen, deren  musikalische  Ausbildung  ich  durchaus 
empfehlen  darf.  Sie  zeigen  von  der  Wechselwirkung 
zweier  Freunde,  die  seit  mehreren  Jahren  einander  kein 
Rätsel  sind;  daher  es  denn  dem  Komponisten  natürlich 
ward,  sich  mit  dem  Dichter  zu  identifizieren,  so  daß 
dieser  sein  Inneres  aufgefrischt  und  belebt,  seine  Inten- 
tionen ganz  aufs  neue  wieder  hervorgebracht  fühlen  mag, 
und  dabei  erwarten  darf,  daß  diese  Anklänge  in  Ohr  und 
Gemüt  so  manches  Wohlwollenden  noch  lange  widerzu- 
tönen  geeignet  sind. 


ÖSTLICHE  ROSEN  VON  FRIEDRICH 
RÜCKERT 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Dritten  Bandes  drittes  Heft.  1822.] 


ES  läßt  sich  bemerken,  daß  von  Zeit  zu  Zeit  in  der 
deutschen  Nation  sich  gewisse  dichterische  Epochen 
hervortun,  die,  in  sittlichem  und  ästhetischem  Boden 
ruhend,  durch  irgendeinen  Anlaß  hervorgerufen,  eine  Zeit- 
lang dauern,  denselben  Stoff  wiederholen  und  verviel- 
fältigen. Man  tadelt  öfters  einen  solchen  Verlauf,  ich  finde 
ihn  aber  notwendig  und  wünschenswert.  Wir  hören,  weil 
hier  besonders  von  Liedern  die  Rede  sein  soll,  einen 
sanft  melancholischen  Anklang,  der  sich  von  Hölty  bis 
zu  Ernst  Schulze  durchzieht;  der  hechgesinnte  deutsche 
Hermannsgeist,  von  Klopstock  ausgehend,  hat  uns  wenige, 
aber  herrliche  Melodien  geliefert;  in  wie  viel  hundert 
Klängen  erscholl  zur  Kriegs-  und  Siegeszeit  das  Gefühl 
älterer  und  jüngerer  Deutschen,  wie  eifrig  begleiteten  sie 
nicht  mit  Gesängen  und  Liedern  ihre  Taten  und  Gesin- 
nungen. Da  man  aber  denn  doch  im  Frieden  auch  einmal, 
und  war  es  nur  auf  kurze  Stunden,  in  heiterer  Gesell- 
schaft sich  als  Ohnesorge  fühlen  will,  so  war  ein  frem- 
der Hauch  nicht  unwillkommen,  der,  dem  Ostwind  ver- 
gleichbar, abkühlend  erfrischte  und  zugleich  uns  der  herr- 
lichen Sonne,  des  reinen  blauen  Äthers  genießen  ließe. 
Von  den  Kompositionen  meines  Divans  hab  ich  schon 
manche  Freude  gewonnen.  Die  Zelterischen  und  Eber- 
weinischen gut  vorgetragen  zu  hören,  wie  es  von  der  so 
talent-  als  sangreichen  Gattin  des  letztern  geschieht, 
wird  gewiß  jeden  Genußfähigen  in  die  beste  Stimmung 
versetzen. 

Und  so  kann  ich  denn  Rückerts  oben  bezeichnete  Lieder 
allen  Musikern  empfehlen;  aus  diesem  Büchlein,  zu  rech- 
ter Stunde  aufgeschlagen,  wird  ihnen  gewiß  manche  Rose, 
Narzisse  und  was  sonst  sich  hinzugesellt,  entgegen  duf- 
ten; von  blendenden  Augen,  fesselnden  Locken,  gefähr- 
lichen Grübchen  findet  sich  manches  Wünschenswerte; 
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an  solchen  Gefahren  mag  sich  jung  und  alt  gerne  üben 
und  ergötzen. 

Obgleich  die  Ghaselen  des  Grafen  Fluten  nicht  für  den 
Gesang  bestimmt  sind,  so  erwähnen  wir  doch  derselben 
gern  als  wohlgefühlter,  geistreicher,  dem  Orient  voll- 
kommen gemäßer,  sinniger  Gedichte. 


DER  DEUTSCHE  GIL  BLAS, 

EINGEFÜHRT  VON  GOETHE. 
ODER 

LEBEN,  WANDERUNGEN  UND  SCHICKSALE 

JOHANN  CHRISTOPH  SACHSES,  EINES 

THÜRINGERS. 

VON  IHM  SELBST  VERFASST. 

STUTTGART  UND  TÜBINGEN,  IN  DER  J.  G.  COTTA- 

SCHEN  BUCHHANDLUNG.   1822. 

VORWORT 

INDEM  wir  eine  schon  früher  angekündigte  Handschrift, 
welche  das  Jahr-  und  Tagebuch  eines  von  Kindheit  an 
hin  und  wider  getriebenen  Mannes  enthält,  unter  dem 
Titel:  Der  deutsche  Gil Blas  nunmehr  gedruckt  einführen, 
so  müssen  wir,  um  nicht  übermäßige  Hoffnungen  zu  er- 
regen, diesen  Schritt  sogleich  bevorworten  und  vor  allen 
Dingen  erklären:  daß  der  französische  Gil  Blas  ein  Kunst- 
werk, der  deutsche  dagegen  ein  Naturwerk  sei,  und  daß 
sie  also  in  diesem  Sinne  durch  eine  ungeheure  Kluft  ge- 
trennt erscheinen. 

Allein  sie  lassen  dem  Inhalt  nach  gar  wohl  eine  Verglei- 
chung  zu;  denn  auch  bei  dem  deutschen  ist  der  Charak- 
ter gut  von  Haus  aus,  läßlich,  wie  es  einem  Untergeord- 
neten geziemet,  der  sich  von  Kindheit  auf  zu  fügen  hatte. 
Wer  die  Menschen  braucht,  von  ihnen  abhängt,  nimmts 
nicht  genauer,  als  sie  es  selbst  haben  wollen,  und  so  ist 
denn  unser  Held  latitudinarisch  gesinnt  bis  zur  Intrige, 
bis  zum  Kuppeln.  Weil  er  aber  durchaus  seine  rechtlich- 
bürgerlichen Anlagen  nicht  verleugnen  kann,  so  verdirbt 
er  sich  jederzeit  seinen  Zustand,  wenn  er  streng-sittlich 
und  pflichtgemäß  handeln  will.  Weil  nun  dieses  alles  den 
Umständen  zufolge  ganz  natürlich  zugeht  und  nicht  etwa 
eine  kunstreiche  Ironie  uns  zum  besten  hat,  so  besticht 
der  gute  ruhige  Vortrag  von  immer  menschlich-bedeuten- 
den, wenn  auch  nicht  wichtigen  Ereignissen.  Jedoch  ist 
auch  das  wachsende  Leben  des  Mannes  in  äußern  Be- 
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Ziehungen  merkwürdig,  indem  der  Umgetriebene,  sich 
selbst  Umtreibende  von  mancherlei  neueren  Weltereig- 
nissen Zeuge  wird. 

Ähnliche  Bücher  finden  sich  in  Bibliotheken  und  Lese- 
gesellschaften  sehr  vergriffen,  und  auch  dieses  würde  sich 
den  Bücherverleihern  wohl  rentieren;  man  dürfte  es  die 
Bibel  der  Bedienten  und  Handwerksbursche  nennen,  denn 
es  ist  in  den  untern  Ständen  wohl  niemand,  der  seine 
Schicksale  nicht  hie  und  da  abgespiegelt  fände.  Auch 
der  Mittelstand  wird  angenehm  belehrende,  häusliche 
Bürgerlichkeiten  gewahr  werden;  besonders  nimmt  sich 
die  Wohltätigkeit  der  Frauen  gegen  solche  privilegierte 
junge  Landstreicher  gar  löblich  aus  und  charakterisiert 
sich  verschieden  in  den  verschiedenen  Landen.  In  Nieder- 
deutschland und  Holland  kommt  dem  vagierenden  Ge- 
sellen die  Erinnerung  an  Gatten  und  Söhne  auf  und  über 
dem  Meere  gar  sehr  zustatten,  und  wenn  wir  ähnliches 
Wohlmeinen  weiter  nach  Oberdeutschland  gefunden,  so 
bringt  uns  zuletzt  eine  Französin  zum  Lächeln.  Unser 
Abenteurer  kehrt  als  Bedienter  eines  Emigrierten  aus  der 
unglücklichen  Champagne  zurück;  die  verarmten  Herren 
entlassen  ihre  Leute,  und  diese,  um  nicht  zu  verhungern, 
müssen  sich  aufs  Plündern  legen.  Der  unsrige  wird  von 
einem  französischen  Landmann,  aus  dessen  Hof  er  eben 
eine  Henne  wegträgt,  festgehalten  und  mit  großem  Ge- 
schrei ins  Haus  geschleppt.  Die  Frau  sieht  der  Sache 
geruhig  zu  und  spricht:  "Laß  ihn  doch,  es  ist  ein  armer 
deutscher  Bedienter,  der  auch  einmal  von  einer  franzö- 
sischen Henne  kosten  wollte." 

Selbst  die  obern  Stände  werden  nicht  ohne  Erbauung 
das  Büchlein  durchlesen,  besonders  wenn  es  ihnen  auf- 
fällt: wie  es  wohl  aussehen  möchte,  wenn  ihre  Bedienten 
auch  dergleichen  Bekenntnisse  schrieben.  Und  so  ge- 
stehen wir  denn  ebenfalls,  daß  wir  bei  Lesung  dieses 
ziemlich  starken  Bandes  zu  frommen  Betrachtungen  an- 
geregt worden:  denn  man  glaubt  doch  zuletzt  eine  mora- 
lische Weltordnung  zu  erblicken,  welche  Mittel  und  Wege 
kennt,  einen  im  Grunde  guten,  fähigen,  rührigen,  ja  un- 
ruhigen Menschen  auf  diesen  Erdenräumen  zu  beschäf- 
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tigen,  zu  prüfen,  zu  ernähren,  zu  erhalten,  ihn  zuletzt 
durch  Ausbildung  zu  beschwichtigen  und  mit  einer  ge- 
ringen Ruhestelle  zu  entschädigen. 
In  diesem  Sinne  kann  man  solche  Bücher  wahrhaft  er- 
baulich nennen,  wie  es  der  Roman,  moralische  Erzäh- 
lung, Novelle  und  dergleichen  nicht  sein  sollen;  denn  von 
ihnen  als  sittlichen  Kunsterscheinungen  verlangt  man  mit 
Recht  eine  innere  Konsequenz,  die,  wir  mögen  durch 
noch  so  viel  Labyrinthe  durchgeführt  werden,  doch  wie- 
der hervortreten  und  das  Ganze  in  sich  selbst  abschließen 
soll. 

Das  Leben  des  Menschen  aber,  treulich  aufgezeichnet, 
stellt  sich  nie  als  ein  Ganzes  dar;  den  herrlichsten  An- 
fängen folgen  kühne  Fortschritte,  dann  mischt  sich  der 
Unfall  drein,  der  Mensch  erholt  sich,  er  beginnt,  viel- 
leicht auf  einer  höheren  Stufe,  sein  altes  Spiel,  das  ihm 
gemäß  war;  dann  verschwindet  er  entweder  frühzeitig 
oder  schwindet  nach  und  nach,  ohne  daß  auf  jeden  ge- 
knüpften Knoten  eine  Auflösung  erfolgte. 
Wie  man  nun  aber  von  keinem  Roman,  groß  oder  klein, 
sagen  soll,  hier  sei  viel  Lärmen  um  nichts — denn  dies 
könnte  man  auch  von  der  Ilias  behaupten — ,  noch  weniger 
verdient  ein  Menschenleben  verächtlich  behandelt  zu 
werden,  weil  es  offenbar  im  Leben  aufs  Leben  und  nicht 
auf  ein  Resultat  desselben  ankommt,  und  wir  den  Gering- 
sten mit  Achtung  anzusehen  haben,  wenn  wir  in  seiner 
einfachen  Geschichte  bemerken,  daß  eine  höhere  Hand 
sich  vorbehalten  hat,  unsichtbar  einzugreifen  und  dem 
Verdüsterten,  Trübseligen,  im  Augenblick  Hülflosen  über 
einige  Schritte  hinweg  auf  eine  glatte  Bahn  zu  helfen. 
Wie  denn  auch  Johann  Kaspar  Steube,  Schuhmachermeister 
in  Gotha,  seine  unruhigen  Irrfahrten  erzählend,  so  wie 
Plutarch,  ein  weiser,  gelehrter  Mann  von  Chäronea,  die 
größten  Helden  vorführend,  beide  sich  nicht  anders  zu 
helfen  wissen,  jener  in  eigenen,  dieser  in  weltgeschicht- 
lichen Begebenheiten,  als  daß  sie  ein  über  alle  waltendes 
höchstes,  unerforschliches  Wesen  annehmen. 
Indem  wir  nun  wünschen,  daß  unsere  Leser  von  dem 
Büchlein,  das  wir  ihnen  anbieten,  nicht  ganz  unbefriedigt 
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scheiden  mögen,  so  empfehlen  wir  ihnen  ein  anderes,  wo 
der  Held  auf  einem  beweglichem  Elemente  sich  bedeu- 
tender hin  und  her  treibt:  Joachim  Nettelbecks  Leben,  von 
ihm  selbst  aufgezeichnet.  Zu  Kolberg  an  der  See  zur 
See  geboren,  wirft  er  sich  als  Knabe  schon,  der  Ente 
gleich,  auf  das  gefährliche  Element  und  gibt  uns  Anlaß, 
jene  oben  schon  berührten  Betrachtungen  abermals  zu 
wiederholen  und  auf  mancherlei  Weise  hin  und  her  zu 
wenden;  deshalb  wir  auch  weder  durch  Erzählung  noch 
Urteil  dem  Leser  vorgreifen,  sondern  nur  so  viel  sagen: 
daß  es  keinem  Bewohner  des  festen  Landes  unbekannt 
bleiben  dürfe,  damit  er  bei  so  vielfachen  Unfällen,  die 
auch  ihm  begegnen,  des  grenzenlosen  Jammers  gedenke, 
dem  der  Seemann  täglich  entgegensieht. 
Wenn  uns  nun  auch  dieses  Büchlein  in  kurz  vergangene 
und  doch  schon  beinahe  verschwundene  Zustände  ver- 
setzt, so  ist  ein  anderes,  das  uns  einige  Jahrhunderte  rück- 
wärts ruft,  gleichfalls  hochzuschätzen;  wir  wenigstens  be- 
kennen gern,  daß  uns  nie  so  deutlich  geworden,  wie  es 
in  Deutschland  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  ausgesehen,  als  durch  die  Begebenheiten 
eines  schlesischen  Ritters  Hans  v.  Schweinichen,  von  ihm 
selbst  aufgesetzt.  (Herausgegeben  von  Büsching.  1 .  Band. 
Breslau  1820.) 

Dem  für  das  deutsche  Altertum  so  löblich  bemühten  Her- 
ausgeber sind  wir  schon  so  manche  Mitteilung  von  alten 
Gerätschaften,  Waffen,  Geschirren,  Siegeln  und  Bildwer- 
ken schuldig,  deren  Anblick  uns  immer  ein  Mitgefühl  gibt, 
wie  es  zu  der  Zeit  ausgesehen  haben  mag,  da  sie  gefer- 
tigt und  gebraucht  wurden.  Nun  aber  verbindet  er  sein 
Publikum  doppelt  und  dreifach,  indem  er  die  wunderlich- 
sten Menschen,  wie  sie  vor  mehr  als  zweihundert  Jahren 
in  Deutschland  gehaust,  unmittelbar  zur  handgreiflichsten 
Nähe  bringt!  Wie  wundersam  hatten  sich  die  Zeiten  seit 
Götz  von  Berlichingen  und  Schertlin  von  Burtenbach  ge- 
ändert, in  welcher  andern,  aber  widerwärtigem  Verwir- 
rung finden  wir  das  liebe  Deutschland  in  der  zweiten 
Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts!  Genanntes  Buch, 
dessen  Fortsetzung  wir  wünschen,  wird  gewiß  jeden  Deut- 
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sehen  höchlich  interessieren,  aber  ihm  auch  gar  manches 
Kopfschütteln  ablocken;  wie  denn  auch  die  unwandelbare 
tätige  Treue  eines  wackern  Edelmanns  gegen  den  wunder- 
lichsten aller  fürstlichen  Gebieter  gewiß  eine  beifällige 
Teilnahme  bewirken  wird. 

In  Gefolg  alles  dieses  enthalt  ich  mich  nicht  einer  allge- 
meinen Betrachtung.  Die  Geschichte  denkt  uns  vor,  der 
Roman  fühlt  uns  vor,  und  so  genießen  wir  an  beiden  völ- 
lig zubereitete  Speisen.  Die  Schrift  aber,  die  uns  nur 
Stoff  überliefert,  fordert  von  uns,  ihn  zu  verarbeiten,  ei- 
gene Tätigkeit,  zu  der  wir  nicht  immer  aufgelegt  sind; 
eigene  freie  Übersicht  und  Fertigkeiten,  das  Gewonnene 
zurecht  zu  stellen,  die  nicht  einem  jeden  gegeben  sind; 
deswegen  auch  ein  französisches  Buch,  Voyage  de  Mon- 
taigne par  Guerlon  1774,  in  Frankreich  ungeachtet  des 
berühmten  und  gefeierten  Namens  bei  seinem  Erscheinen 
Mißfallen  erregt  hat,  und  zwar  ganz  natürlich,  weil  Stoff 
und  Gehalt  tagtäglich  nebeneinander  stehen,  aufeinander 
folgen  und  erst  einen  Geist  erwarten,  der  seinen  Vorteil 
daraus  zu  ziehen  weiß. 

Ein  Franzose  selbst  findet  unbillig,  daß  dieses  Buch  keine 
gute  Aufnahme  gefunden,  und  drückt  sich  darüber  folgen- 
dermaßen aus:  "Da  man  aber  köstliche  Stellen  darin  findet, 
die  sich  auf  Sitten,  Künste  und  Politik  beziehen,  auch 
solche,  woran  man  den  Geist  und  den  Charakter  des  Ver- 
fassers deutlich  erkennen  mag,  so  hat  man  wohlgetan, 
diese  Reise  abdrucken  zu  lassen.  Man  trifft  darin  gar 
manche  Dinge,  die  man  gern  beschrieben  sieht  durch  ei- 
nen Gleichzeitigen,  durch  einen  Augenzeugen,  und  zwar 
einen  solchen  wie  Montaigne.  Die  einzelnen  Posten  der 
Geldausgaben  unterwegs  können  das  Verhältnis  des  Gel- 
deswerts  in  unsern  Tagen  zu  beurteilen  diensam  wer- 
den." 

Ein  solcher  Mann  ist  fast  merkwürdiger  in  seinem  täg- 
lichen Handeln,  als  wenn  er  schreibt;  der  lebendige  Mensch 
erklärt  auf  alle  Fälle  den  Schriftsteller.  Montaigne  unter- 
nimmt 1580  eine  Reise  zu  Pferde;  mit  einem  anständigen 
Gefolge  zieht  er  aus,  und  wenn  ihm  schon  Unglaube,  ja 
Haß  gegen  die   Ärzte  und  Medizin  eingefleischt  ist,  so 
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glaubt  er  doch  an  die  Wirksamkeit  der  Gesundbrunnen, 
besucht  und  kostet  sie;  auch  läßt  er  uns,  da  seine  Stein- 
schmerzen dadurch  und  durch  Bewegung  gelindert  wer- 
den, jederzeit  wissen,  wie  er  von  Sand  und  Grieß  und 
sonstigen  Übeln  befreit  worden.  Aus  Frankreich  durch 
Lothringen  und  Elsaß  zieht  er  bis  Baden  in  der  Schweiz, 
von  da  auf  deutscher  Seite  bis  Augsburg  und  München, 
durch  Tirol  und  Italien,  und  sieht  sich  endlich  in  Rom. 
Wie  unter  solchen  Umständen  ein  stracker,  feiner,  zart- 
gesinnter, sich  selbst  beobachtender,  neugieriger,  mit 
einer  gewissen  anmutigen  Eitelkeit  behafteter  französischer 
Edelmann  in  fremden  Ländern  hervortritt,  ist  wohl  auf 
keine  andere  Weise  zu  schauen  und  zu  erfahren. 
Wenn  ein  deutscher,  gewandter,  unterrichteter  Schrift- 
steller dieses  Werk  sich  zu  eigen  machte,  das  Bedeutende 
hervorhübe,  das  Allgewöhnliche,  sich  Wiederholende  be- 
seitigte, dagegen  aber  die  Besonderheiten  der  damaligen 
Zeitgeschichte  klüglich  einzuschalten  und  mit  diesen  Tage- 
büchern zu  verbinden  wüßte,  so  würde  gewiß  ein  erhei- 
terndes und  nützliches  Lesebüchlein  daraus  entstehen. 
Zwei  Betrachtungen  zum  Schluß  werden  das  empfohlene 
Buch  dem  Kenner  noch  wichtiger  erscheinen  lassen. 
Montaigne,  ein  der  römischen  Kirche  wie  dem  Königtum 
treulich  und  eifrig  zugetaner  Ritter,  unternimmt  die  Reise 
acht  Jahre  nach  der  Pariser  Bluthochzeit  und  sucht  in 
Deutschland  eifrige  freie  Unterhaltung  mit  katholischen 
sowohl  als  protestantischen  Geistlichen  und  Schullehrern 
über  abweichende  Glaubensbekenntnisse  und  Meinungen, 
wozu  er  sich  der  ihm  geläufigen  lateinischen  Sprache  zu 
bedienen  weiß. 

Sodann,  obgleich  fest  an  gewissen  Vorurteilen  und  Ge- 
wohnheiten hangend,  betrachtet  er  ganz  freigesinnt,  mit 
der  heitersten  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  weltfremde 
Zustände  und  weiß  sie  dergestalt  zu  schätzen,  daß  er  die 
deutschen  Einrichtungen,  es  sei  nun  an  Baulichkeiten, 
Hausrat,  Bedienung  und  Tafel,  sowie  polizeiliche  Ord- 
nung und  Reinlichkeit,  durchaus  der  französischen  Lebens- 
weise vorzieht.  Mehr  dürften  wir  zur  Empfehlung  eines 
solchen  Werkes  wohl  nicht  hinzufügen. 
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Kehren  wir  jedoch  zu  unsern  Zeitgenossen  zurück  und 
bemerken:  daß  an  unsere  Naturprosaisten  sich  auch  Natur  - 
poeten  unmittelbar  anschließen,  welche  zusammen  wohl 
eine  besondere  Rubrik  in  der  deutschen  Literatur  ver- 
dienten, weil  die  sich  vermehrende  Erscheinung  aller  Auf- 
merksamkeit und  Ermunterung  wert  ist. 
Unsere  Naturpoeten  sind  gewöhnlich  mehr  mit  rhythmi- 
schen als  dichterischen  Fähigkeiten  geboren;  man  gesteht 
ihnen  zu,  daß  sie  die  nächste  Umgebung  treulich  auffas- 
sen, landesübliche  Charaktere,  Gewohnheiten  und  Sitten 
mit  großer  Heiterkeit  genau  zu  schildern  verstehen;  wo- 
bei sich  denn  ihre  Produktion,  wie  alle  poetischen  An- 
fänge, gegen  das  Didaktische,  Belehrende,  Sittenverbes- 
sernde gar  löblich  hinneigt.  Wir  machen  vorläufig  auf- 
merksam auf  einen  schon  vorübergegangenen  Mann  dieser 
Art:  Diederich  Georg  ßabst,  geboren  in  Schwerin  1741. 
Er  ließ  in  seiner  Jugend  Anlagen  zur  Poesie  hervorschim- 
mern, indem  er  bei  dargebotner  Gelegenheit  kleine  Verse 
in  hochdeutscher  Sprache  dichtete  und  sich  hiedurch,  so- 
wie durch  seine  musikalischen  Talente,  beliebt  zu  machen, 
Gönner  und  Freunde  zu  erwerben  wußte.  Früh  verwaist, 
sah  er  sich  genötigt,  selbst  während  der  akademischen 
Studien  mittelst  seiner  musikalischen  Talente  sich  Unter- 
halt zu  verschaffen,  und  genoß  durchaus  wegen  geprüf- 
ter Rechtschaffenheit  die  Achtung  und  Liebe  seiner  nun- 
mehrigen Rostocker  Mitbürger.  Da  aber  ein  sehr  geringer 
Dienst  ihn  und  die  Seinigen  nicht  ernährte,  begann  er 
wieder  durch  poetische  Versuche  und  den  damit  ver- 
knüpften Gewinn  seine  bürgerliche  Existenz  mehr  zu 
sichern;  feierliche  oder  merkwürdige  Vorfälle  besang  er 
teils  in  hochdeutscher,  teils  in  plattdeutscher  Sprache. 
Im  Jahr  1789  gab  er  eine  Sammlung  lustiger,  aber  wah- 
rer Schwanke  plattdeutsch  in  drei  Teilen  heraus,  verfaßte 
nachher  noch  manches  kleine  Gelegenheitsgedicht  in  bei- 
den Mundarten,  worin  er  merkwürdige,  für  Rostocks  Be- 
wohner interessante  Begebenheiten  besang.  Eine  besser 
nährende  Stelle,  die  ihm  gegönnt  ward,  bekleidete  er  nicht 
lange  und  starb  den  21.  April  1800,  betrauert  und  be- 
weint von  allen,  die  ihn  kannten  und  liebten. 
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Wir  besitzen  durch  Freundes  Gunst  einen  nach  seinem 
Ableben  edierten  Oktavband:  Uhterlesene  pladdütsche  Ge- 
dichte, Rostock  181 2,  der  mehrere  höchst  anmutige,  grö- 
ßere und  kleinere  Dichtungen  enthält,  welche  sämtlich 
die  guten  Eigenschaften  besitzen,  die  wir  oben  von  dem 
ganzen  Geschlechte  gerühmt.  Ergötzlich  ist  es  zu  sehen, 
wie  ein  Mann,  in  dem  bürgerlichen  Wesen  selbst  befan- 
gen, sich  durch  geniale  Betrachtung  darüber  erhebt  und 
dasjenige,  was  wir  sonst  als  Philisterei,  Bocksbeutel, 
Schlendrian  und  alberne  Stockung  zu  verachten  pflegen, 
in  seiner  natürlichen  anmutigen  Notwendigkeit  sehen  läßt 
und  uns  solche  beschränkte  Zustände  dulden,  schätzen 
und  lieben  lehrt. 

Und  so  sei  denn  zum  Schlüsse  gesagt,  daß  wir  eine  ähn- 
liche Gabe,  jedoch  höherer  Art,  zu  erwarten  haben.  August 
Hagen  von  Königsberg,  Verfasser  von  "Olfried  und  Li- 
sena",  hat,  wie  wir  hören,  mehrere  kleine  Gedichte  eigen- 
tümlichen Zuständen  seiner  vaterländischen  Gegend  ge- 
widmet; wir  wünschen  solche  bald  gedruckt  zu  sehen. 
Uns  wenigstens  ist  es  höchst  erfreulich,  wenn  ein  wahres 
dichterisches  Talent  sich  dem  Besondern  widmet  und  das, 
was  dem  Menschen  als  gemein  und  alltäglich  vorkommt, 
in  aller  Eigentümlichkeit  glänzend  hervorzuheben  weiß, 
wovon  in  dem  genannten  Heldengedichte  schon  die  schön- 
sten Beispiele  vorhanden  sind;  wie  wir  denn  überhaupt 
von  der  Ostsee  her  kräftigen  Sukkurs  für  die  reale  Dicht- 
und  Darstellungsweise  nächstens  zu  hoffen  haben. 

Weimar,  am  8.  April  1822.  Goethe. 


[ÜBER  DIE  INKOMMUNIKABILIEN 
UNTER  DEN  PARALIPOMENEN] 


UNTER  den  zurückgebliebenen  oder  vielmehr  zurück- 
gehaltenen Gedichten  ist  eine  bedeutende  Anzahl, 
welche  vielleicht  niemals  öffentlich  erscheinen  zu 
lassen  rätlich  ist;  sie  sind  meinem  Sohne  als  Geheimnis  in 
die  Hände  gegeben,  um  solche  künftighin  mit  Beirat  der  ver- 
bündeten Freunde  entweder  zu  zerstören  oder  sonst  dar- 
über zu  verfügen.  Es  verhält  sich  aber  damit  folgender- 
maßen. Da  ich  weder  meine  frühsten  Arbeiten  noch  meine 
späteren  jemals  herausgegeben,  als  bis  ich  mich  über  das 
Urteil  der  Welt  darüber  völlig  gleich  fühlte,  da  ich  jede 
Kontrovers  im  Ästhetischen,  Sittlichen,  ja  Wissenschaft- 
lichen zu  vermeiden  mich  bestimmt  hatte  und  nur  im 
letzteren  Fach  ganz  neuerlich  eine  Ausnahme  zu  machen 
für  gut  fand,  so  wollte  ich  doch  als  Mensch  dem  mensch- 
lichen Gefühl  nicht  widerstreben,  welches  uns  bei  un- 
freundlicher und  unartiger  Erwiderung  einer  wohlgemein- 
ten Gabe  natürlich  zu  überfallen  pflegt.  Ich  habe  daher 
seit  den  Freuden  des  jungen  Werthers  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bei  allen  Versuchen,  meine  Wirkung  zu  stören,  zu 
schmälern,  zu  vernichten,  die  sich  von  Zeit  zu  Zeit  bei 
der  großen  Masse  mißwollender  Menschen  wiederholen 
mußten,  mit  dem  besten  Humor  ein  Schnippchen  in  der 
Tasche  geschlagen  und  ganz  im  stillen  meinen  Gegnern 
etwas  angehängt  und  damit  geistreiche  wohlwollende 
Freunde  oft  unterhalten,  ohne  dadurch  dem  Öffentlichen 
beschwerlich  zu  sein  oder  zu  irgendeiner  Erschütterung 
Anlaß  zu  geben. 

Dasselbige  gilt  von  solchen  Gedichten  politischen  Inhalts, 
wo  es  ebenso  gefährlich,  für  diese  oder  jene  Seite  auch 
nur  scheinbar  dichterisch  sich  zu  erklären  oder  sich  zu 
unvermeidlicher  Quetschung  zwischen  beide  zu  stellen. 
Mögen  meine  Freunde  künftighin  darüber  entscheiden, 
wie  ihnen  denn  auch  das  Endurteil  über  jugendliche  Ver- 
suche, die  teils  zu  schwach,  teils  zu  frech  möchten  ge- 
funden werden,  anheimgegeben  bleibt. 


GABRIELE 

VON 
JOHANNA  SCHOPENHAUER 

[Ober   Kunst  und  Altertum.    Vierten  Bandes  erstes  Heft.    1823.] 

ICH  las  die  drei  Bände  dieses' mir  längst  vorteilhaft  ge- 
nannten Romans  mit  der  größten  Gemütsruhe  zwischen 
den  hohen  Fichtenwäldern  von  Marienbad,  unter  dem 
blausten  Himmel,  in  reinster  leichtester  Luft,  daher  auch 
mit  aller  Empfänglichkeit,  die  man  zum  Genuß  eines  jeden 
dichterischen  Erzeugnisses  mitbringen  sollte.  Was  ich  dar- 
über auf  einsamen  Spaziergängen  in  meine  Schreibtafel 
bemerkte,  lasse  ich  hier  ohne  künstliche  Ordnung,  gemüt- 
lich wohlmeinend  nacheinander  folgen.  Denn  weder  auf 
Anzeige  und  Anpreisung,  noch  auf  Urteil  und  Entwicke- 
lung  kann  es  hier  angesehen  sein,  der  allgemeine  Beifall 
hat  uns  hierin  schon  vorgegriffen. 

Gabriele  setzt  ein  reiches  Leben  voraus  und  zeigt  große 
Reife  einer  daher  gewonnenen  Bildung.  Alles  ist  nach 
dem  Wirklichen  gezeichnet,  doch  kein  Zug  dem  Ganzen 
fremd;  die  gewöhnlichen  Lebensvorkommnisse  sehr  an- 
mutig verarbeitet.  Und  so  ist  es  eben  recht:  der  Roman 
soll  eigentlich  das  wahre  Leben  sein,  nur  folgerecht,  was 
dem  Leben  abgeht. 

Epische,  halbepische  Dichtung  verlangt  eine  Hauptfigur, 
die  bei  vorwaltender  Tätigkeit  durch  den  Mann,  bei  über- 
wiegendem Leiden  durch  die  Frau  vorgestellt  wird.  Dies- 
mal ist  einem  anziehenden  weiblichen  Wesen  die  schwerste 
Rolle  zugeteilt,  die  sie  mit  höchster  Zartheit  und  Anmut 
durch  unerträgliche  Leiden  durchführt.  Die  Mithandeln- 
den alle  sind  Opfer  von  klemmenden  Widersprüchen,  die 
sich  aus  notwendigen  und  zufälligen  Weltverhältnissen 
hervortun:  aus  dem  Konflikt  des  Wollens,  der  Pflicht, 
der  Leidenschaft,  des  Gesetzes,  des  Begehrens  und  der 
Sitte. 

Jenes  Ethisch- Allgemeine  verkörpert  sich  nun  im  Kon- 
trast der  Charaktere,  im  Widerstreit  der  physischen  und 
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moralischen  Kräfte,  in  Gebundenheit  der  Angewöhnungen, 
der  häuslichen  Zustände. 

Hier  bedarf  es  nun  keines  großen  Personals,  aber  voll- 
ständig und  in  sich  selbst  vermannigfaltigt  soll  es  sein. 
Im  Verlauf  mehrerer  Jahre  treten  die  Personen  auf  und 
ab,  entfernen  sich,  erscheinen  wieder,  haben  gewonnen, 
verloren,  sich  verändert,  ohne  Widerspruch  mit  sich 
selbst. 

Gabriele  webet  und  weset  in  der  vornehmeren  ausgebil- 
deten Welt;  die  handelnden  Personen  sind  sämtlich  be- 
gütert und  dadurch  in  den  Naturzustand  des  freisten  Han- 
delns und  Wirkens  versetzt.  Schlösser  und  Landhäuser 
veranlassen  manche  anmutige,  bedeutende,  notwendige 
Ortsveränderung;  Reisen  ins  Bad,  in  die  Ferne  beleben 
die  Tagesordnung. 

Als  ich  in  diesem  Sinne  vor  einer  gebildeten  Gesellschaft 
redete,  fragte  eine  sorgsame  Mutter,  ob  sie  dieses  Buch 
mit  ihren  Töchtern  lesen  könne.  Dabei  kam  folgendes  zur 
Sprache. 

Erziehung  heißt:  die  Jugend  an  die  Bedingungen  gewöh- 
nen, zu  den  Bedingungen  bilden,  unter  denen  man  in  der 
Welt  überhaupt,  sodann  aber  in  besondern  Kreisen  exi- 
stieren kann.  Der  Roman  hingegen  stellt  das  Unbedingte 
als  das  Interessanteste  vor;  gerade  das  grenzenlose  Stre- 
ben, was  uns  aus  der  menschlichen  Gesellschaft,  was  uns 
aus  der  Welt  treibt:  unbedingte  Leidenschaft;  für  die  dann, 
bei  unübersteiglichen  Hindernissen,  nur  Befriedigung  im 
Verzweifeln  bleibt,  Ruhe  nur  im  Tod. 
Dieser  eigentümliche  Charakter  des  tragischen  Romans 
ist  der  Verfasserin  auf  schlichtem  Wege  sehr  wohl  ge- 
lungen; sie  hat  mit  einfachen  Mitteln  große  Rührung  her- 
vorzubringen gewußt;  wie  sie  denn  auch,  im  Gang  der 
Ereignisse,  das  Natürlich-Rührende  aufzufassen  weiß,  das 
uns  nicht  schmerzlich  und  jammervoll,  sondern  durch 
überraschende  Wahrheit  der  Zustände  höchst  anmutig  er- 
greift. 

Durchaus  wohltätig  ist  die  Freiheit  des  Gemütes,  kraft 
welcher  allein  die  wahre  Rührung' möglich  wird.  Daher 
denn  auch  die  Fazilität  der  allgemeinen  Anordnung,  des 
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innern  Ausdrucks,  des  äußern  Stils.  Ein  heiteres  Behagen 
teilt  sich  dem  Leser  mit. 

Einsichtige  Anthropologie,  sittlich-physiologe  Ansichten, 
sogar  durch  Familien  und  Generationen  durchgeführt.  Ab- 
stufung der  Verhältnisse  und  Ableitung.  Verwandtschaft, 
Gewohnheit,  Neigung,  Dankbarkeit,  Fremidschaft  bis  zur 
leidenschaftlichsten  Anhänglichkeit. 
Keine  Spur  von  Parteisinn,  bösem  Willen,  Neckerei,  viel- 
mehr anmutiges  Gefühl  eines  allgemeinen  Wohlwollens; 
kein  böses  Prinzip,  kein  verhaßter  Charakter;  das  Lobens- 
und  Tadelnswerte  mehr  in  seiner  Erscheinung,  in  seinen 
Folgen  als  durch  Billigung  oder  Mißbilligung  dargestellt. 
Vom  alten  schroffen,  durch  Eigensinn  und  Wahn  zuletzt 
der  Verrücktheit  nahen  Vater  bis  zur  jüngsten,  in  die  Welt 
tretenden,  heitern  Schönheit  (wir  meinen  Ida),  die  zuletzt 
als  frische  Versucherin  auftritt,  ohne  Wiederholung  das 
Ähnliche. 

Jener  würdige  Halbtolle,  im  Unnatürlichen  ganz  wahr  ge- 
halten, wird  gefordert,  um  die  tragische  Katastrophe  her- 
vorzubringen. Dem  wunderlichen  Vetter  verzeiht  man 
alles,  seiner  eigentümlichen  Seltsamkeit  und  Beschränkt- 
heit wegen;  er  spielt  den  Grazioso  in  dieser  Tragödie  und 
steht  den  tätigsten  des  Calderon  nicht  nach. 
Eine  gewisse  Kränklichkeit  gibt  man  der  Hauptfigur  als 
ihrer  Individualität  angehörig  gerne  zu,  ja  man  fordert 
sie.  Die  schwereren  Krankheitsparoxysmen'betrachtet  man 
wie  eine  Art  längeren  tieferen  Schlafes,  ohne  den  eine 
solche  Organisation  nicht  bestehen  könnte. 
Die  übrigen  Personen  sind  körperlich  gesund,  allenfalls 
verwundet;  sie  leiden  nur  an  der  Seele,  nirgends  wird 
man  Schwächlichkeit  gewahr. 

Hier  verläßt  mich  nun  die  Erinnerung  meines  einsamen 
Betrachtens.  Nachstehendes  Aphoristische  wird  der  wohl- 
wollende Leser  selbst  einschalten. 

Mitten  im  Elemente  der  Konvenienzen  erscheint  ein 
durchaus   Natürliches  der  Bezüge,  Mannigfaltigkeit  des 
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Herkommens  der  Personen  und  besonders  fruchtbare  Fol- 
gen früherer  Verhältnisse. 

Sitten  und  Arten  der  neusten  Welt  sind  das  durchwaltende 
Kostüm;  sogar  wird  die  neueste,  zarteste,  wirksamste  Gift- 
art eingeführt. 

Fortschritt  edler  Gesinnung  und  Handelns,  wodurch  der 
Übergang  ins  wahrhaft  Große  leicht,  ja  notwendig  wird. 

Nichts  Phantastisches,  sogar  das  Imaginative  schließt  sich 
rationell  ans  Wirkliche. 

Das  Problematische,  ans  Unwahrscheinliche  grenzend, 
bevorwortet  sich  selbst  und  ist  mit  großer  Klugheit  be- 
handelt. 

Und  so  sei  eine  reine  freundliche  Teilnahme  treulich  und 
dankbar  ausgesprochen. 

Marienbad,  Ende  Juni  1822. 


ALEXANDER  MANZONI  AN  GOETHE 


[Über  Kunst  und  Altertum.    Vierten  Bandes   erstes  Heft.    1823. 

SO  sehr  das  literarische  Verbeugen  und  Danksagen  außer 
Kredit  gekommen,  so  höflich  doch,  Sie  werden  die- 
sen aufrichtigen  Ausdruck  eines  dankbaren  Gemütes 
nicht  verschmähen;  denn  wenn  während  der  Arbeit  an  der 
Tragödie  des  " Grafen  Carmagnola''  mir  jemand  voraus- 
gesagt hätte,  daß  Goethe  sie  lesen  würde,  so  wäre  es  mir 
die  größte  Aufmunterung  gewesen,  hätte  mir  die  Hoffnung 
eines  unerwarteten  Preises  dargeboten.  Sie  können  sich 
daher  denken,  was  ich  fühlen  mußte,  zu  sehen,  daß  Sie 
meine  Arbeit  einer  liebevollen  Betrachtung  würdigten, 
um  derselben  vor  dem  Publikum  ein  so  wohlwollendes 
Zeugnis  geben  zu  können. 

Aber  außer  dem  Wert,  welchen  eine  solche  Beistimmung 
für  einen  jeden  hätte,  machten  einige  besondere  Um- 
stände sie  für  mich  unschätzbar.  Und  so  sei  mir  vergönnt, 
diese  vorzutragen,  um  zu  zeigen,  wie  meine  Dankbarkeit 
doppelt  sein  müsse. 

Ohne  von  denjenigen  zu  sprechen,  welche  meine  Arbeit 
öffentlich  mit  Spott  behandelten,  so  "sahen  doch  auch 
solche  Kritiker,  welche  günstiger  davon  urteilten,  bei- 
nahe alles  und  jedes  von  einer  andern  Seite  an,  als  ich 
es  gedacht  hatte;  sie  lobten  Dinge,  auf  die  ich  weniger 
Wert  legte,  und  tadelten  mich,  als  hätt  ich  die  bekannte- 
sten Bedingungen  einer  dramatischen  Dichtung  übersehen 
oder  vergessen,  da  ich  doch  eben  in  diesem  Punkte  die 
Frucht  meines  reinsten  und  beharrlichsten  Nachdenkens 
zu  erblicken  glaubte.  So  war  denn  auch  die  etwanige  Gunst 
des  Publikums  nur  dem  Chor  und  dem  fünften  Akt  zuge- 
teilt, und  es  wollte  scheinen,  als  wenn  niemand  in  dieser 
Tragödie  dasjenige  finden  könne,  was  ich  hineinzulegen 
beabsichtigte;  so  daß  ich  zuletzt  zweifeln  mußte,  ob  mein 
Vorsatz  selbst  nicht  ein  Wahn  gewesen,  oder  mindestens, 
ob  ich  ihn  habe  zur  Wirkung  führen  können.  Selbst  ge- 
lang es  einigen  Freunden  nicht,  mich  zu  beruhigen,  ob 
ich  schon  deren  Urteil  höchlich  zu  schätzen  habe;  denn 
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die  tägliche  Mitteilung,  die  Übereinstimmung  vieler  Ideen 
nahmen  ihren  Worten  jene  Art  von  Autorität,  welche  ein 
auswärtiges,  neues,  weder  hervorgerufenes  noch  durch- 
gesprochenes Gutachten  haben  muß. 
In  dieser  peinlichen  und  lähmenden  Ungewißheit,  was 
konnte  mich  mehr  überraschen  und  aufmuntern,  als  die 
Stimme  des  Meisters  zu  hören,  zu  vernehmen,  daß  er 
meine  Absicht  nicht  unwürdig  von  ihm  durchschaut  zu 
werden  geglaubt,  und  in  seinen  reinen  und  leuchtenden 
Worten  den  ursprünglichen  Sinn  meiner  Vorsätze  zu  fin- 
den. Diese  Stimme  belebt  mich,  in  solchen  Bemühungen 
freudig  fortzufahren  und  mich  in  der  Überzeugung  zu  be- 
festigen, daß,  ein  Geisteswerk  am  sichersten  durchzu- 
führen, das  beste  Mittel  sei,  festzuhalten  an  der  lebhaften 
und  ruhigen  Betrachtung  des  Gegenstandes,  den  man  be- 
handelt, ohne  sich  um  die  konventionellen  Regeln  zu  be- 
kümmern und  um  die  meist  augenblicklichen  Anforde- 
rungen des  größten  Teils  der  Leser. 
Sodann  muß  ich  aber  bekennen,  daß  die  Abteilung  der 
Personen  in  geschichtliche  und  ideelle  ganz  mein  Fehler 
sei,  verursacht  durch  eine  allzu  große  Anhänglichkeit  an 
das  genau  Geschichtliche,  welche  mich  bewegte,  die  realen 
Personen  von  denjenigen  zu  trennen,  die  ich  ersann,  um 
eine  Klasse,  eine  Meinung,  ein  Interesse  vorzustellen.  In 
einer  neuern  Arbeit  hatte  ich  schon  diesen  Unterschied 
aufgegeben,  und  es  freut  mich,  dadurch  Ihrer  Anmahnung 
zuvorgekommen  zu  sein. 

Vorstehender  Brief  d.  d.  Mailand  den  23.  Januar  182 1 
bezieht  sich  auf  "Kunst  und  Altertum"  zweiten  Bandes 
drittes  Heft,  Seite  35  [Band  XII,  S.  629  dieser  Ausgabe]. 


WUNSCH  UND  FREUNDLICHES 
BEGEHREN 


[Über   Kunst  und  Altertum.    Vierten  Bandes   erstes  Heft.    1823. 
Zweites  Heft.     1823.] 


SEIT  dem  Januar  1821  hat  eine  geist-  und  sinnver- 
wandte Gesellschaft  neben  andern  Tagesblättern  die 
Haude-  und  Spenerischen  Berliner  Nachrichten  anhal- 
tend gelesen  und  besonders  auf  die  Notizen  und  Urteile,  das 
Theater  betreffend  ununterbrochen  geachtet.  Sie  scheinen 
von  mehrern  Verfassern  herzurühren,  welche,  zwar  in  den 
Hauptpunkten  miteinander  einverstanden,  doch  durch  ab- 
weichende Ansichten  sich  unterscheiden.  Einer  aber  tritt 
besonders  hervor,  dem  das  Glück  die  Gunst  erwies,  daß 
er  lange  her  gedenkt  und,  wie  er  von  sich  selbst  sagt, 
"aufmerksam  das  Ganze  und  Einzelne  beobachtet  und 
Vergangenes  so  lebhaft  als  möglich  sich  zu  reproduzieren 
sucht,  um  es  anschaulich  mit  dem  wirklich  Gegenwärtigen 
vergleichen  zu  können." 

Und  wirklich,  er  ist  zu  beneiden,  daß  er,  das  Theater  in- 
und  auswendig  kennend,  die  Schauspieler  durch  und  durch 
schauend,  das  Maß  der  Annäherung  an  die  Rolle,  der  Ent- 
fernung von  der  Rolle  so  genau  fühlend  und  einsehend, 
noch  mit  so  jugendlicher  frischer  und  unbefangener  Teil- 
nahme das  Theater  besuchen  kann.  Doch  bedenkt  man 
es  wohl,  so  hat  diesen  Vorteil  jede  wahre  reine  Neigung 
zur  Kunst,  daß  sie  endlich  zum  Besitz  des  Ganzen  ge- 
langt, daß  das  vergangene  so  gut  wie  das  gegenwärtige 
Treffliche  vor  ihr  nebeneinander  steht  und  dadurch  ein 
sinnlich  geistiger  Genuß  dem  Einsichtigen  entspringt,  wel- 
chen auch  mangelhafte,  mißglückte  Versuche  nicht  zu 
verkümmern  Gewalt  haben. 

Zwei  Jahrgänge  gedachter  Zeitung  liegen  nun  vor  uns 
geheftet:  denn  wir  fanden  immer  höchst  interessant,  die 
Zeitungen  vergangener  Jahre  nachzulesen;  man  bewun- 
dert die  Kunst,  zu  beschleunigen  und  zu  verspäten,  zu 
behaupten  und  zu  widerrufen,  die  ein  jeder  Redakteur 
ausübt  nach  dem  Interesse  der  Partei,  der  er  zugetan  ist. 
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Eine  solche  Sammlung  kommt  uns  diesmal  nun  im  ästhe- 
tischen Sinne  zustatten,  indem  wir  bei  früher  eintreten- 
dem Abend  von  jenem  Termin  an  bis  auf  den  letzten  Tag 
den  Theaterartikel  wieder  durchlasen,  aber  freilich  von 
Druck  und  Papier  viel  zu  leiden  hatten.  Nun  würden  wir 
sehr  gerne  nach  einem  gefertigten  Auszug  das  Ganze 
wieder  teilweise  vornehmen,  die  Konsequenz,  die  Bezüge 
der  Überzeugungen,  das  Abweichen  derselben  bei  wieder 
abnehmenden  Tagen  studieren  und  uns  besonders  mit  je- 
nem Referenten  unterhalten.  Aber  die  Bemühung  ist  ver- 
geblich, diesen  Vorsatz  durchführen  zu  wollen,  wir  müssen 
immer  wieder  zu  einer  englischen  Druckschrift  flüchten. 
Wir  sprechen  deshalb  einen  längst  gehegten  Wunsch  aus, 
daß  diese  löblichen  Bekenntnisse  vorzüglicher  Männer 
möchten  mit  frischen  Lettern  auf  weiß  Papier  stattlich 
und  schicklich,  wie  sie  wohl  verdienen,  zusammengedruckt 
werden,  damit  der  Kunstfreund  möglich  finde,  sie  bequem 
und  behaglich  der  Reihe  nach  und  auch  wohl  wiederholt 
in  mannigfaltigem  Bezug  zu  lesen,  zu  betrachten  und  zu 
bedenken.  Wird  uns  diese  Gunst  gewährt,  so  sind  wir 
gar  nicht  abgeneigt,  eigene  Bemerkungen  einem  so  löb- 
lichen Texte  hinzuzufügen,  wozu  uns  ein  folgerechter, 
wahrer  Genuß  an  den  Produktionen  eines  höchst  gebil- 
deten Verstandes,  einer  unbestechlichen  Gerechtigkeit, 
mit  dem  allerliebsten  Humor  ausgesprochen,  notwendig 
aufregen  mußte.  Es  würde  bemerklich  werden,  wie  er 
die  bedeutenden  Hauptfiguren  des  Berliner  Theaters  zu 
schätzen  wußte  und  weiß,  wie  er  die  vorüberschweben- 
den Gäste  mit  Wahrheit  und  Anmut  zu  behandeln  ver- 
steht. Man  sehe  die  Darstellungen  der  ersten  und  zwei- 
ten Gastrollen  der  Madame  Neumann\  sie  tun  sich  so 
zierlich  und  liebenswürdig  hervor  als  die  Schauspielerin 
selbst.  Oft  spiegeln  sich  auch  alte  und  neue  Zeit  gegen- 
einander: Emilie  Galotti,  vor  vierzig  Jahren  und  im  lau- 
fenden aufgeführt. 

Zum  einzelnen  jedoch  dürfen  wir  uns  nicht  wenden,  wohl 
aber  bemerken,  daß  gerade  in  diesen  letzten  Monaten 
Bedeutendes  geliefert  ward.  Erst  lasen  wir  den  Aufsatz 
eines  Mannes,  der  gegen  das  neuere  Bestreben,  den  Wor- 
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ten  des  Dichters  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen  und 
ihnen  das  völlige  Gewicht  zu  geben,  ungünstig  gestimmt 
ist;  jener  Epoche  dagegen  mit  Preis  gedenkt,  wo  der 
Schauspieler,  seinem  Naturell  sich  völlig  überlassend, 
ohne  besonderes  Nachdenken  durch  Übung  in  der  Kunst 
sich  weiter  zu  fördern  trachtete. 

Hierauf  im  Gegensatz  finden  wir  den  Bericht  des  würdi- 
gen Jenisch  vom  Jahr  1802,  woraus  hervorgeht,  wie  es 
mit  jenen  Natürlichkeiten  eigentlich  beschaffen  gewesen 
und  wie  der  sogenannte  Konversationston  zuletzt  in  ein 
unverständiges  Mummeln  und  Lispeln  ausgelaufen,  so  daß 
man  von  den  Worten  des  Dramas  nichts  mehr  verstehen 
können  und  sich  mit  einem  nackten  Gebärdenspiel  be- 
gnügen müssen. 

Schließlich  tritt  nun  der  eigentliche  Referent  auf,  nimmt 
sich  der  neuen  Schule  kräftig  an  und  zeigt:  wie  auf  dem 
Wege,  welchen  Wolffs,  Devrients,  Stichs  wandeln,  ein 
höheres  Ziel  zu  erreichen  sei  und  wie  ein  herrliches  Na- 
turell keineswegs  verkürzt  werde,  wenn  ihm  einleuchtet, 
daß  der  Mensch  nicht  alles  aus  sich  selbst  nehmen  könne, 
daß  er  auch  lernen  und  als  Künstler  den  Begriff  von  der 
Kunst  sich  erwerben  müsse. 

Möchten  diese  und  tausend  andere  fromme  Worte  Ken- 
nern und  Künstlern,  Gönnern  und  Liebhabern,  vielleicht 
als  Taschenbuch,  zu  willkommenster  Gabe  vorgelegt 
werden! 

Nach  Berlin.  In  dem  vierzigsten  Stück  und  folgenden  der 
Haude-Spenerischen  Berliner  Nachrichten  finden  wir  un- 
sern  Theaterfreund  und  Sinnesgenossen  sehr  vergnüglich 
wieder,  wo  er  vieljährige  Erfahrung  und  geistreiches  Ur- 
teil abermals  recht  anmutig  walten  läßt.  Möge  er  doch 
fleißig  fortfahren  und  ein  billiger  Raum  seinen  gehalt- 
vollen Worten  gegönnt  sein.  Übrigens  wird  er  sich  kei- 
neswegs irre  machen  lassen:  denn  wer  mit  Liebe  treulich 
einem  Gegenstand  fünfzig  Jahre  anhängt,  der  hat  das 
Recht  zu  reden,  und  wenn  gar  niemand  seiner  Meinung 
wäre. 
Noch  eins  muß  ich  bemerken.  Man  hat  ihn  aufgefordert: 
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wie  über  das  Theater  auch  über  das  Publikum  seine  Mei- 
nung zu  sagen;  ich  kann  ihm  hiezu  nur  unter  gewissen 
Bedingungen  raten.  Das  lebende  Publikum  gleicht  einem 
Nachtwandler,  den  man  nicht  aufwecken  soll;  er  mag 
noch  so  wunderliche  Wege  gehen,  so  kommt  er  doch  end- 
lich wieder  ins  Bette. 

Indessen  gedenk  ich  gelegentlich  einige  Andeutungen  zu 
geben,  die,  wenn  sie  dem  Einsichtigen  zusagen  und  ihn 
zu  gewissen  Mitteilungen  bewegen,  von  dem  besten  Er- 
folg für  uns  und  andere  sein  werden. 


NOTIZEN 

PJ 
[RAMEAUS  NEFFE  VON  DIDEROT] 

[Über  Kunst  und  Altertum.    Vierten  Bandes  erstes  Heft.    1823.] 

IN  dem  Jahre  1805  übersetzte  ich  Rameaus  Neffen  von 
Diderot  aus  dem  Manuskript,  welches  der  Verleger  zu- 
rücknahm in  Absicht,  das  Original,  wenn  erst  das  Pu- 
blikum durch  die  Übersetzung  aufmerksam  geworden, 
gleichfalls  abdrucken  zu  lassen.  Die  Invasion  der  Fran- 
zosen im  folgenden  Jahre,  der  dadurch  aufgeregte  leiden- 
schaftliche Haß  gegen  dieselben  und  ihre  Sprache,  die 
lange  Dauer  einer  traurigen  Epoche  verhinderten  das  Vor- 
haben, welches  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  aus- 
geführt worden. 

Als  man  aber  im  Jahre  18 18  die  sämtlichen  Werke  Di- 
derots  an  die  Sammlung  französischer  Prosaisten  anzu- 
schließen gedachte  und  deshalb  eine  vorläufige  Anzeige 
herausgab,  erwähnte  man  auch  dieses  verborgenen  Manu- 
skripts, welches  nur  durch  eine  deutsche  Übersetzung  be- 
kannt sei,  nach  welcher  man  den  Inhalt  dieses  wunder- 
lichen Werkes  umständlich  anzeigte  und  zugleich  einige 
Stellen  nicht  unglücklich  wieder  ins  Französische  über- 
trug. Man  wollte  zwar  den  Dialog  nicht  als  ein  Meister- 
werk gelten  lassen,  fand  ihn  aber  doch  der  originalen 
Feder  Diderots  würdig,  welches  wohl  ebensoviel  heißen 
will. 

Die  Sache  kam  noch  einigemal  in  Anregung,  aber  ohne 
weitern  Erfolg;  endlich  erschien  im  Jahr  182 1  in  Paris: 
Le  Neveu  de  Rameau,  dialogue,  ouvrage  posthume  et  inidit 
par  Diderot  und  machte  wie  billig  sehr  großes  Aufsehen. 
Man  hielt  es  eine  Zeitlang  für  das  Original,  bis  endlich 
die  humoristische  Schelmerei  einer  Zurückübersetzung 
entdeckt  ward. 

Ich  habe  bis  jetzt  noch  keine  Vergleichung  anstellen  kön- 
nen; Pariser  Freunde  jedoch,  welche  die  Veranlassung 
gaben  und  den  Unternehmer  Schritt  vor  Schritt  begleite- 
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ten,  versichern,  daß  die  Arbeit  wohl  geraten  sei  und  noch 
besser  ausgefallen  sein  würde,  wenn  der  junge  talent- 
reiche feurige  Übersetzer  sich  noch  näher  ans  Deutsche 
gehalten  hätte. 

Ob  der  Name  des  werten  Mannes  schon  bekannt  sei, 
wüßte  ich  nicht  zu  sagen,  auch  halte  ich  mich  nicht  be- 
rechtigt, ihn  zu  nennen,  obwohl  er  sich  mir  durch  freund- 
liche Zuschrift  eines  Exemplars  gleich  nach  Erscheinung 
des  Werkchens  entdeckt  hatte. 


m 

TOUTI  NAMEH 

ÜBERSETZT  VON  PROFESSOR  IKEN,  MIT  AN- 
MERKUNGEN UND  ZUGABEN  VON  PROFESSOR 
KOSEGARTEN 

[Über  Kunst   und  Altertum.    Vierten  Bandes  erstes  Heft.     1823.] 

ES  wird  mit  Recht  das  Papageienbuch  genannt,  denn  der 
Papagei  spielt  die  Hauptperson,  und  zwar  folgender- 
maßen: Eine  schöne  junge  Frau,  in  Abwesenheit  ihres 
Gemahls,  verliebt  sich  in  einen  von  ohngefähr  erblickten 
Fremden;  durch  eine  Zwischenperson  wird  ausgemacht, 
es  sei  weniger  gefährlich,  ihn  zu  suchen,  als  ihn  zu  sich 
einzuladen.  Nun  putzt  sie  sich  auf  das  schönste,  will  aber 
doch  den  Schritt  nicht  ganz  auf  ihre  Gefahr  tun  und  fragt 
bei  einbrechender  Nacht  den  dämonisch- weisen  Haus- 
papageien  um  Rat,  welcher  die  List  erdenkt,  durch  inter- 
essante, aber  weitläufig  ausgesponnene  Erzählungen  die 
Liebeskranke  bis  zum  Morgen  hinzuhalten.  Dies  wieder- 
holt sich  alle  Nacht,  und  man  erkennt  hieran  die  Favorit- 
form der  Orientalen,  wodurch  sie  ihre  grenzenlosen  Mär- 
chen in  eine  Art  von  Zusammenhang  zu  bringen  suchten. 
Wir  unterscheiden  nunmehr  gleich  ein  älteres  "Touti  Na- 
men", von  einem  Dichter  Sijai  eddin  Nechschebi,  im  Jahr 
Christi  1329  vollendet,  der  darin  ältere  Erzählungen,  in- 
dischen Ursprungs,  bearbeitet  hatte.  Hievon  gibt  uns 
Professor  Kosegarten  im  Anhange  genügsame  Kenntnis. 
Die  neuere  Behandlung  durch  Muhamed  Kaderi,  das  von 
Herrn  Iken  übersetzte  Werk,  fällt  wahrscheinlich  in  den 
Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 
Höchst  interessant  ist  es  daher,  dasjenige,  was  uns  aus 
dem  alten  mitgeteilt  wird,  mit  dem  neuen  zu  vergleichen; 
jenes  hat  große  Fülle,  echt  orientalisch-poetische  Vor- 
stellungsarten, die  Erzählung  ist  ausführlich  bis  zur  Weit- 
läufigkeit, die  unerläßliche  Wiederholung  durchgängig  ab- 
wechselnd und  vermannigfaltigt,  wir  finden  die  echten 
Eigenschaften  einer  wohldurchdachten,  originellen  Be- 
handlung. 
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Die  neuere  zeigt  dagegen,  daß  die  östlichen  Völker  in 
zweihundert  Jahren  viel  prosaischer  geworden  und  sich 
schon  mit  einem  bloßen  Auszug,  mit  dem  nackten  Stoff, 
dem  märchenhaften,  von  allem  Schmuck  entblößten  Ge- 
rippe begnügen  mochten.  Indessen  ist  es  wohl  denkbar, 
daß  diese  Behandlungsweise  dem  Westländer  fürs  erste 
mehr  zusage  als  die  ältere  mit  allen  großen  Vorzügen. 
Daher  wissen  wir  Herrn  Iken  vielen  Dank,  daß  er  dieses 
Werk  vorläufig  in  die  deutsche  Literatur  eingeführt,  Inter- 
esse dafür  erregt  und  unsern  Jüngern  talentvollen  Schrift- 
stellern Gelegenheit  gegeben,  sich  an  manchen  bisher 
unbekannten  Geschichten  nach  eigener  Weise  hervorzu- 
tun und  einiges  ganz  Vortreffliche  auf  deutschen  Grund 
und  Boden  zu  verpflanzen,  welches  denn  zunächst  den 
Almanachen  und  Taschenbüchern  frischen  Sukkurs  zu- 
führen könnte. 

Nun  aber  enthalten  wir  uns  zum  Schluß  kaum  einer  mo- 
tiviertem Belobung  des  altern  "Touti  Nameh"  und  bemer- 
ken, daß  eben  die  Fülle,  Weitläufigkeit,  Umständlichkeit 
zu  der  Anlage  des  Ganzen  höchst  notwendig  sei:  denn 
wer  eine  leidenschaftlich  Entzündete  bei  Einbruch  der 
Nacht  von  dem  Weg  zu  ihrem  Liebhaber  abhalten  will, 
der  muß  nicht  allein  wohlersonnene,  bedeutende,  ge- 
haltreiche Märchen  bereit  halten,  sondern  er  muß  auch 
in  der  Ausführung  so  reich,  exuberant,  reizend  und  an- 
regend sein,  daß  die  Einbildungskraft,  vor  solcher  Kraft 
staunend,  nicht  wüßte,  wohin  sie  sich  wenden,  wie  sie 
alles  fassen  solle.  Wie  uns  ja  eine  schöne  Person,  herr- 
lich geschmückt,  noch  schöner  vorkommt  und  wir,  zwi- 
schen Gestalt  und  Hülle  schwankend,  hin  und  her  gezogen 
werden. 

Und  so  gibt  das  alte  Werk,  obgleich  nur  in  Prosa  ge- 
schrieben, vielleicht  mehr  als  ein  anderes  den  vollen  Be- 
griff des  orientalischen  Reichtums.  Mit  jeder  Zeile  wird 
man  über  die  ganze  Welt  geführt,  durch  Gleichnisse  und 
Tropen,  durch  An-  und  Überhäufung  verwandter  Gegen- 
stände. Das  Meer,  das,  zum  Geburtstag  eines  Königssohns 
geladen,  mit  allen  seinen  Schätzen  und  Herrlichkeiten 
anlangt,  überfüllt  die  beweglichste  Einbildungskraft. 
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Wie  zierlich  vermannigfaltigt  der  Autor  jedesmal  den  An- 
fang einer  Erzählung,  wo  er,  um  zu  sagen,  daß  es  Nacht 
geworden  sei,  die  lieblichsten  Gleichnisse  vorzutragen 
weiß;  wir  durchlaufen  immer  von  neuem  den  ganzen  Him- 
melsbogen,  um  hier  die  untergehende  Sonne,  dort  den 
aufsteigenden  Mond  in  frischer  Gestalt  zu  begrüßen.  Möge 
dieses  Buch  als  genußreiche  Vorbereitung  bald  in  jeder- 
manns Händen  sein  und  Herr  Professor  Kosegarten  uns 
baldmöglichst  die  gedachte  ältere  Bearbeitung  ganz  über- 
setzt geben,  wornach  uns  die  drei  mitgeteilten  Märchen 
und  Erzählungen  große  Begierde  eingeflößt  haben. 


tili] 

[VOLKSGESÄNGE  ABERMALS  EMP- 
FOHLEN] 

[Über  Kunst  und  Altertum.    Vierten  Bandes  erstes  Heft.    1823.] 

MEINE  frühere  Vorliebe  für  eigentümliche  Volksge- 
sänge hat  späterhin  nicht  abgenommen,  vielmehr  ist 
sie  durch  reiche  Mitteilungen  von  vielen  Seiten  her  nur 
gesteigert  worden. 

Besonders  erhielt  ich  von  Osten,  teils  einzeln,  teils  in 
Massen,  dergleichen  Lieder  verschiedener  Völkerschaften; 
die  Gesänge  reichen  vom  Olympus  bis  ans  Baltische  Meer, 
und  von  dieser  Linie  immer  landeinwärts  gegen  Nord- 
osten. 

Die  Unentschlossenheit  aber  zu  irgendeiner  Herausgabe 
derselben  mag  teils  daher  abzuleiten  sein,  daß  mich  gar 
mannigfaltiges  Interesse  hin  und  wider  zog,  aber  eigent- 
lich ist  folgendem  Umstand  die  Schuld  beizumessen. 
Alle  wahren  Nationalgedichte  durchlaufen  einen  kleinen 
Kreis,  in  welchem  sie  immer  abgeschlossen  wiederkeh- 
ren; deshalb  werden  sie  in  Massen  monoton,  indem  sie 
immer  nur  einen  und  denselben  beschränkten  Zustand 
ausdrücken. 

Man  sehe  die  sechs  oben  mitgeteilten  neugriechischen; 
man  wird  die  kräftigen  Kontraste  zwischen  tüchtigem 
Freisinn  in  der  Wildnis  und  einer  zwar  geordneten,  aber 
doch  immer  unzulänglichen  barbarischen  Übergewalt  be- 
wundern. Allein  vielleicht  würde  man  mit  einem  Dutzend 
oder  anderthalben  den  widerspenstigen  Charakter  schon 
ganz  dargestellt  haben  und  auf  Wiederholungen  treffen, 
wie  uns  denn  selbst  begegnet,  daß  wir,  wie  in  unsern 
Volksliedern  auch  vorkommt,  auf  mehr  oder  weniger  glück- 
liche Variationen  desselben  Themas,  auf  zusammenge- 
schmolzene fremdartige  Fragmente  und  dergleichen  schon 
öfters  stoßen  mußten. 

Merkwürdig  bleibt  es  jedoch,  wie  sehr  die  einzelnen  oben 
angedeuteten  Völkerschaften  sich  wirklich  untereinander 
in  ihren  Liedern  entschieden  auszeichnen;  welchen  Cha- 
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rakter  wir  nicht  im  allgemeinen  aussprechen,  sondern  lie- 
ber nach  und  nach  in  den  folgenden  Heften  durch  Bei- 
spiele vorführen  wollen. 

Indem  uns  nun  zu  diesem  Zweck  von  allen  Seiten  Bei- 
träge höchst  willkommen  sein  werden,  so  ersuchen  wir 
schließlich  den  Freund,  der  uns  im  Sommer  1 8 1 5  zu  Wies- 
baden neugriechische  Lieder  im  Original  und  glücklich 
übersetzt  vorlegte,  einen  baldigen  Abdruck,  der  uns  aber 
nicht  vorgekommen,  zusagend,  sich  mit  uns  hierüber  zu 
verständigen  und  zu  der  ausgesprochenen  löblichen  Ab- 
sicht mitzuwirken. 


GOETHE  XIII  5. 


m 

[WIEDERHOLTE  ENTSCHULDIGUNG 
UND  BITTE] 

[Über  Kunst  und  Altertum.    Vierten  Bandes  erstes  Heft.    1823.] 

WIEDERHOLTE  Entschuldigung  und  Bitte  wegen 
unbeantworteter  Briefe  und  mannigfaltiger  An- 
träge auf  Literatur  bezüglich  muß  ich  hier  notwendig  an- 
bringen. 

Gerade  zu  vorstehenden  Einzelnheiten  bin  ich  durch  ge- 
fällige Mitteilungen  veranlaßt  worden  und  kann,  nach 
meiner  früheren  Äußerung,  gar  wohl  auf  eben  diese  Weise 
fortfahren,  zum  Vergnügen  und  Nutzen  meiner  Gönner 
und  Freunde  mit  Heiterkeit  beizutragen,  wie  es  der  Geist 
und  die  Gelegenheit  gibt. 

Was  Teilnahme  an  literarischen  Unternehmungen  betrifft, 
bitte  ich  zu  bedenken,  wie  unmöglich  es  mir  sei,  darauf 
einzugehen;  meine  höchste  Pflicht  ist  nun,  meine  Tätig- 
keit immer  mehr  ins  Innere  zu  ziehen,  mich  mit  geprüf- 
ten, vieljährigen,  gleichgesinnten  Freunden  immer  enger 
zu  verbinden,  mit  ihnen  Gegenwärtiges  zu  arbeiten,  das 
Vergangene  nachzuholen,  das  Künftige  vorzubereiten. 
Hierzu  ermahnt  ein  nachdem  andern  herantretendes  Jahr 
immer  strenger  und  strenger.  Möge  das,  was  noch  zu 
leisten  ist,  überall  mit  Wohlwollen  empfangen  werden. 
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WIR  würden  höchst  undankbar  sein,  wenn  wir 
nicht  indischerDichtungen  gleichfalls  gedenken 
wollten,  und  zwar  solcher,  die  deshalb  bewun- 
dernswürdig sind,  weil  sie  sich  aus  dem  Konflikt  mit  der 
abstrusesten  Philosophie  auf  einer  und  mit  der  monströse- 
sten Religion  auf  der  andern  Seite  im  glücklichsten  Na- 
turell durchhelfen  und  von  beiden  nicht  mehr  annehmen, 
als  ihnen  zur  inneren  Tiefe  und  äußern  Würde  frommen 
mag. 

Vor  allen  wird  Sakontala  von  uns  genannt,  in  deren  Be- 
wunderung wir  uns  jahrelang  versenkten.  Weibliche  Rein- 
heit, schuldlose  Nachgiebigkeit,  Vergeßlichkeit  des  Man- 
nes, mütterliche  Abgesondertheit,  Vater  und  Mutter  durch 
den  Sohn  vereint,  die  allernatürlichsten  Zustände,  hier 
aber  in  die  Regionen  der  Wunder,  die  zwischen  Himmel 
und  Erde  wie  fruchtbare  Wolken  schweben,  poetisch  er- 
höht, und  ein  ganz  gewöhnliches  Naturschauspiel  durch 
Götter  und  Götterkinder  aufgeführt.  Mit  Gita-Govinda 
ist  es  derselbige  Fall;  auch  hier  kann  das  Äußerste  nur 
dargestellt  werden,  wenn  Götter  und  Halbgötter  die 
Handlung  bilden.  Uns  Westländern  konnte  der  würdige 
Übersetzer  nur  die  erste  Hälfte  zuteilen,  welche  die 
grenzenloseste  Eifersucht  darstellt  einer  Halbgöttin,  die 
von  ihrem  Liebhaber  verlassen  ist  oder  sich  verlassen 
glaubt.  Die  Ausführlichkeit  dieser  Malerei  bis  ins  alier- 
kleinste  spricht  uns  durchgängig  an;  wie  müßte  uns  aber 
bei  der  zweiten  Hälfte  zumute  werden,  welche  den  rück- 
kehrenden Gott,  die  unmäßige  Freude  der  Geliebten,  den 
grenzenlosen  Genuß  der  Liebenden  darzustellen  bestimmt 
ist  und  es  wohl  auf  eine  solche  Weise  tun  mag,  die  jene 
erste  überschwengliche  Entbehrung  aufzuwiegen  geeignet 
sei!  Der  unvergleichliche  Jones  kannte  seine  westlichen 
Insulaner  gut  genug,  um  sich  auch  in  diesem  Falle  wie 
immer  in  den  Grenzen  europäischer  Schicklichkeit  zu 
halten;  und  doch  hat  er  solche  Andeutungen  gewagt,  daß 
einer  seiner  deutschen  Übersetzer  sie  zu  beseitigen  und 
zu  tilgen  für  nötig  erachtet. 
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Enthalten  können  wir  uns  zum  Schlüsse  nicht,  des  neueren 
bekanntgewordenen  Gedichtes  Megha-Duta  zu  gedenken. 
Auch  dieses  enthält,  wie  die  vorigen,  rein  menschliche 
Verhältnisse.  Ein  aus  dem  nördlichen  Indien  in  das  süd- 
liche verbannter  Höfling  gibt  zur  Zeit,  da  der  ungeheure 
Zug  geballter  und  sich  ewig  verwandelnder  Wolken  von 
der  Südspitze  der  Halbinsel  nach  den  nördlichen  Gebir- 
gen unaufhaltsam  hinzieht  und  die  Regenzeit  vorbereitet, 
einer  dieser  riesenhaften  Lufterscheinungen  den  Auftrag, 
seine  zurückgebliebene  Gattin  zu  begrüßen,  sie  wegen 
der  noch  kurzen  Zeit  seines  Exils  zu  trösten,  unterwegs 
aber  Städte  und  Länder,  wo  seine  Freunde  befindlich,  zu 
beachten  und  sie  zu  segnen,  wodurch  man  einen  Begriff 
des  Raumes  erhält,  der  ihn  von  der  Geliebten  trennt,  und 
zugleich  ein  Bild,  wie  reichlich  diese  Landschaft  im  ein- 
zelnen ausgestattet  sein  müsse. 

Alle  diese  Gedichte  sind  uns  durch  Übersetzungen  mit- 
geteilt, die  sich  mehr  oder  weniger  vom  Original  ent- 
fernen, so  daß  wir  nur  ein  allgemeines  Bild  ohne  die  be- 
grenzte Eigentümlichkeit  des  Originals  gewahr  werden. 
Der  Unterschied  ist  freilich  sehr  groß,  wie  aus  einer  Über- 
setzung mehrerer  Verse  unmittelbar  aus  dem  Sanskrit,  die 
ich  Herrn  Professor  Kosegarten  schuldig  geworden,  aufs 
klarste  in  die  Augen  leuchtet. 

Aus  diesem  fernen  Osten  können  wir  nicht  zurückkehren, 
ohne  des  neuerlich  mitgeteilten  chinesischen  Dramas  zu 
gedenken.  Hier  ist  das  wahre  Gefühl  eines  alternden 
Mannes,  der  ohne  männliche  Erben  abscheiden  soll,  auf 
das  rührendste  dargestellt,  und  zwar  gerade  dadurch,  daß 
hervortritt,  daß  er  die  schönsten  Zeremonien,  die  zur  Ehre 
des  Abgeschiedenen  landesüblich  verordnet  sind,  wo  nicht 
gar  entbehren,  doch  wenigstens  unwilligen  und  nach- 
lässigen Verwandten  überlassen  soll.  Es  ist  ein  ganz 
eigentliches,  nicht  im  Besondern,  sondern  ins  Allgemeine 
gedichtetes  Familiengemälde.  Es  erinnert  sehr  an  Ifflands 
Hagestolzen,  nur  daß  bei  dem  Deutschen  alles  aus  dem 
Gemüt  oder  aus  den  Unbilden  häuslicher  und  bürgerlicher 
Umgebung  ausgehen  konnte,  bei  dem  Chinesen  aber, 
außer  eben  denselben  Motiven,  noch  alle  religiöse  und 
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polizeiliche  Zeremonien  mitwirken,  die  dem  glücklichen 
Stammvater  zugute  kommen,  unsern  wackern  Greis  aber 
unendlich  peinigen  und  einer  grenzenlosen  Verzweiflung 
überliefern,  bis  denn  zuletzt  durch  eine  leise  vorbereitete, 
aber  doch  überraschende  Wendung  das  Ganze  noch  einen 
fröhlichen  Abschluß  gewinnt. 


PHAETHON,  TRAGÖDIE  DES 
EURIPIDES 

VERSUCH  EINER  WIEDERHERSTELLUNG  AUS 
BRUCHSTÜCKEN 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Vierten  Bandes  zweites  Heft.   1823.] 

EHRFURCHTSVOLL  an  solche  köstliche  Reliquien 
herantretend,  müssen  wir  vorerst  alles  aus  der  Ein- 
bildungskraft auslöschen,  was  in  späterer  Zeit  dieser 
einfachgroßen  Fabel  angeheftet  worden,  durchaus  verges- 
sen, wie  Ovid  und  Nonnus  sich  verirren,  den  Schauplatz 
derselben  ins  Universum  erweiternd.  Wir  beschränken 
uns  in  einer  engen  zusammengezogenen  Lokalität,  wie  sie 
der  griechischen  Bühne  wohl  geziemen  mochte;  dahin 
ladet  uns  der 

PROLOG 
Des  Okeans,  der  Tethys  Tochter,  Klymenen 
Umarmt  als  Gatte  Merops,  dieses  Landes  Herr, 
Das  von  dem  vierbespannten  Wagen  allererst 
Mit  leisen  Strahlen  Phöbus  morgendlich  begrüßt; 
Die  Glut  des  Königs  aber,  wie  sie  sich  erhebt,  5 

Verbrennt  das  Ferne,  Nahes  aber  mäßigt  sie. 
Dies  Land  benennt  ein  nachbar- schwarzgefärbtes  Volk 
Eos,  die  glänzende,  des  Helios  Rossestand. 
Und  zwar  mit  Recht,  denn  rosenfingernd  spielt  zuerst 
An  leichten  Wölkchen  Eos  bunten  Wechselscherz.         10 
Hier  bricht  sodann  des  Gottes  ganze  Kraft  hervor, 
Der,  Tag  und  Stunden  regelnd,  alles  Volk  beherrscht, 
Von  dieser  Felsenküsten  steilem  Anbeginn 
Das  Jahr  bestimmt  der  breiten  ausgedehnten  Welt. 
So  sei  ihm  denn,  dem  Hausgott  unserer  Königsburg,     15 
Verehrung,  Preis  und  jedes  Morgens  frisch  Gemüt. 
Auch  ich,  der  Wächter,  ihn  zu  grüßen  hier  bereit, 
Nach  diesen  Sommernächten,  wo's  nicht  nachten  will, 
Erfreue  mich  des  Tages  vor  dem  Tagesblick 
Und  harre  gern,  doch  ungeduldig,  seiner  Glut,  20 

Die  alles  wieder  bildet,  was  die  Nacht  entstellt. 
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So  sei  denn  aber  heute  mehr  als  je  begrüßt 

Des  Tages  Anglanz!  Feiert  prächtig  heute  ja 

Merops,  der  Herrscher,  seinem  kräftig  einzigen  Sohn 

Verbindungsfest  mit  gottgezeugter  Nymphenzier;  25 

Deshalb  sich  alles  regt  und  rührt  im  Hause  schon. 

Doch  sagen  andere — Mißgunst  waltet  stets  im  Volk — 

Daß  seiner  Freuden  innigste  Zufriedenheit, 

Der  Sohn,  den  er  vermählet  heute,  Phaethon, 

Nicht  seiner  Lenden  sei;  woher  denn  aber  wohl:  30 

Doch  schweige  jeder!  solche  zarte  Dinge  sind 

Nicht  glücklich  anzurühren,  die  ein  Gott  verbirgt. 

Vers  5.  6.  Hier  scheint  der  Dichter  durch  einen  Wider- 
spruch den  Widerspruch  der  Erscheinung  auflösen  zu 
wollen;  er  spricht  die  Erfahrung  aus,  daß  die  Sonne  das 
östliche  Land  nicht  versengt,  da  sie  doch  so  nah  und 
unmittelbar  an  ihm  hervortritt,  dagegen  aber  die  süd- 
liche Erde,  von  der  sie  sich  entfernt,  so  glühend  heiß  be- 
scheint. 

Vers  7.8.  Nicht  über  dem  Ozean,  sondern  diesseits  am 
Rande  der  Erde  suchen  wir  den  Ruheplatz  der  himm- 
lischen Rosse;  wir  finden  keine  Burg,  wie  sie  Ovid  präch- 
tig auferbaut;  alles  ist  einfach  und  geht  natürlich  zu. 
Im  letzten  Osten  also,  an  der  Welt  Grenze,  wo  der  Ozean 
ans  feste  Land  umkreisend  sich  anschließt,  wird  ihm  von 
Tethys  eine  herrliche  Tochter  geboren,  Klymene.  He- 
lios, als  nächster  Nachbar  zu  betrachten,  entbrennt  für  sie 
in  Liebe;  sie  gibt  nach,  doch  unter  der  Bedingung,  daß 
er  einem  aus  ihnen  entsprossenen  Sohn  eine  einzige  Bitte 
nicht  versagen  wolle.  Indessen  wird  sie  an  Merops,  den 
Herrscher  jener  äußersten  Erde,  getraut,  und  der  ältliche 
Mann  empfängt  mit  Freuden  den  im  stillen  ihm  zuge- 
brachten Sohn. 

Nachdem  nun  Phaethon  herangewachsen,  gedenkt  ihn  der 
Vater  standesgemäß  irgendeiner  Nymphe  oder  Halbgöttin 
zu  verheiraten,  der  Jüngling  aber,  mutig,  rühm-  und 
herrschsüchtig,  erfährt  zur  bedeutenden  Zeit,  daß  Helios 
sein  Vater  sei,  verlangt  Bestätigung  von  der  Mutter  und 
will  sich  sogleich  selbst  überzeugen. 
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Klymene.     Phaethon. 
KLYMENE.  So  bist  du  denn  dem  Ehebett  ganz  abgeneigt? 
PHAETHON. 

Das  bin  ich  nicht;  doch  einer  Göttin  soll  ich  nahn 
Als  Gatte,  dies  beklemmet  mir  das  Herz  allein.  3 

Der  Freie  macht  zum  Knechte  sich  des  Weibs, 
Verkaufend  seinen  Leib  um  Morgengift. 
KLYMENE.  O  Sohn!  soll  ich  es  sagen?  dieses  fürchte  nicht. 
PHAETHON. 

Was  mich  beglückt,  zu  sagen  warum  zauderst  du? 
KLYMENE.  So  wisse  denn,  auch  du  bist  eines  Gottes  Sohn.    4 
PHAETHON.  Und  wessen? 

KLYMENE.  Bist  ein  Sohn  des  Nachbargottes  Helios, 

Der  morgens  früh  die  Pferde  hergestellt  erregt, 
Geweckt  von  Eos,  hochbestimmten  Weg  ergreift; 
Auch  mich  ergriff.    Du  aber  bist  die  liebe  Frucht. 
PHAETHON. 

Wie?  Mutter,  darf  ich  willig  glauben,  was  erschreckt?         4 
Ich  bin  erschrocken  vor  so  hohen  Stammes  Wert, 
Wenn  dies  mir  gleich  den  ewig  innern  Flammenruf 
Des  Herzens  deutet,  der  zum  Allerhöchsten  treibt. 
KLYMENE. 

Befrag  ihn  selber!  denn  es  hat  der  Sohn  das  Recht, 
Den  Vater  dringend  anzugehn  im  Lebensdrang. 
Erinner  ihn,  daß  umarmend  er  mir  zugesagt: 
Dir  einen  Wunsch  zu  gewähren,  aber  keinen  mehr. 
Gewährt  er  ihn,  dann  glaube  fest,  daß  Helios 
Gezeugt  dich  hat;  wo  nicht,  so  log  die  Mutter  dir. 
PHAETHON. 

Wie  find  ich  mich  zur  heißen  Wohnung  Helios'?  i 

KLYMENE. 

Er  selbst  wird  deinen  Leib  bewahren,  der  ihm  lieb. 
PHAETHON. 

Wenn  er  mein  Vater  wäre,  du  mir  Wahrheit  sprächst! 
KLYMENE. 

O  glaub  es  fest!  Du  überzeugst  dich  selbst  dereinst. 
PHAETHON. 

Genug.  Ich  traue  deines  Worts  Wahrhaftigkeit. 
Doch  eile  jetzt  von  hinnen!  denn  aus  dem  Palast  ( 
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Nahn  schon  die  Dienerinnen,  die  des  schlummernden 
Erzeugers  Zimmer  säubern,  der  Gemächer  Prunk 
Tagtäglich  ordnen  und  mit  vaterländischen 
Gerüchen  des  Palasts  Eingang  zu  füllen  gehn. 
Wenn  dann  der  greise  Vater  von  dem  Schlummer  sich  65 
Erhoben  und  der  Hochzeit  frohes  Fest  mit  mir 
Im  Freien  hier  beredet,  eil  ich  flugs  hinweg, 
Zu  prüfen,  ob  dein  Mund,  o  Mutter,  Wahres  sprach. 
{Beide  ad.) 

Hier  ist  zu  bemerken,  daß  das  Stück  sehr  früh  angeht; 
man  muß  es  vor  Sonnenaufgang  denken  und  dem  Dichter 
zugeben,  daß  er  in  einen  kurzen  Zeitraum  sehr  viel  zu- 
sammenpreßt. Es  ließen  sich  hievon  ältere  und  neuere 
Beispiele  wohl  anführen,  wo  das  Dargestellte  in  einer  ge- 
wissen Zeit  unmöglich  geschehen  kann  und  doch  geschieht. 
Auf  dieser  Fiktion  des  Dichters  und  der  Zustimmung  des 
Hörers  und  Schauers  ruht  die  oft  angefochtene  und  immer 
wiederkehrende  dramatische  Zeit-  und  Ortseinheit  der 
Alten  und  Neuern. 

Das  nun  folgende  Chor  spricht  von  der  Gegend,  und  was 
darin  vorgeht,  ganz  morgendlich.  Man  hört  noch  die 
Nachtigall  singen,  wobei  es  höchst  wichtig  ist,  daß  ein 
Hochzeitgesang  mit  der  Klage  einer  Mutter  um  ihren  Sohn 
beginnt. 

CHOR  DER  DIENERINNEN. 
Leise,  leise,  weckt  mir  den  König  nicht! 
Morgenschlaf  gönn  ich  jedem,  70 

Greisem  Haupt  zuallererst. 
Kaum  noch  tagt  es, 
Aber  bereitet,  vollendet  das  Werk! 
Noch  weint  im  Hain  Philomele 

Ihr  sanft  harmonisches  Lied;  75 

In  frühem  Jammer  ertönt 
"Itys,  o  Itys!"  ihr  Rufen. 
Syrinx-Ton  hallt  im  Gebirg, 
Felsanklimmender  Hirten  Musik; 

Es  eilt  schon  fern  auf  die  Trift  80 

Brauner  Füllen  mutige  Schar; 
Zum  wildaufjagenden  Weidwerk 
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Zieht  schon  der  Jäger  hinaus; 

Am  Uferrande  des  Meers 

Tönt  des  melodischen  Schwans  Lied.  85 

Und  es  treibt  in  die  Wogen  den  Nachen  hinaus 

Windwehen  und  rauschender  Ruderschlag, 

Aufziehn  sie  die  Segel, 

Aufbläht  sich  bis  zum  mittlen  Tau  das  Segel.  »o 

So  rüstet  sich  jeder  zum  andern  Geschäft; 

Doch  mich  treibt  Lieb  und  Verehrung  heraus, 

Des  Gebieters  fröhliches  Hochzeitfest 

Mit  Gesang  zu  begehn:  denn  den  Dienern 

Schwillt  freudig  der  Mut  bei  der  Herrschaft  95 

Sich  fügenden  Festen — 

Doch  brütet  das  Schicksal  Unglück  aus, 

Gleich  triffts  auch  schwer  die  treuen  Hausgenossen. 

Zum  frohen  Hochzeitfest  ist  dieser  Tag  bestimmt, 

Den  betend  ich  sonst  ersehnt,  100 

Daß  mir  am  festlichen  Morgen  der  Herrschaft  das  Brautlied 

Zu  singen  einst  sei  vergönnt. 

Götter  gewährten,  Zeiten  brachten 

Meinem  Herrn  den  schönen  Tag. 

Drum  tön,  o  Weihlied,  zum  frohen  Brautfest!  105 

Doch  seht,  aus  der  Pforte  der  König  tritt 

Mit  dem  heiligen  Herold  und  Phaethon; 

Her  schreiten  die  dreie  verbunden!  O  schweig 

Mein  Mund  in  Ruh! 

Denn  Großes  bewegt  ihm  die  Seel  anjetzt:  uo 

Hin  gibt  er  den  Sohn  in  der  Ehe  Gesetz, 

In  die  süßen  bräutlichen  Bande. 

DER  HEROLD.  Ihr,  des  Okeanos  Strand  Anwohnende, 

Schweigt  und  höret! 
Tretet  hinweg  vom  Bereich  des  Palastes!  »5 

Stehe  von  fern,  Volk! 
Ehrfurcht  hegt  vor  dem  nahenden  Könige! — 

Heil  entsprieße, 
Frucht  und  Segen  dem  heitern  Vereine, 

Welchem  ihr  Nahn  gilt, 
Des  Vaters  und  des  Sohns,  die  am  Morgen  heut 
Dies  Fest  zu  weihen  beginnen.  Drum  schweige  jeder  Mund!  120 
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Leider  ist  die  nächste  Szene  so  gut  wie  ganz  verloren; 
allein  man  sieht  aus  der  Lage  selbst,  daß  sie  von  herr- 
lichem Inhalt  sein  könnte.  Ein  Vater,  der  seinem  Sohne 
ein  feierlich  Hochzeitfest  bereitet,  dagegen  ein  Sohn,  der 
seiner  Mutter  erklärt  hat,  daß  er  unter  diesen  Anstalten 
sich  wegschleichen  und  ein  gefährliches  Abenteuer  unter- 
nehmen wolle,  machen  den  wirksamsten  Gegensatz,  und 
wir  müßten  uns  sehr  irren,  wenn  ihn  Euripides  nicht  auch 
dialektisch  zur  Sprache  geführt  hätte. 
Und  da  wäre  denn  zu  vermuten,  daß,  wenn  der  Vater  zu- 
gunsten des  Ehestands  gesprochen,  der  Sohn  dagegen 
auch  allenfalls  argumentiert  habe;  die  wenigen  Worte, 
die  bald  auf  den  angeführten  Chor  folgen: 

MEROPS. denn  wenn  ich  Gutes  sprach — 

geben  unserer  Vermutimg  einiges  Gewicht;  aber  nun  ver- 
läßt uns  Licht  und  Leuchte.  Setzen  wir  voraus,  daß  der 
Vater  den  Vorteil,  das  Leben  am  Geburtsorte  fortzusetzen, 
herausgehoben,  so  paßt  die  ablehnende  Antwort  des  Sohns 
ganz  gut: 

PHAETHON.    Auf  Erden  grünet  überall  ein  Vaterland. 

Gewiß  wird  dagegen  der  wohlhäbige  Greis  den  Besitz, 
an  dem  er  so  reich  ist,  hervorheben  und  wünschen,  daß 
der  Sohn  in  seine  Fußtapfen  trete;  da  könnten  wir  denn 
diesem  das  Fragment  in  den  Mund  legen: 

PHAETHON.  Es  sei  gesagt!  den  Reichen  ist  es  eingezeugt, 
Feige  zu  sein;  was  aber  ist  die  Ursach  des: 
Vielleicht  daß  Reichtum,  weil  er  selber  blind,  «5 

Der  Reichen  Sinn  verblendet  wie  des  Glücks. 

Wie  es  denn  aber  auch  damit  beschaffen  mag  gewesen 
sein,  auf  diese  Szene  folgte  notwendig  ein  abermaliger 
Eintritt  des  Chors.  Wir  vermuten,  daß  die  Menge  sich 
hier  zum  Festzuge  angestellt  und  geordnet,  woraus  schö- 
nere Motive  hervorgehen  als  aus  dem  Zuge  selbst.  Wahr- 
scheinlich hat  hier  der  Dichter  nach  seiner  Art  das  Be- 
kannte, Verwandte,  Herkömmliche  in  das  Kostüm  seiner 
Fabel  eingeflochten. 
Indes  nun  Aug  und  Ohr  des  Zuschauers  freudig  und  feier- 
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lieh  beschäftigt  sind,  schleicht  Phaethon  weg,  seinen  gött- 
lichen eigentlichen  Vater  aufzusuchen.  Der  Weg  ist  nicht 
weit — er  darf  nur  die  steilen  Felsen  hinabsteigen,  an 
welchen  die  Sonnenpferde  täglich  heraufstürmen;  ganz 
nah  da  unten  ist  ihre  Ruhestätte;  wir  finden  kein  Hinder- 
nis, uns  unmittelbar  vor  den  Marstall  des  Phöbus  zu  ver- 
setzen. 

Die  nunmehr  folgende,  leider  in  dem  Zusammenhang  ver- 
lorne Szene  war  an  sich  vom  größten  Interesse  und  machte 
mit  der  vorhergehenden  einen  Kontrast,  welcher  schöner 
nicht  gedacht  werden  kann.  Der  irdische  Vater  will  den 
Sohn  begründen  wie  sich  selbst;  der  himmlische  muß  ihn 
abhalten,  sich  ihm  gleichzustellen. 

Sodann  bemerken  wir  noch  folgendes.  Wir  nehmen  an, 
daß  Phaethon,  hinabgehend,  mit  sich  nicht  einig  gewesen, 
welches  Zeichen  seiner  Abkunft  er  sich  vom  Vater  er- 
bitten solle;  nun  als  er  die  angespannten  Pferde  hervor- 
schnauben sieht,  da  regt  sich  sein  kühner,  des  Vaters 
werter,  göttlicher  Mut  und  verlangt  das  Übermäßige,  seine 
Kräfte  weit  Übersteigende. 

Aus  Fragmenten  läßt  sich  vielleicht  folgendes  schließen: 
die  Anerkennung  ist  geschehen,  der  Sohn  hat  den  Wagen 
verlangt,  der  Vater  abgeschlagen. 

PHÖBUS.  Den  Toren  zugesell  ich  jenen  Sterblichen, 
Den  Vater,  der  den  Söhnen,  ungebildeten, 
Den  Bürgern  auch  des  Reiches  Zügel  überläßt. 

Hieraus  läßt  sich  mutmaßen,  daß  Euripides  nach  seiner 
Weise  das  Gespräch  ins  Politische  spielt,  da  Ovid  nur 
menschliche,  väterliche,  wahrhaft  rührende  Argumente 
vorbringt. 

PHAETHON.  Ein  Anker  rettet  nicht  das  Schiff  im  Sturm,  13« 
Drei  aber  wohl.  Ein  einziger  Vorstand  ist  der  Stadt 
Zu  schwach,  ein  zweiter  auch  ist  not  gemeinem  Heil. 

Wir  vermuten,  daß  der  Widerstreit  zwischen  Ein-  und 
Mehrherrschaft  umständlich  sei  verhandelt  worden.  Der 
Sohn,  ungeduldig  zuletzt,  mag  tätlich  zu  Werke  gelin  und 
dem  Gespann  sich  nahen. 
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PHÖBUS.  Berühre  nicht  die  Zügel, 
Du  Unerfahrner,  o  mein  Sohn!  den  Wagen  nicht 
Besteige,  Lenkens  unbelehrt!  135 

Es  scheint,  Helios  habe  ihn  auf  rühmliche  Taten,  auf 
kriegerische  Heldenübungen  hingewiesen,  wo  so  viel  zu 
tun  ist;  ablehnend  versetzt  der  Sohn: 

PHAETHON. 

Den  schlanken  Bogen  haß  ich,  Spieß  und  Übungsplatz. 
Der  Vater  mag  ihn  sodann  im  Gegensatz  auf  ein  idylli- 
sches Leben  hinweisen: 

PHÖBUS.  Die  kühlenden, 

Baumschattenden  Gezweige,  sie  umarmen  ihn. 
Endlich  hat  Helios  nachgegeben.  Alles  Vorhergehende 
geschieht  vor  Sonnenaufgang,  wie  denn  auch  Ovid  gar 
schön  durch  das  Vorrücken  der  Aurora  den  Entschluß  des 
Gottes  beschleunigen  läßt;  der  höchst  besorgte  Vater  un- 
terrichtet hastig  den  auf  dem  Wagen  stehenden  Sohn. 

PHÖBUS.  So  siehst  du  obenum  den  Äther  grenzenlos, 
Die  Erde  hier  im  feuchten  Arm  des  Ozeans.  140 

Ferner: 

So  fahre  hin!  den  Dunstkreis  Libyens  meide  doch! 

Nicht  Feuchte  hat  er,  sengt  die  Räder  dir  herab. 

Die  Abfahrt  geschieht,  und  wir  werden  glücklicherweise 
durch  ein  Bruchstück  benachrichtigt,  wie  es  dabei  zuge- 
gangen; doch  ist  zu  bemerken,  daß  die  folgende  Stelle 
Erzählung  sei  und  also  einem  Boten  angehöre. 

ANGELOS.  Nun  fort!  zu  denPlejaden  richte  deinenLauf! — 

Dergleichen  hörend,  rührte  die  Zügel  Phaethon 

Und  stachelte  die  Seiten  der  Geflügelten.  1« 

So  gings,  sie  flogen  zu  des  Äthers  Höh. 

Der  Vater  aber,  schreitend  nah  dem  Seitenroß, 

Verfolgte  warnend:  Dahin  also  halte  dich! 

So  hin!  den  Wagen  wende  dieserwärts! 

Wer  nun  der  Bote  gewesen,  läßt  sich  so  leicht  nicht  be- 
stimmen; dem  Lokal  nach  könnten  gar  wohl  die  früh  schon 
ausziehenden  Hirten  der  Verhandlung  zwischen  Vater  und 


78     PHAETHON,  TRAGÖDIE  DES  EURIPIDES 

Sohn  von  ihren  Felsen  zugesehen,  ja  sodann,  als  die  Er- 
scheinung an  ihnen  vorbei  stürmt,  zugehört  haben.  Wenn 
aber  und  wo  erzählt  wird,  ergibt  sich  vielleicht  am  Ende. 
Der  Chor  tritt  abermals  ein,  und  zwar  in  der  Ordnung, 
wie  die  heilige  Ehstandsfeier  nun  vor  sich  gehen  soll. 
Erschreckt  wird  aber  die  Menge  durch  einen  Donner- 
schlag aus  klarem  Himmel,  worauf  jedoch  nichts  weiter 
zu  erfolgen  scheint.  Sie  erholen  sich,  obgleich  von  Ah- 
nungen betroffen,  welche  zu  köstlichen  lyrischen  Stellen 
Gelegenheit  geben  mußten. 

Die  Katastrophe,  daß  Phaethon,  von  dem  Blitze  Zeus'  ge- 
troffen, nah  vor  seiner  Mutter  Hause  niederstürzt,  ohne 
daß  die  Hochzeitfeier  dadurch  sonderlich  gestört  werde, 
deutet  abermals  auf  einen  enggehaltenen  lakonischen  Her- 
gang und  läßt  keine  Spur  merken  von  jenem  Wirrwarr, 
womit  Ovid  und  Nonnus  das  Universum  zerrütten.  Wir 
denken  uns  das  Phänomen,  als  wenn  mit  Donnergepolter 
ein  Meteorstein  herabstürzte,  in  die  Erde  schlüge  und  so- 
dann alles  gleich  wieder  vorbei  wäre.  Nun  aber  eilen  wir 
zum  Schluß,  der  uns  glücklicherweise  meistens  erhalten  ist. 

KLYMENE.  (Dienerinnen  tragen  den  toten  Phaethon.) 

Erinnys  ists,  die  flammend  hier  um  Leichen  webt,        150 

Die  Götterzorn  traf;  sichtbar  steigt  der  Dampf  empor! 

Ich  bin  vernichtet! — Tragt  hinein  den  toten  Sohn! — 

O  rasch!  Ihr  hört  ja,  wie,  der  Hochzeit  Feiersang 

Anstimmend,  mein  Gemahl  sich  mit  den  Jungfraun  naht. 

Fort,  fort!  Und  schnell  gereinigt,  wo  des  Blutes  Spur  155 

Vom  Leichnam  sich  vielleicht  hinab  zum  Boden  stahl! 

O  eilet,  eilet,  Dienerinnen!  Im  Gemach 

Will  ich  ihn  bergen,  wo  des  Gatten  Gold  sich  häuft, 

Das  zu  verschließen  mir  alleinig  angehört. 

O  Helios,  glanzleuchtender!  Wie  hast  du  mich  160 

Und  diesen  hier  vernichtet!  Ja,  Apollon  nennt 

Mit  Recht  dich,  wer  der  Götter  dunkle  Namen  weiß. 

CHOR.  Hymen,  Hymen! 

Himmlische  Tochter  des  Zeus,  dich  singen  wir, 

Aphrodite!  Du,  der  Liebe  Königin,  165 

Bringst  süßen  Verein  den  Jungfrauen. 
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Herrliche  Kypris,  allein  dir,  holde  Göttin, 

Dank  ich  die  heutige  Feier; 

Dank  auch  bring  ich  dem  Knaben, 

Den  du  hüllst  in  ätherischen  Schleier,  170 

Daß  er  leise  vereint. 

Ihr  beide  führt 

Unserer  Stadt  großmächtigen  König, 

Ihr  den  Herrscher  in  dem  goldglanzstrahlenden 

Palast  zu  der  Liebe  Freuden.  i75 

Seliger  du,  o  gesegneter  noch  als  Könige, 

Der  die  Göttin  heimführt 

Und  auf  unendlicher  Erde 

Allein  als  der  Ewigen  Schwäher 

Hoch  sich  preisen  hört!  180 

MEROPS.  Du  geh  voran  uns!  Führe  diese  Mädchenschar 

Ins  Haus  und  heiß  mein  Weib  den  Hochzeitreihen  jetzt 

Mit  Festgesang  zu  aller  Götter  Preis  begehn. 

Zieht,  Hymnen  singend,  um  das  Haus  und  Hestias 

Altäre,  welcher  jedes  frommen  Werks  Beginn  185 

Gewidmet  sein  muß 

aus  meinem  Haus 

Mag  dann  der  Festchor  zu  der  Göttin  Tempel  ziehn. 
DIENER.  O  König!  eilend  wandt  ich  aus  dem  Haus  hinweg  190 
Den  schnellen  Fuß;  denn  wo  des  Goldes  Schätze  du, 
Die  herrlichen,  bewahrest,  dort— ein  Feuerqualm 
Schwarz  aus  der  Türe  Fugen  mir  entgegen  dringt. 
An  leg  ich  rasch  das  Auge;  doch  nicht  Flammen  siehts, 
Nur  innen  ganz  geschwärzt  vom  Dampfe  das  Gemach.       195 
O  eile  selbst  hinein,  daß  nicht  Hephästos'  Zorn 
Dir  in  das  Haus  bricht  und  in  Flammen  der  Palast 
Aufloht  am  frohen  Hochzeittage  Phaethons! 
MEROPS. 

Was  sagst  du:  Sieh  denn  zu,  ob  nicht  vom  flammenden 
Weihrauch  des  Altars  Dampf  in  die  Gemächer  drang!  200 
DIENER.  Rein  ist  der  ganze  Weg  von  dort  und  ohne  Rauch. 
MEROPS.  Weiß  meine  Gattin,  oder  weiß  sie  nichts  davon? 
DIENER.  Ganz  hingegeben  ist  sie  nur  dem  Opfer  jetzt. 
MEROPS.  So  geh  ich;  denn  es  schafft  aus  unbedeutendem 
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Ursprünge  das  Geschick  ein  Ungewitter  gern.  205 

Doch  du,  des  Feuers  Herrin,  o  Persephone, 

Und  du,  Hephästos,  schützt  mein  Haus  mir  gnadenreich! 

CHOR.  O  wehe,  weh  mir  Armen!  Wohin  eilt 

Mein  beflügelter  Fuß?  Wohin? 

Zum  Äther  auf?  Soll  ich  in  dunkelem  Schacht  210 

Der  Erde  mich  bergen? 

O  weh  mir!  Entdeckt  wird  die  Königin, 

Die  verlorene!  Drinnen  liegt  der  Sohn, 

Ein  Leichnam  geheim. 

Nicht  mehr  verborgen  bleibt  Zeus'  Wetterstrahl,  215 

Nicht  die  Glut  mehr,  mit  Apollon  die  Verbindung  nicht. 

O  Gottgebeugte!  Welch  ein  Jammer  stürzt  auf  dich? 

Tochter  Okeans, 

Eile  zum  Vater  hin, 

Fasse  sein  Knie  220 

Und  wende  den  Todesstreich  von  deinem  Nacken! 
MEROPS.  O  wehe!— Weh! 

CHOR.  O  hört  ihr  ihn,  des  greisen  Vaters  Trauerton? 
MEROPS.  O  Weh!— Mein  Kind! 

CHOR.  Dem  Sohne  ruft  er,  derseinSeufzennicht  vernimmt,  225 
Der  seiner  Augen  Tränen  nicht  mehr  schauen  kann. 

Nach  diesen  Wehklagen  erholt  man  sich,  bringt  den  Leich- 
nam aus  dem  Palast  und  begräbt  ihn.  Vielleicht  daß  der 
Bote  dabei  auftritt  und  nacherzählt,  was  noch  zu  wissen 
nötig;  wie  denn  vermutlich  die  von  Vers  144 — 150  ein- 
geschaltete Stelle  hierher  gehört. 

KLYMENE. doch  der  Liebste  mir 

Vermodert  ungesalbt  im  Erdengrab. 


DEUTSCHER  NATURDICHTER 

{Über  Kunst  und  Altertum.  Vierten  Bandes  zweites  Heft.   1823.] 

ANTON  Fürnstein  ist  gegenwärtig  neununddreißig 
Jahr  alt  und  schon  seit  seinem  achten,  an  Armen 
und  Beinen  zusammengezogen,  in  dem  kriippelhaf- 
testen  Zustand.  Seine  Geistesbildung  hat  er  dem  früheren 
Umgang  mit  Studierenden  und  dem  Lesen  guter  Bücher 
zu  verdanken.  Anfangs  und  lange  genügten  ihm  Romane, 
welche  sodann  durch  gute  deutsche  Dichter  verdrängt 
wurden;  erst  später  las  er  Geschichte,  Geographie  und 
solche  wissenschaftliche  Werke,  zu  deren  Verständnis  er 
mit  seinen  erworbenen  Vorbegriffen  auslangte.  Da  ihm 
das  Vermögen  mangelte,  die  zu  einem  regelmäßig-geisti- 
gen Fortschreiten  nötigen  Bücher  anzuschaffen,  konnte 
ihm  deren  Auswahl  nicht  zu  Gebote  stehen;  immer  ent- 
schied nur  Gelegenheit  und  Zufall  seine  Lektüre. 
Vor  ohngefähr  vier  Jahren  bildete  sich  in  Falkenau  ein 
kleiner  Verein,  welchem  auch  Fürnstein  beitrat.  Jedes 
Mitglied  verpflichtete  sich,  in  der  vierzehntägigen  Ver- 
sammlung ein  Gedicht  oder  eine  Erzählung  vorzulesen, 
welches  denn  auch  traulich  und  regelmäßig  geschah.  Hier 
empfand  Fürnstein  den  ersten  Anreiz,  sich  in  solchen 
Ausarbeitungen  zu  versuchen,  und  man  mußte  ihm  zu- 
gestehen, daß  er  in  diesen  Bemühungen  nicht  zurück- 
blieb. 

Er  lebt  übrigens  von  seinem  geringen  Vermögen,  von  der 
Unterstützung  seiner  Geschwister,  die  ihn  liebevoll  be- 
handeln. Auf  einem  Stuhlwagen  durch  Wohlwollende 
fortgeschoben,  bewegt  er  sich  im  Freien,  mit  einem  Buche 
in  der  Hand,  oft  nachsinnend,  wo  denn  auch  meistens 
seine  Gedichte  entstehen;  denn  zu  Hause  ist  er  durch  das 
Getöse  der  vielen  Kinder  und  das  polternde  Weberge- 
werbe seiner  Geschwister,  mit  denen  er  gemeinschaftlich 
wohnen  muß,  durchaus  gestört. 

Übrigens  wird  die  gewöhnliche  gute  Laune  Fürnsteins 
selten  getrübt;  er  ist  gern  in  Gesellschaft  gebildeter 
Menschen  und  verdient  in  Rücksicht  seiner  Moralität  das 
beste  Zeugnis. 

GOETHE  XIII  6. 
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Als  ich  aus  Falkenau  zu  Fuß  mit  Freunden  herausging, 
fand  ich  ihn  auf  meinen  Pfaden  in  seinem  Sesselwägel- 
chen zusammengekrümmt,  ein  herzergreifender  Anblick; 
denn  gekauzt  wie  er  war,  hätte  man  ihn  mit  einem  mäßi- 
gen Kubus  bedecken  können.  Er  begrüßte  mich  freund- 
lich, deutete  auf  sein  Elend  und  bezeugte  guten  Mut,  in- 
dessen ich  ihn  kaum  anzusehen  wagte.  Bei  flüchtigem 
Blick  jedoch  mußt  ich  gar  bald  erkennen,  wie  auf  diesem 
entstellten  Körper  sich  ein  Zerebralsystem  ausgebildet 
hatte,  womit  eine  regelmäßige  Gestalt  gar  wohl  hätte  zu- 
frieden sein  können. 

Über  solche  Talente  sagten  wir  schon  an  einem  anderen 
Orte  folgendes:  "Unsere  Naturpoeten  sind  gewöhnlich 
mehr  mit  rhythmischen  als  dichterischen  Fähigkeiten  ge- 
boren; man  gesteht  ihnen  zu,  daß  sie  die  nächste  Um- 
gebung treulich  auffassen,  landesübliche  Charaktere,  Ge- 
wohnheiten und  Sitten  mit  großer  Heiterkeit  genau  zu 
schildern  verstehen;  wobei  sich  denn  ihre  Produktion, 
wie  alle  poetischen  Anfänge,  gegen  das  Didaktische,  Be- 
lehrende, Sittenverbessernde  gar  löblich  hinneigt." 
Von  unserem  Fürnstein  kann  man  noch  hinzufügen:  Alle 
seine  Produktionen  schmückt  eine  gewisse  Anmut,  die 
das  unternommene  Ganze  zu  beleben  weiß;  da  ist  Gegen- 
wart der  offenen  Natur,  Behagen  sich  beschränkender 
Geselligkeit,  Genuß  und  Hoffnung,  und  bei  allem  ein 
menschlicher  edler  Ernst,  dem  eine  reine  Gottesverehrung 
gar  wohl  ansteht. 

Es  war  die  Rede  von  irgendeiner  Aufgabe,  die  ich  ihm 
zurücklassen  sollte.  Nun  war  ich  längst  überzeugt,  daß 
man  gerade  solche  Talente,  die  sich  aus  dem  Gemeinen 
hervorgehoben,  wieder  ins  Gewöhnliche  zurückweisen 
solle,  und  dazu  erschien  mir  nichts  Wünschenswerteres, 
dem  Individuum  Zusagendes,  den  Charakter  der  Nation 
Ehrendes  als  Gewerbs-  und  Handwerkslieder. 
Die  Engländer  haben  noch  ein  Weberlied  aus  den  Zeiten 
Heinrich  des  Achten  und  seiner  großen  Nachfolgerin,  von 
dem  sie  mit  Liebe  sprechen,  und  ich  dachte  erst  dem  guten 
Manne  ein  gleiches  aufzugeben;  weil  ich  ihn  aber  nicht 
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an  das  Klappern  und  Rasseln  der  Weberstühle,  die  ihn 
so  oft  in  das  Freie  hinaustreiben,  sogleich  erinnern  wollte, 
so  wählte  ich  einen  Gegenstand,  der  jenes  freundliche 
Tal  eigentlich  belebt  und  unschätzbar  macht.  Es  ist  der 
Hopfenbau,  der  die  gestreckten  Hügel  hinter  der  Stadt 
in  stundenlangen  Reihen  ziert;  ein  unübersehbarer  Garten 
in  der  Nähe,  ein  weitverbreitetes  Buschwerk  in  der  Ferne. 
Wie  er  diese  Aufgabe  gelöst,  wie  er  tätig  beginnt  und 
alles,  was  zu  tun  ist,  eins  nach  dem  andern  einschärft, 
dabei  ein  sittliches  Wort  mit  einschlingt  und  immer  so 
fortfährt  und  diese  Reben  den  Weinreben  anzunähern 
versteht,  bedarf  keiner  Auslegung;  das  Ganze  liegt  hell- 
heiter und  unter  sonnigem  günstigen  Himmel  und  wird 
von  einem  jeden  an  Ort  und  Stelle,  besonders  zu  recht 
tätiger  Arbeitszeit,  gewiß  mit  dem  größten  Interesse  emp- 
funden werden.  Ich  möchte  diese  Gedichte  die  aufstei- 
genden nennen:  sie  schweben  noch  am  Boden,  verlassen 
ihn  nicht,  gleiten  aber  sanft  darüber  hin. 
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[Ober  Kunst  und  Altertum.  Vierten  Bandes  zweites  Heft.   1823.] 

GERN  erwähn  ich  dieses  trefflichen  Mannes,  der,  ob 
ich  ihn  gleich  niemals  persönlich  gekannt,  durch 
seine  Schriften  und  durch  die  Korrespondenz,  die 
ich  mit  seiner  Tochter  geführt,  worin  ich  die  Gesinnungen 
des  Vaters  über  meine  Art  und  Wesen  mit  Einsicht  und 
Klugheit  ausgesprochen  fand,  sehr  großen  Einfluß  auf 
meine  Bildung  gehabt  hat.  Er  war  der  tüchtige  Menschen- 
verstand selbst,  wert,  ein  Zeitgenosse  von  Lessing  zu  sein, 
dem  Repräsentanten  des  kritischen  Geistes;  daß  ich  ihn 
aber  nenr.e,  bin  ich  veranlaßt  durch  die  Nachricht:  im 
nächsten  Jahre  werde  ein  ziemlicher  Band  Fortsetzung 
der  Osnabrückischen  Geschichte,  aus  Mosers  hinterlasse  - 
nen  Papieren  entnommen,  uns  geschenkt  werden.  Und 
wären  es  nur  Fragmente,  so  verdienen  sie  aufbewahrt 
zu  werden,  indem  die  Äußerungen  eines  solchen  Geistes 
und  Charakters,  gleich  Goldkörnern  und  Goldstaub,  den- 
selben Wert  haben  wie  reine  Goldbarren,  und  noch  einen 
höheren  als  das  ausgemünzte  selbst. 
Hier  nur  einen  Hauch  dieses  himmlischen  Geistes,  der 
uns  anregt,  ähnliche  Gedanken  und  Überzeugungen  bei- 
zufügen. 

u  Über  den  Aberglauben  unserer  Vorfahren.  Es  wird  so  viel 
von  dem  Aberglauben  unserer  Vorfahren  erzählt  und  so 
mancher  Schluß  zum  Nachteil  ihrer  Geisteskräfte  daraus 
gezogen,  daß  ich  nicht  umhin  kann,  etwas,  wo  nicht  zu 
ihrer  Rechtfertigung,  doch  wenigstens  zu  ihrer  Entschul- 
digung zu  sagen.  Meiner  Meinung  nach  hatten  dieselben 
bei  allen  ihren  sogenannten  abergläubischen  Ideen  keine 
andere  Absicht,  als  gewissen  Wahrheiten  ein  Zeichen  (was 
noch  jetzt  seinen  eigenen  Namen  in  der  Volkssprache  hat: 
Wahrzeichen}  aufzudrücken,  wobei  man  sich  ihrer  er- 
innern sollte,  so  wie  sie  dem  Schlüssel  ein  Stück  Holz 
anknüpften,  um  ihn  nicht  zu  verlieren  oder  ihn  um  so 
geschwinder  wiederzufinden.  So  sagten  sie  z.  E.  zu  einem 
Kinde,  das  sein  Messer  auf  den  Rücken  oder  so  legte, 
daß  sich  leicht  jemand  damit  verletzen  konnte:  die  hei- 
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ligen  Engel  würden  sich,  wenn  sie  auf  dem  Tische  herum- 
spazierten, die  Füße  daran  verwunden;  nicht  weil  sie 
dieses  so  glaubten,  sondern  um  dem  Kinde  eine  Gedächt- 
nishülfe zu  geben.  Sie  lehrten,  daß  jemand  so  manche 
Stunde  vor  der  Himmelstüre  warten  müsse,  als  er  Salz- 
körner in  seinem  Leben  unnützerweise  verstreuet  hätte, 
um  ihren  Kindern  oder  ihrem  Gesinde  einen  Denkzettel 
zu  geben  und  sie  vor  einer  gewöhnlichen  Nachlässigkeit 
in  Kleinigkeiten,  die,  zusammengenommen,  beträchtlich 
werden  können,  zu  warnen.  Sie  sagten  zu  einem  eitlen 
Mädchen,  welches  sogar  noch  des  Abends  an  dem  Spiegel 
nicht  vorübergehen  konnte,  ohne  einen  verstohlnen  Blick 
hineinzutun:  der  Teufel  gucke  derjenigen  über  die  Schul- 
ter, welche  sich  des  Abends  im  Spiegel  besehe—  und  was 
dergleichen  Anhängsel  mehr  sind,  wodurch  sie  eine  gute 
Lehre  zu  bezeichnen  und  einzuprägen  sich  bemüheten. 
Mit  einem  Worte:  sie  holten  aus  der  Geisterwelt,  wie  wir 
aus  der  Tierwelt,  belehrende  Fabeln,  die  dem  Kinde  eine 
Wahrhe:f, recht  tief  eindrücken  sollten." 

Gar  löblich  stellt  Moser  die  fromme  und  die  politische 
Fabel  gegeneinander;  die  letztere  will  zur  Klugheit  bil- 
den, sie  deutet  auf  Nutzen  und  Schaden,  die  erstere  be- 
zweckt sittliche  Bildung  und  ruft  religiöse  Vorstellungen 
zur  Hülfe.  In  der  politischen  spielt  Reineke  Fuchs  die 
große  Rolle,  indem  er  entschieden  seinen  Vorteil  versteht 
und  ohne  weitere  Rücksichten  auf  seine  Zwecke  losgeht; 
in  der  frommen  Fabel  sind  dagegen  Engel  und  Teufel  fast 
allein  die  Wirkenden. 

Origenes  sagt:  seine  Zeitgenossen  hielten  die  warmen 
Quellen  für  heiße  Tränen  verstoßener  Engel. 

Der  Aberglaube  ist  die  Poesie  des  Lebens:  beide  erfinden 
eingebildete  Wesen,  und  zwischen  dem  Wirklichen,  Hand- 
greiflichen ahnen  sie  die  seltsamsten  Beziehungen;  Sym- 
pathie und  Antipathie  walten  hin  und  her. 
Die  Poesie  befreit  sich  immer  gar  bald  von  solchen  Fes- 
seln, die  sie  sich  immer  willkürlich  anlegt;  der  Aber- 
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glaube  dagegen  läßt  sich  Zauberstricken  vergleichen,  die 
sich  immer  stärker  zusammenziehn,  je  mehr  man  sich 
gegen  sie  sträubt.  Die  hellste  Zeit  ist  nicht  vor  ihm  sicher; 
trifft  er  aber  gar  in  ein  dunkles  Jahrhundert,  so  strebt  des 
armen  Menschen  umwölkter  Sinn  alsbald  nach  dem  Un- 
möglichen, nach  Einwirkung  ins  Geisterreich,  in  die  Ferne, 
in  die  Zukunft;  es  bildet  sich  eine  wundersame  reiche 
Welt,  von  einem  trüben  Dunstkreise  umgeben.  Auf  gan- 
zen Jahrhunderten  lasten  solche  Nebel  und  werden  immer 
dichter  und  dichter;  die  Einbildungskraft  brütet  über  einer 
wüsten  Sinnlichkeit,  die  Vernunft  scheint  zu  ihrem  gött- 
lichen Ursprung  gleich  Asträen  zurückgekehrt  zu  sein;  der 
Verstand  verzweifelt,  da  ihm  nicht  gelingt,  seine  Rechte 
durchzusetzen. 

Dem  Poeten  schadet  der  Aberglaube  nicht,  weil  er  seinen 
Halbwahn,  dem  er  nur  eine  mentale  Gültigkeit  verleiht, 
mehrseitig  zugute  machen  kann. 

tu 
Und  so  stehe  denn  hier  ein  Gedicht  als  wahres  Muster, 
wo  die  tiefsten  sittlichen  Gefühle  unter  psychischer  Form 
sich  in  Aberglauben  verwandeln,  durch  dessen  Darstel- 
lung der  Dichter  sich  selbst  so  vorsätzlich  als  ungläubig 
Schauder  zu  erregen  trachtet. 

BANNFLUCH 
Wenn  der  Mond  ist  auf  der  Welle, 
Wenn  der  Glühwurm  ist  im  Gras, 
Und  ein  Scheinlicht  auf  dem  Grabe, 
Irres  Licht  auf  dem  Morast, 
Wenn  die  Sterne  fallend  schießen, 
Eule  der  Eul  erwidernd  heult, 
Und  die  Blätter  schweigend  ruhen 
An  des  dunkeln  Hügels  Wand, 
Meine  Seel  sei  auf  der  deinen 
Mit  Gewalt  und  Zeichenwink. 

Ist  dein  Schlummer  noch  so  tief, 
Kommt  dein  Geist  doch  nie  zum  Schlaf. 
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Da  sind  Schatten,  die  nicht  schwinden 
Da  Gedanken,  die  nicht  bannest. 
Die  Gewalt,  die  du  nicht  kennest, 
Läßt  dich  nimmermehr  allein. 
Bist  ins  Leichentuch  gewindelt, 
Eingehüllt  in  einer  Wolke, 
Und  für  immer,  immer  wohnst  du 
In  dem  Geiste  dieses  Spruchs. 

Siehst  mich  nicht  vorübergehen, 
Fühlst  mich  doch  in  deinem  Auge 
Als  ein  Ding,  das  ungesehen 
Nah  dir  sein  muß,  wie  es  war. 
Und  wenn  du,  geheim  durchschaudert, 
Deinen  Kopf  umwendend  blickest, 
Sollst  dich  wundern,  daß  nicht  etwa 
Wie  ein  Schatten  bin  zur  Stelle; 
Nein!  Die  Kraft,  die  du  empfunden, 
Ist,  was  sich  in  dir  verbirgt. 

Und  ein  Zauberwort  und  -lied 
Taufte  dich  mit  einem  Fluch, 
Und  schon  hat  ein  Geist  der  Luft 
Dich  umgarnt  mit  einer  Schlinge. 
In  dem  Wind  ist  eine  Stimme, 
Die  verbeut  dir,  dich  zu  freuen. 
Und  wenn  dir  die  Nacht  versagt 
Ihres  reinen  Himmels  Ruhe, 
Bringt  der  Tag  eine  Sonn  herauf, 
War  sie  nieder!  wünschest  du. 

Deinen  falschen  Tränen  zog  ich 
Tödlichste  Essenzen  aus, 
Deinem  eignen  Herzen  sog  ich 
Blut,  das  schwärzeste,  vom  Quell, 
Deinem  Lächeln  lockt  ich  Schlangen, 
Dort  geheim  geringelt,  ab, 
Deinem  Lippenpaar  entsaugt  ich 
Allerschlimmstes  aller  Gifte. 
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Jedem  Gift,  das  ich  erprobet, 
Schlimmer  ist  dein  eignes  doch. 

Bei  deiner  kalten  Brust,  dem  Schlangenlächeln, 

Der  Arglist  unergründlichem  Schlund, 

Bei  dem  so  tugendsam  scheinenden  Auge, 

Bei  der  verschlossenen  Seele  Trug, 

Bei  der  Vollendung  deiner  Künste, 

Dem  Wahn,  du  tragest  ein  menschliches  Herz, 

Bei  deinem  Gefallen  an  anderer  Pein, 

Bei  deiner  Kainsbruderschaft 

Beschwöre  ich  dich  und  nötige 

Dich  selbst,  dir  eigene  Hölle  zu  sein! 

Auf  dein  Haupt  gieß  ich  die  Schale, 
Die  dich  solchem  Urteil  widmet, 
Nicht  zu  schlafen,  nicht  zu  sterben 
Sei  dein  dauernd  Mißgeschick; 
Scheinbar  soll  der  Tod  sich  nahen 
Deinem  Wunsch,  doch  nur  als  Grauen. 
Schau!  Der  Zauber  wirkt  umher  dir, 
Dich  geklirrlos  fesselt  Kette; 
Über  Herz  und  Hirn  zusammen 
Ist  der  Spruch  ergangen — schwinde! 
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DIE  vom  Herrn  Professor  und  Ritter  Hermann  im 
Jahre  1821  freundlichst  mitgeteilten  Fragmente 
wirkten,  wie  alles,  was  von  diesem  edlen  Geist  - 
und  Zeitverwandten  jemals  zu  mir  gelangt,  auf  mein  In- 
nerstes kräftig  und  entschieden;  ich  glaubte  hier  eine  der 
herrlichsten  Produktionen  des  großen  Tragikers  vor  mir  zu 
sehen;  ohne  mein  Wissen  und  Wollen  schien  das  Zer- 
stückte sich  im  innern  Sinn  zu  restaurieren,  und  als  ich 
mich  wirklich  an  die  Arbeit  zu  wenden  gedachte,  waren 
die  Herren  Professoren  Gattung  und  Riemer  in  Jena  und 
Weimar  behülflich  durch  Übersetzen  und  Aufsuchen  der 
noch  sonst  mutmaßlichen  Fragmente  dieses  unschätz- 
baren Werks.  Die  Vorarbeiten,  an  die  ich  mich  sogleich 
begab,  liegen  nunmehr  vor  Augen;  leider  ward  ich  von 
diesem  Unternehmen,  wie  so  vielen  andern,  abgezogen, 
und  ich  entschließe  mich  daher,  zu  geben,  was  einmal  zu 
Papier  gebracht  war. 

Die  gewagte  R.estauration  besteht  also  aus  einer  Gött- 
lingischen Übersetzung  der  von  Ritter  Hermann  mitge- 
teilten Fragmente,  aus  den  sonstigen  Bruchstücken,  die 
der  Musgraveschen  Ausgabe,  Leipzig  1779,  und  zwar 
deren  zweitem  Teil  S.  415  hinzugefügt  sind,  und  aus 
eigenen  eingeschalteten  und  verbindenden  Zeilen.  Diese 
drei  verschiedenen  Elemente  ließ  ich  ohne  weitere  An- 
deutung, wie  solches  wohl  durch  Zeichen  hätte  geschehen 
können,  gesamt  abdrucken;  der  einsichtige  Gelehrte  un- 
terscheidet sie  selbst,  die  Freunde  der  Dichtung  hingegen 
würden  nur  gestört;  und  da  die  Aufgabe  war,  etwas  Zer- 
stücktes  wenigstens  einigermaßen  als  ein  Ganzes  erschei- 
nen zu  lassen,  so  fand  ich  keinen  Beruf,  mir  meine  Arbeit 
selbst  zu  zerstücken. 

Anfang  und  Ende  sind  glücklicherweise  erhalten,  und  noch 
gebe  ich  nicht  auf,  die  Mitte,  von  der  wir  kaum  Winke 
haben,  nach  meiner  Weise  herzustellen.  Indessen  wieder- 
hole ich  die  in  der  Arbeit  selbst  schon  angedeuteten  Si- 
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tuationen  zu  nochmaliger  Belebung  der  Einbildungskraft 
und  des  Gefühls. 

Der  Prolog  macht  uns  bekannt  mit  Stadt  und  Land,  mit 
der  topographischen  Lage  derselben  im  Osten.  Wir  hören 
von  einer  dem  Königshause  sich  nahenden  Hochzeitfeier, 
und  zwar  des  einzigen  Sohnes,  auf  dessen  Herkunft  je- 
doch einiger  Verdacht  geworfen  wird. 
Klymene,  Phaethon.  Dem  Jünglinge  widerstrebts,  eine 
Göttin,  wie  sie  ihm  beschieden  ist,  zu  heiraten,  weil  er 
nicht  untergeordnet  sein  will;  die  Mutter  entdeckt  ihm, 
daß  auch  er  der  Sohn  eines  Gottes,  des  Sonnengottes 
sei;  der  kühne  Jüngling  will  es  sogleich  erproben. 
Chor  der  Dienerinnen.  Frischeste  Morgenfrühe  eines 
heitern  Sommertags,  Gewerbsbewegung  über  Land  und 
Meer,  leise  Ahnung  irgendeines  Unheils;  Hausgeschäftig- 
keit. 

Herold.  Der  die  Menge  beiseite  weist. 
Merops,  Phaethon.  Zarteste  Situation,  deren  Ausführung 
sich  kaum  denken  läßt.  Der  bejahrte  Vater  kann  dem 
Sohne  alles  irdische  Glück  an  diesem  Tage  überliefern, 
der  Sohn  hat  noch  anderes  im  Sinne;  das  Interesse  ist 
verschieden,  ohne  sich  gerade  zu  widersprechen:  der  Sohn 
muß  Vorsicht  brauchen,  daß  die  Absicht,  während  der 
Feierlichkeiten  noch  einen  abenteuerlichen  Versuch  zu 
machen,  nicht  verraten  werde. 

Chor  der  Festleute  sammelt  und  ordnet  sich,  wie  der  Zug 
vorschreiten  soll;  dies  gab  die  schönste  Gelegenheit  zu 
theatralischer  und  charakteristischer  Bewegung. — 
Von  hier  aus  begeben  wir  uns  gern  zu  dem  Rastorte  des 
Helios. 

Helios,  Eos.  Die  unruhige  schlaflose  Göttin  treibt  den 
Helios,  aufzufahren;  er  versagt  sich  nicht,  ihr  die  mor- 
gendlichen Abenteuer  mit  schönen  Hirten  und  Jägerkna- 
ben vorzuwerfen:  wir  werden  erinnert  an  den  ersten  Ge- 
sang des  Chors. 

Helios,  Phaethon.  Heftig  schnelle  Verhandlung  zwischen 
Vater  und  Sohn;  letzterer  bemeistert  sich  des  Wagens  und 
fährt  hin. 
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Wir  wenden  uns  wieder  vor  den  Palast  des  Merops. 
Chor  den  Festleute,  mitten  in  dem  Vorschreiten  der  Fest- 
lichkeit Donnerschlag  aus  heiterm  Himmel,  Bangigkeit. 
Klymene,  nächste  Dienerinnen.  Phaethons  Leichnam  wird 
gefunden  und  versteckt. 

Chor  der  Vorigen.  Hat  sich  vom  Schreck  erholt  und  ver- 
folgt die  Feierlichkeit. 
Merops.  Eben  diese  Funktionen  fördernd. 
Diener.  Brandqualm  im  Hause  verkündend. 
Nächste  Dienerinnen.  Jammer  des  Mitwissens. 
Klymene,  Leichnam.  Es  geschieht  die  Bestattung. 
Ein  Bote.  Der  Frühhirten  einer,  Zeuge  des  Vorgangs,  be- 
richtet, was  zu  wissen  nötig. 

Möge  die  Folgezeit  noch  einiges  von  dem  höchst  Wün- 
schenswerten entdecken  und  die  Lücken  authentisch  aus- 
füllen; ich  wünsche  Glück  denen,  die  es  erleben  und  ihre 
Augen,  auch  hiedurch  angeregt,  nach  dem  Altertum  wen- 
den, wo  ganz  allein  für  die  höhere  Menschheit  und  Mensch- 
lichkeit reine  Bildung  zu  hoffen  und  zu  erwarten  ist. 
Wie  viel  ließe  sich  nicht  über  die  Einfalt  und  Großheit 
auch  dieses  Stückes  rühmen  und  sagen,  da  es  ohne  laby- 
rinthische Exposition  uns  gleich  zum  Höchsten  und  Wür- 
digsten führt  und  mit  bedeutenden  Gegensätzen  auf  die 
naturgemäßeste  Weise  ergötzt  und  belehrt. 


DIE  TRAGISCHEN  TETRALOGIEN  DER 
GRIECHEN 

PROGRAMM  VON  RITTER  HERMANN.   1819. 
(Über  Kunst  und  Altertum.  Vierten  Bandes  zweites  Heft.  1823.] 

AUCH  dieser  Aufsatz  deutet  seiner  Ansicht  und  Be- 
handlung nach  auf  einen  meisterhaften  Kenner, 
der  das  Alte  zu  erneuen,  das  Abgestorbene  zu  be- 
leben versteht. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  man  sich  die  Tetra- 
logien der  Alten  sonst  nur  gedacht  als  eine  dreifache 
Steigerung  desselben  Gegenstandes,  wo  im  ersten  Stück 
die  Exposition,  die  Anlage,  der  Hauptmoment  des  Gan- 
zen vollkommen  geleistet  wäre,  im  zweiten  darauf  sich 
schreckliche  Folgen  ins  Ungeheure  steigerten,  im  dritten 
aber,  bei  nochmaliger  Steigerung,  dennoch  auf  eine  gewisse 
Weise  irgendeine  Versöhnung  herangeführt  würde;  wo- 
durch denn  allenfalls  ein  viertes  munteres  Stück,  um  den 
Zuschauer,  den  häuslicher  Ruhe  und  Behaglichkeit  be- 
dürftigen Bürger  wohlgemut  zu  entlassen,  nicht  unge- 
schickt angefügt  werden  konnte. 

Wenn  also  z.  B.  im  ersten  Stück  Agamemnon,  im  zweiten 
Klytämnestra  und  Ägisth  umkämen,  im  dritten  jedoch  der 
von  den  Furien  verfolgte  Muttermörder  durch  das  athe- 
nische Oberberufungsgericht  losgesprochen  und  deshalb 
eine  große,  städtische,  ewige  Feier  angeordnet  würde,  da 
kann  uns  dünken,  daß  dem  Genie  hier  irgendeinen  Scherz 
anzuknüpfen  wohl  mochte  gelungen  sein. 
Ist  nun  zwar,  wie  wir  eingestehen,  die  griechische  My- 
thologie sehr  folgereich  und  langmütig,  wie  sich  denn 
der  umsichtige  Dichter  gar  bald  überzeugen  wird,  daß 
aus  jedem  Zweig  jenes  grenzenlosen  Stammbaums  ein 
paar  Trilogien  heraus  zu  entwickeln  wären,  so  kann  man 
doch  begreifen,  daß,  bei  unerläßlichen  Forderungen  nach 
immer  sich  überbietenden  Neuigkeiten,  nicht  immerfort 
eine  gleich  reine  Folge  zu  finden  gewesen. 
Sollte  sodann  der  Dichter  nicht  bald  gewahr  werden,  daß 
dem  Volk  an  der  Folge  gar  nichts  gelegen  ist?  sollte  er 
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nicht  klug  zu  seinem  Vorteil  brauchen,  daß  er  es  mit  ei- 
ner leichtsinnigen  Gesellschaft  zu  tun  hat?  Er  gibt  lieber 
sein  Innerstes  auf,  als  es  sich  ganz  allein  und  umsonst 
sauer  werden  zu  lassen. 

Höchst  natürlich  und  wahrscheinlich  nennen  auch  wir  da- 
her die  Behauptung  gegenwärtigen  Programms:  eine  Tri- 
oder gar  Tetralogie  habe  keineswegs  einen  zusammen- 
hängenden Inhalt  gefordert,  also  nicht  eine  Steigerung 
des  Stoffs,  wie  oben  angenommen,  sondern  eine  Steigerung 
der  äußeren  Formen,  gegründet  auf  einen  vielfältigen  und 
zu  dem  bezweckten  Eindruck  hinreichenden  Gehalt. 
In  diesem  Sinne  mußte  nun  das  erste  Stück  groß  und 
für  den  ganzen  Menschen  staunenswürdig  sein;  das  zweite 
durch  Chor  und  Gesang  Sinne,  Gefühl  und  Geist  erhe- 
ben und  ergötzen;  das  dritte  darauf  durch  Äußerlichkeiten, 
Pracht  und  Drang  aufreizen  und  entzücken;  da  denn  das 
letzte  zu  freundlicher  Entlassung  so  heiter,  munter  und 
verwegen  sein  durfte,  als  es  nur  wollte. 
Suchen  wir  nun  ein  Bild  und  Gleichnis  zu  unseren  Zei- 
ten. Die  deutsche  Bühne  besitzt  ein  Beispiel  jener  ersten 
Art  an  Schillers  Wallenstein,  und  zwar  ohne  daß  der 
Dichter  hier  eine  Nachahmung  der  Alten  beabsichtigt 
hätte;  der  Stoff  war  nicht  zu  übersehen  tind  zerfiel  dem 
wirkenden  und  schaffenden  Geiste  nach  und  nach,  selbst 
gegen  seinen  Willen,  in  mehrere  Teile.  Der  Empfin- 
dungsweise neuerer  Tage  gemäß  bringt  er  das  lustige, 
heitere  Satyrstück,  das  Lager,  voraus.  In  den  Piccolomini 
ehren  wir  die  fortschreitende  Handlung;  sie  ist  noch  durch 
Pedanterie,  Irrtum,  wüste  Leidenschaft  niedergehalten, 
indes  zarte  himmlische  Liebe  das  Rohe  zu  mildern,  das 
Wilde  zu  besänftigen,  das  Strenge  zu  lösen  trachtet.  Im 
dritten  Stücke  mißlingen  alle  Versuche  der  Vermittelung; 
man  muß  es  im  tiefsten  Sinne  hochtragisch  nennen  und 
zugeben,  daß  für  Sinn  und  Gefühl  hierauf  nichts  weiter 
folgen  könne. 

Nun  müssen  wir  aber,  um  an  die  von  dem  Programm  ein- 
geleitete Weise,  völlig  Unzusammenhängendes  aufeinan- 
der glücklich  und  schicklich  folgen  zu  lassen,  durch  ein 
Beispiel  irgendeine  Annäherung  zu  gewinnen,  uns  über 
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die  Alpen  begeben  und  uns  die  italienische,  eine  dem 
Augenblick  ganz  gewidmete  Nation  als  Zuschauermasse 
denken. 

So  sahen  wir  eine  vollkommen  ernste  Oper  in  drei  Ak- 
ten, welche,  in  sich  zusammenhängend,  ihren  Gang  ruhig 
verfolgte.  In  den  Zwischenräumen  der  drei  Abteilungen 
erschienen  zwei  Ballette,  so  verschieden  im  Charakter 
untereinander  als  mit  der  Oper  selbst:  das  erste  heroisch, 
das  zweite  ins  Komische  ablaufend,  damit  die  Springer 
Gewandtheit  und  Kräfte  zeigen  konnten.  War  dieses  vor- 
über, so  begann  der  dritte  Akt  der  Oper,  so  anständig 
einherschreitend,  als  wenn  keine  Posse  vorhergegangen 
wäre.  Ernst,  feierlich,  prächtig  schloß  sich  das  Ganze. 
Wir  hatten  also  hier  eine  Pentalogie,  nach  ihrer  Weise 
der  Menge  vollkommen  genugtuend. 
Noch  ein  Beispiel  fügen  wir  hinzu:  denn  wir  sahen,  in 
etwas  mäßigern  Verhältnissen,  Goldonische  dreiaktige 
Stücke  vorstellen,  wo  zwischen  den  Abteilungen  voll- 
kommene zweiaktige  komische  Opern  auf  das  glänzendste 
vorgetragen  wurden.  Beide  Darstellungen  hatten  weder 
dem  Inhalt  noch  der  Form  nach  irgend  etwas  mitein- 
ander gemein,  und  doch  freute  man  sich  höchlich,  nach 
dem  ersten  Akt  der  Komödie  die  bekannt-beliebte  Ouver- 
türe der  Oper  unmittelbar  zu  vernehmen.  Ebenso  ließ 
man  sich  nach  dem  glänzenden  Finale  dieses  Singaktes 
den  zweiten  Akt  des  prosaischen  Stücks  gar  wohl  gefallen. 
Hatte  nun  abermals  eine  musikalische  Abteilung  das  Ent- 
zücken gesteigert,  so  war  man  doch  noch  auf  den  dritten 
Akt  des  Schauspiels  höchst  begierig,  welcher  denn  auch 
jederzeit  vollkommen  befriedigend  gegeben  ward.  Denn 
der  Schauspieler,  kompromittiert  durch  seine  sangreichen 
Vorgänger,  nahm  nun  alles,  was  er  von  Talent  hatte,  zu- 
sammen und  leistete,  durch  die  Überzeugung,  seinen  Zu- 
schauer im  besten  Humor  zu  finden,  selbst  in  guten  Hu- 
mor versetzt,  das  Erfreulichste,  und  der  allgemeine  Bei- 
fall erscholl  beim  Abschluß  auch  dieser  Pentalogie,  deren 
letzte  Abteilung  gerade  die  Wirkung  tat  wie  der  vierte 
Abschnitt  der  Tetralogien:  uns  befriedigt,  erheitert  und 
doch  auch  gemäßigt  nach  Hause  zu  schicken. 


SPANISCHE  ROMANZEN 

ÜBERSETZT  VON  BEAUREGARD  PANDIN 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Vierten  Bandes  zweites  Heft.  1823.] 

SIE  wurden  mir  zuerst  durch  des  Gesellschafters  No- 
vemberheft  1822  bekannt.  Die  dort  aufgeführten  sind 
sämtlich  humoristischen  Inhalts,  deren  wohlgelungene 
Übertragung  mich  um  so  mehr  ergötzte,  als  ich  unter  dem 
etwas  fremdklingenden  Namen  einen  Nachbarsmann  vo- 
riger Zeiten  zu  entdecken  glaubte.  Sogleich  wurden,  da 
ich  mich  mit  ähnlichen  Gegenständen  beschäftigte,  fol- 
gende Gedanken  aufgeregt  und  niedergeschrieben. 

Man  spricht  so  oft  den  Namen  Volkslieder  aus  und  weiß 
nicht  immer  ganz  deutlich,  was  man  sich  dabei  denken 
soll.  Gewöhnlich  stellt  man  sich  vor,  es  sei  ein  Gedicht, 
aus  einer,  wo  nicht  rohen,  doch  ungebildeten  Masse  her- 
vorgetreten; denn  da  das  poetische  Talent  durch  die  ganze 
menschliche  Natur  durchgeht,  so  kann  es  sich  überall 
manifestieren,  und  also  auch  auf  der  untersten  Stufe  der 
Bildung.  Hievon  ist  so  öfters  gehandelt  worden,  daß  da- 
von weiter  zu  reden  unnötig  sein  dürfte. 
Nun  möchte  ich  aber  durch  eine  geringe  Veränderung  des 
Ausdrucks  einen  bedeutenden  Unterschied  bezeichnen,  in- 
dem ich  sage:  Lieder  des  Volks,  d.h.  Lieder,  die  ein  jedes 
Volk,  es  sei  dieses  oder  jenes,  eigentümlich  bezeichnen 
und,  wo  nicht  den  ganzen  Charakter,  doch  gewisse  Haupt- 
imd  Grundzüge  desselben  glücklich  darstellen. 
Verziehen  sei  es  mir,  daß  ich,  nach  deutscher  und  nor- 
discher Weise,  etwas  aushole  und  mich  folgendermaßen 
erkläre. 

Die  Idee,  wenn  sie  in  die  Erscheinung  tritt,  es  sei  auf 
welche  Art  es  auch  wolle,  erregt  immer  Apprehension, 
eine  Art  Scheu,  Verlegenheit,  Widerwillen,  wogegen  der 
Mensch  sich  auf  irgendeine  Weise  in  Positur  setzt.  Nun 
ist  aber  keine  Nation  vorzuführen,  welche  die  Idee  un- 
mittelbar im  allgemeinen  und  gemeinsten  Leben  zu  ver- 
körpern geneigt  wäre,  als  die  spanische,  die  uns  über  das 
Gesagte  die  schönsten  Aufschlüsse  liefert. 
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Die  Idee,  wie  sie  unmittelbar  in  die  Erscheinung,  ins  Le- 
ben, in  die  Wirklichkeit  eintritt,  muß,  insofern  sie  nicht 
tragisch  oder  ernst  wirkt,  notwendig  für  Phantasterei  ge- 
halten werden,  und  dazu,  dahin  verirrt,  verliert  sie  sich 
auch,  wie  sie  ihre  hohe  Reinheit  nicht  zu  erhalten  weiß: 
selbst  das  Gefäß,  in  welchem  sie  sich  manifestiert,  geht, 
eben  wenn  es  diese  hohe  Reinheit  behaupten  will,  dar- 
über zugrunde.  Hier  weisen  wir  hundert  Mittelgedanken 
ab  und  wenden  uns  wieder  zu  unserer  Rubrik. 
Indem  die  Idee  als  phantastisch  erscheint,  hat  sie  keinen 
Wert  mehr;  daher  denn  auch  das  Phantastische,  das  an 
der  Wirklichkeit  zugrunde  geht,  kein  Mitleiden  erregt, 
sondern  lächerlich  wird,  weil  es  komische  Verhältnisse 
veranlaßt,  die  dem  heitern  Böswilligen  gar  glücklich  zu- 
sagen. Ich  müßte  mich  besinnen,  um  irgend  etwas  zu 
finden,  das  uns  Deutschen  in  dieser  Art  gelungen  wäre; 
das  Mißlungene  wird  sich  jeder  Einsichtige  selbst  vor- 
zählen; das  Höchstgelungene  dieser  Art  ist  Don  Quixote 
von  Cervantes.  Das,  was  im  höheren  Sinne  daran  zu 
mißbilligen  sein  möchte,  verantworte  der  Spanier  selbst. 
Aber  eben  die  uns  vorgelegten  Romanzen  des  spanischen 
Volkes,  die  freilich  schon  ein  hohes  Dichtertalent  voraus- 
setzen, leben  und  schweben  durchaus  zwischen  zwei  Ele- 
menten, die  sich  zu  vereinigen  trachten  und  sich  ewig 
abstoßen,  das  Erhabene  und  das  Gemeine,  so  daß  der- 
jenige, der  auch  darin  wes't  und  wirkt,  sich  immer  ge- 
quetscht findet;  die  Quetschung  aber  ist  hier  nie  tragisch, 
nie  tödlich,  sondern  man  muß  am  Ende  lächeln,  und  man 
wünschte  sich  nur  einen  solchen  Humor,  um  dergleichen 
zu  singen  oder  singen  zu  hören. 

Kurz  nachdem  dieses  niedergeschrieben,  erhielt  ich  nun 
das  Heft  selbst,  in  welchem  noch  mehr  dergleichen,  wie 
ich  sie  nennen  will,  eigentlich  humoristische  Balladen  sich 
finden,  so  daß  ihrer  zusammen  etwa  neun,  von  welchen 
das  Obgesagte  gelten  könnte,  sämtlich  als  unschätzbar 
in  ihrer  Art  anzusprechen  sind. 

Allein  die  Sammlung  beschränkt  sich  nicht  hierauf;  be- 
liebter Kürze  willen  möchten  wir  sagen:  sie  umfaßt  tra- 
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gische,  komische  und  mittlere;  alle  zusammen  zeugen  von 
Großheit,  von  tiefem  Ernst  und  einer  hohen  Ansicht  des 
Lebens.  Die  tragischen  grenzen  durchaus  ans  Grausen - 
hafte,  sie  rühren  ohne  Sentimentalität,  und  die  komischen 
machen  sich  Spaß  ohne  Frechheit  und  führen  das  Lächer- 
liche bis  ins  Absurde,  ohne  deshalb  den  erhabenen  Ur- 
sprung zu  verleugnen.  Hier  erscheint  die  hohe  Lebens- 
ansicht als  Ironie,  sie  hat  sogleich  etwas  Schelmisches 
neben  dem  Großen,  und  das  Gemeinste  wird  nicht  tri- 
vial. Die  mittleren  sind  ernst  und  bewegen  sich  in  leiden- 
schaftlichen, gefährlichen  Regionen;  aber  entweder  durch 
irgendeine  Vermittelung  oder,  wo  das  nicht  gelingt,  durch 
Resignation,  Kloster  und  Grab  werden  sie  abgeschlossen. 
Alle  zeugen  von  einer  Nation,  die  eine  reiche  Wirklich- 
keit und  darin  ein  geistreiches  Leben  besaß  und  besitzt. 


GOETHE  xm  7- 


AUFKLARUNG 

rZU  EINER  IN  KUNST  UND  ALTERTUM  IV,  a 
MITGETEILTEN  REFLEXION] 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Vierten  Bandes  zweites  Heft.   1823.] 

AUF  Seite  44  des  gegenwärtigen  Heftes  findet  sich  ein 
Sprüchlein,  das  man  nicht  gern  weder  unter  die  ei- 
genen noch  unter  die  angeeigneten  zählen  möchte; 
deswegen  hier  einige  Erläuterung  zu  geben  wäre,  wie  sich 
solches  in  die  ernstere  Gesellschaft  geschlichen;  es  heißt: 
"Wenn  man  alle  Gesetze  studieren  sollte,  so  hätte  man 
keine  Zeit,  sie  zu  übertreten." 

Ich  kenne  so  fleißige  und  eifrige  Leser  meiner  Schriften, 
die  bei  wenigem  Nachdenken  gleich  entdecken  würden, 
wohin  dieses  Paradoxon  eigentlich  gehöre;  da  nun  aber  dies 
vom  groß ern  Publikum  nicht  zu  erwarten  ist,  dem  ich  doch 
auch  Rechenschaft  schuldig  bin,  so  will  ich  nur  gestehen, 
daß  diese  verwegenen  Worte  dem  neapolitanischen  Prin- 
zeßchen angehören,  Worte,  welche  ich  in  meiner  italieni- 
schen Reise  vergessen  und,  wie  sie  mir  wieder  einfielen, 
auf  ein  Zettelchen  geschrieben  hatte.  Dieses  kam  zufällig 
unter  andere  ernstere  und  mehrbedachte  Blättchen,  es 
schlich  sich  ein  und  zog  so  sachte  mit  fort,  bis  es  endlich 
zum  Druck  gelangte.  Dieser  Zufall  aber,  dieses  Übersehen 
gibt  mir  Gelegenheit  auszusprechen,  wie  anmutig  und  geist- 
reich dieser  eingestreute  Scherz  sich  damals  erwies. 
Jene  heitere  Schöne  war  leibliche  Schwester  von  Filan- 
gieri,  welches  ich  am  angeführten  Orte  verschwieg.  Ein 
leidenschaftlich  ernster  Mann,  wie  er  war,  eingenommen 
von  dem  Thema,  das  er  so  ausführlich  behandelt  hatte 
(denn  es  standen  schon  zehen  Bände  über  Gesetzgebung 
von  ihm  gedruckt),  war  geneigt,  mit  einem  jeden,  dem  er 
sein  Vertrauen  schenkte,  aufrichtig  und  eindringlich  über 
die  Mängel  der  Gegenwart  und  über  die  Hoffnung  einer 
bessern  Zukunft  zu  sprechen.  Da  ernun  einst  der  Schwe- 
ster, die  ganz  andere  Dinge  im  Sinne  hatte,  mit  einem 
Gespräch  von  Gesetzen  und  aber  Gesetzen  in  die  Quere 
kam,  fuhr  sie  mit  jenem  Spruche  heraus,  den  man  ihr  zu 
so  viel  anderem  wegen  sonstiger  Anmut  gar  gern  ver- 
zeihen wird,  ohne  sich  als  guter  Staatsbürger  denselben 
im  mindesten  anzueignen. 


SICHERUNG  MEINES  LITERARISCHEN 
NACHLASSES 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Vierten  Bandes  zweites  Heft.  1823.] 

OBGLEICH  der  Winter,  und  besonders  ein  strenger 
wie  der  vergangene,  solchen  Arbeiten,  wo  man  Pa- 
piere und  Dokumente  an  vielen  Orten  zusammen- 
suchen soll,  keineswegs  förderlich  sein  kann,  so  ist  doch 
selbst  in  dieser  Jahrszeit  jenes  Geschäft  nicht  unterbro- 
chen, sondern  so  weit  vorwärts  geführt  worden,  daß  den 
Sommer  über  ein  bedeutender  Vorschritt  möglich  ist. 
Das  Hauptsächlichste  vorerst  aber  wird  sein,  die  bereits 
schematisch  von  der  Zeit  an,  wo  die  ausführlichem  Be- 
kenntnisse aufhören,  bis  auf  den  heutigen  Tag  niederge- 
schriebene Chronik  im  ganzen  näher  zu  bearbeiten  und 
im  einzelnen  epochenweise  dergestalt  auszuführen,  daß 
mir  selbst,  wenn  mir  die  Arbeit  fortzusetzen  vergönnt  ist, 
oder  auch  einem  Dritten,  der  sie  nach  mir  unternähme, 
in  die  Hände  gearbeitet  sei;  wie  ich  denn  jetzt  die  Jahre 
1807,  1808  und  1809  in  dieser  Art  versuchsweise  vor- 
genommen. Dieses  Geschäft  wird  nunmehr,  da  wir  an  die 
Kostbarkeit  der  Zeit  und  an  die  Möglichkeit  so  mancher 
Zufälligkeiten  ernstlich  erinnert  sind,  lebhafter  betrieben 
werden. 

Ferner  wird  diesen  Sommer  eine  große  Masse  sowohl  von 
abgesendeten  als  eingegangenen  Briefen  durchgesehen 
und,  wie  sie  den  Jahren  nach  schon  verwahrt  sind,  ge- 
heftet, insofern  dies  noch  nicht  geschehen  ist.  In  bezug 
auf  die  Chronik  erhalten  sie  doppelten  Wert  und  sichern 
Einfluß,  so  daß  besonders  von  1797  an  sich  kaum  eine 
Lücke  finden  wird.  Wir  hoffen,  im  nächsten  Stücke  von 
"Kunst  und  Altertum"  unseren  Freunden  hievon  schon  nä- 
here Rechenschaft  geben  zu  können. 


NEKROLOG  DES  DEUTSCHEN 
GIL  BLAS 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Vierten  Bandes  drittes  Heft.   1824.] 

"\  >fAN  findet  wohl  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  man  die 
\  /l  Schicksale  der  Menschen  beachtet,  daß  mancher 
1  V  JLseinen  Lebensgang  gerade  so  endet,  wie  er  ihn 
geführt;  dergleichen  sind,  eigentlich  solche,  in  welchen  ein 
entschiedener  Naturcharakter  durch  Erziehung  und  Um- 
stände vollkommen  entwickelt  und  befestigt  worden. 
Diese  Betrachtung  drängt  sich  wieder  auf  bei  dem  Tode 
des  vor  kurzem  abgeschiedenen  Johann  Christoph  Sachse, 
dessen  Leben  in  einem  zwar  niedern,  aber  weit  ausge- 
dehnten Kreise  ablief,  wie  aus  dem  heitern  wohlgeschrie- 
benen Bekenntnis  desselben  uns  allen  bekannt  geworden. 
Er  ward  von  einem  unruhigen,  projektreichen,  unbesonnen- 
unternehmenden Vater  von  Kindheit  an  zum  Vagabunden 
gebildet  und  konnte,  ob  er  gleich  schon  zwanzig  Jahre 
sich  eines  ruhigen  kleinen  Staatsdienstes  erfreute,  in  so 
langer  Zeit  jene  früh  gewohnte  Richtung  nicht  verleug- 
nen, noch  weniger  ablegen,  so  daß  sie  ihm  zuletzt  noch 
verderblich  ward. 

Durch  die  Vorteile,  die  er  bei  der  Herausgabe  seiner 
Lebensbeschreibung  gewann,  sah  er  sich  gewissermaßen 
in  einen  Naturzustand  versetzt;  denn  es  hing  von  ihm  ab, 
die  erlöste,  nicht  geringe  Summe  nach  seiner  Willkür  zu 
verwenden.  Er  entschloß  sich  also,  seinen  mit  mancher- 
lei Übeln  geplagten  Körper  durch  eine  Badekur  von  lange 
getragenen  Gebrechen  zu  befreien;  allein  er  machte  zu- 
gleich den  Plan,  seinen  noch  kränkern  Sohn  dieser  Wohl- 
tat ebenfalls  teilhaft  zu  machen,  und  damit  ja  eine  solche 
Wanderung  noch  abenteuerlicher  werden  könne,  beschloß 
er,  seine  Tochter  mitzunehmen,  um  bei  den  Kranken  eine 
Wärterin  an  der  Hand  zu  haben.  Dies  mochte  nun  wohl 
auf  gewöhnlichem  bürgerlichen  Wege  nicht  für  unver- 
ständig zu  achten  sein,  allein  er  wählte,  durch  eine  Reihe 
von  Trugschlüssen  verführt,  von  allen  Arten  des  Fort- 
kommens die  wunderlichste,  kaufte  einen  Holsteiner  Wa- 
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gen  und  ein  Pferd,  packte  Sohn  und  Tochter  darauf  und 
begab  sich  den  6.  Juni  1822  als  zweiundsechzigj ähriger 
Fuhrmann  auf  die  Reise,  zog,  das  Lied  anstimmend:  "Wer 
nur  den  lieben  Gott  läßt  walten",  über  Jena  und  Bürgel 
nach  Köstritz,  den  Sohn  auf  Strohbündeln  in  den  größten 
Schmerzen,  indes  der  Vater  sich  im  Sand  abarbeitete. 
Sie  fahren  irre  und  kampieren  unter  freiem  Himmel,  da 
kein  altenburgischer  Bauer  die  einmal  verriegelte  Türe 
wieder  öffnen  will.  Ein  Gendarme,  der  ihnen  scheint  hel- 
fen zu  wollen,  kommt  nicht  wieder.  Die  Karawane  gelangt 
nun  über  Penig  nach  Chemnitz,  findet  Jahrmarkt,  schlech- 
tes Unterkommen,  mancherlei  Unbilden  und  überall  teure 
Zeche. 

Von  Freiberg  sodann,  anstatt  über  Dresden,  läßt  er  sich 
über  Frauenstein  zu  gehen  durch  ökonomische  Vorspie- 
gelung bereden,  erreicht  bei  großer  Hitze  die  Grenze 
Böhmens,  wird  nach  leidlicher  Mautvisitation  eingelas- 
sen und  muß  nun  den  schlimmen  Weg  des  Nickelsberges 
hinunter  haudern.  Kein  Labsal  ist  unterwegs  zu  finden, 
und  so  kommt  der  alte  Fuhrmann,  von  Sonnenhitze  ganz 
entstellt,  fast  geblendet,  die  Glieder  gelähmt,  in  Teplitz 
an,  ermannt  sich  aber  schnell  und  sieht  sich  nach  seiner 
Weise  überall  um  und  schreibt  sogleich  ein  Tagebuch. 
Am  10.  Juni  war  er  in  Teplitz  angelangt;  dort  findet  er 
einen  Wohlmeinenden,  der  ihm  eine  Stelle  für  seinen  Sohn 
ins  öffentliche  Hospital  verschafft. 

Nun  aber  immer-  und  immerfort  den  rüstigen  Kutscher 
spielend,  beschädigt  er  sich,  indem  er  den  Wagen,  der 
im  Hoftore  steckt,  mit  unzulänglichen  Kräften  heben  und 
rücken  will.  Darauf  sogleich  verfällt  er  in  ein  entzünd- 
liches Fieber  und  stirbt,  ungeachtet  ärztlicher  Hülfe  und 
guter  Wartung  seines  neuen  wirtlichen  Freundes,  am 
20.  Juni  gegen  Mittag. 

Nun  ruhen  seine  Gebeine  zu  Füßen  des  berühmten  Wan- 
derers Seume,  nicht  ohne  Andeutung  auf  jene  Gedanken, 
mit  denen  wir  begonnen.  Er  findet  seinen  Tod  nach  der 
Weise,  wie  er  gelebt  hat,  und  sein  Grab  in  der  Nähe  eines 
andern,  freilich  mehr  bedeutenden,  aber  mit  ihm  eigens 
verwandten  Pilgermannes. 


DIE  VERLOBUNG 

EINE  NOVELLE  VON  LUDWIG  TIECK 
[Über  Kunst  und  Altertum.  Vierten  Bandes  drittes  Heft.   1824.] 

EIN  geprüfter  anerkannter  Dichter  der  besten  Art  fühlt 
sich  humoristisch  geneigt,  zum  Ostwinde  gesellt  jene  lei- 
digen Nebel  zu  zerstreuen,  welche  die  sinnig- geistigen 
Regionen  Deutschlands  zu  obskurieren  bei  dem  niedrig- 
sten Barometerstand  sich  anmaßen.  Gelingt  es  auch  wohl 
nicht  ganz,  den  Horizont  zu  reinigen,  so  hat  er  doch  we- 
nigstens das  düstere  Gewölk  an  die  Berge  geworfen,  wo 
es  denn  abregnen,  abschneien  oder  sich  selbst  verzehren 
mag;  uns  aber  hat  er  wieder  einen  klaren  blauen  Himmel 
des  Menschenverstandes  und  reiner  Sitte  zu  eröffnen  ge- 
wußt. Danken  wir  ihm  dafür  aufs  herzlichste,  bemerken 
aber  zugleich,  daß  er,  uns  diese  Wohltat  erzeigend,  auch 
gegen  sich  selbst  eine  schöne  Pflicht  erfüllt,  denn  er 
konnte  sich  wohl  sagen: 

Tunc  tua  res  agitur,  partes  dum  proximus  ardet. 


RAMEAUS  NEFFE 

IN  BEZUG  AUF  KUNST  UND  ALTERTUM  TEIL  IV. 
HEFT  i.    SEITE  159.    [S.  59  dieser  Ausgabe.] 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Vierten  Bandes  drittes  Heft.   1824.] 

AN  vorbemeldeter  Stelle,  sowie  an  manchen  andern 
Orten,  ist  umständlicher  ausgesprochen,  daß  ichob- 
genannten  Dialog  von  Diderot  aus  einer  Kopie  des 
Originalmanuskriptes  übersetzt,  daß  die  Ausgabe  des  fran- 
zösischen Werkes  aber  unterblieben,  doch  von  Zeit  zu 
Zeit  diese  Lücke  in  der  französischen  Literatur  bemerkt 
worden,  bis  endlich  ein  paar  muntere  junge  Köpfe  im 
Jahre  1821  eine  Rückübersetzung  unternahmen  und  sie 
eine  Zeitlang  für  das  Original  gelten  ließen. 
Nun  aber  erhalt  ich  unter  dem  27.  Juli  1823  von  dem 
Buchhändler  Briere  in  Paris  als  Herausgeber  der  sämt- 
lichen Diderotischen  Werke  ein  Schreiben,  aus  welchem 
ich  folgende  Stelle  mitteile: 

"Als  Herausgeber  der  vollständigen  Werke  Diderots  hab 
ich  auch  einen  von  Ew.  usw.  selbst  ausgesprochenen 
Wunsch  zu  erfüllen  gesucht,  indem  ich  den  "Neffen  Rame- 
aus"  in  meine  Ausgabe  mit  aufnahm.  Dieses  Werk  ist  noch 
nicht  öffentlich  erschienen,  aber  Ihre  deutsche  Übersetzung 
dieser  merkwürdigen  Produktion  ist  so  treu,  wie  der  Sohn 
des  Colmarschen  Pfeffels  mir  noch  vor  einigen  Tagen  ver- 
sicherte, um  darnach  Diderots  Arbeit  originalmäßig  wie- 
derherstellen zu  können. 

"Indessen  aber  habe  ich,  um  der  französischen  Literatur 
Diderots  Werk  zu  überliefern,  keinen  Gebrauch  von  Ihrer 
Übersetzung,  sondern  einen  Abdruck  nach  einer  Kopie 
gemacht,  welche  1760  unter  den  Augen  des  Verfassers 
verfertigt  war  und  welche  ich  von  der  Frau  Marquise 
Vandcul,  Diderots  einziger  Tochter,  empfing,  welche  noch 
lebt  und  gegenwärtig  in  Paris  wohnt,  Neue  Straße  Luxem- 
burg Nr.  18." 

Weiter  klagt  nun  Herr  Briere  über  die  Unvollkommen - 
heiten  jener  Rückübersetzung,  davon  er  mir  ein  Exemplar 
mit  Randglossen  zusendet  und,  indem  er  mir  auch  das 
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echte  Original  zuschickt,  gar  bedeutende  Beweise  von 
französischer  Leichtbehandlung  vor  Augen  legt.  Zunächst 
aber  zeigt  sich  erst  die  Wichtigkeit  seiner  Klage,  indem, 
weil  einmal  das  Publikum  durch  eine  Übersetzung  hinter- 
gangen wurde,  man  nun  auch  das  echte  Original  für  eine 
gleiche  Spiegelfechterei  erklärt.  An  die  inneren  Gründe 
denkt  niemand,  man  verlangt  äußere,  man  will  Diderots 
Original  vorgewiesen  haben,  und  eine  würdige  Dame  so 
gut  als  der  Herausgeber  werden  für  Betrüger  erklärt.  Er 
wendet  sich  daher  an  mich,  als  den  Einzigen,  welcher 
hierin  Recht  sprechen  könne:  denn  was  das  Hauptoriginal 
betrifft,  ist  es  noch  ungewiß,  ob  es  an  den  Herzog  von 
Gotha,  bei  welchem  ich  es  doch  nie  gesehen,  oder  an  den 
Prinzen  Heinrich  von  Preußen  gesendet  worden.  Ich  ant- 
wortete dem  guten  Manne  folgendermaßen: 
"Hochgeehrtester  Herr!  Sie  haben  mir  durch  die  bedeu- 
tende zutrauliche  Sendung  sehr  viel  Vergnügen  gemacht; 
denn  ob  ich  gleich  vor  so  viel  Jahren  den  Diderotischen 
trefflichen  Dialog  mit  Neigung,  ja  mit  Leidenschaft  über- 
setzte, so  konnte  ich  demselben  doch  nur  eine  flüchtige 
Zeit  widmen,  darauf  aber  meine  Arbeit  mit  dem  Original 
niemals  wieder  vergleichen. 

"Nun  geben  Sie  mir  Gelegenheit,  es  zu  tun,  und  ich  trage 
kein  Bedenken,  hiemit  meine  Überzeugung  auszusprechen, 
daß  der  von  Ihnen  gedruckte  "Neveu  de  Rameau"  gleich- 
lautend mit  der  Kopie  sei,  wornach  ich  übersetzt.  Schon 
empfand  ich  dies  gleich  beim  ersten  Lesen,  was  nun  zur 
größern  Gewißheit  wird,  indem  ich,  nach  einer  so  langen 
Pause  das  französische  Werk  mit  meiner  Übersetzung  zu- 
sammenhaltend, gar  manche  Stelle  finde,  welche  mich 
befähigt,  meiner  Arbeit  einen  größern  Wert  zu  geben, 
wenn  ich  sie  weiter  darnach  ausbilde. 
"Eine  solche  Erklärung  scheint  hinreichend  zu  Ihren 
Zwecken,  die  ich  gern  fördern  mag,  weil,  wie  gesagt, 
durch  die  Entdeckung  und  Publikation  des  Originals  mir 
selbst  ein  bedeutender  Dienst  geschehen.  Weimar,  den 
16.  Oktober  1823." 

Aus  vorstehendem  erkennt  man  den  großen  und  uner- 
setzlichen Schaden,  welchen  falsche,  ganz  oder  halb  er- 
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logene  Schriften  im  Publikum  anrichten;  er  besteht  darin, 
daß  das  Urteil  der  Menge,  welches  immer  einer  hohen 
reinen  Leitung  bedarf,  sich  durchaus  an  solchen  Schriften 
verwirrt,  die  durch  Annäherung  an  gewisse  Originalitäten 
gerade  das  Bessere  zu  sich  herabziehen,  so  daß  das  Mittel- 
mäßige vom  Vortrefflichen,  das  Schwache  vom  Starken, 
das  Absurde  vom  Erhabenen  nicht  mehr  zu  unterschei- 
den ist. 

Wer  indessen  Freude  an  der  französischen  Literatur  hat, 
auch  an  den  Einwirkungen  der  Literaturen  ineinander 
einsichtigen  Teil  nimmt,  mag  mit  uns  das  Glück  preisen, 
daß  ein  solches  Juwel,  als  das  schon  anerkannte  und  noch 
allgemein  anzuerkennende,  sich  doch  endlich  wiederge- 
funden hat. 


SICHERUNG  MEINES  LITERARISCHEN 

NACHLASSES  UND  VORBEREITUNG 

ZU  EINER  ECHTEN  VOLLSTÄNDIGEN 

AUSGABE  MEINER  WERKE 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Vierten  Bandes  drittes  Heft.   1824.] 

ES  ist  aus  jenem  Archiv  meiner  teils  schon  vor  vielen 
Jahren  gedruckten,  teils  noch  ungedruckten  Papiere  in 
diesem  letzten  halben  Jahr  so  viel  im  einzelnen  durch- 
gesehen, berichtigt,  vollendet  und  im  ganzen  geordnet, 
auch  durchaus  zum  Druck  vorbereitet  und  abgeschlossen, 
daß  sich  davon  drei  gute  Bände  werden  füllen  lassen. 
Über  den  näheren  Inhalt  dieser  möge  nun  den  Freunden 
einige  vorläufige  Nachricht  nicht  unwillkommen  sein. 
Rezensionen  für  die  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  und 
die  Jenaer  Literaturzeitung  werden  einen  dieser  Bände 
ausmachen.  Erstere  wurden  geschrieben  vor  meinem 
"Götz  von  Berlichingen"  im  Jahre  1772  und  73,  letzterein 
den  Jahren  1804,  5  und  6.  Es  liegt  also  zwischen  bei- 
den ein  Zeitraum  von  einigen  dreißig  Jahren,  die  bloß 
den  Studien  und  eigenen  Produktionen  gewidmet  wor- 
den. 

Die  Rezensionen  für  die  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen 
haben  einen  eigenen  Charakter.  Wild,  aufgeregt  und 
flüchtig  hingeworfen,  wie  sie  sind,  möchte  ich  sie  lieber 
Ergießungen  meines  jugendlichen  Gemüts  nennen  als 
eigentliche  Rezensionen.  Es  ist  auch  in  ihnen  so  wenig 
ein  Eingehen  in  die  Gegenstände  als  ein  gegebener  in 
der  Literatur  begründeter  Standpunkt,  von  wo  aus  diese 
wären  zu  betrachten  gewesen,  sondern  alles  beruhet  durch- 
aus auf  persönlichen  Ansichten  und  Gefühlen.  Die  dem 
Urteile  sich  anbietenden  Gegenstände  sind  mannigfaltiger 
Art  und  geben,  obgleich  nur  flüchtig  berührt,  ein  treues 
Bild  vom  Charakter  der  damaligen  Literatur.  Und  da 
nun  ferner  meine  ganze  jugendliche  Gesinnungs-  und 
Denkungsweise  sich  überall  ohne  Rückhalt  leidenschaft- 
lich ausläßt,  so  liegen  die  anfänglichen  Richtungen  mei- 
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ner  Natur  in  diesen  Rezensionen  offen  vor  Augen,  und 
demnach  möchten  sie  auch  für  alle  diejenigen,  die  mir 
und  meinen  Leistungen  einen  näheren  Anteil  schenken, 
nicht  ohne  einiges  Interesse  sein. 

Die  hier  sich  anschließenden  Rezensionen  für  die  Jenaer 
Literaturzeitung  sind  von  den  eben  erwähnten  in  man- 
cher Hinsicht  sehr  verschieden.  Die  Gegenstände  sind 
bedeutender,  das  Urteil  ist  befestigt,  die  Art  und  Weise 
der  Ansicht  und  Behandlung,  alles  ist  anders,  wie  denn 
eine  Reihe  von  dreißig  Jahren  vieles  verändert  und  er- 
weitert hatte.  Es  findet  sich  unter  diesen  Rezensionen 
die  Beurteilung  der  Gedichte  von  Voß,  Hebel,  Grübel  und 
''Des  Knaben  Wunderhorn",  wie  auch  einiger  Leistungen 
im  dramatischen  Fach  und  im  Fach  der  Romane,  und  so- 
nach wird  der  Leser  mehr  oder  weniger  Bekanntem  hier 
abermals  begegnen. 

Mitteilungen  ins  Morgenblatt  ferner  werden  einen  zweiten 
Band  füllen.  Es  sind  dieses  Aufsätze  über  Gemälde  von 
Ruysdael,  über  altdeutsche  Gemälde,  über  Shakespeare, 
das  deutsche  Theater,  und  was  Schiller  und  Iffland  in 
dieser  Hinsicht  gewollt  und  geleistet,  und  was  sich  sonst 
noch  Ähnliches  und  Verwandtes  hinanschließen  möchte. 
Ein  dritter  Band  endlich  wird  meine  im  Jahre  1797  ge- 
machte Reise  nach  Frankfurt,  Stuttgart  und  der  Schweiz 
enthalten  und  demnach  einen  schönen  Punkt  aus  meinem 
Leben  umfassen. 

Alles,  was  sich  nun  auf  dieser  Reise  sowohl  unterwegs  in 
freier  Natur  als  auch  in  den  Städten,  wo  ich  länger  ver- 
weilte, mir  Bemerkenswürdiges  dargeboten  und  welche 
Ideen  und  Ansichten  durch  alle  die  mannigfaltigen  Gegen- 
stände der  Natur  und  der  menschlichen  Beschäftigungen, 
Einrichtungen  und  vielfachen  Künste  in  mir  rege  gewor- 
den, davon  geben  Tagebücher,  Briefe  und  einzelne  Ab- 
handlungen kürzere  oder  ausführlichere  Nachricht,  je 
nachdem  Zeit  und  Umstände  mir  günstig  oder  hinderlich 
waren  und  die  Fülle  der  Gegenstände  eine  weitere  Aus- 
führung gestattete  oder  nicht.  Entschieden  auf  die  Gegen- 
wart gerichtet,  faßte  ich  alles  augenblicklich  auf  und  rei- 
hete  das  Geschriebene  Tag  für  Tag  aneinander;  und  so 
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wird  es  nun  auch  wohl  bleiben  und  zur  Herausgabe  kom- 
men müssen,  ohne  an  eine  künstlerische  Ordnung  weiter 
zu  denken,  die  auch  in  diesem  Fall  nicht  einmal  rätlich 
und  tulich  wäre.  Tägliche  Bemerkungen,  Briefe,  Aufsätze, 
alles  wechselt  miteinander  ab  und  bildet  so  ein  buntes, 
wunderliches,  sehr  verschiedenartiges  Ganzes.  Auch  kleine 
Gedichte  stehen  am  gehörigen  Ort  und  scheinen  hier  erst 
ihre  volle  Bedeutung  zu  gewinnen. 
Unter  den  manchen  Briefen,  die  ich  aus  den  Städten,  wo 
ich  auf  einige  Zeit  bleibenden  Fuß  faßte,  an  meine  wei- 
marischen Freunde  zurückschrieb,  werden  besonders  die 
Briefe  an  Schiller  nicht  unwillkommen  sein.  Die  Poesie 
hat  uns  für  Nähe  und  Ferne  miteinander  verbunden,  und 
so  blieben  wir  im  fortwährenden  Austausch  unserer  neu- 
sten Leistungen,  Vorsätze  und  Ideen. 
Möge  allen  diesen  guten  Dingen  demnächst  eine  freund- 
liche Aufnahme  zuteil  werden. 


CAIN.    A  MYSTERY  BY  LORD  BYRON 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Fünften  Bandes  erstes  Heft.   1824.] 

NACHDEM  ich  über  genanntes  Werk  fast  ein  Jahi 
lang  das  Wunderbarste  mir  hatte  vorsagen  lassen, 
nahm  ich  es  endlich  selbst  zur  Hand,  da  es  mich  denn 
zum  Erstaunen  und  Bewundern  aufregte — eine  Wirkung, 
die  alles  Gute,  Schöne  und  Große  auf  den  rein  empfäng- 
lichen Geist  ausüben  wird.  Gern  sprach  ich  darüber  unter 
Freunden,  und  zugleich  nahm  ich  mir  vor,  etwas  öffentlich 
davon  zu  sagen;  allein  je  tiefer  man  in  das  Werk  eines  sol- 
chen Geistes  hineindringt,  desto  mehr  empfindet  man,  wie 
schwer  es  sei,  es  in  sich  selbst,  geschweige  für  andere  zu 
reproduzieren,  und  vielleicht  hätte  ich,  wie  über  so  viel 
anderes  Treffliche,  geschwiegen,  hätte  mich  nicht  eine 
Anregung  von  außen  abermals  herangeführt. 
Ein  Franzose,  Fabre  d'O/zvet,  übersetzt  gedachtes  Stück 
in  reimfreie  Verse  und  glaubt  es  in  einer  Folge  von  philo- 
sophisch-kritischen Bemerkungen  widerlegt  zu  haben. 
Nun  ist  mir  zwar  diese  seine  Arbeit  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen, allein  der  Moniteur  vom  30.  Oktober  1823 
nimmt  sich  des  Dichters  an,  und  indem  er  über  einzelne 
Teile  und  Stellen  völlig  in  unserem  Sinne  sich  ausdrückt, 
so  weckt  er  unsere  eigene  Betrachtung  wieder  lebhaft 
auf,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  wenn  wir  unter  vielen 
gleichgültigen  und  verworrenen  Stimmen  endlich  eine 
ansprechende  vernehmen,  da  wir  uns  denn  gern  zu  bei- 
fälliger Erwiderung  finden  lassen.  Wir  hören  den  Sach- 
walter selbst,  indem  er  sich  folgendermaßen  ausspricht. 
"Jene  Szene,  welche  sich  bis  zu  Kains  Verfluchung  durch 
Eva  hinaufsteigert,  zeugt,  unseres  Bedünkens,  von  der 
energischen  Tiefe  der  Byronschen  Ideen;  sie  läßt  uns  in 
Kain  den  würdigen  Sohn  einer  solchen  Mutter  erkennen. 
"Der  Übersetzer  fragt  hier,  woher  wohl  der  Dichter  sein 
Urbild  genommen?  Lord  Byron  könnte  ihm  antworten: 
aus  der  Natur  und  ihrer  Betrachtung,  wie  Corneille  seine 
Kleopatra,  wie  die  Alten  ihre  Medea  darin  fanden,  wie 
uns  die  Geschichte  so  viele  Charaktere,  beherrscht  von 
grenzenlosen  Leidenschaften,  aufstellt. 
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"Wer  irgend  das  menschliche  Herz  scharf  beobachtet  und 
erkannt  hat,  bis  zu  welchem  Grade  seine  mannigfachen 
Regungen  sich  verirren  können,  besonders  bei  den  Frauen, 
die  im  Guten  wie  im  Bösen  gleich  schrankenlos  erschei- 
nen, der  wird  gewiß  dem  Lord  Byron  nicht  vorwerfen, 
sich,  wenn  es  gleich  eine  erst  entstandene  Welt  und  die 
allererste  Familie  galt,  an  der  Wahrheit  versündigt  oder 
sie  nach  Belieben  überboten  zu  haben.  Er  schildert  uns 
eine  verdorbene  Natur,  wie  Milton  dagegen  sie  in  ihrer 
Schönheit  und  ursprünglichen  Reinheit  mit  hinreißender 
Farbenfrische  zu  malen  wußte. 

"Im  Augenblick  jener  fürchterlichen  Verwünschung,  die 
man  dem  Dichter  vorwirft,  war  Eva  nicht  mehr  das  Mei- 
sterstück der  Vollkommenheit  und  Unschuld;  schon  hatte 
sie  vom  Versucher  jene  vergifteten  Gärungsstoffe  emp- 
fangen, durch  welche  die  herrlichen  Anlagen  und  Gefühle, 
die  der  Urheber  des  Lebens  zu  so  viel  besserem  Zwecke 
bestimmt  hatte,  für  immer  entadelt  wurden;  schon  war 
jene  reine,  süße  Selbstzufriedenheit  in  Eitelkeit  überge- 
gangen, und  eine  vom  Feinde  des  Menschengeschlechts 
aufgeregte  Neugierde,  zu  unseligem  Ungehorsam  hintrei- 
bend, betrog  die  Absichten  des  Schöpfers  und  entstellte 
das  Meisterstück  seiner  Schöpfung. 
"Eva  in  ihrer  Vorliebe  für  Abel,  in  ihren  wütenden  Ver- 
wünschungen gegen  seinen  Mörder  Kain,  erscheint  höchst 
konsequent  mit  sich  selbst,  so  wie  sie  nun  einmal  gewor- 
den. Der  schwache,  aber  schuldlose  Abel,  in  welchem  sich 
nur  ein  gefallener  Adam  darstellt,  muß  seiner  Mutter  um 
so  lieber  werden,  als  er  ihr  minder  schmerzlich  das  de- 
mütigende Bild  ihres  Fehltritts  zurückruft.  Kain  dagegen, 
der  weit  mehr  von  ihrem  eigenen  Stolze  geerbt  und  jene 
Stärke,  die  Adam  verloren,  bewahrt  hat,  reizt  alle  Er- 
innerungen, alle  Eindrücke  der  Eigenliebe  auf  einmal  in 
ihr  auf;  tödlich  verwundet  in  dem  Gegenstand  ihrer  müt- 
terlichen Vorliebe,  kennt  ihr  Schmerz  keine  Grenzen  mehr, 
obgleich  der  Mörder  ihr  eigner  Sohn  ist.  Einem  so  kräf- 
tigen Genie  wie  Lord  Byron  kam  es  zu,  dies  Bild  in 
fürchterlicher  Wahrheit  auszumalen;  so  mußte  er  es  be- 
handeln, oder  gar  nicht." 
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Und  so  können  wir  denn  ganz  ohne  Bedenken  dieses  Wort 
wieder  aufnehmen  und,  was  vom  Besondern  gesagt  ist, 
vom  Allgemeinen  aussprechen:  Wollte  Lord  Byron  einen 
Kein  schreiben,  so  mußte  er  ihn  so  behandeln,  sonst  lie- 
ber gar  nicht. 

Das  Werk  selbst  ist  nunmehr  als  Original  und  Übersetzung 
in  vielen  Händen,  es  bedarf  also  von  unserer  Seite  keines 
Ankündigens  noch  Anpreisens;  einiges  jedoch  glauben  wir 
bemerken  zu  müssen. 

Der  über  alle  Begriffe,  das  Vergangene  sowohl  als  das 
Gegenwärtige  und,  in  Gefolg  dessen,  auch  das  Zukünftige 
mit  glühendem  Geistesblick  durchdringende  Dichter  hat 
seinem  unbegrenzten  Talent  neue  Regionen  erobert;  was 
er  aber  in  denselben  wirken  werde,  ist  von  keinem  mensch- 
lichen Wesen  vorauszusehen.  Sein  Verfahren  jedoch  kön- 
nen wir  schon  einigermaßen  näher  bezeichnen. 
Er  hält  sich  an  den  Buchstaben  der  biblischen  Überliefe- 
rung; indem  er  nun  das  erste  Menschenpaar  seine  ur- 
sprüngliche Reinheit  und  Schuldlosigkeit  gegen  eine  ge- 
heimnisvoll veranlaßte  Schuld  vertauschen  und  die  da- 
durch verwirkte  Strafe  auf  alle  Nachkommen  forterben 
läßt,  so  legt  er  die  ungeheure  Last  eines  solchen  Ereig- 
nisses auf  die  Schultern  Kains,  als  des  Repräsentanten 
einer  ohne  eigenes  Vergehen  in  tiefes  Elend  gestürzten, 
mißmutigen  Menschheit.  Diesem  gebeugten,  schwer  be- 
lasteten Ursohne  macht  nun  besonders  der  Tod,  von  dem 
er  noch  gar  keine  Anschauung  hat,  viel  zu  schaffen,  und 
wenn  er  das  Ende  gegenwärtigen  Mühsais  wünschen  mag, 
so  scheint  es  ihm  noch  widerwärtiger,  solches  mit  einem 
ganz  unbekannten  Zustande  zu  vertauschen.  Schon  hier- 
aus sieht  man,  daß  das  volle  Gewicht  einer  erklärenden, 
vermittlenden  und  immer  mit  sich  selbst  streitenden  Dog- 
matik,  wie  sie  uns  noch  immer  beschäftigt,  dem  ersten 
unbehaglichen  Menschensohne  aufgebürdet  worden. 
Diese  der  menschlichen  Natur  nicht  fremden  Widerwär- 
tigkeiten wogen  in  seiner  Seele  auf  und  ab  und  können 
durch  die  gottergebene  Sanftmut  des  Vaters  und  Bruders, 
durch  liebevoll  erleichterndes  Mitwirken  der  Schwester - 
Gattin  nicht  beschwichtigt  werden.    Um  sie  aber  bis  ins 
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Unerträgliche  zu  schärfen,  tritt  Satan  heran,  ein  kräftg 
verführender  Geist,  der  ihn  erst  sittlich  beunruhigt,  so- 
dann aber  wundersam  durch  alle  Welten  führt,  ihm  das 
Vergangene  übermäßig  groß,  das  Gegenwärtige  klein  und 
nichtig,  das  Künftige  ahnungsvoll  und  untröstlich  schauen 
läßt. 

So  kehrt  er  zu  den  Seinigen  zurück,  aufgeregter,  obgleich 
nicht  schlimmer,  als  er  war,  und  da  er  im  Familienwesen 
alles  findet,  wie  ers  verlassen  hatte,  so  wird  ihm  die  Zu- 
dringlichkeit Abels,  der  ihn  zum  Opfer  nötigen  will,  ganz 
unerträglich.  Mehr  sagen  wir  nicht,  als  daß  die  Szene,  in 
welcher  Abel  umkommt,  auf  das  köstlichste  motiviert  ist; 
und  so  ist  auch  das  Folgende  gleich  groß  und  unschätz- 
bar. Da  liegt  nun  Abel!  Das  ist  nun  der  Tod!  von  dem 
so  viel  die  Rede  war,  und  das  Menschengeschlecht  weiß 
ebensowenig  davon  als  vorher. 

Vergessen  aber  dürfen  wir  nicht,  daß  durchs  ganze  Stück 
eine  Art  von  Ahnung  auf  einen  Erlöser  durchgeht,  daß 
der  Dichter  also  sich  auch  in  diesem  Punkte,  wie  in  allen 
übrigen,  unsern  Auslegebegriffen  und  Lehrweisen  anzu- 
nähern gewußt  hat. 

Von  der  Szene  mit  den  Eltern,  worin  Eva  zuletzt  dem 
verstummten  Kain  flucht,  die  unser  westlicher  Nachbar 
so  trefflich  günstig  heraushebt,  bleibt  uns  nichts  zu  sagen 
übrig,  wir  haben  uns  nur  mit  Bewunderung  und  Ehrfurcht 
dem  Schlüsse  zu  nähern. 

Hier  äußerte  nun  eine  geistreiche,  in  Hochschätzung 
Byrons  mit  uns  verwandte  Freundin:  alles,  was  religiös 
und  sittlich  in  der  Welt  gesagt  werden  könne,  sei  in  den 
drei  letzten  Worten  des  Stücks  enthalten. 


DIE  DREI  PARIA 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Fünften  Bandes  erstes  Heft.  1824.] 

BEMERKENSWERT  ist  es,  daß  in  neuerer  Zeit  der 
Pariakaste  Zustand  die  Aufmerksamkeit  unserer  Dich- 
ter auf  sich  gezogen.  Früher  schon  war  lyrisch  darge- 
stellt, wie  eine  Bajadere,  als  Glied  dieses  verworfenen 
Geschlechts,  durch  leidenschaftliche  Liebe,  durch  An- 
hänglichkeit an  ein  göttliches  Wesen  bis  in  den  Flammen- 
tod, sich  selbst  zur  Göttin  erhoben. 
Von  dem  deutschen  Paria  in  einem  Akte  und  seinen  Ver- 
diensten haben  wir  soeben  Rechenschaft  erstattet;  er 
schildert  den  gedrücktesten  aller  Zustände  bis  zum  tragi- 
schen Untergang. 

Die  französische  Tragödie  Paria,  in  fünf  Akten,  hat  dies 
mehr  als  tragisch -grausame  Motiv  von  der  energischen 
Seite  genommen.  Ein  Paria  Vater,  in  die  Wüste  zurück- 
gezogen, ruht  mit  ganzer  Seele  auf  einem  trefflichen  Sohn; 
dieser,  zu  Jünglingsjahren  herangereift,  tatenlustig,  ver- 
läßt den  Alten  heimlich  und  beraubt  ihn  also  des  schön- 
sten Surrogates  aller  versagten  irdischen  Glückseligkeit. 
Er  mischt  sich  unter  das  heimische  Kriegsheer  und  kämpft 
mit  demselben  gegen  das  Eindringen  einer  Macht,  die  der 
Brahminen  Herrschaft  zu  zerstören  droht,  tut  sich  hervor, 
siegt,  und  der  Oberbrahmin  wird  ihm  großen  Dank  schul- 
dig, unwissend  wem.  Dieses  geistliche  Oberhaupt  nun 
besitzt  eine  sehr  liebenswürdige  Tochter,  die,  wie  billig, 
dem  Helden  gewogen  ist,  der  auch  ihren  Reizen  nicht 
widersteht.  Der  Alte  selbst,  der  es  vorteilhaft  findet,  bei 
sinkendem  Ansehn  mit  dem  Tüchtigen  in  Verwandtschaft 
zu  stehen,  begünstigt  die  Neigung,  und  ein  Eheband  wird 
beschlossen.  Hier  tritt  nun  in  dem  Gewissen  des  wackern 
Helden  das  traurige  Bewußtsein  gewaltsam  hervor,  und 
indem  er  sich  und  seine  Wünsche  bekämpft,  erscheint 
unseligerweise  der  Vater  und  verdirbt  (wie  in  der  Jung- 
frau von  Orleans  der  Alte)  das  ganze  Verhältnis  unwieder- 
bringlich. Mehr  sagen  wir  nicht,  weil  ein  jeder,  der  Li- 
teratur zu  schätzen  weiß,  dies  sehr  schön  gedachte,  wohl 
durchgeführte  Stück  selbst  gelesen  hat  oder  es  zu  lesen 
begierig  sein  wird. 
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Nach  dieser  doppelten  ins  Tragische  gesteigerten  Ansicht 
des  traurigsten  Zustands  wird  man  zu  Erholung  und  Er- 
hebung gern  das  Gedicht  betrachten,  welches,  nach  einer 
indischen  Legende  gebildet,  zu  Anfang  des  vorigen  Heftes 
abgedruckt  ist.  Hier  finden  wir  einen  Paria,  der  seine 
Lage  nicht  für  rettungslos  hält;  er  wendet  sich  zum  Gott 
der  Götter  und  verlangt  eine  Vermittelung,  die  denn  frei- 
lich auf  eine  seltsame  Weise  herbeigeführt  wird. 
Nun  aber  besitzt  die  bisher  von  allem  Heiligen,  von  je- 
dem Tempelbezirk  abgeschlossene  Kaste  eine  selbsteigene 
Gottheit,  in  welcher  das  Höchste  dem  Niedrigsten  ein- 
geimpft ein  furchtbares  Drittes  darstellt,  das  jedoch  zu 
Vermittelung  und  Ausgleichung  beseligend  einwirkt. 
Wundern  darf  es  uns  nicht,  daß  in  unsern,  so  manchem 
Widerstreit  hingegebenen  Tagen  auch  milde  Stimmen  sich 
hie  imd  da  hervortun,  welche,  genau  betrachtet,  auf  ein 
Höheres  hinweisen,  von  wo  ganz  allein  befriedigende 
Versöhnung  zu  hoffen  ist. 


•    FR1THIOFS  SAGA 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Fünften  Bandes  erstes  Heft.   1824.] 

ANGEKÜNDIGT  war  im  Morgenblatt  Nr.  1 6  5  ( 1 8  2  2  ) 
eine  neue  Behandlung  jener  kühnen,  frischen  nor- 
dischen Überlieferung,  welche  der  geniale  Tegnir 
unternommen.  Die  dort  aufgeführten,  von  Frau  vonHelvig 
mit  Glück  übersetzten  kleinen  Gedichte  dienen  als  Ein- 
leitung und  Fortschritt  des  Ganzen;  sie  sind  jedermann 
zugänglich,  und  wir  geben  daher  nur  kürzlich  ihren  In- 
halt. 

I 
Frithiof  und  Björn,  zwei  kühne  Seehelden,  werden  tief 
im  Winter  durchs  Eis  ans  Land  getrieben;  dort  herrscht 
weit  und  breit  ein  bejahrter  König,  namens  Ring,  der 
Frithiofs  Braut,  Ingeborg,  sich  früher  angemaßt  hatte.  Der 
Seeheld,  von  unbezwinglichem  Verlangen  getrieben,  die 
Geliebte  noch  einmal  zu  sehen,  geht  leidenschaftlich, 
aber  in  friedfertigen  Gesinnungen  nach  Hofe,  zum  hoch- 
gefeierten  Weihnachtsfeste. 

n 

Und  zwar  als  Greis,  in  Bärenfelle  gekleidet,  ein  Hülfsbe- 
dürftiger.  Das  Hofgesinde  neckt  und  beleidigt  ihn,  auf- 
geregt beweist  er  seine  Kraft,  und  aus  der  rohen  tieri- 
schen Maske  tritt  ein  Heldenjüngling  hervor.  Der  alte 
behagliche  Fürst  nimmts  gut  auf  und  bietet  ihm  die  Gast- 
freundschaft für  den  Winter  an.  König  und  Königin  haben 
ihn  erkannt,  tun  aber  nicht  dergleichen. 

III 
Der  König  mit  seiner  Gemahlin  wagt  sich  im  Schlitten 
aufs  Eis,  bricht  ein  und  wird  vom  Fremdling  errettet,  der 
bis  zum  Frühling  am  Hofe  verweilt.  Die  Neigung  zu  Inge- 
borg tritt  mit  aller  Kraft  hervor. 

rv* 

Nun  ruft  die  Jagd  ins  Freie;  man  verfolgt  das  Wild  mit 
Eifer.    Der  König,  ermüdet,   legt  sich  schlafen  in  den 
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Schoß  des  Fremden.  Ein  schwarzer  Vogel  singt  in  den 
Birkenzweigen  und  treibt  ihn,  den  König  zu  ermorden; 
ein  weißer  Vogel  rät  ab.  Frithiof  wirft  sein  Schwert  weg, 
der  König  erwacht  und  fragt  nach  dem  Schwerte.  Er  hat 
nicht  geschlafen  und  macht  Frithiof  Vorwürfe,  daß  er 
nicht  mit  Heereskraft,  sondern  hinterlistig  zu  ihm  ge- 
kommen sei;  sodann  zeigt  er  sich  mäßig  und  wohlwollend 
und  vermacht,  in  Erwartung  eines  baldigen  Endes,  ihm 
Reich  und  Gemahlin. 

Frithiof  schlägts  aus,  bekennt,  daß  ihn  die  Götter  hassen 
imd  verfolgen,  daß  auch  sie  nur  ihm  Ingeborg  geraubt 
und  einem  andern  übergeben,  weil  er,  ein  roher  Krieger, 
ihre  Tempel  geplündert  und  verbrannt.  Darüber  kann  er 
sich  nicht  beruhigen  und  beharrt  bei  dem  Vorsatze,  wie- 
der aufs  Meer  in  das  alte  wilde,  wüste  Leben  zurückzu- 
kehren.— So  weit  das  Morgenblatt. 


Eine  neu  mitgeteilte  Romanze  gibt  uns  Nachricht  von 
König  Rings  natürlichem  Ableben,  der,  als  reich  und 
friedlich  gesinnt,  die  Seinen  viele  Jahre  zu  beglücken  und 
zu  beschützen  wußte.  In  solchem  Sinne  wird  er  denn  von 
den  Äsen  im  Walhallasaal  freundlichst  aufgenommen. 
Diese  fünf  Absätze  machen  schon  ein  Ganzes  und  können 
wohl  ohne  Einschiebung  anderer  Motive  als  Folge  gelten. 
Das  sechste  Lied  geben  wir  ganz,  weil  es,  die  Entwick- 
lung scheinbar  heranführend,  die  Verwicklung  nur  noch 
größer  macht. 

Wie  vorzüglich  diese  Gedichte  seien,  dürfen  wir  unsern 
mit  dem  Norden  befreundeten  Lesern  nicht  erst  umständ- 
lich vorrechnen.  Möge  der  Verfasser  aufs  eiligste  das 
ganze  Werk  vollenden  und  die  werte  Übersetzerin  auch 
in  ihrer  Arbeit  sich  gefallen,  damit  wir  dieses  See-Epos 
in  gleichem#Sinne  und  Ton  vollständig  erhalten.  Nur  das 
wenige  fügen  wir  hinzu,  daß  die  alte,  kräftige,  gigantisch- 
barbarische Dichtart,  ohne  daß  wir  recht  wissen,  wie  es 
zugeht,  uns  auf  eine  neue,  sinnig-zarte  Weise  und  doch 
unentstellt  höchst  angenehm  entgegenkommt. 
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VI 

DIE  KÖNIGSWAHL 

Zu  Ting,  zu  Ting!— Eilbotschaft  geht 
Von  Berg  zu  Tal: 

Fürst  Ring  ist  tot;  bevor  nun  steht 
Die  Königswahl. 

Da  langt  der  Mann  das  Schwert  hervor 
Aus  Friedens  Hut, 
Prüfts  mit  dem  Finger  auch  zuvor 
Es  schneidet  gut. 

Die  Knaben  schaun  mit  Freuden  drein 
Auf  Stahles  Licht; 

Und  heben  wohl  das  Schwert  zu  zwein, 
Eins  könnt  es  nicht. 

Den  Helm  dort  fegt  das  Mägdlein  schlank 

Mit  emsgem  Sinn, 

Und  schaut  errötend,  da  er  blank, 

Ihr  Bild  darin. 

Zuletzt  holt  er  den  Schild  herbei, 
Ein  Mond  in  Blut! — 
Heil  dir,  du  ehrner  Wehrmann  frei, 
Du  Bauer  gut! — 

Stets  deiner  freien  Brust  entstieg 
Der  Ehre  Saat, 

Des  Landes  Wall  bist  du  im  Krieg, 
Des  Stimm  im  Rat. 

So  sammelt  sich  bei  Schildgetön 
Die  Schar  im  Feld, 
Zum  offnen  Ting,  der  Himmel  schön 
Ist  ihr  Gezelt. 

Hoch  ragt  dort  FritHiof  auf  dem  Stein; 
Zur  Seit  ihm  war 
Der  Königssohn,  ein  Knabe  klein, 
Mit  goldnem  Haar. 
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Da  fleucht  ein  Murmeln  durch  den  Kreis: 

"Ein  Kind  ists  dort, 

Das  Männer  nicht  zu  führen  weiß 

Mit  Fürstenwort." 

Doch  Frithiof  auf  das  Schildrund  schwang 
Das  Kind  sogleich: 

"Schaut! — von  der  Eiche,  die  da  sank, 
Grünt  hier  ein  Zweig! 

"Erkennt  im  holden  Kindesbild 
Den  Stamm  so  hehr; 
Er  fühlt  so  leicht  sich  auf  dem  Schild 
Wie  Fisch  im  Meer. 

"Ihn  schützen  will  ich  vor  Gefahr, 
Sein  Reich  und  Land, 
Und  setz  ihm  einst  Rings  Krön  aufs  Haar 
Mit  eigner  Hand. 

"Forsete,  Baldurs  hoher  Sohn! 
Ich  rufe  dich 

Zum  Zeugen:  weich  ich  je  davon, 
Zerschmettre  mich!" — 

Der  Knab  indes  auf  blankem  Stahl 
Saß  stolz  vertraut, 

Dem  jungen  Aar  gleich,  der  zum  Strahl 
Der  Sonne  schaut. 

Doch  ward  zuletzt  dem  jungen  Blut 
Das  Warten  lang, 
Daß  er  mit  eins  im  raschen  Mut 
Zur  Erde  sprang. 

Da  laut  riefs  aus  der  Schar  vom  Ting, 
All  gleich  gesinnt: 

"Dich  küren  wir!  Werd  einst  wie  Ring, 
Du  Schildeskind! 
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"Und  bis  du  groß,  soll  dieser  dir 
Zur  Seite  stehn. 
Jarl  Frithiof,  dir  vermählen  wir 
Die  Mutter  schön." 

Doch  der  schaut  finster  drein  und  spricht: 
"'s  ist  Königswahl, 

Nicht  Hochzeit  heut— die  feir  ich  nicht 
Nach  fremder  Wahl. 

"Zum  Zwiesprach  muß  ich  jetzo  gehn 
In  Baldurs  Hain 

Mit  meinen  Nornen,  denn  sie  stehn 
Und  warten  mein. 

"Ein  Wort  mit  jenen  Schildjungfraun 
Hab  ich  im  Sinn, 
Die  unterm  Baum  der  Zeiten  baun 
Und  drüber  hin. 

"Noch  zürnt  der  Gott  mit  lichtem  Haupt 
Und  klarem  Blick — 
Nur  <rr,  der  mir  die  Braut  geraubt, 
Gibt  sie  zurück." 

Küßt  drauf  die  Stirn  dem  Königssohn, 
Und,  stumm  entlang 
Der  Heide,  fern  entschwand  er  schon 
Mit  stillem  Gang. 


BIOGRAPHISCHE  DENKMALE,  VON 
VARNHAGEN  VON  ENSE 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Fünften  Bandes  erstes  Heft.   1824.] 

MIT  vielem  Vergnügen  hab  ich  diese  glückliche 
Arbeit  durchgelesen;  sie  erinnert  an  Plutarchs 
Zusammenstellung  ähnelnder  Lebensweisen;  je- 
doch beziehen  sich  die  drei  hier  aufgeführten  Personen 
näher  zueinander.  Die  Grafen  Bückeburg  und  Schulenburg, 
wie  der  Baron  von  Neuhof,  sind  eigentlich  höchst  man- 
nigfaltige Variationen  desselben  Themas.  Zwischen  dem 
fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  wären  sie  als 
Kondottieri,  als  kühne  Miethelden  aufgetreten;  zwischen 
dem  siebzehnten  und  achtzehnten  wird  ihr  Betragen  mil- 
der, sittlicher,  und  selbst  der  Eigennutz  nimmt  einen  ed- 
leren Charakter  an. 

Graf  Schulenburg,  ein  tapferer,  strebender  Mann,  bleibt 
durchaus  ein  vornehmer  Söldner,  kämpft  bald  hie,  bald 
da,  bis  er  Gelegenheit  findet,  der  Republik  Venedig  große 
Dienste  zu  leisten,  die  sie  denn  auch  durch  Vertrauen, 
sowie  durch  Ehrendenkmale  und  ein  reichliches  Auskom- 
men bis  in  das  höchste  Alter  zu  lohnen  weiß. 
Graf  Bückeburg,  geborner  Souverän,  in  einem  kleinen 
Bezirk  unbedingt  regierend,  setzt  sich  durch  Höhe  des 
Sinnes  und  der  Tatkraft  den  Allergrößten  gleich,  wirkt 
für  eine  ferne  Macht,  und  uneigennützig-großartig  zieht 
er  sich  ins  eigene  Enge  zurück,  mit  wunderbaren,  ja  selt- 
samen Bestrebungen,  selbständig  und  unabhängig  zu  sein 
und  zu  bleiben. 

Theodor,  so  viel  Held  als  nötig,  um  für  einen  vollkomm- 
nen  Diplomaten  zu  gelten,  dient  andern,  aber  ganz  um 
sein  selbst  willen;  ihn  beherrscht  die  unüberwindliche 
Begier,  sich  eine  Krone  zu  erwerben  und  zu  erhalten. 
Durch  kein  Mißgeschick  läßt  er  sich  von  immer  neuen 
gewagten  Versuchen  abschrecken,  behauptet  die  ihm  ein- 
gebornen  königlichen  Formen  bis  ins  tiefste  Elend,  und 
auch  da  fehlt  es  ihm  nicht  an  Huldigung. 
Im  übrigen  darf  man  von  dem  Ganzen  sagen:  die  Welt- 
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Übersicht  ist  rein  und  sicher,  der  Vortrag  ernst  und  ein- 
fach; andere  mögen  anderes  daran  rühmen. 
Mich  aber  berührte  das  Werk  ganz  eigentümlich,  da  jene 
drei  Helden  gleichzeitig  mit  meinem  Vater,  einer  bis  an 
meinen  Lebenseintritt  heran,  zwei  in  meine  Tage  hinein, 
verharrten  und  wirkten. 

Schulenburg  starb  1748,  Theodor  1756,  Bückeburg  1777. 
Ich  las  also  hier  ausführlich,  was  mir  von  den  Tagen  der 
Kindheit  her,  bis  ins  Jünglingsalter  heran,  als  Weltmär- 
chen im  allgemeinen  vorgeklungen. 
Der  Tod  Schulenburgs  ereignete  sich  ohngefähr  gleich- 
zeitig mit  meines  Vaters  Aufenthalt  in  Venedig,  wo  dem 
Andenken  des  Helden  eine  noch  ganz  frische  Verehrung 
gewidmet  war. 

Unter  den  Kupfern,  welche  der  aufmerksame  Reisende 
zurückbrachte,  befanden  sich  zwei  große  Blätter,  eins  von 
Pitteri  mit  Fertigkeit  des  Grabstichels  nach  Franz  Rusca 
gearbeitet  (einem  Bildnismaler,  der  den  großen  Beifall 
seiner  Tage  durch  edle,  freie,  kühne  Darstellung  fürst- 
licher Heldenmänner  zu  gewinnen  verstand),  das  andere 
jenes  in  Korfu  ihm  errichtete  statuarische  Denkmal  vor- 
stellend; bei  welchen  Blättern  uns  viel  von  den  helden- 
mäßigen  Bemühungen  des  außerordentlichen  Mannes  er- 
zählt ward,  der  auch  hier  als  ein  wohl  Gebildeter,  frei 
Gewachsener,  kühn  Beweglicher  sich  sehen  ließ. 
Graf  Bückeburg  aber  griff  später  in  meinen  Lebensgang 
ein,  er  ward  mir  durch  Zeitgenossen  in  aller  seiner  Würde 
und  Wunderlichkeit  bekannt.  Wie  sollte  aber  ein  so  wun- 
dervoller Mann  bei  seinem  Leben  nicht  wunderlich  er- 
scheinen! 

Theodors  Tod  fiel  mit  dem  Erdbeben  von  Lissabon,  das 
mir  so  viel  zu  denken  und  der  Welt  zu  reden  gab,  nah 
zusammen;  auch  er  mußte  im  Tagesgespräch  eher  seltsam 
als  bedeutend  erscheinen,  und  niemand  ahnete,  daß  fünf- 
zig Jahre  nach  seinem  Tode  die  Wirkungen,  zu  denen  er 
den  ersten  Anstoß  gegeben  hatte,  über  die  ganze  Welt  sich 
aufrollen  würden.  Denn  Pascal  Paoli  nahm  sein  Geschäft 
auf,  die  unbändigen  Korsikaner  von  der  Einwirkung  Ge- 
nuas zu  befreien;  da  denn  bald  darauf  die  Lust,  sich  selbst 
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zu  regieren,  auf  die  nordamerikanischen  Kolonien  über- 
ging und,  als  es  dort  so  wohl  gelang,  nachher  bald  zu- 
rückkehrte und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  einen 
offenbaren  und  geheimen  Kampf  zu  bestehen  nicht  er- 
müdete. 

Dank  sei  daher  im  allgemeinen  dem  Verfasser,  daß  er  uns 
eine  unmittelbar  an  die  Gegenwart  grenzende  Epoche  so 
klar  und  ausführlich  vor  die  Seele  geführt,  und  von  meiner 
Seite  besonders,  daß  er  meine  frühsten  Jugenderinnerungen 
wieder  aufgefrischt.  Denn  das  ist,  bei  manchem  Entbehren, 
der  große  Vorteil  des  hohen  Alters,  sich  ein  ganzes  Jahr- 
hundert vorführen  zu  können  und  es  beinahe  als  persön- 
lich gegenwärtig  anzuschauen. 


FÜR  FREUNDE  DER  TONKUNST, 

VON  FRIEDRICH  ROCHLITZ 

ERSTER  BAND.   LEIPZIG  1824 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Fünften  Bandes  erstes  Heft  1824.] 

WOHLWOLLENDE  Leser  geben  mir  schon 
lange  zu,  daß  ich,  anstatt  über  Bücher  zu  ur- 
teilen, den  Einfluß  ausspreche,  den  sie  auf 
mich  haben  mochten.  Und  im  Grund  ist  dies  doch  das 
Urteil  aller  Lesenden,  wenn  sie  auch  ihre  Meinung  und 
Gesinnung  dem  Publikum  nicht  mitteilen.  Der  Unter- 
richtete findet  in  einem  Buche  nichts  Neues  und  kann 
es  daher  nicht  loben,  indessen  der  jüngere  Wißbedürftige 
daran  seine  Kenntnisse  mit  Erbauung  vermehrt;  der  eine 
wird  gerührt,  wo  der  andere  kalt  bleibt;  deshalb  ist  die 
Aufnahme  eines  Werks  so  sehr  verschieden. 
Bei  dem  obgenannten  hatte  ich  mich  besonders  zu  er- 
freuen, und  zwar  will  ich  zuvörderst  der  gemütlich  aus- 
führlichenDarstellungdes"Messias"vonZfö«^/gedenken; 
sie  erregte  in  mir  die  unwiderstehliche  Sehnsucht,  von 
dem  Werke,  das  mich  früher  an  die  ernsteste  Tonkunst 
herangeführt,  so  viel  abermals  zu  vernehmen,  daß  die 
alten,  halb  verklungenen  Gefühle  sich  wieder  entwickelten 
und  die  jugendlichen  Genüsse  in  Geist  und  Seele  sich 
nochmals  erneuerten. 

Dazu  gelange  ich  denn  jetzt  unter  der  Anleitung  eines 
wackern  Musikdirektors,  durch  Teilnahme  von  Tonkünst- 
lern und  Liebhabern.  Ich  folge  nunmehr  dem  Gange  des 
unschätzbaren  Werkes  nach  vorliegender  Anleitung;  man 
schreitet  vor,  man  wiederholt;  und  so  hoffe  ich,  in  einiger 
Zeit  ganz  wieder  von  Händelscher  Geistesgewalt  durch- 
drungen zu  sein. 

Die  Biographien  Hillers  und  der  Schmehling-Mara  taten 
mir  sehr  wohl  und  veranlaßten  nachstehende  Betrachtung. 
Unbekannt  mit  der  nächsten  Umgebung,  lebt  die  Jugend 
immerfort  entweder  zu  sehr  mit  sich  selbst  beschäftigt 
oder  mit  Gedanken  und  Bestrebungen  in  die  Ferne  ge- 
richtet; nur  die  Folgezeit  klärt  uns  über  die  vergangene 
Gegenwart  auf. 
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Diesmal  ward  ich  denn  in  jene  Tage  versetzt,  wo  ich  in 
Leipzig,  in  studentischem  Dunkel  und  Dünkel,  umher- 
ging, alles  guten  Willens  mir  bewußt  nach  undeutlichen 
Zwecken  auf  Irrwegen  tastete. 

Auch  ich  habe  den  guten  Hiller  besucht  und  bin  freund- 
lich von  ihm  aufgenommen  worden;  doch  wußte  er  mit 
meiner  wohlwollenden  Zudringlichkeit,  mit  meiner  hef- 
tigen, durch  keine  Lehre  zu  beschwichtigenden  Lernbe- 
gierde sich  so  wenig  als  andere  zu  befreunden. 
Auch  jene  Demoiselle  Schmehling  hab  ich  damals  bewun- 
dert, eine  werdende,  für  uns  unerfahrne  Knaben  höchst  voll- 
endete Sängerin .  Die  Arien  "  Sul  terren  piagata  a  morte  "  etc . 
und  "Par  che  di  giubilo"  etc.  aus  Hassens  "Helena  auf  dem 
Calvariberg"  weiß  ich  mir  noch  im  Geiste  hervorzurufen. 
Indem  ich  mich  nun  mit  diesen  und  den  übrigen  anmutig 
belehrenden  Aufsätzen  unterhalte,  scheint  mir  der  Mann 
zur  Seite  zu  stehen,  den  ich  schon  so  lange  Jahre  als 
freundlich  teilnehmenden  Mitgenossen  eines  bedeuten- 
den Zeitalters  zu  ehren  hatte,  der  zu  meinem  Lebensgange 
sich  heiter  und  froh,  wie  ich  mich  zu  dem  seinigen,  ge- 
fügt. Von  der  ersten  Zeit  an  erscheint  er  als  rein  wohl- 
wollender Beobachter,  und  eben  diesen  Charakter  ge- 
winnen seine  Vorträge;  er  schreitet  ruhig  getrost  in 
der  Literatur  seiner  Tage  daher,  erwirbt  die  vollkom- 
menste Leichtigkeit  des  Ausdrucks,  sagt  nur,  was  sich 
aussprechen  läßt,  und  spricht  es  gut  aus;  zu  seinem  größten 
Vorteil  aber  begleitet  ihn  überall  eine  eingeborne  Har- 
monie, ein  musikalisches  Talent  entwickelt  sich  aus  seinem 
Innern,  und  er  fördert  es  mit  Sorgfalt  so,  daß  er  seine 
schriftstellerische  Gabe  zu  Darstellung  von  musikalischen 
Erfahrungen  und  Gesetzen  mit  Leichtigkeit  benutzen  kann. 
Wie  viel  ihm  die  gebildete  Welt  hierin  schuldig  geworden, 
ist  kaum  mehr  zu  sondern:  denn  seine  Wirkungen  sind 
schon  in  die  Masse  der  Nation  übergegangen,  woran  er 
sich  denn  in  einem  hohem  Alter  uneigennützig  mit  all- 
gemeiner Beistimmung  vergnügen  kann. 
Seine  heitern  Produktionen,  die  man  als  Blüten  einer 
wirklichen  Welt  ansehen  darf,  sind  von  jedermann  ge- 
kannt und  werden  auch  in  einer  neuen  konzentrierten 
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Ausgabe,  die  unter  dem  Titel:  "Auswahl  aus  Fr.  Rochlitz' 
sämtlichen  Schriften,  Leipzig  182 1  u.  ff."  erschien,  seinen 
Freunden  abermals  in  die  Hände  gegeben  und  jüngeren 
Lesern  als  liebenswürdige  neue  Gabe  geboten. 
Hier  enthalt  ich  mich  nun  nicht,  einer  der  wundersamsten 
Produktionen  zu  gedenken,  die  sich  vielleicht  je,  man  darf 
wohl  sagen,  ereignet  haben.  Es  ist  das  Tagebuch  der  Schlacht 
bei Leipzig ;  wo  die  beiden  Talente  des  Verfassers  als  Schrift- 
stellers und  Tonkünstlers  vereint  hervortreten  und  zugleich 
sein  rein  ruhiger,  zusammengenommener  Charakter  sich 
bewährt,  wie  der  eines  Schiffers  im  Sturm,  aufmerkend  ge- 
schäftig, obgleich  beängstigt,  sich  gar  löblich  hervortut. 
Das  Bedürfnis  unseres  Freundes,  Ereignisse  zu  beobach- 
ten, seine  Gedanken  durch  Schrift,  seine  Empfindungen 
musikalisch  auszudrücken,  wird  uns  dadurch  erhalten  und 
auch  der  Folgezeit  offenbart.  Das  Unbewußte,  Desulto- 
rische  der  überdrängtesten  Augenblicke — von  gefahrvoller 
Beobachtung  kaum  zu  überlebender  Momente  zum  Flügel, 
um  das  Herz  zu  erleichtern,  zum  Pult,  um  Gedanken  und 
Anschauungen  zu  fixieren — ist  einzig;  mir  ist  wenigstens 
nichts  Ähnliches  bekannt.  Diese  bewußte  Bewußtlosigkeit, 
dieses  unvorsätzliche  Betragen,  diese  bedrängte  Tätigkeit, 
diese  nur  durch  Wiederkehr  zu  gewohnten,  geliebten  Be- 
schäftigungen gefundene  Selbsthülfe,  wo  eine  im  augenblick- 
lichen bänglichen  Genuß  erhaschteWiederherstellung  schon 
genügt,  um  größeren  Leiden  mit  unverlomer  Selbständig- 
keit wieder  entgegengehen  zu  können — alles  dieses  ist  ein 
Dokument  für  künftige  Zeiten,  was  die  Bewohner  Leipzigs 
imd  der  Umgegend  gelitten  haben,  als  das  Wohl  der  Deut- 
schen nach  langem  Druck  sich  endlich  wieder  aufrichtete. 
Auch  mir  besonders  war  dieses  Tagebuch  von  großer  Be- 
deutung, indem  ich  gerade  in  denselbigen  Stunden  noch 
in  ahnungsvoller  Sicherheit,  umgeben  von  einer  ängst- 
lichen Stille,  meinen  gewöhnlichen  Geschäften  nachging, 
oder  vielmehr  im  Theatergeschäft  den  Epilog  zu  Essex 
schrieb,  in  welchem  die  merkwürdigen  prophetischen 
Worte  vorkommen: 

Der  Mensch  erfährt,  er  sei  auch,  wer  er  mag, 
Ein  letztes  Glück  und  einen  letzten  Tag! 


JUNGER  FELDJÄGER 

IN  FRANZÖSISCHEN  UND  ENGLISCHEN  DIENSTEN 

WÄHREND  DES  SPANISCH-PORTUGIESISCHEN 

KRIEGS  VON  1806  bis  181 6 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Fünften  Bandes  erstes  Heft.   1824.] 

J[OHANN]  C[hristian]  M[ämpel],  Sohn  eines  würdigen 
Pfarrers  im  Weimarischen,  ein  gutmütiger,  aber  un- 
ruhiger, ja  wilder  Knabe  von  lebhaften  Geistesfähig- 
keiten, wird  von  seiner  Mutter  (den  Vater  hat  er  in  früher 
Jugend  verloren)  für  die  väterliche  Laufbahn  bestimmt. 
Der  Tod  derselben  setzt  seinen  wissenschaftlichen  Vor- 
bereitungen auf  dem  Gymnasium  zu  Weimar  ein  Ziel. 
Er  erlernt  die  Barbierkunst,  eine  gerichtliche  Sektion 
verleidet  ihm  alle  Chirurgie.  Er  entweicht  aus  dem  Hause 
seines  Lehrherrn  und  läßt  sich  im  Jahr  1806  in  Erfurt 
unter  das  französische  Militär  aufnehmen.  Marschiert 
durch  die  Niederlande  nach  Boulogne,  zurück  nach  Me- 
cheln.  Aufenthalt  in  Frankreich.  Angenehmer  Aufenthalt 
bei  einer  Edeldame  zu  St.  Miar.  Fahnenweihe  in  Ville- 
franche.   Gascogne.   Bayonne. 

Einmarsch  in  Spanien  (1808).  Kann  wegen  Kraftlosig- 
keit der  Armee  nicht  folgen,  bleibt  zurück.  Verirrt  sich 
und  hat  deshalb,  in  Gesellschaft  zweier  Kameraden,  le- 
bensgefährliche Abenteuer  zu  bestehen.  Stäbchen  der  Al- 
kalden  und  ihre  Wunderkraft.  Ankunft  in  Madrid.  Treffen 
bei  Moya.  Gefecht  vor  Valencia.  Rückzug  über  Madrid 
bis  Miranda.  Ankunft  der  großen  Armee.  Geht  mit  der- 
selben vorwärts.  Treffen  bei  Burgos.  Valladolid.  Muste- 
rung. Treffen  bei  Benavente.  Verfolgung  der  Feinde  bis 
Corunna  (1809).  Die  Spanier  überfallen  das  Hospital. 
Grausamkeit  derselben. 

Leon.  Rückmarsch  bis  Medina  del  Rio  secco.  Valderos. 
Streifzüge  gegen  die  Guerillas.  Abenteuer.  Marsch  nach 
Sahagunt.  Schlacht  bei  Alba  de  Tormes.  Zerstörung  des 
Inquisitionsgebäudes  zu  Valladolid.  Vorfälle  während  der 
Belagerung  von  Rodrigo.  Aufenthalt  im  Hospital  zu  Sa- 
lamanca.  Grausamkeit  der  Krankenwärter. 
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Eroberung  von  Almeida  (18 10).  Treffen  bei  Bussaco. 
Langes  Verweilen  am  Tajo  unfern  Lissabon.  Rückzug 
nach  Spanien  (18  n).  Almeida  von  den  Engländern  be- 
lagert. Heimlicher  Abzug  der  darin  liegenden  französi- 
schen Besatzung  und  Sprengen  der  Wälle.  Er  wird  ge- 
fangen genommen.  Behandlung  und  Abenteuer  während 
seiner  Gefangenschaft.  Er  nimmt  englische  Kriegsdienste. 
Einschiffung  und  Fahrt  nach  England.  Aufenthalt  daselbst. 
Abfahrt.  Sturm.  Gibraltar.  Malta.  Aufenthalt  daselbst. 
Versetzung  nach  Sizilien  (18 12).  Messina.  Charakterzüge 
von  Sizilianern.  Palermo.  Abfahrt  nach  Spanien. 
Alicante.  Französischer  Überfall.  Tibi.  Die  Kalabresen. 
Zurückgeschlagener  Überfall  der  Franzosen.  Vorrücken 
nach  Valencia.  Überfall  von  Tarragona.  Rückzug.  Ein- 
schiffung auf  einem  Kavallerieschiff.  Einschiffung  der 
Pferde.  Gefahr  auf  dem  Meere.  Port  Mahon.  Sizilien. 
Englische  Kriegszucht.  Lebensgefahr  beim  Baden. 
Matrosenstrafen.  Palermo.  Einbruch  in  das  Geldmagazin. 
Das  Campo  santo.  Diebstähle.  Brand  einer  Fregatte.  Rach- 
sucht der  Sizilianer.  Man  spielt  Liebhaberkomödien.  Gei- 
sterbeschwörung. Weiberverkauf.  Fest  der  heiligen  Ro- 
salie.  Fahrt  nach  Milazzo.  Stromboli.  Landung  in  Neapel. 
Einzug  des  Königs  in  Neapel  (18 15).  Vesuv  und  andere 
Sehenswürdigkeiten  bei  Neapel.  Fahrt  nach  Genua.  Gaeta. 
Galeerensklaven.  Unglück  eines  englischen  Kochs.  Hoch- 
zeit. Der  Pfaff  auf  dem  Fasse.  Einschiffung  (18 16)  und 
Sturm.  Gibraltar.  Portsmouth.  Quarantäne.  Matrosen - 
streit.  Abfahrt  nach  Deutschland.  Landung  in  Emden. 
Reise  nach  der  Heimat.  Ankunft  in  Weimar. 

Leichtsinnig  war  diese  kriegerische  Laufbahn  angetreten, 
leichtmütig  durchgeführt,  und  so  findet  man  auch  den 
Verlauf  derselben  leicht  und  froh  niedergeschrieben.  Glück 
und  Unglück,  Hohes  und  Niederes,  Tod  und  Leben  fließen 
gleichmäßig  aus  laufender  Feder,  das  Büchlein  macht  daher 
einen  sehr  angenehmen  Eindruck. 

Unser  Feldjäger  ist  eine  von  Haus  aus  gute  Natur,  mit 
allem,  was  kommt,  findet  er  sich  ab,  ist  gehorsam,  brav, 
ausdauernd,  gutmütig  und  rechtlich,  ein  bißchen  Plündern 
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ausgenommen,  welches  er  denn  doch  immer  durch  drin- 
gende Notwendigkeit  zu  bevorworten  weiß.  Genug,  wäre 
man  auf  gleichen  Berufswegen,  man  würde  sich  einen 
äolchen  Kameraden  wünschen. 

Nun  aber  sagen  wir,  ohne  Furcht,  mißverstanden  zu  wer- 
den: das  Verdienst  eines  geregelten  Reisenden  und  seiner 
Mitteilungen  wissen  wir  nach  dem  ganzenWerte  zu  schätzen ; 
aber  ein  solcher  Gang,  der  nicht  vom  Wanderer  abhängt, 
wo  weder  Zweck  noch  Willkür  stattfindet,  wo  nur  ein 
höherer  Befehl  oder  die  äußerste  Notwendigkeit  gebietet, 
dieser  hat  etwas  ganz  eigen  Reizendes.  Hier  gilts  nicht 
etwa,  nach  einem  wohl  durchdachten  Plan  Belehrung, 
Unterhaltung,  Freude  zu  erwarten,  kein  bedeutender  Ge- 
winn fürs  Leben  ist  zu  hoffen,  denn  alles,  was  im  notge- 
drungenen Augenblick  erhascht  wird,  pflegt  der  Augen- 
blick wieder  zu  verzehren,  und  im  Hintergrunde  zeigen 
sich  gegen  geringen  Vorteil  Mühsale,  Wunden,  Krank- 
heiten, Kerker  und  Tod. 

Dadurch  hat  aber  eben  das  Ganze  in  jedem  seiner  Teile 
ein  frisches  unbedingtes  Leben,  welches  den  Unbewuß- 
ten einnimmt  und  den  Bewußten  zufriedenstellt. 
Die  Nachbildung  eines  solchen  unberechenbar  wechseln- 
den Zustandes  gewinnt  auch  noch  dadurch  ein  großes 
Interesse,  daß  der  geringste  Soldat,  weite  Landstriche 
als  Fremdester  kreuz  und  quer  heimsuchend,  durch  sein 
Quartierbillett  wie  an  der  Hand  des  hinkenden  Teufels  in 
das  Innerste  der  Wohnungen,  in  die  tiefsten  Verhältnisse 
verschlossener  Häuslichkeit  eingeführt  wird,  wie  denn  an 
Gegensätzen  solcher  Szenen  auch  in  diesem  Decurs  kein 
Mangel  ist. 

Das  Vergangene  wie  das  Entfernte  mag  ich  mir  nicht 
lieber  heraufrufen  als  durch  genaue  Betrachtung  einzel- 
ner Wirklichkeiten.  Das  Augenblickliche,  was  wir  von 
öffentlichen  Dingen  doch  nur  im  allgemeinen  und  oft  aufs 
unsicherste  durch  die  Zeitungen  vernehmen,  wird  nun  erst 
wahrhaft  historisch  und  anschaulich  zugleich,  wenn  der 
einzelne,  unbefangene,  unbedeutende  Mensch  von  wich- 
tigen Vorfällen  Zeugnis  gibt,  denen  er  nicht  etwa  aus 
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Neugier  oder  Absicht,  sondern  gedrungen  durch  unwider- 
stehliche Notwendigkeit  beiwohnte. 
Auch  unsern  Gesellen  ergreift  Napoleon,  als  er  die  Truppen 
vor  Valladolid  mustert,  beim  Knopf  und  fragt  ihn  aus; 
auch  dieser  Landsmann  zog  in  Madrid  ein,  angeführt  von 
Prinz  Murat;  auch  er  tötete  und  wüstete  den  2.  Mai  1808 
in  der  empörten  Hauptstadt,  nahm  in  Aranjuez  in  dem  zer- 
störten Palast  des  Friedensfürsten  Quartier,  litt  von  behen- 
den Guerillas,  schmachtete  unter  eigennützigen  Kranken- 
wärtern und  verkam  beinahe  im  grausamen  unverdienten 
Gefängnis.  Dafür  wird  ihm  aber  auch  erwünschte  Genug- 
tuung: ihm  ist  vergönnt,  die  Eingeweide  des  Inquisitions- 
gebäudes zu  Valladolid  zerstören  zu  helfen  und  den  Mord  - 
palast brennen  zu  sehen,  nicht  ohne  Verdacht,  mit  seinen 
Gesellen  die  Fackel  hineingeworfen  zu  haben. 
Indem  ich  nun  unter  diesem  Lesen  und  Betrachten  die 
spanisch- portugiesische  Landkarte  mehr,  als  je  geschehen, 
studierte  und  mir  von  dem  verwickelten,  zerschnittenen 
Kriegsschauplatz  einen  deutlichen  Begriff  zu  machen 
suchte,  so  ahnete  ich  nicht,  daß  dieses  Bemühen  eine 
Vorarbeit  sein  sollte,  wodurch  ich  mir  höheren  Genuß 
und  weiteren  Überblick  bereitete.  Diese  sind  mir  nun 
ganz  unerwartet  zugeteilt  worden,  durch  ein  Werk,  von 
welchem  ich  wenigstens  allgemeine  Anzeige  zu  tun  ge- 
trieben bin. 
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DON  ALONZO,  OU  L'ESPAGNE 

HISTOIRE  CONTEMPORAINE  PAR  N.  A.  DE  SAL- 
VANDY.   IVTOMES.   PARIS  1824. 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Fünften  Bandes  erstes  Heft.   1824.] 

EIN  merkwürdig  historischer  Roman! — Diese  Art  Schrif- 
ten standen  sonst  nicht  im  besten  Ruf,  weil  sie  ge- 
wöhnlich die  Geschichte  in  Fabel  verwandelten  und 
unsere  historische,  mühsam  erworbene  reine  Anschauung 
durch  eine  irrgeleitete  Einbildungskraft  zu  verwirren  pfleg- 
ten. Neuerer  Zeit  aber  hat  man  ihnen  eine  andere  Wendung 
gegeben,  man  sucht  der  Geschichte  nicht  sowohl  durch 
Fiktionen  als  durch  die  Kraft  dichterischen  Bildens  und 
Darstellens  zu  Hülfe  zu  kommen  und  sie  dadurch  erst  recht 
ins  Leben  einzuführen.  Dieses  ist  nun  mehr  oder  weniger 
zu  erreichen,  wenn  man  wirkliche  Hauptfiguren  auftreten, 
sie,  durchaus  rein  historisch  porträtiert,  ihrem  Charakter 
gemäß  handeln  läßt;  die  Gestalten  der  Umgebung  sodann 
nicht  sowohl  erfindet  als  zeitgemäß  zu  bilden  versteht,  so 
daß  die  sittlichen  Eigenschaften  und  Eigenheiten  der  ge- 
wählten Epochen  durch  Individuen  symbolisiert,  diese 
aber  durch  allen  Verlauf  und  Wechsel  so  durchgehalten 
werden,  daß  eine  große  lebendige  Masse  von  Wirklich- 
keiten sich  zu  einem  glaubwürdigen,  überredenden  Gan- 
zen vereinigt  und  abrundet. 

Walter  Scott  gi\t  als  Meister  in  diesem  Fache;  er  benutzte 
den  Vorteil,  bedeutende,  aber  wenig  bekannte  Gegenden, 
halbverschollene  Begebenheiten,  Sonderbarkeiten  in  Sit- 
ten, Gebräuchen  und  Gewohnheiten  kunstreich  aufzu- 
stellen und  so  seinen  kleinen  halbwahren  Welten  Interesse 
und  Beifall  zu  verschaffen. 

Der  nun  auftretende  Gallier  ist  schon  kühner,  er  webt 
und  wirkt  in  den  neuesten  Zeiten.  Wenn  er  also  nam- 
hafte Personen  porträtiert,  so  kann  ihm  die  Tagsgeschichte 
gleich  nachkommen,  und  was  die  erfundenen  betrifft,  so 
lassen  sich  diese  auch  an  der  Gegenwart  prüfen:  denn 
wie  unsere  Zeitgenossen  überall  denken  und  handeln,  da- 
von haben  wir  Empfindung  und  auch  wohl  Begriff. 
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Ein  so  großes  Werk  wie  Alonzo  seinem  Gange  nach  zu 
entwickeln,  wäre  eine  sehr  schwierige  Arbeit,  die  unseres 
Amts  nicht  ist;  früher  oder  später,  im  Original  oder  Über- 
setzung, wird  das  Werk  allgemein  gelesen  werden.  Wie 
reich  sein  Inhalt  sein  müsse,  ergibt  sich  aus  folgendem 
Verzeichnis  der  von  vornherein  handelnden  Personen, 
das  um  so  nötiger  ist,  als  im  gedrängten  Gange  des  Werks 
diese  Gestalten  öfters  wiederkommen  und  sich  dermaßen 
kreuzen,  daß  nur  ein  aufmerksames  wiederholtes  Lesen 
uns  eine  deutliche  Vorstellung  von  den  wechselseitigen 
Einwirkungen  verschaffen  kann.  Daher  wird  jeder  Leser 
gern,  wie  der  Zuschauer  eines  personenreichen  Schau- 
spiels, diesen  Anmeldezettel  öfters  zu  Rate  ziehen. 

ALONZO.    HISTORISCHER  ROMAN 

Personen  der  einleitenden  Erzählung 

Der  Autor,  Franzose,  Reisender,  tritt  1820  an  der  West- 
seite über  die  spanische  Grenze. 

Don  Geronimo,  Alkalde  von  Urdax,  zugleich  Wirt  einer 
geringen  Herberge. 
Donna  Uraca,  dessen  Gattin. 
Don  Juan  de  Dios,  älterer  Sohn,  Studierender. 
Francisco  de  Paula,  jüngerer  Sohn,  zum  geistlichen  Stande 
bestimmt;  einstweilen  Hausknecht. 
Pajita,  auch  Francisca,  nettes  Mädchen,  Nichte. 
Pater  Prokurator,  ein  Dominikaner. 
Antonio,  Vetturin,  Liebhaber  der  Pajita. 
Unbekannter,  geheimnisvoll. 
Intendant  eingezogner  Güter. 

Konstitutioneller  General,  Bruder  von  Donna  Uraca,  Va- 
ter von  Pajita. 
Madame  Hiriart,  Wirtin  zu  Ainhoa. 

Personen  des  Manuskripts  von  Ainhoa,  welches  mit  dem 
Tode  Karl  HL  beginnet,  1788 

Don  Luis,  entlaßner  Offizier. 
Donna  Leonor,  dessen  Gemahlin. 
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Alonzo. 

Maria  de  las  Angiistias,    nachher  vermählte 

Marquise  von  C. 

Pablo. 

Fray  Isidro,  Inquisidor  von  Mexiko. 


Kinder 


Karl  IV.,  König  von  Spanien. 
Maria  Luise,  Königin  von  Spanien. 
Prinz  von  Asturien,  Sohn  und  Thronfolger. 
Godoy,  Herzog  von  Alcudia,  Friedensfürst,  Günstling,  Be- 
herrscher des  Reichs. 

Enriquez,  sonst  berühmt  im  Stiergefechte,  jetzt  Invalid. 
Antonio,  Vetturin,  Grazioso.    Siehe  oben  in  der  Einlei- 
tung. 

Fray  Aparicio,  junger  Pfaffe,  dessen  Bruder. 
Commissarius  zu  Salamanca,  Hauswirt  des  studierenden 
Alonzo. 

Donna  Engracia,  Hauswirtin. 
Don  Mariano,  ihr  Enkel,  Bakkalaureus. 
Margarita,  Dienstmagd. 

Sir  Georges  Wellesley,  Engländer  von  Einfluß. 

Don  Juan,  Herzog  von  L.,  vormals  als  Baron  von   R. 

Gouverneur  von  Havanna. 

Don  Carlos,  sein  ältester  Sohn,  Gardeoffizier,  Ritter  der 

Puerta  del  Sol. 

Don  Jayme  T.,   vornehmer  Wüstling,   Bruder  des   Don 

Carlos. 

Der  Graf  von  D. 

Donna  Matea,  seine  Gemahlin. 

Aldouza,  ihre  Tochter. 

Domingo,  ihr  Vater,  reicher  Kaufmann  von  Cadix. 

Ines,  ihre  Kammerfrau. 

Margarita,  ihr  Kammermädchen. 

Don   Osorio,   Marquis   von  C.,   Schwager  des  Herzogs 

von  L. 

Der  Graf  von  X.,  Günstling  des  Günstlings. 
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Sor  Maria  de  los  Dolores,  Äbtissin,  Witwe  des  Bruders 
vom  Marquis  von  C. 
Kondukteur  eines  Fuhrwerks. 

Hidalgo  de  Xativa,  von  Valencia  gebürtig.  In  Erinnerung 
alter  Zeiten  für  Ostreich  gegen  die  Bourbons  gesinnt. 
Don  Lope,  geheimnisvoller  Offizier,  des  Prinzen  von  Astu- 
rien  Jugendgenosse,  eingeengt  mit  ihm,  nun  durch  eine 
reichliche  Stelle  in  Amerika  belohnt. 
Der  Prälat  Isidro.    Siehe  oben. 

Hiemit  wären  wir  noch  nicht  einmal  bis  zu  Ende  des 
ersten  Teils  gelangt;  indessen  sind  die  Hauptpersonen 
doch  schon  eingeleitet.  Wir  verlassen  unseren  Helden 
in  dem  Augenblicke,  da  er  nach  Amerika  in  eine  ehren- 
volle Verbannung  gesendet  wird.  Auf  diesem  Schauplatz 
der  Neuen  Welt  treten  neue  Personen  auf,  mit  denen  sich 
der  Teilnehmer  schon  leichter  bekannt  machen  wird. 
Kehrt  er  nach  Europa  zurück,  so  findet  er  sich  in  be- 
kannter Umgebung. 

Zu  eigener  Aushülfe  übernahmen  wir  die  Bemühung,  vor- 
stehendes Verzeichnis  auszuziehen,  um  die  Schwierig- 
keiten, auf  die  man  beim  Lesen  des  Werks  gerät,  über- 
windlicher  zu  machen;  sie  bestehen  aber  darin,  daß  vier 
Personen,  was  ihnen  begegnet  ist,  erzählen:  der  Reisende, 
der  Verfasser  des  Manuskripts  von  Ainhoa,  ein  Einsiedler 
und  ein  ritterlicher  Soldat.  Alle  sprechen  in  der  ersten 
Person,  wodurch  denn  der  Verfasser  freilich  den  großen 
Vorteil  hat,  sie  als  gegenwärtig  bei  allen  Ereignissen  auf- 
treten zu  lassen;  wie  wir  denn  vom  Tode  Karl  des  HL 
(1788)  an  bis  auf  den  nächstheutigen  Tag  durch  Augen- 
zeugen von  den  merkwürdigen  Fortschritten  der  großen 
Verwirrung  eines  Reichs  belehrt  werden. 
Diese  Erzählungen  werden  uns  aber  nicht  etwa  hinter- 
einander, sondern  übereinander  geschoben  vorgelegt,  wor- 
in wir  uns  denn  zu  finden  und  uns  desto  aufmerksamer 
beim  Lesen  zu  benehmen  haben. 

Hat  man  sich  nun  in  das  Geschichtliche  gefunden,  so  muß 
man  den  Vortrag  des  Verfassers  bewundern  und  zugleich 
seine  freie  Übersicht  über  die  laufenden  Welthändel  mit 
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Beifall  begrüßen.  Wir  sehen,  wie  er,  als  Dichter  und  Red- 
ner, einen  jeden  für  seine  Partei  und  wider  die  Gegner 
ausführlich,  klar  und  kräftig  reden  läßt  und  mithin  die 
Darstellung  der  wild-widersprechenden  Geister,  woraus 
denn  die  vielleicht  nicht  zu  schlichtende  Verwirrung  ent- 
springt, zuletzt  redlich  vollendet.  So  wird  zum  Beispiel 
anfangs  von  jedermann  auf  Napoleon  gescholten  und  das 
Allerschlimmste  über  ihn  ausgesprochen;  wie  er  aber  per- 
sönlich auftritt,  ein  Gefecht  einleitet  und  durchführt,  er- 
scheint er  als  Fürst  und  Heerführer  zum  günstigsten. 
Daß  bei  dem  Hervortreten  eines  solchen  Werkes  die  fran- 
zösischen Journale  nicht  schweigen  konnten,  läßt  sich 
denken;  der  Constitutionnel  rühmt  es  unbedingt,  das  Jour- 
nal des  Dibats  ergreift  eine  der  mißwollenden  Kritik  nicht 
fremde  Manier,  den  Autor  herabzuwürdigen:  denn  es  for- 
dert von  dem,  der  eine  solche  Arbeit  unternehmen  wollte, 
unverträgliche,  unmögliche  Eigenschaften,  versichert,  das 
Werk  sei  schlecht,  weil  es  diese  Bedingungen  nicht  erfülle; 
im  Einzelnen  sei  es  lobenswürdig,  das  Ganze  aber  müsse 
kassiert  und  umgeschrieben  werden. 
Nachdem  aber  nun  der  Rezensent  eine  ganze  Strecke  vor- 
wärts geschritten,  so  wird  er  zuletzt  wie  Bileam  seinen 
Fluch  mit  Segnungen  abzuschließen  vom  guten  Geiste  ge- 
nötigt; wir  teilen  die  merkwürdige  Stelle  und  zwar  im 
Grundtexte  mit,  da,  wie  uns  ein  Versuch  belehrt  hat,  die 
sorgfältigste  Übersetzung  sich  nicht  der  Klarheit  und  Ent- 
schiedenheit des  Originals  bemächtigen  könnte. 
Ce  livre  porte  beaucoup  ä  re'fle'chir.  Je  n'en  connois  pas 
qui  offre  une  peinture  plus  vraie  des  moeurs  de  l'Espagne, 
qui  donne  une  idde  plus  complete  de  l'^tat  de  ce  pays  et 
des  causes  qui  Tont  tenu,  peut-£tre  sans  espoir  de  retour, 
loin  du  mouvement  de  la  civilisation  de  l'Europe.  M.  de 
Salvandy  doit  beaucoup  ä  ses  propres  observations;  il  est 
facile  aussi  de  voir  qu'il  a  obtenu  des  renseignements 
prdcieux  sur  quelques  parties  des  grands  ddbats  qui  ont 
eu  lieu  dans  la  Pdninsule;  il  en  a  fait  usage  avec  discerne- 
ment.  S'il  montre  l'exces  des  forces  de  la  jeunesse  dans 
la  complication  de  son  sujet,  dans  la  pompe  de  son  style, 
il  laisse  percer  un  esprit  muri  de  bonne  heure  par  les 
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grandes  questions  qui  agitent  l'ordre  social,  et  propre  par 
consdquent  ä  les  developper  et  ä  les  juger. 

Ein  solches  Zeugnis,  das  der  Partei  schriftsteiler  einem 
von  der  Gegenseite  zu  erteilen  genötigt  ist,  finden  wir 
freilich  aller  Ehren  wert  und  akzeptieren  es  aufs  höflich- 
ste; doch  sagen  wir  zugleich:  so  schön  und  bedeutend 
auch  die  zugestandenen  Eigenschaften  sind,  so  hat  der 
Mann  doch  das  Beste  vergessen,  denjenigen  Vorzug,  wor- 
auf die  übrigen  alle  beruhen.  Er  übersieht  nämlich  die 
Pietät,  die  man  freilich  nicht  in  den  Handlungen  der  auf- 
geführten Personen,  vielmehr  in  dem  Sinne  des  Ganzen, 
in  dem  Gemüt  imd  Geiste  des  Verfassers  zu  suchen  hat. 
Pietät,  ein  im  Deutschen  bis  jetzt  jungfräulich  keusches 
Wort,  da  es  unsre  Reiniger  abgelehnt  und  als  ein  fremdes 
glücklicherweise  beiseite  gebracht  haben.  "Pietas  gravis- 
simum  et  sanctissimum  nomen"  sagt  ein  edler  Vorfahr  und 
gesteht  ihr  zu,  sie  sei  "fundamentum  omnium  virtutum." 
Hierüber  uns  diesmal  herauszulassen,  verbeut  uns  Tag 
und  Platz;  deshalb  sagen  wir  nur  kürzlich  so  viel: 
Wenn  gewisse  Erscheinungen  an  der  menschlichen  Natur, 
betrachtet  von  Seiten  der  Sittlichkeit,  uns  nötigen,  ihr 
eine  Art  von  radikalem  Bösen,  eine  Erbsünde  zuzuschrei- 
ben, so  fordern  andere  Manifestationen  derselben:  ihr 
gleichfalls  eine  Erbtugend,  eine  angeborne  Güte,  Recht- 
lichkeit und  besonders  eine  Neigung  zur  Ehrfurcht  zuzu- 
gestehen. Diesen  Quellpunkt,  wenn  er,  im  Menschen  kul- 
tiviert, zur  Tätigkeit,  ins  Leben,  zur  Öffentlichkeit  gelangt, 
nennen  wir  Pietät,  wie  die  Alten. 

Mächtig  zeigt  sie  sich  von  Eltern  zu  Kindern,  schwächer 
von  Kindern  zu  Eltern;  sie  verbreitet  ihre  segensvolle 
Einwirkung  von  Geschwistern  über  Bluts-,  Stammes-  und 
Landesverwandte,  erweist  sich  wirksam  gegen  Fürsten, 
Wohltäter,  Lehrer,  Gönner,  Freunde,  Schützlinge,  Diener, 
Knechte,  Tiere  und  somit  gegen  Grund  und  Boden,  Land 
und  Stadt;  sie  umfaßt  alles,  und  indem  ihr  die  Welt  ge- 
hört, wendet  sie  ihr  Letztes,  Bestes  dem  Himmel  zu;  sie 
allein  hält  der  Egoisterei  das  Gegengewicht,  sie  würde, 
wenn  sie  durch  ein  Wunder  augenblicklich  in  allen  Men- 
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sehen  hervorträte,  die  Erde  von  allen  den  Übeln  heilen, 
an  denen  sie  gegenwärtig  und  vielleicht  unheilbar  krank 
liegt.  Schon  sagten  wir  zu  viel  und  würden  bei  der  größ- 
ten Ausführlichkeit  immer  nur  zu  wenig  sagen;  deswegen 
zeuge  der  Verfasser  mit  kurzen  Worten  für  sich  selbst: 
La  jeunesse  a  besoin  de  respecter  quelque  chose.  Ce  sen- 
timent  est  le  principe  de  toutes  les  actions  vertueuses;  il 
est  le  foyer  d'une  Emulation  sainte  qui  agrandit  l'existence 
et  qui  l'dleve.  Quiconque  entre  dans  la  vie  sans  payer  un 
tribut  de  ve'ne'ration,  la  traversera  toute  entiere  sans  en 
avoir  recu. 

Und  wäre  nicht  diese  heilige  Gnade  Gottes  und  der  Na- 
tur in  unserm  Freunde  durchdringend  lebendig,  wie  sollte 
er  als  Jüngling  zu  dem  höchsten  Resultat  der  Lebens- 
weisheit gelangt  sein,  das  wir  mit  Bewunderung  im  Laufe 
des  Werkes  gewahr  wurden  und  mit  Erstaunen  an  einer 
einzelnen  Stelle  klar  ausgesprochen  fanden?  Möge  sie 
vielen  deutlich  werden  und  manches  beunruhigte  Gemüt 
mit  seinem  Zustande  versöhnen. 

Je  crois  qu'en  effet  le  premier  devoir  de  ce  monde  est 
de  mesurer  la  carriere  que  le  hasard  nous  a  fixe'e,  d'y 
borner  nos  voeux,  de  chercher  la  plus  grande,  la  plus  süre 
des  jouissances  dans  le  charme  des  difficulte's  vaineues  et 
des  chagrins  domptds:  peut-£tre  la  dignite',  le  succes,  le 
bonheur  intime  lui-m£me  ne  sont-ils  qu'ä  ce  prix.  Mais 
pour  arriver  ä  cette  rdsignation  vertueuse,  il  faut  de  la 
force,  une  force  immense. 


NICOLAI  DE  SYGHEN  CHRONICON 
THURINGICUM 

VON  HERRN  GEHEIMENRAT  VON  GOETHE 
JENA,  DEN  4.  NOVEMBER  1820. 

[Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  zur 

Beförderung  einer  Gesamtausgabe  der  Quellenschriften  deutscher 

Geschichten  des  Mittelalters.  Fünfter  Band.   1825.] 

NÄHERE  Nachricht  vom  Verfasser,  siehe  Nach- 
träge. Besitzer,  das  Großherzoglich  Weimarsche 
Archiv.  Bekannt  und  zitiert,  siehe  Nachträge.  For- 
mat, Quart.  Größe,  8  rheinische  Zoll  hoch,  6  rheinische  Zoll 
2  Linien  breit.  Blätterzahl,  271.  Materie,  Papier.  Wasser- 
zeichen, kann  für  eine  Krone  gelten.  Band,  neu,  Pergament, 
wohl  erhalten.  Erhaltung,  vollkommen.  Defekte,  als  solche 
können  die  weißen  Blätter  und  Seiten  nicht  gelten,  die  hie 
und  da  sich  finden  und  deren  einige  ausgeschnitten,  die 
andern  aber  in  der  Reihe  foliiert  sind.  Auf  solche  leere 
Blätter,  73  und  74,  ist  von  späterer  Hand  die  Geschichte 
des  Grafen  Gleichen  in  lateinischer  Sprache  eingeschrie- 
ben, mit  zwei  lateinischen  Noten  von  noch  späteren  Hän- 
den. Durchgeschrieben,  ist  es.  Rand,  innerer,  7  Linien, 
äußerer,  1  Zoll,  oberer,  1  x/2  Zoll,  unterer,  2  Zoll.  Linien, 
höchst  zart,  vertikal,  zu  beiden  Seiten  den  Rand  bezeich- 
nend, horizontal,  nur  zwei  auf  einer  Pagina,  um  die  Schrift 
im  allgemeinen  zu  regeln.  Nadelstiche,  zu  sehen,  aber 
ganz  leise.  Einfassung,  keine.  Buchstaben,  Initiale,  aus- 
gezeichnet wie  die  sämtlichen  Namen,  doch  mit  einer  ge- 
wissen fließenden  Leichtigkeit.  Schrift,  sehr  klein  und 
unleserlich,  obgleich  vom  Anfang  bis  zu  Ende  sehr  egal; 
in  sich  als  Quadrat  zusammengefaßt,  aber  doch  mit  Spie- 
ßen ins  Kurrent  übergehend.  Hand,  durchgehends  auf 
eine  bewundernswürdige  Weise  gleich;  der  Tintenwechsel 
kaum  zu  bemerken.  Abbreviaturen,  wenig,  mitunter  eigene. 
Interpunktion,  fast  keinen  Punkt,  nur  häufige  Kolons.  Rand- 
schrift, vielfach,  ältere,  neuere,  mit  rot-  und  schwarzer 
Tinte  geschrieben.  Auch  protestantische  darunter,  im 
Gegensatze  katholischer  Überzeugungen:  "Fabulae  mona- 
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chales!  Nugae!"  Inhalt,  nicht  abgeteilt;  aber  durch  Zir- 
kel werden  bedeutendere  Epochen  und  überall  die  Namen 
entschieden  ausgezeichnet.  Dagegen  weder  Buch  noch 
Kapitel,  noch  irgend  sonst  eine  Unterabteilung.  Bezeich- 
nung merkwürdiger  Stellen,  auf  mancherlei  Weise.  Bilder, 
fehlen  ganz.  Jahrzahl,  die  Chronik  fängt  an  480,  endigt 
1494,  welches  man  als  Datum  des  Abschlusses  um  desto 
sicherer  erkennen  kann,  weil  von  fremder  Hand  152 1 
weniges  nachgebracht  ist.  Musikalische  Noten,  keine.  Son- 
stige Manuskripte,  in  Erfurt  befindet  sich  eins.  Es  wird 
gestritten,  welches  von  beiden  Original  oder  Kopie  sei. 
Mehrere  Werke  in  einem  Bande,  dieses  macht  den  Band 
allein  für  sich. 

ERSTER  NACHTRAG 
Aus  Zedlers  Lexikon 
Sighen  (Nikolaus  von)  war  ein  Mönch  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert, welcher  um  das  Jahr  1490  in  dem  Benediktiner- 
kloster auf  dem  Petersberge  zu  Erfurt  lebte.  Seine  Schrif- 
ten, welche  er  verfertigte,  sind  folgende: 

1 .  Das  Chronicon  Petrense,  wie  es  insgemein  genennt  wird, 
welches  einen  starken  Folianten  ausmacht,  auch  von  dem- 
jenigen, was  sich  in  Erfurt  zugetragen,  Nachricht  erteilet 
und  in  vorgedachtem  Benediktinerkloster  im  Manuscripto 
noch  aufbehalten  wird.  Es  ist  eben  dasjenige,  dessen  sich 
der  Herr  Regierungsrat  Johann  Moritz  von  Guden  in  Er- 
furt bei  Verfertigung  seiner  Erfurtischen  Historien  be- 
dienet. 

2 .  Wird  ihm  auch  die  Kontinuation  des  Chronicon  Schaff- 
naburgensis  zugeschrieben,  wie  solches  nur  erwähnter 
Herr  Regierungsrat  von  Guden  in  einem  Programma, 
welches  er  als  Rector  Magnificus  bei  dem  Tode  des  Prä- 
laten Adami  im  Jahr  1681  anschlagen  lassen,  zu  erwei- 
sen gesuchet. 

Falkensteins  Thüringische  Chronik.  I.  Teil,  p.  11  und  81 
(woraus  obiges  wörtlich  ausgezogen  ist).1 

1  Man  vergleiche  damit  Fabricii  Bibliotheca  medifte  et  infimae  la- 
tinitatis,  Tom.  VI,  cur.  Christ.  Schoettgenii,  p.  605  seq. 
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ZWEITER  NACHTRAG 

Da  aber  in  der  Vorrede  zu  Gudenus,  Historia  Erfurdensis, 
eine  just  hierher  bezügliche  Stelle  folgendermaßen  lautet: 
"Secutus  ego  potissimum  duo:  Petrense  alterum,  circa 
annum  Christi  MCCCXC  a  Nicoiao  de  Syghen,  istius 
Cenobii  Monacho,  prudenter  conscriptum,  id  quod  Re- 
verendissimi  Abbatis  Adami  Gratia  obtinui",  so  erhellt 
noch  nicht,  daß  der  Erfurter  Kodex  in  Folio  gewesen, 
wie  denn  auch  schon  früher  behauptet  worden:  der  Wei- 
marische sei  das  Original,  der  Erfurter  die  Kopie. 


KAROLINE  VON  WOLTMANN, 
SPIEGEL  DER  GROSSEN  WELT 


DIESES  Heft  oder,  wenn  man  will,  gefällig  geheftete 
Büchelchen  lag  auf  dem  Tische  eines  Gesellschafts- 
zimmers; ein  Freund  nahm  es  auf,  und  nachdem 
er  kaum  einige  Seiten  konnte  gelesen  haben,  rief  er  aus: 
"Was  doch  die  Frauen  schreiben  lernen!"  Ein  anderer 
nahm  es  auf  und,  wie  der  erste  nach  kurzer  Frist,  sagte 
ganz  ruhig:  "Was  doch  die  Frauen  aufpassen!"  Beides 
zusammengenommen  möchte  wohl  zu  Würdigung  dieses 
Werkleins  den  besten  Anlaß  geben. 


[FÜR  DIE  MISSWOLLENDEN. 
VORSCHLAG] 

MAN  hat  einen  Oktavband  herausgegeben: u  Goethe 
in  den  wohlwollenden  Zeugnissen  der  Mitleben- 
den." Nun  würde  ich  raten,  ein  Gegenstück  zu 
besorgen:  "Goethe  in  den  mißwollenden  Zeugnissen  der 
Mitlebenden."  Die  dabei  zu  übernehmende  Arbeit  würde 
den  Gegnern  leicht  werden  und  zur  Unterhaltung  dienen, 
einem  Verleger,  dem  Gewinn  von  allen  Seiten  her  guten 
Geruch  bringt,  sichern  Vorteil  gewähren. 
Zu  diesem  Vorschlag  bewegt  mich  die  Betrachtung,  daß, 
da  man  mich  aus  der  allgemeinen  Literatur  und  der  be- 
sondern  deutschen  jetzt  und  künftig,  wie  es  scheint,  nicht 
los  werden  wird,  es  jedem  Geschichtsfreunde  gewiß  nicht 
unangenehm  sein  muß,  auf  eine  bequeme  Weise  zu  er- 
fahren, wie  es  in  unsern  Tagen  ausgesehen  und  welche 
Geister  darinnen  gewaltet. 

Mir  selbst  würde  es  bei  dem  Rückblick  auf  mein  eigenes 
Leben  höchst  interessant  sein;  denn  wann  sollt  ich  mir 
leugnen,  daß  ich  vielen  Menschen  widerwärtig  und  ver- 
haßt geworden  und  daß  diese  mich  auf  ihre  Weise  dem 
Publikum  vorzubilden  gesucht.  Ich  bin  mir  wohl  bewußt, 
daß  ich  niemals  unmittelbar  dagegen  gewirkt,  daß  ich  mich 
in  ununterbrochener  Tätigkeit  erhalten  und  sie  bis  jetzt, 
wiewohl  angefochten,  bis  gegen  das  Ende  durchgeführt. 
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WER  sich  mit  nationeilen  Gesängen  gern  be- 
schäftigt, wird  auch  das  Gedicht:  die  Erb- 
schaftsteilung im  vorigen  Hefte,  sowie  den  Tod 
des  Kralowitsch  Marko  in  dem  gegenwärtigen  mit  Anteil 
gelesen  haben.  Jenes  ist  dem  der  serbischen  Nation  sehr 
beliebten  trochäischen  Silbenmaße  angeeignet,  dieses 
buchstäblich  übersetzt;  hier  durfte  man  nun  an  die  Wort- 
stellung nicht  rühren,  weil  man  fürchten  mußte,  die  ganze 
Darstellungsweise  zu  zerstören. 

Nähere  Kenntnis  von  diesem  so  reichen  und  heitern  Felde, 
das  sich  uns  auftut,  geben  wir  vorläufig  in  folgendem:  Wuk, 
Stefans  Sohn,  ein  geborner  Serbier,  gab  im  Jahr  1 8 1 8  in 
Wien  ein  serbisch-deutsch-lateinisch  Wörterbuch  mit  vor- 
gedruckter Grammatik  in  klein  Quart  heraus;  ferner  ließ 
er  in  Leipzig  gegenwärtig  in  den  Jahren  1823  und  24  drei 
Bände  Lieder  im  Original  abdrucken. 
Wer  sich  von  diesen  schätzenswerten  natürlichen  Geistes  - 
Produktionen,  die  uns  freilich  in  der  Originalsprache  noch 
unzugänglich  bleiben,  vorläufig  unterrichten  will,  dem 
deuten  wir  auf  das  177.  und  78.  Stück  der  Göttingischen 
Gelehrten  Anzeigen  des  vorigen  Jahrs,  wo  eine  gründ- 
lich-ausführliche, geistreich-geschmackvolle  Rezension 
hinreichenden  Begriff  von  den  fraglichen  Dichtungen  er- 
teilt. 

"Rezensent  wollte  diese  nicht  erst  abwarten,  sondern 
frischweg  berichten  über  ein  (wie  alles  Gute,  Fruchtbare 
zu  beginnen  pflegt)  geräuschlos  begonnenes  Unternehmen, 
das  mit  der  Zeit  wohl  das  gesamte  gebildete  Europa  auf- 
sehen machen,  zunächst  unfehlbar  für  des  Herausgebers 
Vaterland  wohltätig  wirken  wird. 

"Diese  Lieder  nun,  reine  ungehemmte  Stimmen  echter 
Volkspoesie,  wofern  es  ihrer  irgend  gegeben  hat,  kommen 
aus  Serbien,  also,  wenn  man  will,  gerade  aus  der  Türkei, 
obgleich  der  Begriff  serbischer  Sprache  in  wieder  gang- 
bar werdender  Ausdehnung  des  Wortes  weiter  reicht  und 
sich  auf  die  serbisch  redenden,  Ostreich  untergebenen 
Völker  im  Banat,  in  Sirmien,  Kroatien,  Illyrien  erstreckt. 
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Doch  Mittelpunkt  und  rechte  Heimat  der  Lieder  ist  in 
den  Berggegenden  Bosniens  und  Serbiens  aufzusuchen, 
namentlich  in  der  Herzegowina,  unter  den  kühnen  wilden 
Bewohnern  des  Monte  negro. 

"Die  meisten  Serben  (Serbischredenden)  sind  bekanntlich 
Christen,  teils  griechischer,  teils  lateinischer  Konfession; 
ein  Teil  bekennt  sich  zum  mohammedanischen  Glauben. 
Gegensätze  zwischen  Christlich  und  Türkisch  brechen 
auch  in  den  Heldenliedern  unverhüllt  hervor:  der  Un- 
gläubige wird  besiegt  und  steht  im  Schatten,  die  türkische 
Schöne  begünstigt  insgeheim  den  Christen,  flieht  mit  ihm 
und  läßt  sich  taufen.  Mohammedanische  Serben  sollen  aber 
oft  die  nämlichen  Lieder  singen  und  dann  die  Rollen  des 
Siegers  und  Besiegten  vertauschen. 
"Soviel  sich  auch  mit  Grund  wider  das  türkische  Regi- 
ment sagen  läßt,  der  Eindruck  wird  Unbefangenen  aus 
dem  Lesen,  ja  aus  dem  bloßen  Dasein  dieser  Lieder  her- 
vorgehen, daß  ein  Volk,  welches  so  singt,  denkt  und  han- 
delt wie  das  serbische,  gar  nicht  den  Namen  eines  ganz 
unterjochten  führen  dürfe.  Es  scheint,  mit  blutiger  Hand 
fährt  die  türkische  Grausamkeit  und  Habgier  zuweilen 
durch,  dann  aber  läßt  sie  wieder  still  gewähren  und  küm- 
mert sich  jahrelang  nicht  um  die  Unterworfenen,  die  nach 
eigner  Sitte  und  Religion  leben.  In  Serbien  hält  der  stolz- 
träge Pascha  mit  seiner  Besatzung  die  großen  Städte  und 
Festungen,  begnügt  sich,  seinen  Tribut  zu  heben,  läßt  in 
schwierigen  Umständen  mit  sich  handeln.  Die  eigentliche 
Verwaltung  steht  einheimischer  (gar  nicht  unbewaffneter) 
Obrigkeit  zu;  wie  viel  Striche  und  Dorfschaften,  zumal 
im  Gebirge,  mag  es  geben,  die  der  Fuß  keines  Musel- 
manns betritt.  Hierbei  muß  denn  freilich  auch  die  der- 
malige Erschlaffung  der  türkischen  Macht  überhaupt  und 
der  Heldenmut  in  Anschlag  gebracht  werden,  den  die 
tapfern,  von  ihren  Tyrannen  gefürchteten  Serben  im  letz- 
ten Freiheitskriege  bewiesen  haben. 
"Nicht  aus  alten  Pergamentblättern  hervorgesucht  worden 
sind  unsere  serbischen  Lieder:  sie  sind  alle  aus  dem  war- 
men Munde  des  Volks  aufgenommen,  sie  waren  vielleicht 
vorher  nie  aufgeschrieben;  sie  sind  in  diesem  Sinne  also 
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nicht  alt,  werden  aber  wohl  alt  werden.  Einzelne,  beson- 
ders die  in  der  zweiten  Hälfte  des  gegenwärtigen  Teils, 
besingen  Taten,  die  sich  vor  noch  nicht  zwanzig  Jahren 
zugetragen  haben.  Und  man  kann  nicht  spüren,  daß  die- 
jenigen, welche  ältere,  d.  h.  unbestimmte  Ereignisse  der 
Volkssagen  zum  Gegenstand  nehmen,  eben  in  Stil  und 
Manier  von  ihnen  abweichen. 

"Mit  dem,  was  man  sich  unter  deutschen  Volksliedern 
denkt,  lassen  sie  sich  alle  nicht  so  gerade  vergleichen.  Es 
finden  folgende  Unterschiede  statt.  Deutsche  Volkslieder 
haben  in  der  Form  das  Rohe,  das  gemeinen  Volksdialekten 
eigen  ist,  in  dem  Inhalt  das  Unbeholfene,  Lückenhafte,  das 
sich  erklärt,  wenn  wir  erwägen,  seit  wie  langer  Zeit  die  Ge- 
bildeten solche  Gegenstände  und  Darstellungen  aus  ihrem 
Kreise  weggescheucht  haben.  Allein  die  serbischen  Lie- 
der sind  in  einer  reinen  edlen  Sprache  abgefaßt,  in  der 
Erzählung  vollständig,  unverworren  und  deutlich  vom  An- 
fang bis  zu  Ende.  Es  gibt  in  den  serbischen  Ländern 
keine  gemeine  pöbelhafte  Volksmundart,  wenigstens  in 
dem  grellen  Abstiche  wie  hierzulande  gar  nicht.  Der 
Herausgeber  konnte  alles  aus  dem  Munde  des  Sängers  in 
seine  Feder  übergehen  lassen,  ohne  in  Wort  und  Metrum 
etwas  zu  ändern  und  zu  stutzen.  Solche  Änderungen  ver- 
derben auch  unvollkommene  Volkslieder  geradezu,  es  sind 
Lappen  feineren  Tuchs,  das  neben  den  gröberen  Fäden 
doch  nicht  hält.  Die  Abwesenheit  des  rohen,  gemeinen 
Elements  in  der  serbischen  Sprache  darf  uns  aber  nicht 
wundern,  vor  tausend  Jahren  und  später  verhielt  es  sich 
in  Deutschland  ebenso.  Wie  jetzt  dort  der  arme  Bauer 
in  Reinheit  der  Aussprache  von  den  Vornehmen  gar  nicht 
absticht,  wie  der  Herzegowiner,  Ressawer,  Boschnjake, 
Sinnier  jeder  die  Eigentümlichkeit  seiner  angebornen 
Mundart  beobachtet,  so  schien  damals  dem  Franken, 
Sachsen,  Schwaben,  Bayer  usw.  jedem  seine  Landes- 
Mundart  edel,  aber  Herren  und  Knechte  pflogen  ihrer 
ohne  Unterschied.  Allmählich  wurde,  wie  die  Geschichte 
unserer  Sprache  lehrt,  die  Ausbildung  auf  weniger  Mund- 
arten eingeschränkt,  bis  zuletzt  nur  eine  Schriftsprache 
allein  die  Höhe  hielt,  Volksdialekte  das  Gleichgewicht 
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verloren  und  in  Gemeinheit  und  Trübe  versanken.  Wahr- 
scheinlich wird,  sobald  sich  Serbien  zur  Kultur  empor- 
arbeitet, eine  Mundart  die  andern  überwältigen;  dann  wird 
auch  die  Zeit  dieser  epischen  Dichtungen  vorüber  sein, 
d.  h.  ihres  lebendigen  Fortlebens,  sie  werden  als  kostbare 
Reliquien  des  Altertums  geehrt  und  bewundert  bleiben. 
"In  andern  Dingen  stimmen  die  serbischen  Lieder  schon 
mehr  mit  den  deutschen  und  allen  übrigen  überein.  So 
ist  es  auch  bei  ihnen  vergeblich,  nach  dem  Namen  des 
Verfassers  zu  fragen.  Niemand  berühmt  sich,  die  Gedichte 
gedichtet  zu  haben,  sie  dichten  zu  können,  bloß  gibt  es 
begabtere  Hersager  und  Sänger,  blinde  Greise  zumal,  in 
denen  ungeschwächte  Kraft  des  Gedächtnisses  waltet  und 
die  wirklich  eine  unglaubliche  wohlgeordnete  Liederfülle 
besitzen,  ohne  sich  ein  Eigentum  darüber  anzumaßen. 
Ereignet  sich  eine  auffallende  Begebenheit,  des  Liedes 
wert,  so  sprießt  es  plötzlich,  niemand  weiß  an  welcher 
Stelle  zuerst,  und  dringt  allenthalben  hin;  alte  vielgehörte 
Redensarten  und  Wendungen  scheinen  sich  gleichsam  von 
selbst  zusammenzufügen." 

Wir  haben  ganz  unbedenklich  einen  so  langen  Auszug  aus 
den  Göttinger  Anzeigen  hier  eingerückt,  es  gehen  uns  so 
viele  Blätter  durch  die  Hände,  und  wer  überschlägt  nicht 
manches  Bedeutende.  Mir  aber,  der  ich  in  frühster  Zeit 
das  Klagelied  der  edlen  Frauen  des  Asan  Aga  nachge- 
bildet und  diesem  schönen  Gedicht  so  manche  Teilnahme 
erworben,  muß  angelegen  sein,  eine  Sprache,  die  uns  nun 
durch  Grammatik,  Lexikon  und  so  viele  Mustergedichte 
zugänglich  geworden,  dringender  zu  empfehlen. 
Nie  hab  ich  aufgehört,  mich  mit  Gedichten  aus  serbi- 
schen Dialekten  bekannt  zu  machen,  aus  Übersetzungen 
freilich  nur,  womit  mich  ungarische  Freunde  versahen. 
Doch  blieb  das  alles  ungenutzt  liegen,  da  gar  manches 
andere  Geschäft  mich  abzog;  doch  gegenwärtig,  da  Herr 
Bibliothekar  Grimm  in  Kassel,  welchen  man  als  Verfasser 
vorstehenden  Aufsatzes  nicht  verkennen  wird,  mit  klarer 
Sprache,  Umsicht  und  durchdringender  Gewalt  dieser  An- 
gelegenheit [sich]  annimmt,  so  kann  sie  nicht  wieder  zu- 
rückgehen. 

GOETHE  XIII  10. 


146  SERBISCHE  LITERATUR 

Zum  Schlüsse  erwähn  ich  einer  artigen,  mir  erfreulichen 
Anekdote:  als  man  vor  Jahren  die  in  Wien  verweilenden 
Serbier  bewegen  wollte,  von  ihren  Nationalgesängen  den 
Freunden  solcher  Naturgedichte  etwas  in  die  Feder  zu 
diktieren,  weil  man  sie  gar  wohl  zu  schätzen  wußte,  wei- 
gerten sie  es  hartnäckig,  weil  sie  glaubten,  man  wolle  sich 
über  sie  aufhalten  und  ihre  einfache  treue  Naturdichtung 
zu  ihrer  Erniedrigung  mit  einer  kunstgerechten  deutschen 
Poesie  zusammenhalten.  Um  sie  nun  zu  überzeugen,  daß 
man  auch  bei  uns  ihre  Dichtart  zu  schätzen  wisse,  legte 
man  ihnen  jene  oben  gemeldete  ganz  nah  am  Text  sich 
haltende  Nachbildung  des  Liedes  von  der  edlen  Frau  des 
Asan  Aga  vor  die  Augen,  woran  sie  Freude  hatten,  das 
Lied  in  der  Ursprache  mitteilten,  wie  es  denn  auch  ge- 
druckt worden  ist  und  einige  von  mir  nicht  verstandene 
Worte  ihre  Deutung  erhielten.  So  wirkt  ein  treues,  aus 
Herz  und  Sinn  hervortretendes  Unternehmen  eine  Weile 
fort  und  bringt  in  der  spätesten  Zeit  die  erwünschtesten 
Früchte. 
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DIE  Kunst  des  Schauspielers  besteht  in  Sprache 
und  Körperbewegung.  Über  beides  wollen  wir  in 
nachfolgenden  Paragraphen  einige  Regeln  und 
Andeutungen  geben,  indem  wir  zunächst  mit  der  Sprache 
den  Anfang  machen. 

Dialekt 

§  i.  Wenn  mitten  in  einer  tragischen  Rede  sich  ein  Pro- 
vinzialismus eindrängt,  so  wird  die  schönste  Dichtung 
verunstaltet  und  das  Gehör,  des  Zuschauers  beleidigt.  Da- 
her ist  das  Erste  und  Notwendigste  für  den  sich  bildenden 
Schauspieler,  daß  er  sich  von  allen  Fehlern  des  Dialekts 
befreie  und  eine  vollständige  reine  Aussprache  zu  er- 
langen suche.  Kein  Provinzialismus  taugt  auf  die  Bühne! 
Dort  herrsche  nur  die  reine  deutsche  Mundart,  wie  sie 
durch  Geschmack,  Kunst  und  Wissenschaft  ausgebildet 
und  verfeinert  worden. 

§  2.  Wer  mit  Angewohnheiten  des  Dialekts  zu  kämpfen 
hat,  halte  sich  an  die  allgemeinen  Regeln  der  deutschen 
Sprache  und  suche  das  neu  Anzuübende  recht  scharf,  ja 
schärfer  auszusprechen,  als  es  eigentlich  sein  soll.  Selbst 
Übertreibungen  sind  in  diesem  Falle  zu  raten,  ohne  Ge- 
fahr eines  Nachteils;  denn  es  ist  der  menschlichen  Natur 
eigen,  daß  sie  immer  gern  zu  ihren  alten  Gewohnheiten 
zurückkehrt  und  das  Übertriebene  von  selbst  ausgleicht. 

Ausspracht 

§  3.  So  wie  in  der  Musik  das  richtige,  genaue  und  reine 
Treffen  jedes  einzelnen  Tones  der  Grund  alles  weiteren 
künstlerischen  Vortrages  ist,  so  ist  auch  in  der  Schau- 
spielkunst der  Grund  aller  höheren  Rezitation  und  Dekla- 
mation die  reine  und  vollständige  Aussprache  jedes  ein- 
zelnen Worts. 

§  4.  Vollständig  aber  ist  die  Aussprache,  wenn  kein  Buch- 
stabe eines  Wortes  unterdrückt  wird,  sondern  wo  alle  nach 
ihrem  wahren  Werte  hervorkommen. 
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§  5 .  Rein  ist  sie,  wenn  alle  Wörter  so  gesagt  werden,  daß 
der  Sinn  leicht  und  bestimmt  den  Zuhörer  ergreife. 
Beides  verbunden  macht  die  Aussprache  vollkommen. 
§  6.  Eine  solche  suche  sich  der  Schauspieler  anzueignen, 
indem  er  wohl  beherzige,  wie  ein  verschluckter  Buch- 
stabe oder  ein  undeutlich  ausgesprochenes  Wort  oft  den 
ganzen  Satz  zweideutig  macht,  wodurch  denn  das  Publi- 
kum aus  der  Täuschung  gerissen  und  oft,  selbst  in  den 
ernsthaftesten  Szenen,  zum  Lachen  gereizt  wird. 
§  7.  Bei  den  Wörtern,  welche  sich  auf  em  und  en  endi- 
gen, muß  man  darauf  achten,  die  letzte  Silbe  deutlich 
auszusprechen;  denn  sonst  geht  die  Silbe  verloren,  indem 
man  das  e  gar  nicht  mehr  hört.  Z.  B.:  folgendem,  nicht 
folgend'm;  hörendem,  nicht  hörend'm  etc. 
§  8.  Ebenso  muß  man  sich  bei  dem  Buchstaben  b  in  acht 
nehmen,  welcher  sehr  leicht  mit  w  verwechselt  wird,  wo- 
durch der  ganze  Sinn  der  Rede  verdorben  und  unver- 
ständlich gemacht  werden  kann.  Z.  B.:  Leben  um  Leben, 
nicht  Lewen  um  Lewen. 

§  9.  So  auch  das  p  und  b,  das  t  und  d  muß  merklich 
unterschieden  werden.  Daher  soll  der  Anfänger  bei  bei- 
den einen  großen  Unterschied  machen  und  p  und  t  stärker 
aussprechen,  als  es  eigentlich  sein  darf,  besonders  wenn 
er  vermöge  seines  Dialekts  sich  leicht  zum  Gegenteil  nei- 
gen sollte. 

§  10.  Wenn  zwei  gleichlautende  Konsonanten  aufein- 
ander folgen,  indem  das  eine  Wort  mit  demselben  Buch- 
staben sich  endigt,  womit  das  andere  anfängt,  so  muß 
etwas  abgesetzt  werden,  um  beide  Wörter  wohl  zu  unter- 
scheiden. Z.  B.:  "Schließt  sie  blühend  den  Kreis  des 
Schönen."  Zwischen  blühend  und  den  muß  etwas  abge- 
setzt werden. 

§11.  Alle  Endsilben  und  Endbuchstaben  hüte  man  sich 
besonders,  undeutlich  auszusprechen;  vorzüglich  ist  diese 
Regel  bei  m,  n  und  s  zu  merken,  weil  diese  Buchstaben 
die  Endungen  bezeichnen,  welche  das  Hauptwort  regie- 
ren, folglich  das  Verhältnis  anzeigen,  in  welchem  das 
Hauptwort  zu  dem  übrigen  Satze  steht,  und  mithin  durch 
sie  der  eigentliche  Sinn  des  Satzes  bestimmt  wird. 
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§12.  Rein  und  deutlich  ferner  spreche  man  die  Haupt- 
wörter, Eigennamen  und  Bindewörter  aus.  Z.  B.  in  dem 
Verse: 

Aber  mich  schreckt  die  Eumenide, 

Die  Beschirmerin  dieses  Orts. 
Hier  kommt  der  Eigenname  Eumenide  und  das  in  diesem 
Fall  sehr  bedeutende  Hauptwort  Beschirmerin  vor.    Da- 
her müssen  beide  mit  besonderer  Deutlichkeit   ausge- 
sprochen werden. 

§13.  Auf  die  Eigennamen  muß  im  allgemeinen  ein  stär- 
kerer Ausdruck  in  der  Aussprache  gelegt  werden  als  ge- 
wöhnlich, weil  so  ein  Name  dem  Zuhörer  besonders  auf- 
fallen soll.  Denn  sehr  oft  ist  es  der  Fall,  daß  von  einer 
Person  schon  im  ersten  Akte  gesprochen  wird,  welche 
erst  im  dritten  und  oft  noch  später  vorkommt.  Das  Publi- 
kum soll  nun  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  und 
wie  kann  das  anders  geschehen  als  durch  deutliche,  ener- 
gische Ausspracher 

§  14.  Um  es  in  der  Aussprache  zur  Vollkommenheit  zu 
bringen,  soll  der  Anfänger  alles  sehr  langsam,  die  Silben, 
und  besonders  die  Endsilben,  stark  und  deutlich  aus- 
sprechen, damit  die  Silben,  welche  geschwind  gesprochen 
werden  müssen,  nicht  unverständlich  werden. 
§15.  Zugleich  ist  zu  raten,  im  Anfange  so  tief  zu  spre- 
chen, als  man  es  zu  tun  imstande  ist,  und  dann  abwech- 
selnd immer  im  Ton  zu  steigen;  denn  dadurch  bekommt 
die  Stimme  einen  großen  Umfang  und  wird  zu  den  ver- 
schiedenen Modulationen  gebildet,  deren  man  in  der  De- 
klamation bedarf. 

§  16.  Es  ist  daher  auch  sehr  gut,  wenn  man  alle  Silben, 
sie  seien  lang  oder  kurz,  anfangs  lang  und  in  so  tiefem 
Tone  spricht,  als  es  die  Stimme  erlaubt,  weil  man  sonst 
gewöhnlich  durch  das  Schnellsprechen  den  Ausdruck  her- 
nach nur  auf  die  Zeitwörter  legt. 

§17.  Das  falsche  oder  unrichtige  Auswendiglernen  ist 
bei  vielen  Schauspielern  Ursache  einer  falschen  und  un- 
richtigen Aussprache.  Bevor  man  also  seinem  Gedächtnis 
etwas  anvertrauen  will,  lese  man  langsam  und  wohlbe- 
dächtig das  zum  Auswendiglernen  Bestimmte.   Man  ver- 
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meide  dabei  alle  Leidenschaft,  alle  Deklamation,  alles 
Spiel  der  Einbildungskraft;  dagegen  bemühe  man  sich  nur, 
richtig  zu  lesen  und  darnach  genau  zu  lernen,  so  wird 
mancher  Fehler  vermieden  werden,  sowohl  des  Dialekts 
als  der  Aussprache. 

Rezitation  und  Deklamation 
§  18.  Unter  Rezitation  wird  ein  solcher  Vortrag  verstan- 
den, wie  er  ohne  leidenschaftliche  Tonerhebung,  doch 
auch  nicht  ganz  ohne  Tonveränderung  zwischen  der  kal- 
ten ruhigen  und  der  höchst  aufgeregten  Sprache  in  der 
Mitte  liegt. 

Der  Zuhörer  fühle  immer,  daß  hier  von  einem  dritten 
Objekte  die  Rede  sei. 

§  19.  Es  wird  daher  gefordert,  daß  man  auf  die  zu  rezi- 
tierenden Stellen  zwar  den  angemessenen  Ausdruck  lege 
und  sie  mit  der  Empfindung  und  dem  Gefühl  vortrage, 
welche  das  Gedicht  durch  seinen  Inhalt  dem  Leser  ein- 
flößt; jedoch  soll  dieses  mit  Mäßigung  und  ohne  jene  lei- 
denschaftliche Selbstentäußerung  geschehen,  die  bei  der 
Deklamation  erfordert  wird.  Der  Rezitierende  folgt  zwar 
mit  der  Stimme  den  Ideen  des  Dichters  und  dem  Ein- 
druck, der  durch  den  sanften  oder  schrecklichen,  ange- 
nehmen oder  unangenehmen  Gegenstand  auf  ihn  gemacht 
wird;  er  legt  auf  das  Schauerliche  den  schauerlichen,  auf 
das  Zärtliche  den  zärtlichen,  auf  das  Feierliche  den  feier- 
lichen Ton:  aber  dieses  sind  bloß  Folgen  und  Wirkungen 
des  Eindrucks,  welchen  der  Gegenstand  auf  den  Rezi- 
tierenden macht;  er  ändert  dadurch  seinen  eigentümlichen 
Charakter  nicht,  er  verleugnet  sein  Naturell,  seine  Indi- 
vidualität dadurch  nicht  und  ist  mit  einem  Fortepiano  zu 
vergleichen,  auf  welchem  ich  in  seinem  natürlichen,  durch 
die  Bauart  erhaltenen  Tone  spiele.  Die  Passage,  welche 
ich  vortrage,  zwingt  mich  durch  ihre  Komposition  zwar, 
das  forte  oder  piano,  dolce  oder  furioso  zu  beobachten; 
dieses  geschieht  aber,  ohne  daß  ich  mich  der  Mutation 
bediene,  welche  das  Instrument  besitzt,  sondern  es  ist 
bloß  der  Übergang  der  Seele  in  die  Finger,  welche  durch 
ihr  Nachgeben,  stärkeres  oder  schwächeres  Aufdrücken 
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und  Berühren  der  Tasten  den  Geist  der  Komposition  in 
die  Passage  legen  und  dadurch  die  Empfindungen  er- 
regen, welche  durch  ihren  Inhalt  hervorgebracht  werden 
können. 

§  20.  Ganz  anders  aber  ist  es  bei  der  Deklamation  oder 
gesteigerten  Rezitation.  Hier  muß  ich  meinen  angebornen 
Charakter  verlassen,  mein  Naturell  verleugnen  und  mich 
ganz  in  die  Lage  und  Stimmung  desjenigen  versetzen, 
dessen  Rolle  ich  deklamiere.  Die  Worte,  welche  ich  aus- 
spreche, müssen  mit  Energie  und  dem  lebendigsten  Aus- 
druck hervorgebracht  werden,  so  daß  ich  jede  leiden- 
schaftliche Regung  als  wirklich  gegenwärtig  mit  zu  emp- 
finden scheine. 

Hier  bedient  sich  der  Spieler  auf  dem  Fortepiano  der 
Dämpfung  und  aller  Mutationen,  welche  das  Instrument 
besitzt.  Werden  sie  mit  Geschmack,  jedes  an  seiner  Stelle, 
gehörig  benutzt  und  hat  der  Spieler  zuvor  mit  Geist  und 
Fleiß  die  Anwendung  und  den  Effekt,  welchen  man  durch 
sie  hervorbringen  kann,  studiert,  so  kann  er  auch  der 
schönsten  und  vollkommensten  Wirkung  gewiß  sein. 
§  21.  Man  könnte  die  Deklamierkunst  eine  prosaische 
Tonkunst  nennen,  wie  sie  denn  überhaupt  mit  der  Musik 
sehr  viel  Analoges  hat.  Nur  muß  man  unterscheiden,  daß 
die  Musik,  ihren  selbsteignen  Zwecken  gemäß,  sich  mit 
mehr  Freiheit  bewegt,  die  Deklamierkunst  aber  im  Um- 
fang ihrer  Töne  weit  beschränkter  und  einem  fremden 
Zwecke  unterworfen  ist.  Auf  diesen  Grundsatz  muß  der 
Deklamierende  immer  die  strengste  Rücksicht  nehmen. 
Denn  wechselt  er  die  Töne  zu  schnell,  spricht  er  ent- 
weder zu  tief  oder  zu  hoch  oder  durch  zu  viele  Halbtöne, 
so  kommt  er  in  das  Singen;  im  entgegengesetzten  Fall 
aber  gerät  er  in  Monotonie,  die  selbst  in  der  einfachen 
Rezitation  fehlerhaft  ist — zwei  Klippen,  eine  so  gefährlich 
wie  die  andere,  zwischen  denen  noch  eine  dritte  ver- 
borgen liegt,  nämlich  der  Predigerton.  Leicht,  indem  man 
der  einen  oder  anderen  Gefahr  ausweicht,  scheitert  man 
an  dieser. 

§  22.  Um  nun  eine  richtige  Deklamation  zu  erlangen, 
beherzige  man  folgende  Regeln: 
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Wenn  ich  zunächst  den  Sinn  der  Worte  ganz  verstehe 
und  vollkommen  inne  habe,  so  muß  ich  suchen,  solche 
mit  dem  gehörigen  Ton  der  Stimme  zu  begleiten  und  sie 
mit  der  Kraft  oder  Schwäche  so  geschwind  oder  langsam 
aussprechen,  wie  es  der  Sinn  jedes  Satzes  selbst  verlangt. 
Z.B.: 

Völker  verrauschen— muß  halblaut,  rauschend, 
Namen  verklingen — muß  heller,  klingender, 
Finstre  Vergessenheit  j  muß  dumpf, 

Breitet  die  dunkelnachtenden  Schwingen!        tief, 
Über  ganzen  Geschlechtern  aus  )  schauerlich 

gesprochen  werden. 
§  23.  So  muß  bei  folgender  Stelle: 

Schnell  von  dem  Roß  herab  mich  werfend, 
Dring  ich  ihm  nach  etc. 
ein  anderes,  viel  schnelleres  Tempo  gewählt  werden  als 
bei  dem  vorigen  Satz;  denn  der  Inhalt  der  Worte  ver- 
langt es  schon  selbst. 

§  24.  Wenn  Stellen  vorkommen,  die  durch  andere  unter- 
brochen werden,  als  wenn  sie  durch  Einschließungszeichen 
abgesondert  wären,  so  muß  vor-  und  nachher  ein  wenig 
abgesetzt  und  der  Ton,  welcher  durch  die  Zwischenrede 
unterbrochen  worden,  hernach  wieder  fortgesetzt  werden. 
Z.  B.: 

Und  dennoch  ists  der  erste  Kinderstreit, 
Der,  fortgezeugt  in  unglückseiger  Kette, 
Die  neuste  Unbill  dieses  Tags  geboren— 
muß  so  deklamiert  werden: 

Und  dennoch  ists  der  erste  Kinderstreit, 
Der— fortgezeugt  in  unglückseiger  Kette — 
Die  neuste  Unbill  dieses  Tags  geboren. 
§  25.    Wenn  ein  Wort  vorkommt,  das  vermöge  seines 
Sinnes  sich  zu  einem  erhöhten  Ausdruck  eignet  oder  viel- 
leicht schon  an  und  für  sich  selbst,  seiner  innern  Natur 
und  nicht  des  darauf  gelegten  Sinnes  wegen,  mit  stärker 
artikuliertem  Ton  ausgesprochen  werden  muß,  so  ist  wohl 
zu  bemerken,  daß  man  nicht  wie  abgeschnitten  sich  aus 
dem  ruhigen  Vortrag  herausreiße  und  mit  aller  Gewalt 
dieses  bedeutende  Wort  herausstoße  und  dann  wieder  zu 
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dem  ruhigen  Ton  übergehe,  sondern  man  bereite  durch 
eine  weise  Einteilung  des  erhöhten  Ausdrucks  gleichsam 
den  Zuhörer  vor,  indem  man  schon  auf  die  vorhergehen- 
den Wörter  einen  mehr  artikulierten  Ton  lege  und  so 
steige  und  falle  bis  zu  dem  geltenden  Wort,  damit  solches 
in  einer  vollen  und  runden  Verbindung  mit  den  andern 
ausgesprochen  werde.  Z.  B.: 

Zwischen  der  Söhne 
Feuriger  Kraft. 
Hier  ist  das  Wort  feuriger  ein  Wort,  welches  schon  an 
und  für  sich  einen  mehr  gezeichneten  Ausdruck  fordert, 
folglich  mit  viel  erhöhterem  Ton  deklamiert  werden  muß. 
Nach  obigem  würde  es  daher  sehr  fehlerhaft  sein,  wenn 
ich  bei  dem  vorhergehenden  Worte  Söhne  auf  einmal  im 
Tone  abbrechen  und  dann  das  Wort  feuriger  mit  Heftig- 
keit von  mir  geben  wollte;  ich  muß  vielmehr  schon  auf 
das  Wort  Söhne  einen  mehr  artikulierten  Ton  legen,  so 
daß  ich  im  steigenden  Grade  zu  der  Größe  des  Ausdrucks 
übergehen  kann,  welche  das  Wort  feuriger  erfordert.  Auf 
solche  Weise  gesprochen,  wird  es  natürlich,  rund  und 
schön  klingen  und  der  Endzweck  des  Ausdrucks  voll- 
kommen erreicht  sein. 

§  26.  Bei  der  Ausrufung  "Ol",  wenn  noch  einige  Worte 
darauf  folgen,  muß  etwas  abgesetzt  werden,  und  zwar 
so,  daß  das  "O!"  einen  eigenen  Ausruf  ausmache.  Z.  B.: 
O! — meine  Mutter!  O! — meine  Söhne!  nicht:  O  meine 
Mutter!  O  meine  Söhne! 

§  27.  So  wie  in  der  Aussprache  vorzüglich  empfohlen 
wird,  die  Eigennamen  rein  und  deutlich  auszusprechen, 
so  wird  auch  in  der  Deklamation  die  nämliche  Regel 
wiederholt,  nur  noch  obendrein  der  stärker  artikulierte 
Ton  gefordert.  Z.  B.: 

Nicht,  wo  die  goldene  Ceres  lacht  " 
Und  der  friedliche  Fan,  der  Flurenbehüter. 
In  diesem  Vers  kommen  zwei  bedeutende,  ja  den  ganzen 
Sinn  festhaltende  Eigennamen  vor.  Wenn  daher  der  De- 
klamierende über  sie  mit  Leichtigkeit  hinwegschlüpft,  un- 
geachtet er  sie  rein  und  vollständig  aussprechen  mag,  so 
verliert  das  Ganze  dabei  unendlich.    Dem  Gebildeten, 
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wenn  er  die  Namen  hört,  wird  wohl  einfallen,  daß  solche 
aus  der  Mythologie  der  Alten  stammen,  aber  die  wirk- 
liche Bedeutung  davon  kann  ihm  entfallen  sein;  durch 
den  darauf  gelegten  Ton  des  Deklamierenden  aber  wird 
ihm  der  Sinn  deutlich.  Ebenso  dem  Weniggebildeten, 
wenn  er  auch  der  eigentlichen  Beschaffenheit  nicht  kun- 
dig ist,  wird  der  stärker  artikulierte  Ton  die  Einbildungs- 
kraft aufregen  und  er  sich  unter  diesen  Namen  etwas 
Analoges  mit  jenem  vorstellen,  welches  sie  wirklich  be- 
deuten. 

§  28.  Der  Deklamierende  hat  die  Freiheit,  sich  eigen  er- 
wählte Unterscheidungszeichen,  Pausen  etc.  festzusetzen; 
nur  hüte  er  sich,  den  wahren  Sinn  dadurch  zu  verletzen, 
welches  hier  ebenso  leicht  geschehen  kann  als  bei  einem 
ausgelassenen  oder  schlecht  ausgesprochenen  Worte. 
§  29.  Man  kann  aus  diesem  wenigen  leicht  einsehen, 
welche  unendliche  Mühe  und  Zeit  es  kostet,  Fortschritte 
in  dieser  schweren  Kunst  zu  machen. 
§  30.  Für  den  anfangenden  Schauspieler  ist  es  von  großem 
Vorteil,  wenn  er  alles,  was  er  deklamiert,  so  tief  spricht 
als  nur  immer  möglich;  denn  dadurch  gewinnt  er  einen 
großen  Umfang  in  der  Stimme  und  kann  dann  alle  wei- 
tern Schattierungen  vollkommen  geben.  Fängt  er  aber 
zu  hoch  an,  so  verliert  er  schon  durch  die  Gewohnheit 
die  männliche  Tiefe  und  folglich  mit  ihr  den  wahren  Aus- 
druck des  Hohen  und  Geistigen.  Und  was  kann  er  sich 
mit  einer  grellenden  und  quietschenden  Stimme  für  einen 
Erfolg  versprechen?  Hat  er  aber  die  tiefe  Deklamation 
völlig  inne,  so  kann  er  gewiß  sein,  alle  nur  möglichen 
Wendungen  vollkommen  ausdrücken  zu  können. 

RJiythmischer  Vortrag 
§31.  Alle  bei  der  Deklamation  gemachten  Regeln  und 
Bemerkungen  werden  auch  hier  zur  Grundlage  vorausge- 
setzt. Insbesondere  ist  aber  der  Charakter  des  rhythmi- 
schen Vortrags,  daß  der  Gegenstand  mit  noch  mehr  er- 
höhtem, pathetischem  Ausdruck  deklamiert  sein  will.  Mit 
einem  gewissen  Gewicht  soll  da  jedes  Wort  ausgesprochen 
werden. 


REGELN  FÜR  SCHAUSPIELER  155 

§  32.  Der  Silbenbau  aber  sowie  die  gereimten  End- 
silben dürfen  nicht  zu  auffallend  bezeichnet,  sondern  es 
muß  der  Zusammenhang  beobachtet  werden  wie  in 
Prosa. 

§  33.  Hat  man  Jamben  zu  deklamieren,  so  ist  zu  be- 
merken, daß  man  jeden  Anfang  eines  Verses  durch  ein 
kleines,  kaum  merkbares  Innehalten  bezeichnet;  doch 
muß  der  Gang  der  Deklamation  dadurch  nicht  gestört 
werden. 

Stellung  und  Bewegung  des  Körpers  auf  der  Bühne 
§  34.  Über  diesen  Teil  der  Schauspielkunst  lassen  sich 
gleichfalls  einige  allgemeine  Hauptregeln  geben,  wobei 
es  freilich  unendlich  viele  Ausnahmen  gibt,  welche  aber 
alle  wieder  zu  den  Grundregeln  zurückkehren.  Diese 
trachte  man  sich  so  sehr  einzuverleiben,  daß  sie  zur  zwei- 
ten Natur  werden. 

§  35.  Zunächst  bedenke  der  Schauspieler,  daß  er  nicht 
allein  die  Natur  nachahmen,  sondern  sie  auch  idealisch 
vorstellen  solle  und  er  also  in  seiner  Darstellung  das  Wahre 
mit  dem  Schönen  zu  vereinigen  habe. 
§  36.  Jeder  Teil  des  Körpers  stehe  daher  ganz  in  seiner 
Gewalt,  so  daß  er  jedes  Glied  gemäß  dem  zu  erzielenden 
Ausdruck  frei,  harmonisch  und  mit  Grazie  gebrauchen 
könne. 

§  37.  Die  Haltung  des  Körpers  sei  gerade,  die  Brust 
herausgekehrt,  die  obere  Hälfte  der  Arme  bis  an  die  Ell- 
bogen etwas  an  den  Leib  geschlossen,  der  Kopf  ein 
wenig  gegen  den  gewendet,  mit  dem  man  spricht,  jedoch 
nur  so  wenig,  daß  immer  dreivierteil  vom  Gesicht  gegen 
die  Zuschauer  gewendet  ist. 

§  38.  Denn  der  Schauspieler  muß  stets  bedenken,  daß 
er  um  des  Publikums  willen  da  ist. 
§  39.  Sie  sollen  daher  auch  nicht  aus  mißverstandener 
Natürlichkeit  untereinander  spielen,  als  wenn  kein  Drit- 
ter dabei  wäre;  sie  sollen  nie  im  Profil  spielen,  noch  den 
Zuschauern  den  Rücken  zuwenden.  Geschieht  es  um  des 
Charakteristischen  oder  um  der  Notwendigkeit  willen,  so 
geschehe  es  mit  Vorsicht  und  Anmut. 
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§40.  Auch  merke  man  vorzüglich,  nie  ins  Theater  hinein- 
zusprechen, sondern  immer  gegen  das  Publikum.  Denn 
der  Schauspieler  muß  sich  immer  zwischen  zwei  Gegen- 
ständen teilen:  nämlich  zwischen  dem  Gegenstande,  mit 
dem  er  spricht,  und  zwischen  seinen  Zuhörern.  Statt  mit 
dem  Kopfe  sich  gleich  ganz  umzuwenden,  lasse  man  mehr 
die  Augen  spielen. 

§  41.  Ein  Hauptpunkt  aber  ist,  daß  unter  zwei  zusammen 
Agierenden  der  Sprechende  sich  stets  zurück,  und  der, 
welcher  zu  reden  aufhört,  sich  ein  wenig  vorbewege. 
Bedient  man  sich  dieses  Vorteils  mit  Verstand  und  weiß 
durch  Übung  ganz  zwanglos  zu  verfahren,  so  entsteht  so- 
wohl für  das  Auge  als  für  die  Verständlichkeit  der  Dekla- 
mation die  beste  Wirkung,  und  ein  Schauspieler,  der  sich 
Meister  hierin  macht,  wird  mit  Gleichgeübten  sehr  schö- 
nen Effekt  hervorbringen  und  über  diejenigen,  die  es 
nicht  beobachten,  sehr  im  Vorteil  sein. 
§  42.  Wenn  zwei  Personen  miteinander  sprechen,  sollte 
diejenige,  die  zur  Linken  steht,  sich  ja  hüten,  gegen  die 
Person  zur  Rechten  allzu  stark  einzudringen.  Auf  der 
rechten  Seite  steht  immer  die  geachtete  Person:  Frauen- 
zimmer, Ältere,  Vornehmere.  Schon  im  gemeinen  Leben 
hält  man  sich  in  einiger  Entfernung  von  dem,  vor  dem 
man  Respekt  hat;  das  Gegenteil  zeugt  von  einem  Mangel 
an  Bildung.  Der  Schauspieler  soll  sich  als  einen  Gebil- 
deten zeigen  und  obiges  deshalb  auf  das  genaueste  be- 
obachten. Wer  auf  der  rechten  Seite  steht,  behaupte 
daher  sein  Recht  und  lasse  sich  nicht  gegen  die  Kulisse 
treiben,  sondern  halte  stand  und  gebe  dem  Zudringlichen 
allenfalls  mit  der  linken  Hand  ein  Zeichen,  sich  zu  ent- 
fernen. 

§  43.  Eine  schöne  nachdenkende  Stellung,  z.  B.  für  einen 
jungen  Mann,  ist  diese,  wenn  ich,  die  Brust  und  den 
ganzen  Körper  gerade  herausgekehrt,  in  der  vierten  Tanz - 
Stellung  verbleibe,  meinen  Kopf  etwas  auf  die  Seite  neige, 
mit  den  Augen  auf  die  Erde  starre  und  beide  Arme  hän- 
gen lasse. 
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Haltung  und  Bewegung  der  Hände  und  Arme 
§  44.  Um  eine  freie  Bewegung  der  Hände  und  Arme  zu 
erlangen,  tragen  die  Akteurs  niemals  einen  Stock. 
§  45.  Die  neumodische  Art,  bei  langen  Unterkleidern  die 
Hand  in  den  Latz  zu  stecken,  unterlassen  sie  gänzlich.  . 
§  46.  Es  ist  äußerst  fehlerhaft,  wenn  man  die  Hände 
entweder  übereinander  oder  auf  dem  Bauche  ruhend  hält, 
oder  eine  in  die  Weste,  oder  vielleicht  gar  beide  dahin 
steckt. 

§  47.  Die  Hand  selbst  aber  muß  weder  eine  Faust 
machen,  noch  wie  beim  Soldaten  mit  ihrer  ganzen  Fläche 
am  Schenkel  liegen,  sondern  die  Finger  müssen  teils  halb 
gebogen,  teils  gerade,  aber  nur  nicht  gezwungen  gehalten 
werden. 

§  48.  Die  zwei  mittlem  Finger  sollen  immer  zusammen- 
bleiben, der  Daumen,  Zeige-  und  kleine  Finger  etwas 
gebogen  hängen.  Auf  diese  Art  ist  die  Hand  in  ihrer  ge- 
hörigen Haltung  und  zu  allen  Bewegungen  in  ihrer  rich- 
tigen Form. 

§  49.  Die  obere  Hälfte  der  Arme  soll  sich  immer  etwas 
an  den  Leib  anschließen  und  sich  in  einem  viel  geringe- 
ren Grade  bewegen  als  die  untere  Hälfte,  in  welcher  die 
größte  Gelenksamkeit  sein  soll.  Denn  wenn  ich  meinen 
Arm,  wenn  von  gewöhnlichen  Dingen  die  Rede  ist,  nur 
wenig  erhebe,  um  so  viel  mehr  Effekt  bringt  es  dann 
hervor,  wenn  ich  ihn  ganz  emporhalte.  Mäßige  ich  mein 
Spiel  nicht  bei  schwächeren  Ausdrücken  meiner  Rede,  so 
habe  ich  nicht  Stärke  genug  zu  den  heftigeren,  wodurch 
alsdann  die  Gradation  des  Effekts  ganz  verloren  geht. 
§  50.  Auch  sollen  die  Hände  niemals  von  der  Aktion 
in  ihre  ruhige  Lage  zurückkehren,  ehe  ich  meine  Rede 
nicht  ganz  vollendet  habe,  und  auch  dann  nur  nach  und 
nach,  so  wie  die  Rede  sich  endigt. 
§  51.  Die  Bewegung  der  Arme  geschehe  immer  teil- 
weise. Zuerst  hebe  oder  bewege  sich  die  Hand,  dann  der 
Ellbogen,  und  so  der  ganze  Arm.  Nie  werde  er  auf  ein- 
mal, ohne  die  eben  angeführte  Folge,  gehoben,  weil 
die  Bewegung  sonst  steif  und  häßlich  herauskommen 
würde. 


i  s  8  REGELN  FÜR  SCHAUSPIELER 

§  52.  Für  einen  Anfänger  ist  es  von  vielem  Vorteil, 
wenn  er  sich  seine  Ellbogen  soviel  als  möglich  am 
Leibe  zu  behalten  zwingt,  damit  er  dadurch  Gewalt  über 
diesen  Teil  seines  Körpers  gewinne  und  so  der  eben  an- 
geführten Regel  gemäß  seine  Gebärden  ausführen  könne. 
Er  übe  sich  daher  auch  im  gewöhnlichen  Leben  und  halte 
die  Arme  immer  zurückgebogen,  ja,  wenn  er  für  sich  allein 
ist,  zurückgebunden.  Beim  Gehen  oder  sonst  in  untätigen 
Momenten  lasse  er  die  Armehängen,  drücke  die  Hände  nie 
zusammen,  sondern  halte  die  Finger  immer  in  Bewegung. 
§  53.  Die  malende  Gebärde  mit  den  Händen  darf  sel- 
ten gemacht  werden,  doch  auch  nicht  ganz  unterlassen 
bleiben. 

§  54.  Betrifft  es  den  eigenen  Körper,  so  hüte  man  sich 
wohl,  mit  der  Hand  den  Teil  zu  bezeichnen,  den  es  be- 
trifft. Z.  B.  wenn  Don  Manuel  in  der  "Braut  von  Messina" 
zu  seinem  Chore  sagt: 

Dazu  den  Mantel  wählt,  von  glänzender 
Seide  gewebt,  in  bleichem  Purpur  schimmernd, 
Über  der  Achsel  heff  ihn  eine  goldne 
Zikade — 
so  wäre  es  äußerst  fehlerhaft,  wenn  der  Schauspieler  bei 
den  letzten  Worten  mit  der  Hand  seine  Achsel  berühren 
würde. 

§  55.  Es  muß  gemalt  werden,  doch  so,  als  wenn  es  nicht 
absichtlich  geschähe. 

In  einzelnen  Fällen  gibt  es  auch  hier  Ausnahmen,  aber 
als  eine  Hauptregel  soll  und  kann  das  Obige  genommen 
werden. 

§56.  Die  malende  Gebärde  mit  der  Hand  gegen  die 
Brust,  sein  eigenes  Ich  zu  bezeichnen,  geschehe  so  sel- 
ten als  nur  immer  möglich,  und  nur  dann,  wenn  es  der 
Sinn  unbedingt  fordert,  als  z.  B.  in  folgender  Stelle  der 
"Braut  von  Messina": 

Ich — habe  keinen  Haß  mehr  mitgebracht, 
Kaum  weiß  ich  noch,  warum  wir  blutig  stritten. 
Hier  kann  das  erste  Ich  füglich  mit  der  malenden  Ge- 
bärde durch  Bewegung  der  Hand  gegen  die  Brust  be- 
zeichnet werden. 
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Diese  Gebärde  aber  schön  zu  machen,  so  bemerke  man: 
daß  der  Ellbogen  zwar  vom  Körper  getrennt  werden  und 
so  der  Arm  gehoben,  doch  nicht  weit  ausfahrend  die  Hand 
an  die  Brust  hinaufgebracht  werden  muß.  Die  Hand  selbst 
decke  nicht  mit  ganzer  Fläche  die  Brust,  sondern  bloß 
mit  dem  Daumen  und  dem  vierten  Finger  werde  sie  be- 
rührt. Die  andern  drei  dürfen  nicht  aufliegen,  sondern 
gebogen  über  die  Rundung  der  Brust,  gleichsam  dieselbe 
bezeichnend,  müssen  sie  gehalten  werden. 
§57.  Bei  Bewegung  der  Hände  hüte  man  sich  soviel 
als  möglich,  die  Hand  vor  das  Gesicht  zu  bringen  oder 
den  Körper  damit  zu  bedecken. 

§  58.  Wenn  ich  die  Hand  reichen  muß  und  es  wird 
nicht  ausdrücklich  die  rechte  verlangt,  so  kann  ich  eben- 
sogut die  linke  geben;  denn  auf  der  Bühne  gilt  kein 
Rechts  oder  Links,  man  muß  nur  immer  suchen,  das  vor- 
zustellende Bild  durch  keine  widrige  Stellung  zu  verun- 
stalten. Soll  ich  aber  unumgänglich  gezwungen  sein,  die 
Rechte  zu  reichen,  und  bin  ich  so  gestellt,  daß  ich  über 
meinen  Körper  die  Hand  geben  müßte,  so  trete  ich  lie- 
ber etwas  zurück  und  reiche  sie  so,  daß  meine  Figur  en 
face  bleibt. 

§  59.  Der  Schauspieler  bedenke,  auf  welcher  Seite  des 
Theaters  er  stehe,  um  seine  Gebärde  darnach  einzurich- 
ten. 

§  60.  Wer  auf  der  rechten  Seite  steht,  agiere  mit  der 
linken  Hand,  und  umgekehrt,  wer  auf  der  linken  Seite 
steht,  mit  der  rechten,  damit  die  Brust  so  wenig  als  mög- 
lich durch  den  Arm  verdeckt  werde. 
§  61.  Bei  leidenschaftlichen  Fällen,  wo  man  mit  beiden 
Händen  agiert,  muß  doch  immer  diese  Betrachtung  zum 
Grunde  liegen. 

§  62.  Zu  eben  diesem  Zweck,  und  damit  die  Brust  gegen 
den  Zuschauer  gekehrt  sei,  ist  es  vorteilhaft,  daß  der- 
jenige, der  auf  der  rechten  Seite  steht,  den  linken  Fuß, 
der  auf  der  linken  den  rechten  vorsetze. 
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Gebärdenspiel 
§  63.  Um  zu  einem  richtigen  Gebärdenspiel  zu  kommen 
und  solches  gleich  richtig  beurteilen  zu  können,  merke 
man  sich  folgende  Regeln: 

Man  stelle  sich  vor  einen  Spiegel  und  spreche  dasjenige, 
was  man  zu  deklamieren  hat,  nur  leise  oder  vielmehr  gai 
nicht,  sondern  denke  sich  nur  die  Worte.  Dadurch  wird 
gewonnen,  daß  man  von  der  Deklamation  nicht  hinge- 
rissen wird,  sondern  jede  falsche  Bewegung,  welche  das 
Gedachte  oder  leise  Gesagte  nicht  ausdrückt,  leicht  be- 
merken, sowie  auch  die  schönen  und  richtigen  Gebärden 
auswählen  und  dem  ganzen  Gebärdenspiel  eine  analoge 
Bewegung  mit  dem  Sinne  der  Wörter  als  Gepräge  dei 
Kunst  aufdrücken  kann. 

§  64.  Dabei  muß  aber  vorausgesetzt  werden,  daß  der 
Schauspieler  vorher  den  Charakter  und  die  ganze  Lage 
des  Vorzustellenden  sich  völlig  eigen  mache  und  daß 
seine  Einbildungskraft  den  Stoff  recht  verarbeite;  denn 
ohne  diese  Vorbereitung  wird  er  weder  richtig  zu  dekla- 
mieren noch  zu  handeln  imstande  sein. 
§  65.  Für  den  Anfänger  ist  es  von  großem  Vorteil,  um 
Gebärdenspiel  zu  bekommen  und  seine  Arme  beweglich 
und  gelenksam  zu  machen,  wenn  er  seine  Rolle,  ohne  sie 
zu  rezitieren,  einem  andern  bloß  durch  Pantomime  ver- 
ständlich zu  machen  sucht;  denn  da  ist  er  gezwungen,  die 
passendsten  Gesten  zu  wählen. 

In  der  Probe  zu  beobachten 
§  66.  Um  eine  leichtere  und  anständigere  Bewegung 
der  Füße  zu  erwerben,  probiere  man  niemals  in  Stiefeln. 
§  67.  Der  Schauspieler,  besonders  der  jüngere,  der  Lieb- 
haber- und  andere  leichte  Rollen  zu  spielen  hat,  halte 
sich  auf  dem  Theater  ein  Paar  Pantoffeln,  in  denen  er 
probiert,  und  er  wird  sehr  bald  die  guten  Folgen  davon 
bemerken. 

§  68.  Auch  in  der  Probe  sollte  man  sich  nichts  erlauben, 
was  nicht  im  Stücke  vorkommen  darf. 
§  69.  Die  Frauenzimmer  sollten  ihre  kleinen  Beutel  bei- 
seite legen. 


REGELN  FÜR  SCHAUSPIELER  161 

§  70.  Kein  Schauspieler  sollte  im  Mantel  probieren,  son- 
dern die  Hände  und  Arme  wie  im  Stücke  frei  haben. 
Denn  der  Mantel  hindert  ihn  nicht  allein,  die  gehörigen 
Gebärden  zu  machen,  sondern  zwingt  ihn  auch,  falsche 
anzunehmen,  die  er  denn  bei  der  Vorstellung  unwillkür- 
lich wiederholt. 

§71.  Der  Schauspieler  soll  auch  in  der  Probe  keine  Be- 
wegung machen,  die  nicht  zur  Rolle  paßt. 
§  72.   Wer  bei  Proben  tragischer  Rollen  die  Hand  in 
den  Busen  steckt,  kommt  in  Gefahr,  bei  der  Aufführung 
eine  Öffnung  im  Harnisch  zu  suchen. 

Zu  vermeidende  böse  Gewohnheiten 

§  73.  Es  gehört  unter  die  zu  vermeidenden  ganz  groben 
Fehler,  wenn  der  sitzende  Schauspieler,  um  seinen  Stuhl 
weiter  vorwärts  zu  bringen,  zwischen  seinen  obern  Schen- 
keln in  der  Mitte  durchgreifend,  den  Stuhl  anpackt,  sich 
dann  ein  wenig  hebt  und  so  ihn  vorwärts  zieht.  Es  ist 
dies  nicht  nur  gegen  das  Schöne,  sondern  noch  viel  mehr 
gegen  den  Wohlstand  gesündigt. 

§  74.  Der  Schauspieler  lasse  kein  Schnupftuch  auf  dem 
Theater  sehen,  noch  weniger  schnaube  er  die  Nase,  noch 
weniger  spucke  er  aus.  Es  ist  schrecklich,  innerhalb  eines 
Kunstprodukts  an  diese  Natürlichkeiten  erinnert  zu  wer- 
den. Man  halte  sich  ein  kleines  Schnupftuch,  das  ohne- 
dem jetzt  Mode  ist,  um  sich  damit  im  Notfalle  helfen  zu 
können. 

Haltung  des  Schauspielers  im  gewöhnlichen  Leben 

§  75.  Der  Schauspieler  soll  auch  im  gemeinen  Leben 
bedenken,  daß  er  öffentlich  zur  Kunstschau  stehen 
werde. 

§  76.  Vor  angewöhnten  Gebärden,  Stellungen,  Haltung 
der  Arme  und  des  Körpers  soll  er  sich  daher  hüten;  denn 
wenn  der  Geist  während  dem  Spiel  darauf  gerichtet  sein 
soll,  solche  Angewöhnungen  zu  vermeiden,  so  muß  er 
natürlich  für  die  Hauptsache  zum  großen  Teil  verloren 
gehen. 

GOETHE  Xin  11. 
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§77.  Es  ist  daher  unumgänglich  notwendig,  daß  der 
Schauspieler  von  allen  Angewöhnungen  gänzlich  frei  sei, 
damit  er  sich  bei  der  Vorstellung  ganz  in  seine  Rolle 
denken  und  sein  Geist  sich  bloß  mit  seiner  angenom- 
menen Gestalt  beschäftigen  könne. 
§  78.  Dagegen  ist  es  eine  wichtige  Regel  für  den  Schau- 
spieler, daß  er  sich  bemühe,  seinem  Körper,  seinem  Be- 
tragen, ja  allen  seinen  übrigen  Handlungen  im  gewöhn- 
lichen Leben  eine  solche  Wendung  zu  geben,  daß  er 
dadurch  gleichsam  wie  in  einer  beständigen  Übung  er- 
halten werde.  Es  wird  dieses  für  jeden  Teil  der  Schau- 
spielkunst von  unendlichem  Vorteil  sein. 
§  79.  Derjenige  Schauspieler,  der  sich  das  Pathos  ge- 
wählt, wird  sich  sehr  dadurch  vervollkommnen,  wenn  er 
alles,  was  er  zu  sprechen  hat,  mit  einer  gewissen  Rich- 
tigkeit sowohl  in  Rücksicht  des  Tones  als  der  Aussprache 
vorzutragen  und  auch  in  allen  übrigen  Gebärden  eine 
gewisse  erhabene  Art  beizubehalten  sucht.  Diese  darf 
zwar  nicht  übertrieben  werden,  weil  er  sonst  seinen  Mit- 
menschen zum  Gelächter  dienen  würde;  im  übrigen  aber 
mögen  sie  immerhin  den  sich  selbst  bildenden  Künstler 
daraus  erkennen.  Dieses  gereicht  ihm  keineswegs  zur 
Unehre,  ja,  sie  werden  sogar  gerne  sein  besonderes  Be- 
tragen dulden,  wenn  sie  durch  dieses  Mittel  in  den  Fall 
kommen,  auf  der  Bühne  selbst  ihn  als  großen  Künstler 
anstaunen  zu  müssen. 

§  80.  Da  man  auf  der  Bühne  nicht  nur  alles  wahr,  son- 
dern auch  schön  dargestellt  haben  will,  da  das  Auge  des 
Zuschauers  auch  durch  anmutige  Gruppierungen  und  At- 
titüden gereizt  sein  will,  so  soll  der  Schauspieler  auch 
außer  der  Bühne  trachten,  selbe  zu  erhalten;  er  soll  sich 
immer  einen  Platz  von  Zuschauern  vor  sich  denken. 
§  81.  Wenn  er  seine  Rolle  auswendig  lernt,  soll  er  sich 
immer  gegen  einen  Platz  wenden;  ja  selbst  wenn  er  für 
sich  oder  mit  seinesgleichen  beim  Essen  zu  Tische  sitzt , 
soll  er  immer  suchen,  ein  Bild  zu  formieren,  alles  mit 
einer  gewissen  Grazie  anfassen,  niederstellen  etc.,  als 
wenn  es  auf  der  Bühne  geschähe,  und  so  soll  er  immer 
malerisch  darstellen. 
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Stellung  und  Gruppierung  auf  der  Bühne 

§82.  Die  Bühne  und  der  Saal,  die  Schauspieler  und  die 
Zuschauer  machen  erst  ein  Ganzes. 
§  83.    Das  Theater  ist  als  ein  figurloses  Tableau  anzu- 
sehen, worin  der  Schauspieler  die  Staffage  macht. 
§  84.    Man  spiele  daher  niemals  zu  nahe  an  den  Ku- 
lissen. 

§  85.  Ebensowenig  trete  man  ins  Proszenium.  Dies  ist 
der  größte  Mißstand;  denn  die  Figur  tritt  aus  dem  Räume 
heraus,  innerhalb  dessen  sie  mit  dem  Szenengemälde  und 
den  Mitspielenden  ein  Ganzes  macht. 
§86.  Wer  allein  auf  dem  Theater  steht,  bedenke,  daß 
auch  er  die  Bühne  zu  staffieren  berufen  ist,  und  dieses 
um  so  mehr,  als  die  Aufmerksamkeit  ganz  allein  auf  ihn 
gerichtet  bleibt. 

§  87.  Wie  die  Auguren  mit  ihrem  Stab  den  Himmel  in 
verschiedene  Felder  teilten,  so  kann  der  Schauspieler  in 
seinen  Gedanken  das  Theater  in  verschiedene  Räume 
teilen,  welche  man  zum  Versuch  auf  dem  Papier  durch 
rhombische  Flächen  vorstellen  kann.  Der  Theaterboden 
wird  alsdann  eine  Art  von  Damenbrett;  denn  der  Schau- 
spieler kann  sich  vornehmen,  welche  Käsen  er  betreten 
will;  er  kann  sich  solche  auf  dem  Papier  notieren  und 
ist  alsdann  gewiß,  daß  er  bei  leidenschaftlichen  Stellen 
nicht  kunstlos  hin  und  wider  stürmt,  sondern  das  Schöne 
zum  Bedeutenden  gesellet. 

§  88.  Wer  zu  einem  Monolog  aus  der  hintern  Kulisse 
auf  das  Theater  tritt,  tut  wohl,  wenn  er  sich  in  der  Dia- 
gonale bewegt,  so  daß  er  an  der  entgegengesetzten  Seite 
des  Proszeniums  anlangt;  wie  denn  überhaupt  die  Dia- 
gonalbewegungen sehr  reizend  sind. 
§  89.  Wer  aus  der  letzten  Kulisse  hervorkommt  zu  einem 
andern,  der  schon  auf  dem  Theater  steht,  gehe  nicht  pa- 
rallel mit  den  Kulissen  hervor,  sondern  ein  wenig  gegen 
den  Souffleur  zu. 

§  90.  Alle  diese  technisch-grammatischen  Vorschriften 
mache  man  sich  eigen  nach  ihrem  Sinne  und  übe  sie  stets 
aus,  daß  sie  zur  Gewohnheit  werden.     Das  Steife  muß 
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verschwinden  und  die  Regel  nur  die  geheime  Grundlinie 
des  lebendigen  Handelns  werden. 
§  91.  Hiebei  versteht  sich  von  selbst,  daß  diese  Regeln 
vorzüglich  alsdann  beobachtet  werden,  wenn  man  edle, 
würdige  Charaktere  vorzustellen  hat.  Dagegen  gibt  es 
Charaktere,  die  dieser  Würde  entgegengesetzt  sind,  z.  B. 
die  bäurischen,  tölpischen  etc.  Diese  wird  man  nur  desto 
besser  ausdrücken,  wenn  man  mit  Kunst  und  Bewußtsein 
das  Gegenteil  vom  Anständigen  tut,  jedoch  dabei  immer 
bedenkt,  daß  es  eine  nachahmende  Erscheinung  und  keine 
platte  Wirklichkeit  sein  soll. 


GOETHES  BEITRAG  ZUM  ANDENKEN 
LORD  BYRONS 

MAN  hat  gewünscht,  einige  Nachrichten  von  dem 
Verhältnis  zu  erlangen,  welches  zwischen  dem 
leider  zu  früh  abgeschiedenen  Lord  Noel  Byron 
und  Herrn  von  Goethe  bestanden;  hiervon  wäre  kürzlich 
so  viel  zu  sagen. 

Der  deutsche  Dichter,  bis  ins  hohe  Alter  bemüht,  die 
Verdienste  früherer  und  mitlebender  Männer  sorgfältig 
und  rein  anzuerkennen,  indem  er  dies  als  das  sicherste 
Mittel  eigener  Bildung  von  jeher  betrachtete,  mußte 
wohl  auch  auf  das  große  Talent  des  Lords  bald  nach 
dessen  erstem  Erscheinen  aufmerksam  werden,  wie  er 
denn  auch  die  Fortschritte  jener  bedeutenden  Leistun- 
gen und  eines  ununterbrochenen  Wirkens  unablässig  be- 
gleitete. 

Hierbei  war  denn  leicht  zu  bemerken,  daß  die  allgemeine 
Anerkennung  des  dichterischen  Verdienstes  mit  Vermeh- 
rung und  Steigerung  rasch  aufeinander  folgender  Produk- 
tionen in  gleichem  Maße  fortwuchs.  Auch  wäre  die  dies- 
seitige frohe  Teilnahme  hieran  höchst  vollkommen  ge- 
wesen, hätte  nicht  der  geniale  Dichter  durch  eine  leiden- 
schaftliche Lebensweise  und  inneres  Mißbehagen  ein  so 
geistreiches  als  grenzenloses  Hervorbringen  sich  selbst, 
und  seinen  Freunden  den  reizenden  Genuß  an  seinem 
hohen  Dasein  einigermaßen  verkümmert. 
Der  deutsche  Bewunderer  jedoch,  hiedurch  nicht  geirrt, 
folgte  mit  Aufmerksamkeit  einem  so  seltenen  Leben  und 
Dichten  in  aller  seiner  Exzentrizität,  die  freilich  um  desto 
auffallender  sein  mußte,  als  ihresgleichen  in  vergangenen 
Jahrhunderten  nicht  wohl  zu  entdecken  gewesen  und  uns 
die  Elemente  zu  Berechnung  einer  solchen  Bahn  völlig 
abgingen. 

Indessen  waren  die  Bemühungen  des  Deutschen  dem  Eng- 
länder nicht  unbekannt  geblieben,  der  davon  in  seinen 
Gedichten  unzweideutige  Beweise  darlegte,  nicht  weniger 
sich  durch  Reisende  mit  manchem  freundlichen  Gruß  ver- 
nehmen ließ. 
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Sodann  aber  folgte  überraschend,  gleichfalls  durch  Ver- 
mittelung,  das  Originalblatt  einer  Dedikation  des  Trauer- 
spiels Sardanapalus ,  in  den  ehrenreichsten  Ausdrücken 
und  mit  der  freundlichen  Anfrage,  ob  solche  gedachtem 
Stück  vorgedruckt  werden  könnte. 

Der  deutsche,  mit  sich  selbst  und  seinen  Leistungen  im 
hohen  Alter  wohlbekannte  Dichter  durfte  den  Inhalt  jener 
Widmung  nur  als  Äußerung  eines  trefflichen,  hochfühlen- 
den, sich  selbst  seine  Gegenstände  schaffenden,  uner- 
schöpflichen Geistes  mit  Dank  und  Bescheidenheit  be- 
trachten; auch  fühlte  er  sich  nicht  unzufrieden,  als  bei 
mancherlei  Verspätung  "Sardanapal"  ohne  ein  solches 
Vorwort  gedruckt  wurde,  und  fand  sich  schon  glücklich  im 
Besitz  eines  lithographierten  Faksimile,  zu  höchst  wertem 
Andenken. 

Doch  gab  der  edle  Lord  seinen  Vorsatz  nicht  auf,  dem 
deutschen  Zeit-  und  Geistgenossen  eine  bedeutende 
Freundlichkeit  zu  erweisen;  wie  denn  das  Trauerspiel 
Werner  ein  höchst  schätzbares  Denkmal  an  der  Stirne 
führt. 

Hiernach  wird  man  denn  wohl  dem  deutschen  Dichter- 
greise zutrauen,  daß  er,  einen  so  gründlich  guten  Willen, 
welcher  uns  auf  dieser  Erde  selten  begegnet,  von  einem 
so  hoch  gefeierten  Manne  ganz  unverhofft  erfahrend,  sich 
gleichfalls  bereitete,  mit  Klarheit  und  Kraft  auszuspre- 
chen, von  welcher  Hochachtung  er  für  seinen  unüber- 
troffenen Zeitgenossen  durchdrungen,  von  welchem  teil- 
nehmenden Gefühl  für  ihn  er  belebt  sei.  Aber  die  Auf- 
gabe fand  sich  so  groß  und  erschien  immer  größer,  je 
mehr  man  ihr  näher  trat;  denn  was  soll  man  von  einem 
Erdgebornen  sagen,  dessen  Verdienste  durch  Betrachtung 
und  Wort  nicht  zu  erschöpfen  sind? 
Als  daher  ein  junger  Mann,  Herr  Sterling,  angenehm  von 
Person  und  rein  von  Sitten,  im  Frühjahr  1823  seinen 
Weg  von  Genua  gerade  nach  Weimar  nahm  und  auf  ei- 
nem kleinen  Blatte  wenig  eigenhändige  Worte  des  ver- 
ehrten Mannes  als  Empfehlung  überbrachte,  als  nun  bald 
darauf  das  Gerücht  verlautete,  der  Lord  werde  seinen 
großen  Sinn,   seine  mannigfaltigen  Kräfte  an  erhaben- 


ZUM  ANDENKEN  LORD  BYRONS    167 

gefährliche  Taten  über  Meer  verwenden,  da  war  nicht 
länger  zu  zaudern  und  eilig  nachstehendes  Gedicht  ge- 
schrieben: 

Ein  freundlich  Wort  kommt  eines  nach  dem  andern 
Von  Süden  her  und  bringt  uns  frohe  Stunden; 
Es  ruft  uns  auf,  zum  Edelsten  zu  wandern, 
Nicht  ist  der  Geist,  doch  ist  der  Fuß  gebunden. 

Wie  soll  ich  dem,  den  ich  so  lang  begleitet, 
Nun  etwas  Traulichs  in  die  Ferne  sagen? 
Ihm,  der  sich  selbst  im  Innersten  bestreitet, 
Stark  angewohnt,  das  tiefste  Weh  zu  tragen. 

Wohl  sei  ihm  doch,  wenn  er  sich  selbst  empfindet! 
Er  wage  selbst,  sich  hochbeglückt  zu  nennen, 
Wenn  Musenkraft  die  Schmerzen  überwindet; 
Und  wie  ich  ihn  erkannt,  mög  er  sich  kennen. 

Weimar,  den  22.  Juni  1823. 

Es  gelangte  nach  Genua,  fand  ihn  aber  nicht  mehr  da- 
selbst, schon  war  der  treffliche  Freund  abgesegelt  und 
schien  einem  jeden  schon  weit  entfernt;  durch  Stürme 
jedoch  zurückgehalten,  landete  er  in  Livorno,  wo  ihn  das 
herzlich  Gesendete  gerade  noch  traf,  um  es  im  Augen- 
blicke seiner  Abfahrt,  den  22.  Juli  1823,  mit  einem  rei- 
nen, schön  gefühlten  Blatt  erwidern  zu  können,  als  wer- 
testes Zeugnis  eines  würdigen  Verhältnisses  unter  den 
kostbarsten  Dokumenten  vom  Besitzer  aufzubewahren. 
So  sehr  uns  nun  ein  solches  Blatt  erfreuen  und  rühren 
und  zu  der  schönsten  Lebenshoffnung  aufregen  mußte,  so 
erhält  es  gegenwärtig  durch  das  unzeitige  Ableben  des 
hohen  Schreibenden  den  größten  schmerzlichsten  Wert, 
indem  es  die  allgemeine  Trauer  der  Sitten-  und  Dichter- 
welt über  seinen  Verlust  für  uns  leider  ganz  ins  Beson- 
dere schärft,  die  wir  nach  vollbrachtem  großen  Bemühen 
hoffen  durften,  den  vorzüglichsten  Geist,  den  glücklich 
erworbenen  Freund  und  zugleich  den  menschlichsten 
Sieger  persönlich  zu  begrüßen. 
Nun  aber  erhebt  uns  die  Überzeugung,  daß  seine  Nation 
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aus  dem  teilweise  gegen  ihn  aufbrausenden,  tadelnden, 
scheltenden  Taumel  plötzlich  zur  Nüchternheit  erwachen 
und  allgemein  begreifen  werde,  daß  alle  Schalen  und 
Schlacken  der  Zeit  und  des  Individuums,  durch  welche 
sich  auch  der  Beste  hindurch  und  heraus  zu  arbeiten  hat, 
nur  augenblicklich,  vergänglich  und  hinfällig  gewesen,  wo- 
gegen der  staunungswürdige  Ruhm,  zu  dem  er  sein  Vater- 
land für  jetzt  und  künftig  erhebt,  in  seiner  Herrlichkeit 
grenzenlos  und  in  seinen  Folgen  unberechenbar  bleibt. 
Gewiß,  diese  Nation,  die  sich  so  vieler  großer  Namen 
rühmen  darf,  wird  ihn  verklärt  zu  denjenigen  stellen, 
durch  die  sie  sich  immerfort  selbst  zu  ehren  hat. 


[INDIVIDUALPOES1E] 
[FRAGMENT] 

GANZ  nahe  an  das,  was  wir  Volkspoesie  nennen, 
schließt  sich  die  Individualpoesie  inimittelbar  an. 
Wenn  die  einzelnen  werten  Personen,  denen  eine 
solche  Gabe  verliehen  ist,  sich  selbst  und  ihre  Stellung 
recht  kennen  lernen,  so  werden  sie  sich  ihrer  Stellung  im 
Reiche  der  Dichtkunst  erfreuen,  anstatt  daß  sie  jetzt  meist 
nicht  wissen,  woran  sie  sind,  indem  sie  sich  in  der  Masse 
der  vielen  Dichter  verlieren  und,  indem  sie  Anspruch 
machen,  Poeten  zu  sein,  niemals  zu  einer  allgemeinen 
Anerkennung  gelangen  können,  wie  sie  solche  wünschen. 
Um  mich  hierüber  deutlich  zu  machen,  will  ich  mich  an 
Beispiele  halten. 

Ein  Geistlicher  auf  einer  nördlichen  Landzunge  der  Insel 
Usedom,  auf  einer  Düne  geboren,  diese  Düne  mit  ihrem 
geringen  vegetabilischen  Behagen  und  sonstigen  Zustän- 
den liebend,  sein  geistliches  Amt  auch  mit  Wohlwollen 
verübend,  hat  eine  gar  liebenswürdige  Art,  seine  Zustände 
poetisch  darzustellen. 

Voß  hat  in  seiner  Luise  diesen  häuslichen  Ton  angegeben; 
in  Hennann  und  Dorothea  habe  ich  ihn  aufgenommen, 
und  er  hat  sich  in  Deutschland  weit  verbreitet.  Und  es 
ist  wohl  keine  Frage,  daß  diese  dem  Sinne  des  Volks  sich 
nähernde  Dichtart  den  individuellen  Zuständen  am  besten 
zusagt. 

Ein  solcher  Mann  muß  sich  ansehen  wie  ein  Musikfreund, 
der  bei  angebornen  Talenten  und  Neigungen  den  Beruf 
gerade  nicht  findet,  Kapellmeister  zu  werden,  aber  für 
sich  und  seine  Hauskapelle  genügsames  Geschick  hat, 
um  eine  solche  wünschenswerte  Kultur  in  seinem  Kreise 
zu  verbreiten. 

Da  man  nicht  aufhören  kann,  Chrestomathien  drucken 
zu  lassen  und  das  Bekannte  wieder  bekanntzumachen, 
wogegen  doch  auch  nichts  zu  sagen  ist,  weil  man  das  Be- 
kannte weiter  bekanntmacht  oder  in  der  Erinnerung  der 
Menschen  auffrischt,  so  wäre  es,  aber  freilich  für  einen 
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Mann  von  höherem  Sinn  und  Geschmack,  eine  schöne 
Aufgabe,  wenn  er  gerade  von  solchen  individuellen  Ge- 
dichten, welche  gar  nicht  in  den  Kreis  des  größern  Pu- 
blikums gelangen  oder  vom  Tage  verschlungen  werden, 
eine  Sammlung  veranstaltete  und  gerade  das  Beste,  was 
aus  dem  individuellen  Zustande,  aus  einem  eigens  be- 
stimmten und  gestimmten  Geiste  hervorgegangen,  billiger- 
weise aufbewahrte  und  um  ihre  bescheidenen  Namen  mit 
dem  alles  verzehrenden  Weltlauf  einen  mäßigen  Kampf 
begänne,  wobei  denn  zum  Beispiel  eben  dieser  ...  so 
wie  der  von  mir  aufgeführte  ...  zu  verdienten  Ehren 
gelangen  könnten. 

Die  Bemerkung  muß  ich  hinzufügen,  daß  solche  Indivi- 
dualitäten, denen  man  ein  dichterisches  Talent  nicht  ab- 
sprechen kann,  sich  gewöhnlich  ins  Weitläuftige  verlieren. 
Das  wird  aber  einem  jeden  Talent  begegnen,  das  sich 
nicht  durch  entwickelten  Geschmack,  entweder  durch 
sich  selbst  oder  durch  Anleitung,  nach  und  nach  zu  der 
Höhe  erhebt,  um  zu  dem  ästhetischen  Lakonismus  zu  ge- 
langen, wo  nur  das  Notwendigste,  aber  auch  das  Uner- 
läßliche gehörig  faßlich  dargebracht  wird.  Ein  jeder  kann 
aus  seiner  Jugend  dergleichen  Beispiele  vorführen,  wo  er 
nicht  fertig  werden  konnte.  Die  deutsche  Nation  hat 
schöne  Talente  aufzuweisen,  welche,  selbst  ausgebildet, 
diesen  Vorwurf  nicht  ablehnen  können. 


[AMTLICHER  SCHLUSSBERICHT  ÜBER 
DIE  NEUGESTALTUNG  DER  BIBLIO- 
THEK IN  JENA] 

EINE  Folge  von  sieben  Jahren  ist  in  diesen  Tagen  ver- 
flossen, seit  die  höchsten  H.  H.Erhalter  der  Akademie 
Jena  das  dortige  Bibliotheksgeschäft  unterzeichneter 
Behörde  gnädigst  zu  übertragen  geruhten.  Die  Aufgabe 
war  bedenklich,  ja  in  den  ersten  Augenblicken  nicht  zu 
übersehen. 

In  einem  beengten  und  durch  Umstände  höchst  ungünsti- 
gen Lokale  befand  sich  ein  seit  Jahrhunderten  aufgehäufter, 
aus  vielen  einzelnen  Teilen  und  Sammlungen  überein- 
ander gedrängter,  keineswegs  geordneter  Bücherschatz; 
diese  Masse  sollte  geregelt  und  zugleich  die  heranzu- 
bringende Schloßbibliothek  eingeschaltet  werden. 
Unmöglich  schien  es,  bei  erster  näherer  Ansicht,  einen 
allgemeinen  Plan  des  gehörigen  Verfahrens  alsobald  zu 
entwerfen;  daher  man,  wie  Ärzte  bei  rätselhaften  Krank- 
heiten, sich  nur  schrittweise  bewegte,  um  vor  allen  Dingen 
die  auffallenden  Übel,  die  größten  Hindernisse  zu  be- 
seitigen. 

Zugleich  müßte  man  gegenwärtig  aufgeben,  eine  Schil- 
derung des  damaligen  Zustandes  zu  entwerfen,  wenn 
nicht  die  höchsten  Herrn  Erhalter  Selbst  sowohl  als 
Ihre  ersten  Staatsdiener  durch  eigene  Einsicht  und  ge- 
treue Berichte,  von  ausgezeichnet  tüchtigen  und  redlichen 
Männern  entworfen,  sich  davon  vorläufig  genugsam  hätten 
überzeugt  gesehen.  Dabei  bleibt  gern  und  dankbar  ein- 
zugestehen, daß  man  aus  einer  einsichtig  bemühten  Vor- 
arbeit des  Staatsminister  Frhrn.  v.  Ziegesar  die  erstere  ge- 
naue Kenntnis  gezogen  und  hieraus  mit  treuer  Beachtung 
der  bemerkten  Mängel  und  aufgestellten  Besserungs-Vor- 
schläge die  eigne  Arbeit  begonnen. 
Anzuerkennen  sind  hier  gleichfalls  manche  vorbereitende 
Bemühungen  späterer  Bevollmächtigten,  welche  zu  Auf- 
klärung damaliger  Verworrenheiten  bedeutende  Dienste 
leisteten  und  zugleich  die  Fragen:  was  und  wie  das  nächste 
zu  tun  sei?  wohlbedächtig  anregten. 
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Folgerecht  aber  nunmehr  darzustellen,  wie  bei  Verände- 
rung und  Erweiterung  des  Lokals,  dem  Translozieren  der 
Büchersammlung  aus  dem  Schlosse,  der  Umstellung,  Ein- 
schaltung, Verschmelzung  alles  einzelnen  verfahren  wor- 
den, schiene  gleichfalls  eine  unmögliche  Aufgabe,  wenn 
der  Professor  und  Bibliothekar  Dr.  Güldenapfel  in  einem 
Bericht,  welcher  den  größten  Teil  des  beigefügten  Akten  - 
faszikels  ausmacht,  solche  nicht  schon  befriedigend  ge- 
löst hätte. 

Man  darf  sich  überzeugen,  daß  die  höchsten  Herren  Er- 
halter mit  gewogenem  Beifalle  die  Ausführlichkeit  ansehen 
werden,  womit  ein  wohldenkender,  seit  sieben  Jahren  in 
den  kleinlichsten  Arbeiten  zu  einem  großen  Zwecke  be- 
schäftigter Mann  gern  eines  jeden  einzelnen  Augenblicks 
gedenkt,  deren  unzählige,  treu  benutzt,  endlich  das  Ganze 
zu  bewirken,  mit  Hingebung  aufgewendet  werden  muß- 
ten. 

Daher  möge  denn  auch  geneigtest  nachgesehen  werden, 
wenn  er  neben  seiner  rastlosen  Tätigkeit  auch  der  Er- 
duldung  mancher  Unstatten  gedenkt,  wo  denn  zuerst 
Moder  und  Staub,  sodann  durch  mannigfaltige  Handwerks- 
arbeit überhandnehmende  Unruhe,  Unrat  und  Wust,  nicht 
weniger  durch  fortwährendes  Benutzen  und  Besuchen  ein- 
getretene Zerstreuung  und  Zersplitterung  mancher  guten 
Stunde  recht  fühlbar  zur  Anschauung  kommt. 
Aber  eben  bei  solcher  Versinnlichung  aller  dieser  Unbil- 
den drängt  die  Frage  sich  auf:  ob  man  die  Sache  nicht 
kürzer  fassen,  die  Arbeit  beschleunigen  und  die  Beendi- 
gung nicht  früher  habe  herbeiführen  können.  Hierauf  nun 
darf  die  vorgesetzte  Behörde  wohl  antworten:  daß  sie, 
selbst  jetzt  nach  belehrend  vorübergegangener  Erfahrung 
den  ganzen  Weg  überschauend,  es  nicht  anders  anzugreifen 
wüßte.  Denn  selbst  wenn  man  die  Bibliothek  hätte 
verschließen,  jeden  Zutritt  sowohl  dem  Beschauer  als 
Benutzer  einige  Jahre  versagen,  größere  Summen  auf 
Baulichkeiten,  auf  eine  Mehrzahl  angestellter  Personen 
hätte  verwenden  wollen,  so  würde  doch  nichts  Näheres 
zu  erzielen  gewesen  sein.  Denn  der  in  seiner  Art  einzig 
verschlungene  Mißbefund  solcher  Anstalt  hätte  denn  doch 
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durch  keine  allgemeinen,  ins  Ganze  gehenden  Mittel  ge- 
zwungen werden  können,  und  es  würden  immer  unver- 
meidliche Stockungen  und  Retardationen  eingetreten  sein, 
welche  sich  nur  durch  umsichtige  Klugheit  und  gewandte 
Tätigkeit  langsam  hätten  beseitigen  lassen.  Nur  durch 
einsichtige  sukzessive  Verschränkung  nach  und  nach  ge- 
forderter Arbeiten  war  jene  kaum  denkbare  Verworrenheit 
zu  lösen. 

Aus  gedachtem  äußerst  umständlichen  Bericht,  den  man 
zu  geneigter,  langmütiger  Aufmerksamkeit  mit  Zutrauen 
empfiehlt,  geht  hervor  der  unausgesetzte  Fleiß  sämtlicher 
bei  dieser  Anstalt,  mehr  und  weniger  Jahre,  beschäftigten 
untergeordneten  Personen.  Dr.  Weller  hat  sich  als  Assi- 
stent, Compter  als  Schreiber,  Beyer  als  Diener  fleißig  am 
Geschäft  gehalten,  und  wir  dürfen  sie  zusammen  der 
höchsten  Herren  Erhalter  gnädigstem  Bemerken  gar  wohl 
pflichtmäßig  empfehlen  und  den  bescheidenen  Wunsch 
äußern,  solche  in  ihren  gegenwärtigen  Stellen  und  Emolu- 
menten  gnädigst  bestätigt  zu  sehen;  da  denn  alles,  wie  es 
bisher  geordnet  und  gehalten  worden,  auch  noch  so  lange 
unverrückt  im  Gange  bleiben  wird,  bis  wir  uns  imstande 
sehen,  eine  für  die  Zukunft  ausreichende  Einrichtung 
höchster  Prüfung  untertänigst  vorzulegen. 
Und  hier  ist  wohl  Gelegenheit,  der  ausführlichen  Tage- 
bücher zu  gedenken,  welche  sämtliche  Angestellte,  jeder 
einzeln  nach  den  ihm  übergebenen  Geschäften,  regel- 
mäßig aufgezeichnet.  Es  ergibt  sich  hierdurch  ein  Mittel, 
das  Vergangene  zu  beurteilen,  dem  laufenden  Geschäft 
immerdar  zu  folgen  und  für  die  Zukunft  das  Wirksamste 
daraus  zu  bestimmen. 

Die  Einrichtung,  daß  an  Sonn-,  Fest-  und  Feiertagen 
gegen  billige  Remunerationen  die  Arbeit  fortgesetzt  werde, 
würde  noch  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  beibehalten  und 
überhaupt  alles  mögliche  zur  Vollendung  des  bis  hierher 
geleiteten  Werkes  beizutragen  sein.  Denn  nichts  könnte 
uns  so  sehr  am  Herzen  liegen,  als  das  Bisherige  nach  Ew. 
etc.  etc.  Wunsch  und  Willen  eingerichtet  zu  haben,  und 
der  einmal  eingeführten  Ordnung  auch  Bestand  und  Dauer, 
der  Behandlung  Genauigkeit,  dem  Lokal  und  Material  zier- 
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liehe  Reinlichkeit,  bei  lebhaft  unterhaltener  Benutzung, 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  nachhaltig  zu  versichern. 
Und  nun  zum  Schlüsse  Höchstdenenselben  für  bisheriges 
unschätzbares  Vertrauen  schuldigsten  Dank  abtragend, 
fügen  wir  die  Versicherung  hinzu,  daß  es  unsre  ange- 
nehmste Pflicht  bleiben  werde,  solches  auch  zunächst  und 
für  alle  Folge  ehrerbietigst  zu  verdienen. 


KAPITÄN  MEDWINS 
UNTERHALTUNGEN  MIT  LORD  BYRON 

DIE  englische  Nation  hat  gar  nicht  Ursache,  dem 
Lord  Byron  seine  Mängel  vorzuwerfen:  wenn  er 
fehlt,  fehlt  er  als  Engländer;  als  ungebändigter  rei- 
cher Erbe,  pedantisch  erzogen,  sittlich  ungebildet,  zum 
Widerspruch  geneigt,  in  der  Opposition  sich  gefallend,  in 
der  Tadelsucht  sich  erfreuend  und  zuerst  seine  Lands- 
leute, König  und  Gemeine,  zuletzt,  ins  grenzenlose  sich 
verlierend  und  ohne  Maß  und  Ziel,  die  ganze  Welt  ver- 
lästernd. Diese  nach  und  nach  sich  steigernden  Unarten 
sind  nationell  und  familienhaft,  und  da  bleibt  es  denn 
immer  ein  Wunder,  daß  er  als  Mensch  so  gut  geblieben 
und  als  Dichter  über  alle  Zeitgenossen  sich  erhoben. 


SERBISCHE  LIEDER 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Fünften  Bandes  zweites  Heft.   1825.] 

SCHON  seit  geraumer  Zeit  gesteht  man  den  verschie- 
denen eigentümlichen  Volksdichtungen  einen  beson- 
dern Wert  zu,  es  sei  nun,  daß  dadurch  die  Nationen 
im  ganzen  ihre  Angelegenheiten,  auf  große  Staats-  und 
Familienverhältnisse,  auf  Einigkeit  und  Streit,  auf  Bünd- 
nisse und  Krieg  bezüglich,  überliefern,  oder  daß  die  ein- 
zelnen ihr  stilles  häusliches  und  herzliches  Interesse  ver- 
traulich geltend  machen.  Bereits  ein  halbes  Jahrhundert 
hindurch  beschäftigt  man  sich  in  Deutschland  ernstlich 
und  gemütlich  damit,  imd  ich  leugne  nicht,  daß  ich  unter 
diejenigen  gehöre,  die  ein  auf  diese  Vorliebe  gegründetes 
Studium  unablässig  selbst  fortsetzten,  auf  alle  Weise  zu 
verbreiten  und  zu  fördern  suchten;  wie  ich  denn  auch 
gar  manche  Gedichte,  dieser  Sinnes-  und  Gesangesart 
verwandt,  von  Zeit  zu  Zeit  dem  reinfühlenden  Kompo- 
nisten entgegenzubringen  nicht  unterließ. 
Hiebei  gestehen  wir  denn  gerne,  daß  jene  sogenannten 
Volkslieder  vorzüglich  Eingang  gewinnen  durch  schmei- 
chelnde Melodien,  die  in  einfachen,  einer  geregelten 
Musik  nicht  anzupassenden  Tönen  einherfließen,  sich 
meist  in  weicher  Tonart  ergehen  und  so  das  Gemüt  in 
eine  Lage  des  Mitgefühls  versetzen,  in  der  wir,  einem 
gewissen  allgemeinen,  unbestimmten  Wohlbehagen  wie 
den  Klängen  einer  Aeolsharfe  hingegeben,  mit  weich- 
lichem Genüsse  gern  verweilen  und  uns  in  der  Folge  im- 
mer wieder  sehnsüchtig  darnach  zurückbestreben. 
Sehen  wir  aber  endlich  solche  Gedichte  geschrieben  oder 
wohl  gar  gedruckt  vor  uns,  so  werden  wir  ihnen  nur  als- 
dann entschiedenen  Wert  beilegen,  wenn  sie  auch  Geist 
und  Verstand,  Einbildung  und  Erinnerungskraft  aufregend 
beschäftigen  und  uns  eines  ursprünglichen  Volksstammes 
Eigentümlichkeiten  in  unmittelbar  gehaltvoller  Überlie- 
ferung darbringen;  wenn  sie  uns  die  Lokalitäten,  woran 
der  Zustand  gebunden  ist,  und  die  daraus  hergeleiteten 
Verhältnisse  klar  und  auf  das  bestimmteste  vor  die  An- 
schauung führen. 
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Indem  nun  aber  solche  Gesänge  sich  meist  aus  einer  spä- 
teren Zeit  herschreiben,  die  sich  auf  eine  frühere  bezieht, 
so  verlangen  wir  von  ihnen  einen  angeerbten,  wenn  auch 
nach  und  nach  modifizierten  Charakter,  zugleich  mit  ei- 
nem einfachen,  den  ältesten  Zeiten  gemäßen  Vortrag;  und 
in  solchen  Rücksichten  werden  wir  uns  an  einer  natür- 
lichen kunstlosen  Poesie  nur  einfache,  vielleicht  eintönige 
Rhythmen  gefallen  lassen. 

Von  gar  Mannigfaltigem,  was  in  dieser  Art  neuerlich  mit- 
geteilt worden,  nennen  wir  nur  die  neugriechischen,  die 
bis  in  die  letzten  Zeiten  heraufreichen,  an  welche  die  ser- 
bischen, obgleich  altertümlicher,  gar  wohl  sich  anschlie- 
ßen, oder  vielmehr  nachbarlich  ein-  und  übergreifen. 
Nun  bedenke  man  aber  einen  Hauptpunkt,  den  wir  her- 
vorzuheben nicht  verfehlen:  solche  Nationalgedichte  sind 
einzeln,  außer  Zusammenhang,  nicht  füglich  anzusehen, 
noch  weniger  zu  beurteilen,  am  wenigsten  dem  rechten 
Sinne  nach  zu  genießen.  Das  allgemein  Menschliche 
wiederholt  sich  in  allen  Völkern,  gibt  aber  unter  fremder 
Tracht,  unter  fernem  Himmel  kein  eigentliches  Interesse; 
das  Besonderste  aber  eines  jeden  Volks  befremdet  nur, 
es  erscheint  seltsam,  oft  widerwärtig,  wie  alles  Eigen- 
tümliche, das  wir  noch  nicht  in  einen  Begriff  auffassen, 
uns  noch  nicht  anzueignen  gelernt  haben:  in  Masse  muß 
man  deshalb  dergleichen  Gedichte  vor  sich  sehen,  da  als- 
dann Reichtum  und  Armut,  Beschränktheit  oder  Weit- 
sinn, tiefes  Herkommen  oder  Tagesflachheit  sich  eher 
gewahren  und  beurteilen  läßt. 

Verweilen  wir  aber  nicht  zu  lange  im  allgemeinen  Vor- 
worte und  treten  unser  Geschäft  ungesäumt  an.  Wir  ge- 
denken von  serbischen  Liedern  zunächst  zu  sprechen. 
Man  erinnere  sich  jener  Zeiten,  wo  unzählbare  Völker- 
schaften sich  von  Osten  her  bewegen,  wandernd,  stockend, 
drängend,  gedrängt,  verwüstend,  anbauend,  abermals  im 
Besitz  gestört  und  ein  altes  Nomadenleben  wieder  von 
vorn  beginnend. 

Serben  und  Verwandte,  von  Norden  nach  Osten  wandernd, 
verweilen  in  Mazedonien  und  kehren  bald  nach  der  Mitte 
zurück,  nach  dem  eigentlichen  sogenannten  Serbien. 

GOETHE  XIII  12. 
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Das  ältere  serbische  Lokale  wäre  nun  vor  allen  Dingen 
zu  betrachten;  allein  es  ist  schwer,  sich  davon  in  der 
Kürze  einen  Begriff  zu  machen.  Es  blieb  sich  wenige 
Zeiten  gleich:  wir  finden  es  bald  ausgedehnt,  bald  zu- 
sammengedrängt, zersplittert  oder  gesammelt,  wie  innere 
Spaltung  oder  äußerer  Druck  die  Nation  bedingte. 
Auf  alle  Fälle  denke  man  sich  die  Landschaft  weiter  und 
breiter  als  in  unsern  Zeiten,  und  will  man  sich  einiger- 
maßen an  Ort  und  Stelle  versetzen,  so  halte  man  vorerst 
an  dem  Zusammenfluß  der  Save  mit  der  Donau,  wo  wir 
gegenwärtig  Belgrad  gelegen  finden.  Bewegt  sich  die  Ein- 
bildungskraft an  dem  rechten  Ufer  des  erstem  Flusses 
hinauf,  des  andern  hinunter,  hat  sie  diese  nördliche  Grenze 
gewonnen,  so  erlaube  sie  sich  dann,  südwärts  ins  Gebirg 
und  darüber  weg  bis  zum  Adriatischen  Meer,  ostwärts 
bis  gegen  Montenegro  hin  zu  schweifen. 
Schaut  man  sich  sodann  nach  näheren  und  fernen  Nach- 
barn um,  so  findet  man  Verhältnisse  zu  den  Venezianern, 
zu  den  Ungarn  und  sonstigen  wechselnden  Völkern,  vor- 
züglich aber  in  früherer  Zeit  zum  griechischen  Kaisertum, 
bald  Tribut  gebend,  bald  empfangend,  bald  als  Feind, 
bald  als  Hülfsvolk;  späterhin  bleibt  mehr  oder  weniger 
dasselbe  Verhältnis  zum  türkischen  Reich. 
Wenn  nun  auch  die  zuletzt  Eingewanderten  eine  Liebe 
zu  Grund  und  Boden  in  der  Flußregion  der  Donau  ge- 
wannen und,  um  ihren  Besitz  zu  sichern,  auf  den  näch- 
sten und  ferneren  Höhen  so  Schlösser  als  befestigte  Städte 
erbauten,  so  bleibt  das  Volk  immer  in  kriegerischer  Span- 
nung: ihre  Verfassung  ist  eine  Art  von  Fürstenverein  un- 
ter dem  losen  Band  eines  Oberherrn,  dem  einige  auf  Be- 
fehl, andere  auf  höfliches  Ersuchen  wohl  Folge  leisten. 
Bei  der  Erbfolge  jedoch  größerer  und  kleinerer  Despoten 
hält  man  viel,  ja  ausschließlich  auf  uralte  Bücher,  die  ent- 
weder in  der  Hand  der  Geistlichkeit  verwahrt  liegen  oder 
in  den  Schatzkammern  der  einzelnen  Teilnehmer. 
Überzeugen  wir  uns  nun,  daß  vorliegenden  Gedichten,  so 
sehr  sie  auch  der  Einbildungskraft  gehören,  doch  ein  hi- 
storischer Grund,  ein  wahrhafter  Inhalt  eigen  sei,  so  ent- 
steht die  Frage,  inwiefern  die  Chronologie  derselben  aus- 
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zumitteln  möglich,  d.  h.  hier:  in  welche  Zeit  das  Faktum 
gesetzt,  nicht  aus  welcher  Zeit  das  Gedicht  sei;  eine  Frage, 
die  ohnehin  bei  mündlich  überlieferten  Gesängen  sehr 
schwer  zu  beantworten  sein  möchte.  Ein  altes  Faktum 
ist  da,  wird  erzählt,  wird  gesungen,  wieder  gesungen; 
wann  zum  ersten-  oder  zum  letztenmal,  bleibt  uner- 
örtert. 

Und  so  wird  sich  denn  auch  jene  Zeitrechnung  serbischer 
Gedichte  erst  nach  und  nach  ergeben.  Wenige  scheinen 
vor  Ankunft  der  Türken  in  Europa,  vor  1355,  sich  aus- 
zusprechen, sodann  aber  bezeugen  mehrere  deutlich  den 
Hauptsitz  des  türkischen  Kaisers  in  Adrianopel;  spätere 
fallen  in  die  Zeit,  wo  nach  Eroberung  von  Byzanz  die 
türkische  Macht  den  Nachbarn  immer  fühlbarer  wurde; 
zuletzt  sieht  man,  in  den  neusten  Tagen,  Türken  und 
Christen  friedlich  durcheinander  leben,  durch  Handel  und 
Liebesabenteuer  wechselseitig  einwirkend. 
Die  ältesten  zeichnen  sich,  bei  schon  bedeutender  Kultur, 
durch  abergläubisch  barbarische  Gesinnungen  aus;  es  fin- 
den sich  Menschenopfer,  und  zwar  von  der  widerwärtig- 
sten Art.  Eine  junge  Frau  wird  eingemauert,  damit  die 
Feste  Skutari  erbaut  werden  könne,  welches  um  so  roher 
erscheint,  als  wir  im  Orient  nur  geweihte  Bilder  gleich 
Talismanen  an  geheim  gehaltenen  Orten  in  den  Grund 
der  Burgen  eingelegt  finden,  um  die  Unüberwindlichkeit 
solcher  Schutz-  und  Trutzgebäude  zu  sichern. 
Von  kriegerischen  Abenteuern  sei  nun  billig  vorerst  die 
Rede.  Ihr  größter  Held  Marko,  der  mit  dem  Kaiser  zu 
Adrianopel  in  leidlichem  Verhältnis  steht,  kann  als  ein 
rohes  Gegenbild  zu  dem  griechischen  Herkules,  dem  per- 
sischen Rustan  auftreten,  aber  freilich  in  szythisch  höchst 
barbarischer  Weise.  Er  ist  der  oberste  und  unbezwing- 
lichste  aller  serbischen  Helden,  von  grenzenloser  Stärke, 
von  unbedingtem  Wollen  und  Vollbringen.  Er  reitet  ein 
Pferd  hundertundfunfzig  Jahre  und  wird  selbst  dreihundert 
Jahr  alt;  er  stirbt  zuletzt  bei  vollkommenen  Kräften  und 
weiß  selbst  nicht,  wie  er  dazu  kommt. 
Die  frühste  dieser  Epochen  sieht  also  ganz  heidnisch  aus. 
Die  mittleren  Gedichte  haben  einen  christlichen  Anstrich; 
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er  ist  aber  eigentlich  nur  kirchlich.  Gute  Werke  sind  der 
einzige  Trost  dessen,  der  sich  große  Untaten  nicht  ver- 
zeihen kann.  Die  ganze  Nation  ist  eines  poetischen  Aber- 
glaubens; gar  manches  Ereignis  wird  von  Engeln  durch - 
flochten,  dagegen  keine  Spur  eines  Satans;  rückkehrende 
Tote  spielen  große  Rollen;  auch  durch  wunderliche  Ah- 
nungen, Weissagungen,  Vögelbotschaften  werden  die 
wackersten  Menschen  verschüchtert. 
Über  alle  jedoch  und  überall  herrscht  eine  Art  von  un- 
vernünftiger Gottheit.  Durchaus  waltet  ein  unwidersteh- 
lich Schicksalswesen,  in  der  Einöde  hausend,  Berg  und 
Wälder  bewohnend,  durch  Ton  und  Stimme  Weissagung 
und  Befehl  erteilend,  Wila  genannt,  der  Eule  vergleich- 
bar, aber  auch  manchmal  in  Frauengestalt  erscheinend, 
als  Jägerin  höchst  schön  gepriesen,  endlich  sogar  als 
Wolkensammlerin  geltend — im  allgemeinen  aber  von  den 
ältesten  Zeiten  her,  wie  überhaupt  alles  sogenannte  Schick- 
sal, das  man  nicht  zur  Rede  stellen  darf,  mehr  schadend 
als  wohltätig. 

In  der  mittlem  Zeit  haben  wir  den  Kampf  mit  den  über- 
handnehmenden Türken  zu  beachten  bis  zur  Schlacht 
vom  Amselfelde  1389,  welche  durch  Verrat  verloren  wird, 
worauf  die  gänzliche  Unterjochung  des  Volkes  nicht  aus- 
bleibt. Von  den  Kämpfen  des  Czerny  Georg  sind  wohl 
auch  noch  dichterische  Denkmale  übrig  geblieben;  in  der 
allerneusten  Zeit  schließen  sich  die  Stoßseufzer  der  Su- 
lioten  unmittelbar  an,  zwar  in  griechischer  Sprache,  aber 
im  allgemeinen  Sinn  unglücklicher  Mittelnationen,  die 
sich  nicht  in  sich  selbst  zu  gründen  und  gegen  benach- 
barte Macht  nicht  ins  Gleichgewicht  zu  setzen  geeignet 
sind. 

Die  Liebeslieder,  die  man  aber  auch  nicht  einzeln,  son- 
dern in  ganzer  Masse  an  sich  herannehmen,  genießen  und 
schätzen  kann,  sind  von  der  größten  Schönheit;  sie  ver- 
künden vor  allen  Dingen  ein  ohne  allen  Rückhalt  voll- 
kommenes Genügen  der  Liebenden  aneinander,  zugleich 
werden  sie  geistreich,  scherzhaft  anmutig;  gewandte  Er- 
klärung, von  einer  oder  von  beiden  Seiten,  überrascht 
und  ergötzt;  man  ist  klug  und  kühn,  Hindernisse  zu  be- 
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siegen,  um  zum  ersehnten  Besitz  zu  gelangen;  dagegen 
wird  eine  schmerzlich  empfundene  unheilbare  Trennung 
auch  wohl  durch  Aussichten  über  das  Grab  hinüber  be- 
schwichtigt. 

Alles,  was  es  auch  sei,  ist  kurz,  aber  zur  Genüge  darge- 
stellt, meistens  eingeleitet  durch  eine  Naturschilderung, 
durch  irgendein  landschaftliches  Gefühl  oder  Ahnung  ei- 
nes Elements.  Immer  bleiben  die  Empfindungen  die  wahr- 
haftesten. Ausschließliche  Zärtlichkeit  ist  der  Jugend  ge- 
widmet, das  Alter  verschmäht  und  hintangesetzt;  allzu 
willige  Mädchen  werden  abgelehnt  und  verlassen;  da- 
gegen erweist  sich  auch  wohl  der  Jüngling  flüchtig,  ohne 
Vorwand,  mehr  seinem  Pferd  als  seiner  Schönen  zugetan. 
Hält  man  aber  ernstlich  und  treulich  zusammen,  so  wird 
gewiß  die  unwillkommene  Herrschaft  eines  Bruders  oder 
sonstiger  Verwandten,  wenn  sie  Wahl  und  Neigung  stört, 
mit  viel  Entschlossenheit  vernichtet. 
Solche  Vorzüge  werden  jedoch  nur  an  und  durch  sich 
selbst  erkannt,  und  es  ist  schon  gewagt,  die  Mannigfaltig- 
keit der  Motive  und  Wendungen,  welche  wir  an  den  ser- 
bischen Liebesliedern  bewundern,  mit  wenig  Worten  zu 
schildern,  wie  wir  gleichwohl  in  folgendem,  zu  Anregung 
der  Aufmerksamkeit,  zu  tun  uns  nicht  versagen, 
i)  Sittsamkeit  eines  serbischen  Mädchens,  welches  die 
schönen  Augenwimpern  niemals  aufschlägt;  von  unend- 
licher Schönheit.  2)  Scherzhaft  leidenschaftliche  Verwün- 
schung eines  Geliebten.  3)  Morgengefühl  einer  aufwa- 
chenden Liebenden.  Der  Geliebte  schläft  so  süß;  sie 
scheut  sich,  ihn  zu  wecken.  4)  Scheiden  zum  Tode;  wun- 
derbar: Rose,  Becher  und  Schneeball.  5)  Sarajewo  durch 
die  Pest  verwüstet.    6)  Verwünschung  einer  Ungetreuen. 

7)  Liebesabenteuer;   seltsamlich:  Mädchen  im   Garten. 

8)  Freundesbotschaft,  der  Verlobten  gebracht  durch  zwei 
Nachtigallen,  welche  ihren  dritten  Gesellen,  den  Bräu- 
tigam vermissen.  9)  Lebensüberdruß,  über  ein  erzürntes 
Liebchen;  drei  Wehe  sind  ausgerufen.  1  o)  Innerer  Streit 
des  Liebenden,  der  als  Brautführer  seine  Geliebte  einem 
Dritten  zuführen  soll.  11)  Liebeswunsch;  ein  Mädchen 
wünscht,  ihrem  Geliebten  als  quellender  Bach  durch  den 
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Hof  zu  fließen.  12)  Jagdabenteuer;  gar  wunderlich.  13) 
Besorgt  um  den  Geliebten,  will  das  Mädchen  nicht  singen, 
um  nicht  froh  zu  scheinen.  14)  Klage  über  Umkehrung 
der  Sitten,  daß  der  Jüngling  die  Witwe  freie,  der  Alte  die 
Jungfrau.  1 5)  Klage  eines  Jünglings,  daß  die  Mutter  der 
Tochter  zu  viel  Freiheit  gebe.  16)  Das  Mädchen  schilt 
den  Wankelmut  der  Männer.  1 7)  Vertraulich -frohes  Ge- 
spräch des  Mädchens  mit  dem  Pferde,  das  ihr  seines  Herrn 
Neigung  und  Absichten  verrät.  1 8)  Fluch  dem  Ungetreuen. 
19)  Wohlwollen  und  Sorge.  20)  Die  Jugend  dem  Alter 
vorgezogen,  auf  gar  liebliche  Weise.  21)  Unterschied  von 
Geschenk  und  Ring.  22)  Hirsch  und  Wila.  Die  Wald- 
göttin tröstet  den  liebekranken  Hirsch.  2  3)  Mädchen  ver- 
giftet ihren  Bruder,  um  den  Liebsten  zu  erlangen.  24) 
Mädchen  will  den  Ungeliebten  nicht.  25)  Die  schöne 
Kellnerin;  ihr  Geliebter  ist  nicht  mit  unter  den  Gästen. 
26)  Liebevolle  Rast  nach  Arbeit;  sehr  schön!  es  hält  Ver- 
gleichung  aus  mit  dem  Hohenliede.  27)  Gebundenes 
Mädchen;  Kapitulation  um  Erlösung.  2  8)  Zwiefache  Ver- 
wünschung, ihrer  eigenen  Augen  und  des  ungetreuen  Lieb- 
habers. 2  9)  Vorzug  des  kleinen  Mädchens  und  sonstiger 
Kleinheiten.  30)  Finden  und  zartes  Aufwecken  der  Ge- 
liebten. 31)  Welches  Gewerbes  wird  der  Gatte  sein?  32) 
Liebesfreuden  verschwatzt.  33)  Treu  im  Tode;  vom  Grabe 
aufblühende  Pflanzen.  34)  Abhaltung;  die  Fremde  fesselt 
den  Bruder,  der  die  Schwester  zu  besuchen  zögert.  35) 
Der  Liebende  kommt  aus  der  Fremde,  beobachtet  sie  am 
Tage,  überrascht  sie  zu  Nacht.  36)  Im  Schnee  geht  das 
verlassene  Mädchen,  fühlt  aber  nur  das  erkältete  Herz. 
37)  Drei  Mädchen  wünschen:  Ring,  Gürtel,  den  Jüngling. 
Die  letzte  hat  das  beste  Teil  erwählt.  38)  Schwur,  zu 
entbehren;  Reue  deshalb.  3  9)  Stille  Neigung;  höchst  schön. 

40)  Die  Vermählte,  früher  den  Wiederkehrenden  liebend. 

41)  Hochzeit- Anstalten,  Überraschung  der  Braut.  42) 
Eilig  neckisch.  43)  Gehinderte  Liebe,  verwelkte  Herzen. 
44)  Herzog  Stephans  Braut  hintangesetzt.  45)  Welches 
Denkmal  dauert  am  längsten?  46)  Klein  und  gelehrt.  47) 
Gatte  über  alles,  über  Vater,  Mutter  und  Brüder;  an  den 
gerüsteten  Gemahl.    48)  Tödliche  Liebeskrankheit.    49) 
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Nah  und  versagt.  50)  Wen  nahm  sich  das  Mädchen  zum 
Vorbild?  51)  Mädchen  als  Fahnenträger.  52)  Die  gefan- 
gene, bald  befreite  Nachtigall.  53)  Serbische  Schönheit. 
54)  Locken  wirkt  am  sichersten.  55)  Belgrad  in  Flam- 
men. 

Von  der  Sprache  nunmehr  mit  wenigem  das  Nötige  zu 
melden,  hat  seine  besondere  Schwierigkeit. 
Die  slavische  teilt  sich  in  zwei  Hauptdialekte,  den  nörd- 
lichen und  südlichen;  dem  ersten  gehört  das  Russische, 
Polnische,  Böhmische,  dem  letzten  fallen  Slovenen,  Bul- 
garen und  Serben  zu. 

Die  serbische  Mimdart  ist  also  eine  Unterabteilung  des 
südslavischen  Dialekts;  sie  lebt  noch  in  dem  Munde  von 
fünf  Millionen  Menschen  und  darf  unter  allen  südslavi- 
schen für  die  kräftigste  geachtet  werden. 
Über  ihre  Vorzüge  jedoch  waltet  in  der  Nation  selbst  ein 
Widerstreit;  zwei  Parteien  stehen  gegeneinander,  und  zwar 
folgendermaßen. 

Die  Serben  besitzen  eine  alte  Bibelübersetzung  aus  dem 
neunten  Jahrhundert,  geschrieben  in  einem  verwandten 
Dialekt,  dem  Altpannonischen.  Dieser  wird  nun  von  der 
Geistlichkeit  und  allen,  die  sich  den  Wissenschaften  wid- 
men, als  Sprachgrund  und  -muster  angesehen;  sie  bedie- 
nen sich  desselben  im  Reden,  Schreiben  und  Verhandeln, 
fördern  und  begünstigen  ihn;  dagegen  halten  sie  sich  ent- 
fernt von  der  Sprache  des  Volks,  schelten  diese  als  ab- 
geleitet von  jenem  und  als  Verderb  des  echten,  recht- 
mäßigen Idioms. 

Betrachtet  man  aber  diese  Sprache  des  Volkes  genauer, 
so  erscheint  sie  in  ursprünglicher  Eigentümlichkeit,  von 
jener  im  Grunde  verschieden  und  in  sich  selbst  lebendig, 
allem  Ausdruck  des  tätigsten  Wirkens  und  ebenso  poe- 
tischer Darstellung  genügend.  Die  in  derselben  ver- 
faßten Gedichte  sind  es,  von  denen  wir  sprechen,  die 
wir  loben,  die  aber  von  jenem  vornehmern  Teil  der 
Nation  geringgeschätzt  werden;  deswegen  sie  auch  nie- 
mals aufgeschrieben,  noch  weniger  abgedruckt  worden. 
Daher  rührte  denn  auch  die  Schwierigkeit,  sie  zu  er- 
langen, welche  viele  Jahre  unüberwindlich  schien,  deren 
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Ursache  uns  aber  jetzt  erst,  da  sie  gehoben  ist,  offenbar 
wird. 

Um  nun  von  meinem  Verhältnis  zu  dieser  Literatur  zu 
reden,  so  muß  ich  vorerst  gestehen,  daß  ich  keinen  der 
slavischen  Dialekte,  ohnerachtet  mehrerer  Gelegenheiten, 
mir  jemals  eigen  gemacht  noch  studiert  und  also  von 
aller  Originalliteratur  dieser  großen  Völkerschaften  völlig 
abgeschlossen  blieb,  ohne  jedoch  den  Wert  ihrer  Dich- 
tungen, insofern  solche  zu  mir  gelangten,  jemals  zu  ver- 
kennen. 

Schon  sind  es  fünfzig  Jahre,  daß  ich  den  Klaggesang  der 
edlen  Frauen  Asan  Aga  übersetzte,  der  sich  in  des  Abbate 
Fortis  Reise,  auch  von  da  in  den  Morlackischen  Notizen 
der  Gräfin  Rosenberg  finden  ließ.  Ich  übertrug  ihn  nach 
dem  beigefügten  Französischen,  mit  Ahnung  des  Rhyth- 
mus und  Beachtung  der  Wortstellung  des  Originals.  Gar 
manche  Sendung  erhielt  ich  auf  lebhaftes  Anfragen  so- 
dann von  Gedichten  sämtlicher  slavischen  Sprachen;  je- 
doch nur  einzeln  sah  ich  sie  vor  mir,  weder  einen  Haupt- 
begriff könnt  ich  fassen  noch  die  Abteilungen  charakte- 
ristisch sondern. 

Was  nun  aber  die  serbischen  Gedichte  betraf,  so  blieb 
ihre  Mitteilung  aus  obengemeldeter  Ursache  schwer  zu 
erlangen.  Nicht  geschrieben,  sondern  durch  mündlichen 
Vortrag,  den  ein  sehr  einfaches  Saiteninstrument,  Gusle 
genannt,  begleitet,  waren  sie  in  dem  niedem  Kreise  der 
Nation  erhalten  worden;  ja  es  ereignete  sich  der  Fall,  als 
man  in  Wien  von  einigen  Serben  verlangte,  dergleichen 
Lieder  zu  diktieren,  daß  dieses  Gesuch  abgeschlagen 
wurde,  weil  die  guten  einfachen  Menschen  sich  keinen 
Begriff  machen  konnten,  wie  man  ihre  kunstlosen,  im 
eigenen  Vaterlande  von  gebildeten  Männern  verachteten 
Gesänge  einigermaßen  hochschätzen  könne.  Sie  fürch- 
teten vielmehr,  daß  man  diese  Naturlieder  mit  einer  aus- 
gebildeten deutschen  Dichtkunst  ungünstig  zu  vergleichen 
und  dadurch  den  roheren  Zustand  ihrer  Nation  spöttisch 
kundzugeben  gedenke.  Von  dem  Gegenteil  und  einer 
ernstlichen  Absicht  überzeugte  man  sie  durch  die  Auf- 
merksamkeit der  Deutschen  auf  jenen  "Klaggesang"  und 
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mochte  denn  wohl  auch  durch  gutes  Betragen  die  längst 
ersehnte  Mitteilung,  obgleich  nur  einzeln,  hin  und  wieder 
erlangen. 

Alles  dieses  war  jedoch  von  keii  er  Folge,  wenn  nicht  ein 
tüchtiger  Mann,  namens  Wuk  Stephanowitsch  Karad- 
schitsch,  geboren  1787  und  erzogen  an  der  Scheide  von 
Serbien  und  Bosnien,  mit  seiner  Muttersprache,  die  auf 
dem  Lande  weit  reiner  als  in  den  Städten  geredet  wird, 
frühzeitig  vertraut  geworden  wäre  und  ihre  Volkspoesie 
lieb  gewonnen  hätte.  Er  benahm  sich  mit  dem  größten 
Ernst  in  dieser  Sache  und  gab  im  Jahre  1814  in  Wien 
eine  serbische  Grammatik  an  den  Tag  und  zugleich  ser- 
bische Volkslieder,  hundert  an  der  Zahl.  Gleich  damals 
erhielt  ich  sie  mit  einer  deutschen  Übersetzung,  auch 
jener  Trauergesang  fand  sich  nunmehr  im  Original;  allein 
wie  sehr  ich  auch  die  Gabe  wert  hielt,  wie  sehr  sie  mich 
erfreute,  so  könnt  ich  doch  zu  jener  Zeit  noch  zu  keinem 
Überblick  gelangen.  In  Westen  hatten  sich  die  Angelegen- 
heiten verwirrt,  und  die  Entwicklung  schien  auf  neue  Ver- 
wirrung zu  deuten;  ich  hatte  mich  nach  Osten  geflüchtet 
und  wohnte  in  glücklicher  Abgeschiedenheit  eine  Zeitlang 
entfernt  von  Westen  und  Norden. 

Nun  aber  enthüllt  sich  diese  langsam  reifende  Angelegen- 
heit immer  mehr  und  mehr.  Herr  Wuk  begab  sich  nach 
Leipzig,  wo  er  in  der  Breitkopf- Härtelischen  Offizin  drei 
Bände  Lieder  herausgab,  von  deren  Gehalt  oben  gespro- 
chen wurde,  sodann  Grammatik  und  Wörterbuch  hinzu- 
fügte, wodurch  denn  dieses  Feld  dem  Kenner  und  Lieb- 
haber um  vieles  zugänglicher  geworden. 
Auch  brachte  des  werten  Mannes  Aufenthalt  in  Deutsch- 
land denselben  in  Berührung  mit  vorzüglichen  Männern. 
Bibliothekar  Grimm  in  Kassel  ergriff  mit  der  Gewandt- 
heit eines  Sprachgewaltigen  auch  das  Serbische;  er  über- 
setzte die  Wukische  Grammatik  und  begabte  sie  mit  einer 
Vorrede,  die  unsern  obigen  Mitteilungen  zum  Grunde 
liegt.  Wir  verdanken  ihm  bedeutende  Übersetzungen,  die 
in  Sinn  und  Silbenmaß  jenes  Nationelle  wiedergeben. 
Auch  Professor  Vater,  der  gründliche  und  zuverlässige 
Forscher,  nahm  ernstlichen  Teil,  und  so  rückt  uns  dieses 
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bisher  fremd  gebliebene  und  gewissermaßen  zurück- 
schreckende Studium  immer  näher. 
Auf  diesem  Punkt  nun,  wie  die  Sachen  gekommen  sind, 
konnte  nichts  erfreulicher  sein,  als  daß  ein  Frauenzimmer 
von  besondern  Eigenschaften  und  Talenten,  mit  den  sla- 
vischen  Sprachen  durch  einen  frühern  Aufenthalt  in  Ruß- 
land nicht  unbekannt,  ihre  Neigung  für  die  serbische  ent- 
schied, sich  mit  aufmerksamster  Tätigkeit  diesem  Lieder- 
schatz widmete  und  jener  langwierigen  Säumnis  durch 
eine  reiche  Leistung  ein  Ende  machte.  Sie  übersetzte, 
ohne  äußeren  Antrieb,  aus  innerer  Neigung  und  Gutach- 
ten, eine  große  Masse  der  vorliegenden  Gedichte  und 
wird  in  einem  Oktavband  so  viel  derselben  zusammen- 
fassen, als  man  braucht,  um  sich  mit  dieser  ausgezeich- 
neten Dichtart  hinreichend  bekannt  zu  machen.  An  einer 
Einleitung  wirds  nicht  fehlen,  die  das,  was  wir  vorläufig 
hier  eingeführt,  genauer  und  umständlicher  darlege,  um 
einen  wahren  Anteil  dieser  verdienstvollen  neuen  Er- 
scheinung allgemein  zu  fördern. 

Die  deutsche  Sprache  ist  hiezu  besonders  geeignet;  sie 
schließt  sich  an  die  Idiome  sämtlich  mit  Leichtigkeit  an, 
sie  entsagt  allem  Eigensinn  und  fürchtet  nicht,  daß  man 
ihr  Ungewöhnliches,  Unzulässiges  vorwerfe;  sie  weiß  sich 
in  Worte,  Wortbildungen,  Wortfügungen,  Redewendungen, 
und  was  alles  zur  Grammatik  und  Rhetorik  gehören  mag, 
so  wohl  zu  finden,  daß,  wenn  man  auch  ihren  Autoren 
bei  selbsteignen  Produktionen  irgendeine  seltsamliche 
Kühnheit  vorwerfen  möchte,  man  ihr  doch  vorgeben  wird, 
sie  dürfe  sich  bei  Übersetzung  dem  Original  in  jedem 
Sinne  nahe  halten. 

Und  es  ist  keine  Kleinigkeit,  wenn  eine  Sprache  dies  von 
sich  rühmen  darf;  denn  müssen  wir  es  zwar  höchst  dan- 
kenswert achten,  wenn  fremde  Völkerschaften  dasjenige 
nach  ihrer  Art  sich  aneignen,  was  wir  selbst  innerhalb 
unseres  Kreises  Originelles  hervorgebracht,  so  ist  es  doch 
nicht  von  geringerer  Bedeutung,  wenn  Fremde  auch  das 
Ausheimische  bei  uns  zu  suchen  haben.  Wenn  uns  eine 
solche  Annäherung  ohne  Affektation  wie  bisher  nach 
mehrern  Seiten  hin  gelingt,  so  wird  der  Ausheimische 


SERBISCHE  LIEDER  1 8  7 

in  kurzer  Zeit  bei  uns  zu  Markte  gehen  müssen  und  die 
Waren,  die  er  aus  der  ersten  Hand  zu  nehmen  beschwer- 
lich fände,  durch  unsere  Vermittelung  empfangen. 
Um  also  nun  vom  Allgemeinsten  ins  Besonderste  zurück- 
zukehren, dürfen  wir  ohne  Widerrede  behaupten,  daß  die 
serbischen  Lieder  sich  in  deutscher  Sprache  besonders 
glücklich  ausnehmen.  Wir  haben  mehrere  Beispiele  vor 
uns:  Wuk  Stephanowitsch  übersetzte  uns  zuliebe  mehrere 
derselben  wörtlich;  Grimm  auf  seinem  Wege  war  geneigt, 
sie  im  Silbenmaße  darzustellen;  auch  Vätern  sind  wir 
Dank  schuldig,  daß  er  uns  das  wichtigste  Gedicht,  Die 
Hochzeit  des  Maxim  Cernojewitseh,  im  Auszuge  prosaisch 
näher  brachte,  und  so  verdanken  wir  denn  auch  der  ra- 
schen, unmittelbar  einwirkenden  Teilnahme  unserer  Freun- 
din schnell  eine  weitere  Umsicht,  die,  wie  wir  hoffen, 
das  Publikum  bald  mit  uns  teilen  wird. 


JUGEND  DER  SCHAUSPIELER 


ES  erscheint  mir  wie  eine  Krankheit  des  deutschen 
Publikums,  die  sich  auch  schon  den  Schauspielern 
mitgeteilt  hat,  daß  man  Männer  und  Weiber  nicht 
jung  genug  haben  kann.  Könnten  wir  doch  zu  einer  Zeit, 
wo  wir  von  den  französischen  Bühnen  so  viel  Schlechtes 
auf  die  unsern  übertragen,  auch  ihre  Tugenden  nachahmen. 
In  Frankreich  fragt  niemand  nach  dem  Alter  der  Künstler, 
sondern  nur  nach  ihrer  Kunst.  Wie  sollen  auch  Jünglinge 
gefunden  werden,  die  schon  Künstler  sind?  Die  ernsten 
Bemühungen  aber  des  Schauspielers  lassen  ihre  Spuren 
auf  dem  Antlitz  zurück,  und  wenn  er  sich  auch  durch 
Spiel  bildet,  so  geschieht  es  doch  nicht  spielend. 
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WIE  sehr  wir  uns  auch  von  vergangenen  Dingen 
zu  unterrichten  bestrebt  sind  und  uns  mit  Ge- 
schichte von  Jugend  auf  im  allgemeinsten  und 
allgemeinen  beschäftigen,  so  finden  wir  doch  zuletzt,  daß 
das  Einzelne,  Besondere,  Individuelle  uns  über  Menschen 
und  Begebenheiten  den  besten  Aufschluß  gibt,  weshalb 
wir  denn  nach  Memoiren,  Selbstbiographien,  Original- 
briefen und  was  für  ähnliche  Dokumente  der  Art  auch 
übrig  geblieben,  aufs  angelegentlichste  begehren. 
Wie  verschiedenen  Wertes  aber  dergleichen  Nachlässe 
sein  mögen  in  Rücksicht  der  Personen,  der  Zeit,  der  Er- 
eignisse, so  dürfte  doch  keine  dergleichen  Schrift  völlig 
mißzuachten  sein. 

Alle  Menschen,  die  nebeneinander  leben,  erfahren  ähn- 
liche Schicksale,  und  was  dem  einzelnen  begegnet,  kann 
als  Symbol  für  tausende  gelten.  In  diesem  Sinne  nun 
kommt  mir  das  gegenwärtige  Büchlein  lesens-  und  be- 
merkenswert vor. 

Unser  Feldjäger  ist  eine  von  Haus  aus  gute  Natur,  mit 
allem,  was  kommt,  findet  er  sich  ab,  ist  gehorsam,  brav, 
ausdauernd,  gutmütig  und  rechtlich,  ein  bißchen  Plündern 
ausgenommen,  welches  er  denn  doch  immer  durch  drin- 
gende Notwendigkeit  zu  bevorworten  weiß.  Genug,  wäre 
man  auf  "gleichen  Berufswegen,  man  würde  sich  einen 
solchen  Kameraden  wünschen. 

Leichtsinnig  war  diese  kriegerische  Laufbahn  angetreten, 
leichtmütig  durchgeführt,  und  so  findet  man  auch  den  Ver- 
lauf derselben  leicht  und  froh  niedergeschrieben.  Mangel 
und  Fülle,  Glück  und  Unglück,  Hohes  und  Niederes,  Tod 
und  Leben  fließen  gleichmäßig  aus  laufender  Feder,  das 
Büchlein  macht  daher  einen  sehr  angenehmen  Eindruck. 
Nun  aber  sagen  wir  ohne  Furcht,  mißverstanden  zu  wer- 
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den:  das  Verdienst  eines  geregelten  Reisenden  und  seiner 
Mitteilungen  wissen  wir  nach  dem  ganzen  Werte  zu  schät- 
zen; aber  ein  anderer  Gang,  der  nicht  vom  Wanderer  ab- 
hängt, wo  weder  Zweck  noch  Willkür  stattfindet,  wo  nur 
ein  höherer  Befehl  oder  die  äußerste  Notwendigkeit  ge- 
bietet, dieser  hat  etwas  ganz  eigen  Reizendes.  Hier  gilts 
nicht  etwa,  nach  einem  wohl  durchdachten  Plan  Beleh- 
rung, Unterhaltung,  Genuß  zu  erwarten,  kein  bedeutender 
Gewinn  fürs  Leben  ist  zu  hoffen,  denn  alles,  was  im  not- 
gedrungenen Augenblick  erhascht  wird,  pflegt  der  Augen- 
blick wieder  zu  verzehren,  und  im  Hintergrunde  zeigen 
sich  gegen  geringen  Vorteil  Mühsale,  Wunden,  Krank- 
heiten, Kerker  und  Tod.  Dadurch  hat  aber  eben  das  Ganze 
in  jedem  seiner  Teile  ein  frisches  unbedingtes  Leben, 
welches  den  Unbewußten  einnimmt  und  den  Bewußten 
zufrieden  stellt. 

Die  Nachbildung  eines  solchen  unberechenbar  wechseln- 
den Zustandes  gewinnt  auch  noch  dadurch  ein  großes  In- 
teresse, daß  der  geringste  Soldat,  weite  Landstriche  als 
Fremdester  kreuz  und  quer  heimsuchend,  durch  sein  Quar- 
tierbillett wie  an  der  Hand  des  hinkenden  Teufels  in  das 
Innerste  der  Wohnungen,  in  die  tiefsten  Verhältnisse  ver- 
schlossener Häuslichkeit  eingeführt  wird,  und  an  Gegen- 
sätzen solcher  Szenen  ist  auch  in  gegenwärtigem  Dekurs 
kein  Mangel. 

Daher  mag  ich  mir  denn  am  liebsten  das  Entfernte  durch 
genaue  Betrachtung  einzelner  Wirklichkeit  hervorrufen. 
Das  Augenblickliche,  was  wir  von  öffentlichen  Dingen 
doch  nur  im  allgemeinen  und  oft  aufs  unsicherste  durch 
die  Zeitungen  vernehmen,  wird  nun  erst  wahrhaft  histo- 
risch und  anschaulich  zugleich,  wenn  der  einzelne,  un- 
befangene, unbedeutende  Mensch  von  wichtigen  Vorfällen 
Zeugnis  gibt,  denen  er  nicht  etwa  aus  Neugierde  oder 
Absicht,  sondern  gedrungen  durch  unwiderstehliche  Not- 
wendigkeit beigewohnt. 

Auch  unsern  Gesellen  ergreift  Napoleon,  als  er  die  Truppen 
vorValladolid  mustert,  beim  Knopf  und  fragt  ihn  aus;  auch 
dieser  Landsmann  zog  in  Madrid  ein,  angeführt  von  Prinz 
Murat;  auch  er  tötete  und  wüstete  den  2.  Mai  1808  in  der 
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empörten  Hauptstadt,  nahm  in  Aranjuez  in  dem  zerstörten 
Palast  des  Friedensfürsten  Quartier,  litt  von  behenden 
Guerillas,  schmachtete  unter  eigennützigen  Krankenwär- 
tern und  verkam  beinahe  im  grausamen  unverdienten 
Gefängnis.  Dafür  wird  ihm  aber  auch  erwünschte  Ge- 
nugtuung: ihm  ist  vergönnt,  die  Eingeweide  des  Inquisi- 
tionsgebäudes zu  Valladolid  zerstören  zu  helfen  und  den 
Mordpalast  brennen  zu  sehen,  nicht  ohne  Verdacht,  mit 
seinen  Gesellen  die  Fackel  hineingeworfen  zu  haben. 
Und  so  möge  denn  dies  Büchlein  neben  so  manchen  seines- 
gleichen sich  in  die  Welt  verbreiten,  zu  vergnüglicher  Un- 
terhaltung und  vielleicht  auch  hier  und  da  zu  nützlicher 
Umsicht  Gelegenheit  geben.  Goethe. 


DIE  HOFDAME 

LUSTSPIEL  IN  FÜNF  AKTEN 
[Zwei  Sendschreiben  an  den  Verfasser  Franz  v.  Elsholtz.] 

DIESES  Stück,  in  guten  Alexandrinern  geschrie- 
ben, hat  mir  viel  Vergnügen  gemacht.  Die  Ab- 
sicht des  Verfassers  möchte  sein,  das  Lächerliche 
des  Gefühls  darzustellen.  Nun  ist  das  Gefühl  an  sich  nie- 
mals lächerlich,  kann  es  auch  nicht  werden,  als  indem 
es  seiner  Würde,  die  in  dem  dauernden  Gemütlichen  be- 
ruht, zu  vergessen  das  Unglück  hat.  Dies  begegnet  ihm, 
wenn  es  dem  Leichtsinn,  der  Flatterhaftigkeit  sich  hin- 
gibt. 

In  unserem  Drama  spielen  sechs  Personen,  die  durch 
schwankende  Neigungen  sich  in  Lagen  versetzt  finden, 
die  allerdings  für  komisch  gelten  dürfen;  wobei  jedoch, 
da  alles  unter  edlen  Menschen  erhöhten  Standes  vorgeht, 
weder  das  Sittliche  noch  das  Schickliche  im  allgemeinen 
Sinne  verletzt  wird.  Das  Stück  ist  gut  komponiert,  die 
Charaktere  entschieden  gezeichnet;  die  sechs  Personen 
verwirren  sich  genugsam  durcheinander,  und  die  Auflö- 
sung beruhigt  das  hie  und  da  besorgte  moralische  Ge- 
fühl. 

Noch  deutlicher  zu  machen,  wovon  hier  die  Rede  ist,  sei 
mir  vergönnt,  der  Mitschuldigen  zu  erwähnen. 
Verbrechen  können  an  und  vor  sich  nicht  lächerlich  sein, 
sie  müßten  denn  etwas  von  ihrer  Eigenschaft  verlieren, 
und  dies  geschieht,  wenn  sie  durch  Not  oder  Leiden- 
schaft gleichsam  gezwungen  verübt  werden.  In  diesem 
Falle  nun  sind  die  vier  Personen  des  gedachten  Stücks. 
Was  sie  tun,  sind  eigentlich  nur  Vergehen;  der  Bufifo  ent- 
schuldigt sein  Verbrechen  durch  das  Recht  des  Wieder- 
vergeltens,  und  somit  wäre  nichts  daran  auszusetzen;  auch 
ist  es  in  der  deutschen  Literatur  geschätzt.  Sooft  es  je- 
doch seit  fünfzig  Jahren  auf  dem  Theater  hervortauchte, 
hat  es  sich  niemals  eines  günstigen  Erfolges  zu  erfreuen 
gehabt,  wie  der  auf  dem  Königstädter  Theater  ganz  neuer- 
lich gewagte  Versuch  abermals  ausweiset.  Dieses  kommt 


DIE  HOFDAME  193 

jedoch  daher,  weil  das  Verbrechen  immer  Apprehension 
hervorbringt,  und  der  Genuß  am  Lächerlichen  durch  etwas 
beigemischtes  Bängliches  gestört  wird.  In  gleichem  Sinne 
ist  das  neue  Stück  aus  heterogenen  Elementen  bestehend 
anzusehen:  das  Gefühlerregende,  Gemütliche  willman  in  der 
Darstellung  nicht  herabsteigen  sehen,  und  wenn  man  sich 
gleich  tagtäglich  Liebeswechsel  erlaubt,  so  möchte  man 
da  droben  gern  was  Besseres  gewahr  werden;  besonders 
ist  dies  Art  der  Deutschen,  worüber  viel  zu  sagen  wäre. 
Nur  so  viel:  das  Widerspenstige  eines  solchen  Stoffes  muß 
durch  Verstand  und  Anmut  bezwungen  werden,  und  dies 
ist  dem  Dichter  meist  gelungen.  Auch  an  der  Ökonomie 
des  Stücks  finde  nichts  auszusetzen,  nichts  an  der  Szenen- 
folge; demohngeachtet  kann  es  nicht  als  fertig  betrachtet 
werden.  Entschließt  sich  der  Verfasser,  an  dem  ersten 
Akte  viel,  an  den  übrigen  wenig  zu  tun,  so  werde  ich,  wie 
mir  nur  einiger  Raum  gegeben  ist,  meine  Gedanken  um- 
ständlich darüber  eröffnen. 
Weimar,  den  16.  November  1825.  Goethe. 

ES  war  ein  sehr  glücklicher  Einfall  des  Dichters,  seine 
vornehmen  Weltleute  aus  Italien  zurückkommen  zu 
lassen;  dadurch  verleiht  er  ihnen  eine  Art  empirischer 
Idealität,  die  sich  gewöhnlich  in  Sinnlichkeit  und  Unge- 
bundenheit  verliert,  wovon  denn  auch  schon  glücklicher 
Gebrauch  gemacht,  noch  mehr  Vorteil  aber  daraus  zu 
ziehen  ist.  Gehen  wir  schrittweise: 
Die  Szene,  wo  der  Fürst,  Adamar  und  der  Hofmarschall 
allein  bleiben,  ist  die  erste  ruhige  des  Stücks.  Hier  ist 
der  Zuschauer  geneigt  aufzumerken,  deswegen  sie  mit 
großer  Umsicht  und  Sorgfalt  zu  behandeln  ist,  ohngefähr 
folgendermaßen: 

Der  HoßnarschalliormdXxsitrt  sich  über  das  Geschehene,  als 
über  etwas  höchst  Tadelnswertes  und  Ungewöhnliches. 
Der  Fürst  entschuldigt  den  Vorfall  durch  seine  alte,  wie- 
der aufwachende  Jagdliebe,  bringt  das  Beispiel  von  Pfer- 
den, welche  der  gewohnten  Trompete  und  dem  Jagd- 
horne  unwiderstehlich  gehorchen;  bemerkt  auch,  daß  über 
die  wilden  Schweine  vom  Landmanne  schon  viele  Klagen 
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geführt  worden,  und  schließt,  daß  der  Fall  nicht  so  ganz 
unerhört  sei,  daß  ein  Beispiel  in  Welschland  ihm  sei  er- 
zählt worden. 

Der  Hofrnarschall  kreuzigt  und  segnet  sich  vor  Welsch- 
land, ergeht  sich  über  die  freie,  ungebundene  Lebensart, 
an  die  man  sich  gewöhne,  und  gibt  dem  Umgange  mit 
Künstlern  alles  schuld. 

Der  Fürst  wendet  sich  scherzend  an  Adamar  und  fordert 
ihn  auf,  seine  Freunde  zu  verteidigen. 
Adamar  erwidert:  man  habe  die  Künstler  höchlich  zu 
schätzen,  daß  sie  in  einem  Lande,  wo  alles  zu  Müßig- 
gang und  Genuß  einlade,  sich  die  größten  Entbehrungen 
zumuteten,  um  einer  vollkommnen  Kunst,  dem  Höchsten, 
was  die  Welt  je  gesehen,  unermüdet  nachzustreben.  (Dies 
kann  eine  sehr  schöne  Stelle  werden  und  ist  mit  großer 
Sorgfalt  auszuführen.) 

Der  Hoßtiarschall  läßt  die  Künstler  in  Italien  gelten, 
findet  aber  ihr  Äußeres  gar  wunderlich,  wenn  sie  nach 
Teutschland  kommen.  Hier  ist  heiter  und  ohne  Bitter- 
keit das  Costume  der  zugeknöpften  Schwarzröcke  zu 
schildern,  der  offne  Hals,  das  Schnurrbärtchen,  die  herab- 
fallenden Locken,  allenfalls  die  Brille. 
Der  Fürst  entgegnet  durch  Herabsetzung  der  Hofuniform, 
die  er  selbst  anhat  und  die  ihm  wohlsteht:  von  einem 
geistreichen,  talentvollen  Menschen,  der  in  der  Natur 
leben  wolle,  könne  man  dergleichen  Aufzug  nicht  ver- 
langen. Der  Fürst,  als  seiner  Braut  entgegenreitend,  muß 
sehr  wohl  gekleidet  erscheinen,  und  das  Auge  des  Zu- 
schauers muß  den  Worten  des  Prinzen  widersprechen. 
Der  Hoßnarschall  läßt  die  Künstlermaske  in  Italien  gel- 
ten, nur  sollten  sie  nicht  an  teutschen  Höfen  erscheinen: 
so  habe  sich  neulich  der  Fürst  mit  einem  ganz  familiär 
betragen;  es  habe  gar  wunderlich  ausgesehen,  wenn  Ihro 
Hoheit  mit  einem  solchen  Natursohne  aus  dem  Mittel- 
alter durch  die  Felder  gegangen  seien. 
Adamar  nimmt  das  Wort,  beschreibt  Vergnügen  und  Vor- 
teile, die  Natur  mit  einem  Künstler  und  durch  sein  ge- 
bildetes Organ  anzusehen;  dagegen  verschwinde  für  den 
Kenner  und  Liebhaber  jede  andere  Betrachtung. 
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Hofmarschall  weiß  nur  allzusehr,  daß  man  sich  wechsel- 
seitig nicht  überzeugen  werde,  nur  könne  er  eine  Lebens- 
weise niemals  billigen,  woraus  so  unerhörte  Begebenheiten, 
wie  man  diesen  Tag  erlebt,  entspringen  müßten. 
Der  Fürst  tritt  nun  mit  seiner  Geschichte  des  Prinzen 
von  Parma  hervor;  nur  muß  in  der  Erzählung  dem  Suchen 
und  Forschen  nach  dem  Bräutigam  mehr  Breite  gegeben 
werden,  so  daß  der  Zuschauer  neugierig,  ja  ungeduldig 
wird,  wo  er  möge  gefunden  sein. 

So  viel  von  dieser  Szene.  Gelingt  sie,  so  ist  der  Beifall 
dem  Stück  versichert.  Ich  wiederhole,  daß  alles  mit 
Heiterkeit,  mit  keinem  mißwollenden  Blick  nach  irgend- 
einer Seite  hin  behandelt  werden  müßte,  wie  auch  der 
Ausführlichkeit  Raum  zu  geben.  Der  erste  Akt  des  Stücks 
überhaupt  eilt  zu  sehr,  und  es  ist  nicht  gut,  auch  nicht 
nötig,  weil  der  Zuschauer  noch  seine  volle  Geduld  bei- 
sammen hat. 

Hierbei  aber  wird  vorausgesetzt,  daß  vorstehendes  nur 
Vorschlag  sei,  den  der  Dichter  sich  erst  aneignen,  nach 
Erfahrung,  Überzeugung,  Denkweise  bei  sich  lebendig 
werden  lasse. 

Will  er  das  Gesagte  benutzen  und  seine  weitere  Arbeit 
mitteilen,  so  soll  es  mir  angenehm  sein,  und  ich  werde 
sodann  über  die  folgende  so  wie  über  die  vorhergehende 
Szene  meine  Gedanken  eröffnen. 

Ich  sende  das  Manuskript  zurück  mit  wenigen  Bemerkun- 
gen an  der  Seite  dieser  gedachten  Szene  und  wünsche, 
daß  es  in  der  Folge  mir  wieder  mitgeteilt  werde. 
An  den  übrigen  Akten  ist  wenig  zu  erinnern.    Nur  noch 
ein  allgemeines  Wort:  Ein  dramatisches  Werk  zu  ver- 
fassen, dazu  gehört  Genie.    Am  Ende  soll  die  Empfin- 
dung, in  der  Mitte  die  Vernunft,  am  Anfange  der  Ver- 
stand vorwalten  und  alles  gleichmäßig  durch  eine  lebhafte 
Einbildungskraft  vorgetragen  werden. 
Mich  geneigtem  Andenken  empfehlend. 
Weimar,  den  1 1.  Dezember  1825.  J.  W.  v.  Goethe. 

Diese  Verhandlungen  bleiben  zwischen  uns  ein  Geheim- 
nis. G. 


IRRTÜMER  UND  WAHRHEITEN 

VON 
WILHELM  SCHULZ 

DIESES  höchst  bedeutende  Heft  mit  Aufmerksam- 
keit durchlesend,  ist  uns  der  Gedanke  beigekom- 
men, daß  man  noch  ein  drittes  Wort  hinzufügen 
könnte,  nämlich  Eigenheiten;  denn  es  gibt  gewisse  Phä- 
nomene der  Menschheit,  die  man  mit  dieser  Benennung 
am  besten  ausdrückt:  sie  sind  irrtümlich  nach  außen, 
wahrhaft  nach  innen,  und  recht  betrachtet,  sind  diese 
das  Merkwürdigste  in  allen  Zeitläuften. 

Nächst  den  Eigenheiten  müßte  man  die  Influenzen  be- 
denken; jene  kann  man  sich  vorstellen  als  Formen  des 
lebendigen  Daseins  und  Handelns  einzelner,  abgeschlos- 
sener, beschränkter  Wesen,  und  in  diesem  Sinne  gibt  es 
Eigenheiten  der  Individuen  sowie  der  Nationen.  Und 
diese  sind  es  denn,  welche,  indem  sie  sich  von  dem  In- 
dividuum über  das  Volk,  von  einer  Nation  über  die  Welt 
verbreiten,  als  Influenzen  erscheinen. 
Hieraus  läßt  sich  nun  schon  erkennen,  daß  eine  Eigenheit 
an  sich,  wo  nicht  lobenswert,  doch  wenigstens  duldbar 
sein  könne,  indem  sie  eine  Art  zu  sein  ausdrückt,  welche 
man  als  Bezeichnung  irgendeines  Teils  des  Mannigfalti- 
gen gar  wohl  müßte  gelten  lassen.  Die  Influenz  dagegen 
ist  immer  gefährlich,  ja  sie  wird  meist  schädlich:  denn 
indem  sie  fremde  Eigenheiten  über  eine  Masse  heran- 
führt, so  fragt  sich  ja,  wie  diese  ankommenden  Eigen- 
heiten sich  mit  den  einheimischen  vertragen,  und  ob  sie 
nicht  eben  durch  Vermischung  einen  krankhaften  Zustand 
hervorbringen. 

Man  will  bemerkt  haben,  daß  zwei  verschiedene  Menschen- 
massen, in  einem  engen  Raum,  z.  B.  eines  Schiffs,  ver- 
einigt, wenn  schon  beide  gesund,  doch  einen  gefährlichen 
krankhaften  Zustand  erzeugen.  Die  medizinische  Polizei 
hat  beobachtet,  daß  Herden  ungarischer  Ochsen,  nach 
Schlesien  geführt,  eine  Krankheit  mitbringen,  die,  wenn 
man  solche  Gäste  in  Wäldern  oder  auf  Weideplätzen  iso- 
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liert,  sich  sehr  bald  verlieret,  wogegen  dasselbe  Übel, 
wenn  es  die  einheimischen  Tiere  ergreift,  die  schreck- 
lichsten Niederlagen  anrichtet. 

Erfahren  hat  man  sodann,  daß  alle  Kontagien  in  den  er- 
sten Momenten  der  Mitteilung  viel  heftiger  und  schäd- 
licher wirken  als  in  der  Folge,  eben  vielleicht,  weil  sie 
in  der  ergriffenen  Masse  nicht  eine  homogene,  sondern 
eine  widerwärtige,  nicht  eine  vorbereitete  nachgiebige, 
sondern  eine  fremde  widerspenstige  Eigenheit  antreffen. 
Alles  das  hier  Gesagte  läßt  sich  Wort  vor  Wort  im  Gei- 
stigen antreffen.  Und  wie  sollte  es  nicht,  da  wir  ja  keine 
geistige  Wirkung  ohne  körperliche  Unterlage  gewahr 
werden. 

Wie  wir  zu  diesen  Betrachtungen  gegenwärtig  gelangten, 
wird  demjenigen  einleuchten,  welcher  obgemeldetes  Heft 
mit  Aufmerksamkeit  gelesen.  Ja  der  Verfasser  selbst  wird 
billigen,  wenn  wir  auf  seinem  Wege  weiter  fortschreiten 
oder  vielmehr  ihn  darauf  fortzuschreiten  bitten. 
Wir  kehren  dahin  zurück,  wo  wir  sagten,  daß  eine  Eigen- 
heit wenigstens  an  sich  als  unschuldig  und  unschädlich 
betrachtet  werden  könne;  denn  wenn  sie  selbst  dem  da- 
mit behafteten  Individuum  schädlich  wäre,  so  würde  das 
als  ein  geringes  Übel  anzusehen  sein,  was  ein  jeder  selbst 
zu  tragen  hätte. 

Gar  anmutig  hat  daher  Yorick- Sterne,  das  Menschliche  im 
Menschen  auf  das  zarteste  anregend,  diese  Eigenheiten 
ruling  passion  genannt.  Denn  fürwahr,  sie  sind  es,  die 
den  Menschen  nach  einer  gewissen  Seite  hintreiben,  in 
einem  folgerechten  Gleise  weiterschieben  und,  ohne  daß 
es  Nachdenken,  Überzeugung,  Vorsatz  oder  Willenskraft 
bedürfte,  immerfort  in  Leben  und  Bewegung  erhalten. 
Wie  nahe  die  Gewohnheit  hiermit  verschwistert  sei,  fällt 
alsobald  in  die  Augen;  denn  sie  begünstigt  ja  die  Be- 
quemlichkeit, in  welcher  unsre  Eigenheiten  ungestört 
hinzuschlendern  belieben. 

Betrachten  wir  in  diesem  Sinne,  was  man  Nationalvor- 
urteil zu  nennen  beliebt,  oder  auch  dasjenige,  was  von 
sittlichen  und  religiösen  Folgen  eine  Nation  ganz  anders 
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als  die  andern  ergreift,  so  werden  wir  gar  manches  aus 
dem  Vorgesagten  entspringende  Rätsel  zu  lösen  vermö- 
gend sein. 

Dem  operosen,  unablässig  im  irdischen  Tun  und  Treiben 
beschäftigten  Engländer  muß  der  streng  beobachtete  Sonn- 
tag höchst  willkommen  bleiben;  der  weniger,  besonders 
in  südlichen  Ländern,  beschäftigte  Katholik  wird  außer 
diesem  Ruhetag  noch  Feiertage,  um  sein  Leben  inter- 
essanter zu  machen,  bedürfen;  der  deutsche  Protestant, 
immer  mit  Nachsinnen  beschäftigt  und  außer  seinen  ob- 
liegenden notwendigen  Pflichten,  außer  seinem  herkömm- 
lichen Beruf  noch  immer  zu  geistigem  Denken  und  Tim 
aufgeregt,  wird  eines  solchen,  oft  wiederkehrenden  Ruhe- 
tags weniger  bedürfen,  da  er  der  Natur  seines  Glaubens- 
bekenntnisses nach  einen  Teil  eines  jeden  Tags  zu  feier- 
licher Betrachtung  aufgerufen  wird;  weshalb  denn,  be- 
sonders nach  Verschiedenheit  des  Geschäfts,  in  ganz 
verschiedenem  Sinne  der  gesetzliche  Festtag  gefeiert 
wird. 

Nun  möchte  es  scheinen,  als  wenn  wir  uns  von  dem  erst 
eingeschlagenen  Wege  ganz  entfernt  hätten;  allein  wenn 
einmal  davon  die  Rede  ist,  allgemeine  Betrachtungen  an- 
zustellen, so  tut  man  wohl,  ins  Allgemeinste  zu  gehen, 
weil  sich  alsdann  alles  und  jedes  gradweise  am  sichersten 
unterordnet.  Denn  ob  wir  gleich  mit  dem  hochgelobten 
Verfasser  vollkommen  einig  sind  und  an  seinem  Vortrag 
nichts  zu  ändern  wüßten,  so  bemerken  wir  doch,  daß  er 
selbst  vermeidet,  noch  eine  gewisse,  nah  anstoßende  Höhe 
zu  erklimmen,  sich  zu  einer  noch  erweiterten  Übersicht 
zu  bekennen.  Zwar  spricht  er  schon  vieles  Höchstbedeu- 
tendes aus,  und  in  der  Übersicht  eines  gewissen  Kreises 
vermissen  wir  nichts,  und  vielleicht  ist  es  noch  nicht  Zeit, 
sich  weiter  völlig  auszusprechen,  da  die  eigentliche  ent- 
schiedene Richtung  der  Zeit  noch  in  völlig  unaufhalt- 
barem Gange  ist.  Übrigens  leidet  es  keine  Frage:  je  mehr 
Personen  sich  über  den  wahren  Zustand,  sich  über  das 
Wünschenswerte  im  Unvermeidlichen  zu  verständigen 
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wissen,  desto  besser  wird  es  zu  achten  sein,  desto  größern 
Vorteils  werden  die  Zeitgenossen,  werden  die  Nachfahren 
sich  zu  erfreuen  haben. 

Zuletzt  wird  auch  von  solcher  Höhe  ein  jedes  einfluß- 
reiche Bestreben,  Schreiten  und  Gelangen  der  sämtlichen 
Künste  vom  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  an  dem 
Beschauer  deutlich  werden,  und  es  wird  für  den  hoch- 
vernünftigen  Denker,  der  sich  von  Jahrzehnten  und  -zwan- 
zigen  nicht  irre  machen  läßt,  immer  höchst  merkwürdig 
bleiben,  wie  jede  Kunst  und  die  zu  ihrem  Erscheinen 
notwendige  Technik  sich  gebildet,  bedingt,  bestimmt, 
vor-  und  zurückgegangen  und  dadurch  doch  am  Ende 
nur  den  Tag  gewonnen;  denn  das  Jahr  und  das  Lustrum 
geht  seinen  Gang,  und  von  allem  Bestreben,  Unternehmen, 
Wagen,  von  allem  Fördern  und  Verspäten  bleibt  denn 
doch  dasjenige  nur  übrig,  was  in  seiner  Grunderscheinung 
ein  wahrhaft  lebendiges  Dasein  hegte  und  es  mitteilte. 
Die  einzige  wahre  Influenz  ist  die  der  Zeugung,  der  Ge- 
burt, des  Wachsens  und  Gedeihens.  Diese  aber  läßt  sich 
nur  beurteilen,  wenn  die  Pflanze  den  ganzen  Weg  ihres 
geregelten  organischen  Lebens  durchlaufen  hat,  welches 
denn  also  unsern  Nachkommen,  lieber  aber  unsern  Vor- 
greifenden anheimgestellt  sei,  unter  welche  letzteren  wir 
Herrn  Wilhelm  Schulz,  Verfasser  von  "Irrtümer  und  Wahr- 
heiten", mit  Vergnügen  und,  wie  es  uns  scheint,  mit  Recht 
zählen  dürfen. 
Weimar,  den  13.  Januar  1826. 


DES  JUNGEN  FELDJÄGERS  KRIEGS- 
KAMERAD, 

GEFANGEN  UND  STRANDEND,  IMMER  GETROST 
UND  TÄTIG. 

EINGEFÜHRT  VON  GOETHE. 

LEIPZIG  1826,  BEI  FRIEDRICH  FLEISCHER 

MAN  pflegt  das  Glück  wegen  seiner  großen  Be- 
weglichkeit kugelrund  zu  nennen,  und  zwar  dop- 
pelt mit  Recht:  denn  es  gilt  diese  Vergleichung 
auch  in  einem  andern  Sinne.  Ruhig  vor  Augen  stehend, 
zeigt  die  Kugel  sich  dem  Betrachtenden  als  ein  befriedig- 
tes, vollkommenes,  in  sich  abgeschlossenes  Wesen;  daher 
kann  sie  aber  auch,  so  wie  der  Glückliche,  unsere  Auf- 
merksamkeit nicht  lange  fesseln.  Alles  Wohlbehagen,  alle 
Zufriedenheit  ist  einfach,  sie  mögen,  woher  es  auch  sei, 
entspringen.  Die  Glücklichen  überlassen  wir  sich  selbst, 
und  wenn  am  Ende  des  Schauspiels  die  Liebenden  in 
Wonne  vereinigt  gesehen  werden,  gleich  fällt  der  Vor- 
hang, und  der  Zuschauer,  der  sich  stundenlang  durch  so 
manche  Verworrenheit,  Verdrießlichkeit  und  Verlegen- 
heit festhalten  ließ,  eilt  ungesäumt  nach  Hause. 
In  diesem  Bezug  vergleichen  wir  das  Unglück  mit  einem 
Tausendeck,  das  den  überall  anstoßenden  Blick  verwirrt, 
wobei  der  zartere  Sinn  nirgends  Beruhigung  findet.  Denn 
wie  auf  der  Kugel  das  Licht  sanft  zu  verweilen  angelockt 
wird,  das  Rund  sich  in  milden  Schatten  und  Widerschei- 
nen uns  offenbart,  so  sendet  das  Vieleck  von  jeder  Seite 
andern  Glanz,  andere  Verdüsterung,  andere  Farbe,  an- 
dern Schatten  und  Widerschein;  das  Auge,  beunruhigt, 
verweilt  darauf,  begierig,  dasjenige  in  eins  zu  fassen,  was 
sich  selbst  zerstreut,  und  es  wird  von  einer  Teilnahme 
beschäftigt,  welche,  wie  durch  ein  unauflösbares  Rätsel 
schwebend  erhalten,  schwankt. 

Zu  solchen  Betrachtungen  gibt  gegenwärtiges  Bändchen 
einen  frischen  Anlaß;  es  stellt  mit  wenigen  Pausen  nur 
Unheil  und  Unglück,  Schmerz  und  Verzweiflung  dar. 
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Was  aber  durchaus  in  einem  höhern  Sinne  beschwich- 
tigend, tröstend,  beruhigend  wirkt,  ist,  daß  die  Personen, 
die  so  viel  erduldet,  den  Untergang  mehr  wie  einmal  vor 
Augen  gesehen,  doch  am  Ende  noch  selbst  erzählen,  was 
überstanden  und  wie  sie  aus  dem  unerträglichsten  Elend 
zuletzt  gerettet  worden. 

Aber  nicht  sowohl  gerettet  worden,  sondern  sich  selbst 
gerettet.  Ein  höherer  Einfluß  begünstigt  die  Standhaften, 
die  Tätigen,  die  Verständigen,  die  Geregelten  und  Re- 
gelnden, die  Menschlichen,  die  Frommen.  Und  hier  er- 
scheint die  moralische  Weltordnung  in  ihrer  schönsten 
Offenbarung,  da  wo  sie  dem  guten,  dem  wackern  Leiden- 
den mittelbar  zu  Hülfe  kommt. 

Die  bürgerliche  Verfassung  auf  dem  wüsten  Strande  von 
Cabrera,  der  kümmerlichsten  aller  Balearischen  Inseln, 
verdient  als  Muster  einer  vernünftigen,  ersten,  naturrecht- 
lichen Staatsverfassung  die  Achtung  aller  Denkenden.  Die 
Taktik  und  Strategie  der  unseligen  Schiffer  einer  auf 
unfruchtbaren,  wellenbedrohten  Dünen  mitten  im  Ozean 
angescheiterten  Mannschaft  zeigt  uns  im  ganzen  und 
einzelnen  Muster  von  natürlicher  und  sittlicher  Fassung, 
von  angeborner  und  durchgeübter  Standhaftigkeit,  von 
wohlbedachter,  zweckmäßig  gerichteter  Kühnheit,  und 
durchaus  wieder,  nach  dem  unabwendbaren  Untergang 
so  vieler,  die  Rettung  einzelner,  die  sich  mitten  in  der 
schrecklichsten  Lage  mannhaft-menschlich  benehmen 
und  denn  doch  zu  ihrem  Heil  auch  endlich  ihresgleichen 
finden. 

Was  kann  nun  dem  einzelnen,  in  der  Welt  unbedeuten- 
den Menschen  herrlicher  und  wünschenswerter  erscheinen, 
als  wenn  auch  Einzelne,  wie  er,  Unbedeutende,  wie  er, 
dadurch  zur  höchsten  musterhaften  Erscheinung  gelangen, 
daß  sie  Tugenden  ausüben,  die  er  vielleicht  selbst,  in 
große  Gefahren  und  Schicksale  verwickelt,  ehe  er  sichs 
versieht,  wohl  nötig  haben  möchte. 
Daß  wir  ein  Buch,  welches  bei  uns  diese  Gedanken  her- 
vorgebracht, auch  andern  empfehlen  möchten,  achten  wir 
als  wohlmeinendes  Gefühl,  ja  wir  trauen  einem  jeden 
sinnigen  Leser  zu,  daß  ihm  gleichfalls  in  seiner  Art,  bei 
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Beherzigung  so  ungemeiner,  wenn  auch  im  Weltlauf  nicht 
seltener  Schicksale,  die  wichtigsten  Aufschlüsse  aus  sei- 
nem Innern  sich  entwickeln  werden. 

Weimar,  den  14.  Januar  1826.  Goethe. 


[ZU  KARL  ZELLS  "FERIENSCHRIFTEN"] 

[ÜBER  VOLKS-  UND  KINDERLIEDER] 
[FRAGMENT] 

ZU  dem  Aufsatze  von  den  Volksliedern  fügt  er  billig 
die  Kinderlieder,  davon  wir  auch  aus  früherer  Zeit 
einiges  nachtragen  können:  In  Frankfurt  a.  M.  war 
zu  Fastnacht  üblich,  daß  zwei  Kinder,  an  beiden  Henkeln 
einen  Korb  fassend,  ihn  vor  den  Häusern  schwenkten. 
An  diesem  Feste  und  ihm  zu  Ehren  verdarben  sich  jung 
und  alt  mit  warmen  butterbestrichenen  Wecken  den  Ma- 
gen, und  arme  Kinder  wollten  ihr  Teil  auch  davon  hin- 
nehmen. Ihre  Körbe  vor  der  Tür  im  Takte  bewegend, 
sangen  sie: 

Havel  havel  ane 
Die  Fassenacht  geht  ane, 
Droben  in  dem  Hinterhaus 
Hängen  Bratewürst  heraus, 
Gebt  uns  die  langen, 
Laßt  die  kurzen  hangen  pp. 

und  wie  es  weiter  heißen  und  reimen  wollte.  Wurden  sie 
beschenkt,  so  sangen  sie  heiter  und  lebhaft: 

Glück  schlag  ins  Haus, 
Komm  nimmermehr  heraus. 

Ließ  man  sie  unerhört  stehen  oder  wies  man  sie  unmutig 
ab,  so  schieden  sie  unter  unmelodischem  Geschrei: 

Blitz  schlag  ins  Haus, 
Komm  nimmermehr  heraus. 

Auf  alle  Fälle  bettelten  sie  nicht,  sie  heischten  nur;  Geld 
erwarteten  sie  nicht,  Kinder  und  Frauen  aber  reichten 
ihnen  gern  von  überflüssigen  Semmeln  un£  Backwerk 
ihren  Teil,  wenn  die  Partien  nur  nicht  so  schnell  hinter- 
einander kamen. 

Aus  dieser  vorpolizeilichen  Epoche  erinnereich  mich  auch 
noch  des  beweglichen  Sterns,  der,  am  Abend  vor  Epipha- 


2o4         ÜBER  VOLKS-  UND  KINDERLIEDER 

nias  von  Knaben  herumgetragen,  gleichfalls  heischenden 
Knaben  zum  Vorwand  zu  dienen  pflegte  und  wovon  uns 
nur  noch  in  Gemälden  und  Kupfern  der  Niederländer 
noch  das  Gedächtnis  übrig  bleibt.  Jener  unfromme  An- 
fang des  Liedes: 

Die  heiligen  drei  König  mit  ihrem  Stern, 
Sie  essen,  trinken  und  bezahlen  nicht  gern 

wird  nur  dadurch  heiter  und  erklärlich,  wenn  man  sich 
diese  muntern  Gäste  mit  Papierkronen,  und  einen  dar- 
unter mit  geschwärztem  Gesichte  denkt.  Sie  wünschten 
zu  essen  und  zu  trinken  und  hätten  die  Bezahlung  dafür 
noch  obendrein  gern  mitgenommen. 
Ein  dergleichen  uralter  Gebrauch,  der  sich  aus  den  frü- 
hesten deutschen  Zeiten  herschreibt,  die  Johannisfeuer 
nämlich,  erhält  sich  noch  auf  den  Bergen  um  Jena.  Be- 
sonders lassen  in  der  Stadt  die  unfertigen,  immer  fertigen 
dienstbaren  Knaben  das  Recht  nicht  nehmen,  dringend 
und  wohl  ungestüm  alte  Besen  und  sonstiges  Brennbare 
von  den  Mägden  zu  heischen,  womit  sie  denn  zu  Nacht 
auf  dem  Hausberg  gar  muntere,  bewegliche  und  oft  in 
einem  großen  Namenszug  sich  endigende  Feuer  sehen 
lassen.  Nicht  stumm,  sondern  mit  Gesang  sollten  sie  jene 
Gabe  fordern,  und  dazu  war  das  Liedchen  bestimmt: 

Johannisfeuer  sei  unverwehrt, 
Die  Freude  nie  verloren; 
Besen  werden  immer  stumpf  gekehrt 
Und  Jungens  immer  geboren. 

Der  gute  Humor  war  immer  in  der  Welt,  wenn  man  nur 
nicht  gar  zu  bald  die  Ausbrüche  desselben  streng  und  ernst 
zur  Ordnung  rufen  müßte. 

Weimar,  den  20.  Januar  1826. 


ABALDEMUS 

ÜBER  DIE  NATUR  DES  MENSCHENGESCHLECHTS 

DER  Verfasser  zeigt  sich  als  ein  rüstiger  denkender 
Mann  in  den  besten  Jahren,  ist  sich  seiner  eigen- 
tümlichen Kraft  bewußt,  und  man  darf  ihn  wohl 
unter  die  Kosmodidakten  zählen,  d.  h.  zu  solchen,  die 
an  der  Welt  und  ihrem  Laufe  sich  tätig  und  denkend  üben 
und  so  nach  und  nach  an  Einsicht  und  geregelter  Hand- 
lungsweise zunehmen. 

Wäre  nun  auch  ein  Greis  tätiger  und  teilnehmender  als 
er  Seite  115  geschildert  ist,  so  müßte  er  doch  Bedenken 
tragen,  in  eine  Bildung  einzugreifen,  die  sich  in  sich  selbst 
vollenden  muß,  wenn  sie  gelingen  soll. 

Weimar,  den  21.  Januar  1826. 
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[FRAG- 


ÄSCHYLUS.  526. 
War  der  erste. 
Minerva  prologiert  einlei- 
tend. 

Das  Chor  bestand  aus  Lem- 
niern. 
Ulysses. 

Ob  in  eigner  Gestalt, 
Ob  unkenntlich  durch  Jahre, 
Oder  durch  Sinn-  und  Gei- 
stesschwäche  des  Philok- 
tets? 

Wer  mit  ihm  gekommen,  ist 
unbekannt. 

Wahrscheinlich,  daß  er  ei- 
nen Gesellschafter  gehabt. 
Weil  Äschylus  mit  jedem 
Akt  eine  neue  Person  ein- 
zuführen pflegt. 
An  dem  Stücke  wird  ge- 
rühmt, 

Sowohl  was  die  Sitten  der 
Personen,  als  was  die  Be- 
handlung betrifft: 
Seelengröße, 
Alte  Sitten, 
Nichts  Tückisches, 
Nichts  Geschwätziges, 
Oder  Niedriges, 
Festsinn, 
Einfalt. 


EURIPIDES.  485. 
War  der  zweite. 
Das  Chor  gleichfalls  Lem- 
nier. 

Ulysses,  von  Minerva  ver- 
wandelt, prologiert. 
Diomed  kommt  als  Beglei- 
ter. 

Gerühmt  wird  große  Sorg- 
falt und  Scharfsinn. 
Besonders    in    bezug   auf 
Staatsangelegenheiten. 


Wenn  die  bis  jetzt  genannten  Werke  mir  dem  Kreise  lite- 
rarischer Betrachtungen  sämtlich  zum  Vorteil  gereichten, 
so  schloß  sich  zuletzt  noch  eine  wichtige  Mitteilung  an, 
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MENT] 

SOPHOKLES.  509. 
Der  dritte. 

Der  Chor  besteht  aus  Grie- 
chen. 

Die  Sitten  des  Ulysses  sind 
milder  und  einfacher, 
Des  Neoptolems  die  ein- 
fachsten und  großartigsten. 
Das  Stück enthältnichtviele 
Sittensprüche  noch  Ermah- 
nung zu  Tugenden. 
Die  Poesie  verdient  sich  das 
Lob  einer  ernsten  Pracht. 
Ein  großer  Reichtum  von 
Stoff  und  Gehalt  ist  diesem 
Stücke  eigen. 


ACCIUS. 
Ein  alter  Römer,  der  vierte. 
Scheint  sich  an  den  Äschy- 
lus  gehalten  zu  haben,  wel- 
cher deshalb  auf  diesem 
Wege  zu  vervollständigen 
ist. 


die  mich  in  Gefahr  setzte,  aus  dem  ruhigen  Kreise  der 
Beschaulichkeit,  in  welchem  wir  nur  an  uns  selbst  die 
Forderung  machen,  in  den  bedenklichen  Kreis  der  Pro- 
duktivität versetzt  zu  werden,  wo  wir  andere,  von  denen 
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wir  wünschen,  unser  Geleistetes  wohl  aufgenommen  zu 
sehen,  unverwandt  im  Auge  haben  sollen. 
'  lDe  Aeschyli Phihcteta Dissertation  unseres  verehrten  Her- 
manns verursachte  mir  manche  unruhige  Stunde.  Wie  ich 
durch  die  Fragmente  des  "Phaethon"  zu  mannigfaltigen 
Bemühungen  aufgerufen  worden,  wie  ich  ferner  durch  die 
wenigen  Bruchstücke  der  "Niobe"  auf  einige  Zeit  ange- 
zogen ward,  so  erging  es  mir  abermals  und  zwar  diesmal 
sehr  lebhaft.  Denn  was  könnte  uns  Erwünschteres  begegnen 
als  [daß  wir]  die  drei  großen  Tragiker,  gegen  die  wir  denn 
doch  die  Augen  aufzuheben  uns  kaum  erkühnen,  derge- 
stalt vergleichen  lernten,  daß  wir  einsehen  könnten,  wie 
sie  einen  Gegenstand,  jeder  nach  seiner  Weise,  behandelt 
und  durchgeführt. 

Schon  obgedachte  Schrift  überliefert  uns  einen  solchen 
Reichtum  von  Hindeutungen,  daß  ich  davon  ergriffen  so- 
gleich Dio  Chrysostomus  vornahm,  um  dem  Euripides 
näher  zu  treten,  sowie  ich  das,  was  Hermann  von  dem 
Römer  Accius  sorgfältig  sammelt,  kritisch  restauriert 
und  das  einigermaßen  Ergänzte  dem  reinen  Sinne  näher 
bringt — erregte  meine  aufmerksamsten  Betrachtungen,  um 
an  den  Äschylus  heranzukommen. 

Aber  ich  fühlte  gar  bald  nur  zu  sehr,  daß  die  ganze  Wucht 
des  griechischen  Altertums  auf  mich  hereinzubrechen 
drohte,  und  ich  fühlte  mich  gewarnt,  da  ich  doch  auch 
wohl  erfahren  hatte,  daß  leidenschaftliche  Neigung  zu 
irgendeinem  Unternehmen  uns  zu  anmaßlicher  und  viel- 
leicht gar  folgeloser  Kühnheit  verleitet. 

[Lücke  von  unbestimmbarer  Ausdehnung] 

Denn  genannter  Schriftsteller  hatte  das  Glück,  die  drei 
bedeutenden  Werke  vollständig  vor  sich  zu  sehen  und 
ihren  Wert  zu  überdenken. 

Eine  allgemeine  Schätzung  dieser  vortrefflichen  Männer 
mit  unsern  Überzeugungen  gibt  er  zuerst,  dann  wendet 
er  sich  vorzüglich  zu  Euripides  und  gibt  uns  den  Anfang, 
wo  Ulysses  selbst  prologiert,  und  einen  geringen  Teil  der 
Szene,  wo  er  von  Philoktet  entdeckt  wird;  dieses  geschieht 
zwar  durch  ein  prosaisches  Umschreiben,  woraus  wir  je- 
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doch  die  ursprünglichen  Trimeter  herauszufinden  hoff- 
ten. 

Weniger  ist  von  dem  Äschylischen  Stück  übrig  geblieben, 
und  zwar  durch  römische  Vermittelung,  indem  Accius 
einen  "Philoktet"  dem  Äschylischen  nachgebildet  hatte, 
wovon  die  kümmerlichen  Reste  durch  unseres  Hermanns 
Sorgfalt  einer  klaren  Einsicht  wiedergegeben  sind. 
Doch  auch  jetzt  wie  früher  müssen  wir  uns  von  einem 
Geschäft  losreißen,  welches  fortzusetzen  ein  ernstliches 
konzentriertes  Beschäftigen  erforderte  und  dessen  voll- 
endenden Abschluß  niemand  erwarten  kann. 

Bedauern  wir  nun,  daß  uns  nicht  gegönnt  worden,  weder 
das  Äschylische  noch  das  Euripidische  Stück  näher  ken- 
nen zu  lernen,  so  wollen  wir  uns  glücklich  preisen,  das 
Sophokletische  zu  besitzen.  Aber  auch  an  dieses  letztere 
neuerdings  wieder  heranzugehen  und  uns  von  seinen  Vor- 
zügen zu  durchdringen,  wäre  eine  für  ein  hohes  Alter  all- 
zu bedenkliche  Aufgabe,  das  dem  Vortrefflichen  unserer 
Vorfahren  weniger  produktive  Kraft  entgegen  zu  setzen 
sich  fühlt  und  unter  dem  Gewicht  jener  Vorzüge  sich  ge- 
beugt, ja  vernichtet  finden  müßte. 


GOETHE  XIII  14. 


[BETRACHTUNGEN,  DURCH  DIE 
LEKTÜRE  DES  "GLOBE"  ANGEREGT] 

WENN  wir  im  Deutschen  Gelegenheitsgedicht  sa- 
gen, so  pflegen  die  Franzosen  sich  mit  Po'esies 
de  circonstance  auszudrücken.  Dies  veranlaßt 
uns  wirklich,  einen  Unterschied  zwischen  beiden  anzuer- 
kennen: das  erste  wäre,  wenn  der  Dichter  eine  vorüber- 
gehende Gelegenheit  ergreift  und  sie  glücklich  behandelt; 
das  zweite,  wenn  er  einen  Umstand  glücklich  zu  benutzen 
weiß.  Dem  Anschein  nach  sollte  man  das  erste  vorziehen, 
weil  etwas  Flüchtiges,  Lebendiges  der  Dichtung  höchst 
willkommen  sein  muß.  Da  sie  sich  aber  nichts  vorschrei- 
ben läßt,  so  hängt  es  nur  von  ihr  ab,  auch  etwas  Bestän- 
diges zu  Ehren  zu  bringen.  Vielleicht  ist  niemanden  dies 
besser  gelungen  als  Herrn  Btranger. 

DIE  ERBSCHAFT 
EIN  LUSTSPIEL  VON  HERRN  VON  MENNECHET 

DER  Hauptzweck  des  Verfassers  scheint  gewesen  zu  sein, 
unter  dem  Deckmantel  eines  Lustspiels  gute  Lehren 
zu  verbreiten.  Man  stellt  uns  das  Unglück  des  Reichtums, 
die  Verderbtheit  des  Luxus  vor  und  sucht  dagegen  die 
Anmut  einer  mehr  als  alle  Schätze  kostbaren  Mittelmäßig- 
keit anzupreisen. — Das  goldene  Schnitzwerk  verfluchen, 
Strohdächer  zu  Ehren  bringen,  das  war  von  jeher  die  Mis- 
sion der  Hofpoeten;  und  sehnsüchtige  Seufzer  nach  Ein- 
samkeit dienten  den  großen  Herren  zur  Erholung. — Auch 
finden  wir  Antithesen  des  Gymnasiums.  Ein  tugendhafter 
Freund  des  Landlebens  und  ein  gar  bösartiger  Städte - 
bewohner  figurieren  löblich  gegeneinander. 


DIE  Herren  Globisten  schreiben  keine  Zeile,  die  nicht 
politisch  wäre,  d.  h.  die  nicht  auf  den  heutigen  Tag 
einzuwirken  trachtete.  Sie  sind  eine  gute,  aber  eine  gefähr- 
liche Gesellschaft;  man  verhandelt  gern  mit  ihnen,  aber 
man  fühlt,  daß  man  auf  seiner  Hut  sein  muß.  Sie  können 
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und  wollen  ihre  Absicht  nicht  verleugnen:  den  absoluten 
Liberalismus  allgemein  zu  verbreiten.  Deshalb  verwerfen 
sie  alles  Gesetzliche,  Folgerechte  als  stationär  und  schlen- 
drianisch; doch  müssen  sie  beides  gelegentlich  in  subsi- 
diwn  wieder  herbeiholen.  Das  gibt  ein  Beben  im  Innern, 
ein  Schwanken  im  Äußern,  das  sehr  unbehaglich  empfun- 
den wird,  indem  man  sich  zuletzt  vor  lauter  Freiheit  erst 
recht  befangen  fühlt. 

Vollkommne  Redner  sind  es,  und  wenn  man  sie  als  solche 
gelten  läßt,  ohne  sich  von  ihnen  rühren  zu  lassen,  so  ge- 
währen sie  viel  Vergnügen  und  wichtige  Belehrung. 

Den  6.  März  1826. 


PLATO  ALS  MITGENOSSE  EINER 
CHRISTLICHEN  OFFENBARUNG 

(IM  JAHRE  1796  DURCH  EINE  ÜBERSETZUNG 
VERANLASST) 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Fünften  Bandes  drittes  Heft.   1826.] 

NIEMAND  glaubt  genug  von  dem  ewigen  Urheber 
erhalten  zu  haben,  wenn  er  gestehen  müßte,  daß 
für  alle  seine  Brüder  ebenso  wie  für  ihn  gesorgt 
wäre;  ein  besonderes  Buch,  ein  besonderer  Prophet  hat 
ihm  vorzüglich  den  Lebensweg  vorgezeichnet,  und  auf 
diesem  allein  sollen  alle  zum  Heil  gelangen. 
Wie  sehr  verwundert  waren  daher  zu  jeden  Zeiten  alle 
die,  welche  sich  einer  ausschließenden  Lehre  ergeben 
hatten,  wenn  sie  auch  außer  ihrem  Kreise  vernünftige  und 
gute  Menschen  fanden,  denen  es  angelegen  war,  ihre  mo- 
ralische Natur  auf  das  vollkommenste  auszubilden!  Was 
blieb  ihnen  daher  übrig,  als  auch  diesen  eine  Offenbarung 
und  gewissermaßen  eine  spezielle  Offenbarung  zuzuge- 
stehen! 

Doch  es  sei!  diese  Meinung  wird  immer  bei  denen  be- 
stehen, die  sich  gern  Vorrechte  wünschen  und  zuschrei- 
ben, denen  der  Blick  über  Gottes  große  Welt,  die  Er- 
kenntnis seiner  allgemeinen  ununterbrochenen  und  nicht 
zu  unterbrechenden  Wirkungen  nicht  behagt,  die  vielmehr 
um  ihres  lieben  Ichs,  ihrer  Kirche  und  Schulen  willen 
Privilegien,  Ausnahmen  und  Wunder  für  ganz  natürlich 
halten. 

So  ist  denn  auch  Plato  früher  schon  zu  der  Ehre  eines 
Mitgenossen  einer  christlichen  Offenbarung  gelangt,  und 
so  wird  er  uns  auch  hier  wieder  dargestellt. 
Wie  nötig  bei  einem  solchen  Schriftsteller,  der  bei  seinen 
großen  Verdiensten  den  Vorwurf  sophistischer  und  theurgi- 
scher  Kunstgriffe  wohl  schwerlich  von  sich  ablehnen 
könnte,  eine  kritische,  deutliche  Darstellung  der  Um- 
stände, unter  welchen  er  geschrieben,  der  Motive,  aus 
welchen  er  geschrieben,  sein  möchte,  das  Bedürfnis  fühlt 
ein  jeder,  der  ihn  liest,  nicht  um  sich  dunkel  aus  ihm  zu 
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erbauen— das  leisten  viel  geringere  Schriftsteller—,  son- 
dern um  einen  vortrefflichen  Mann  in  seiner  Individua- 
lität kennen  zu  lernen;  denn  nicht  der  Schein  desjenigen, 
was  andere  sein  konnten,  sondern  die  Erkenntnis  dessen, 
was  sie  waren  und  sind,  bildet  uns. 
Welchen  Dank  würde  der  Übersetzer  bei  uns  verdient 
haben,  wenn  er  zu  seinen  unterrichtenden  Noten  uns  auch 
noch,  wie  Wieland  zum  Horaz,  die  wahrscheinliche  Lage 
des  alten  Schriftstellers,  den  Inhalt  und  den  Zweck  jedes 
einzelnen  Werkes  selbst  kürzlich  vorgelegt  hätte. 
Denn  wie  kommt  z.  B.  Jon  dazu,  als  ein  kanonisches  Buch 
mit  aufgeführt  zu  werden,  da  dieser  kleine  Dialog  nichts 
als  eine  Persiflage  ist?  Wahrscheinlich,  weil  am  Ende  von 
göttlicher  Eingebung  die  Rede  ist!  Leider  spricht  aber 
Sokrates  hier,  wie  an  mehreren  Orten,  nur  ironisch. 
Durch  jede  philosophische  Schrift  geht,  und  wenn  es  auch 
noch  so  wenig  sichtbar  würde,  ein  gewisser  polemischer 
Faden;  wer  philosophiert,  ist  mit  den  Vorstellungsarten 
seiner  Vor-  und  Mitwelt  uneins,  und  so  sind  die  Gespräche 
des  Plato  oft  nicht  allein  auf  etwas,  sondern  auch  gegen 
etwas  gerichtet.  Und  eben  dieses  doppelte  Etwas,  mehr 
als  vielleicht  bisher  geschehen,  zu  entwickeln  und  dem 
deutschen  Leser  bequem  vorzulegen,  würde  ein  unschätz- 
bares Verdienst  des  Übersetzers  sein. 
Man  erlaube  uns,  noch  einige  Worte  über  Jon  in  diesem 
Sinne  hinzuzufügen. 

Die  Maske  des  Platonischen  Sokrates— denn  so  darf  man 
jene  phantastische  Figur  wohl  nennen,  welche  Sokrates 
so  wenig  als  die  Aristophanische  für  sein  Ebenbild  er- 
kannte—begegnet einem  Rhapsoden,  einem  Vorleser,  ei- 
nem Deklamator,  der  berühmt  war  wegen  seines  Vortrags 
der  Homerischen  Gedichte  und  der  soeben  den  Preis 
davongetragen  hat  und  bald  einen  andern  davonzutragen 
gedenkt.  Diesen  Jon  gibt  uns  Plato  als  einen  äußerst  be- 
schränkten Menschen,  als  einen,  der  zwar  die  Homeri- 
schen Gedichte  mit  Emphase  vorzutragen  und  seine  Zu- 
hörer zu  rühren  versteht,  der  es  auch  wagt,  über  den  Homer 
zu  reden,  aber  wahrscheinlich  mehr,  um  die  darin  vor- 
kommenden Stellen  zu  erläutern  als  zu  erklären,  mehr, 
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bei  dieser  Gelegenheit  etwas  zu  sagen,  als  durch  seine 
Auslegung  die  Zuhörer  dem  Geist  des  Dichters  näher  zu 
bringen.  Denn  was  mußte  das  für  ein  Mensch  sein,  der 
aufrichtig  gesteht,  daß  er  einschlafe,  wenn  die  Gedichte 
anderer  Poeten  vorgelesen  oder  erklärt  würden.  Man  sieht, 
ein  solcher  Mensch  kann  nur  durch  Tradition  oder  durch 
Übung  zu  seinem  Talente  gekommen  sein.  Wahrschein- 
lich begünstigte  ihn  eine  gute  Gestalt,  ein  glückliches 
Organ,  ein  Herz,  fähig,  gerührt  zu  werden;  aber  bei  alle- 
dem blieb  er  ein  Naturalist,  ein  bloßer  Empiriker,  der 
weder  über  seine  Kunst  noch  über  die  Kunstwerke  ge- 
dacht hatte,  sondern  sich  in  einem  engen  Kreise  mecha- 
nisch herumdrehte  und  sich  dennoch  für  einen  Künstler 
hielt  und  wahrscheinlich  von  ganz  Griechenland  für  einen 
großen  Künstler  gehalten  wurde.  Einen  solchen  Tropf 
nimmt  der  Platonische  Sokrates  vor,  um  ihn  zuschanden 
zu  machen.  Erst  gibt  er  ihm  seine  Beschränktheit  zu  füh- 
len, dann  läßt  er  ihn  merken,  daß  er  von  dem  Homeri- 
schen Detail  wenig  verstehe,  und  nötigt  ihn,  da  der  arme 
Teufel  sich  nicht  mehr  zu  helfen  weiß,  sich  für  einen 
Mann  zu  erkennen,  der  durch  unmittelbare  göttliche  Ein- 
gebung begeistert  wird. 

Wenn  das  heiliger  Boden  ist,  so  möchte  die  Aristopha- 
nische Bühne  auch  ein  geweihter  Platz  sein.  So  wenig  der 
Maske  des  Sokrates  Ernst  ist,  den  Jon  zu  bekehren,  so 
wenig  ist  es  des  Verfassers  Absicht,  den  Leser  zu  beleh- 
ren. Der  berühmte,  bewunderte,  gekrönte,  bezahlte  Jon 
sollte  in  seiner  ganzen  Blöße  dargestellt  werden,  und  der 
Titel  müßte  heißen:  Jon  oder  der  beschämte  Rhapsode; 
denn  mit  der  Poesie  hat  das  ganze  Gespräch  nichts  zu 
tun. 

Überhaupt  fällt  in  diesem  Gespräch,  wie  in  andern  Pla- 
tonischen, die  unglaubliche  Dummheit  einiger  Personen 
auf,  damit  nur  Sokrates  von  seiner  Seite  recht  weise  sein 
könne.  Hätte  Jon  nur  einen  Schimmer  Kenntnis  der  Poesie 
gehabt,  so  würde  er  auf  die  alberne  Frage  des  Sokrates: 
wer  den  Homer,  wenn  er  von  Wagenlenken  spricht,  besser 
verstehe,  der  Wagenführer  oder  der  Rhapsode?  keck  ge- 
antwortet haben:  gewiß  der  Rhapsode;  denn  der  Wagen- 
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lenker  weiß  nur,  ob  Homer  richtig  spricht,  der  einsichts- 
volle Rhapsode  weiß,  ob  er  gehörig  spricht,  ob  er  als 
Dichter,  nicht  als  Beschreiber  eines  Wettlaufs,  seine  Pflicht 
erfüllt.  Zur  Beurteilung  des  epischen  Dichters  gehört  nur 
Anschauen  und  Gefühl  und  nicht  eigentlich  Kenntnis,  ob- 
gleich auch  ein  freier  Blick  über  die  Welt  und  alles,  was 
sie  betrifft.  Was  braucht  man,  wenn  man  einen  nicht  my- 
stifizieren will,  hier  zu  einer  göttlichen  Eingebung  seine 
Zuflucht  zu  nehmen?  Wir  haben  in  Künsten  mehr  Fälle, 
wo  nicht  einmal  der  Schuster  von  der  Sohle  urteilen  darf; 
denn  der  Künstler  findet  für  nötig,  subordinierte  Teile 
höhern  Zwecken  völlig  aufzuopfern.  So  habe  ich  selbst 
in  meinem  Leben  mehr  als  einen  Wagenlenker  alte  Gem- 
men tadeln  hören,  worauf  die  Pferde  ohne  Geschirr  den- 
noch den  Wagen  ziehen  sollten.  Freilich  hatte  der  Wagen- 
lenker recht,  weil  er  das  ganz  unnatürlich  fand;  aber 
der  Künstler  hatte  auch  recht,  die  schöne  Form  seines 
Pferdekörpers  nicht  durch  einen  unglücklichen  Faden  zu 
unterbrechen.  Diese  Fiktionen,  diese  Hieroglyphen,  de- 
ren jede  Kirnst  bedarf,  werden  so  übel  von  allen  denen 
verstanden,  welche  alles  Wahre  natürlich  haben  wollen 
und  dadurch  die  Kunst  aus  ihrer  Sphäre  reißen.  Der- 
gleichen hypothetische  Äußerungen  alter  und  berühmter 
Schriftsteller,  die  am  Platz,  wo  sie  stehen,  zweckmäßig 
sein  mögen,  ohne  Bemerkung,  wie  relativ  falsch  sie  wer- 
den können,  sollte  man  nicht  wieder  ohne  Zurechtweisung 
abdrucken  lassen — so  wenig  als  die  falsche  Lehre  von  In- 
spirationen. 

Daß  einem  Menschen,  der  eben  kein  dichterisches  Genie 
hat,  einmal  ein  artiges,  lobenswertes  Gedicht  gelingt, 
diese  Erfahrung  wiederholt  sich  oft,  und  es  zeigt  sich 
darin  nur,  was  lebhafter  Anteil,  gute  Laune  und  Leiden- 
schaft hervorbringen  kann.  Man  gesteht  dem  Haß  zu,  daß 
er  das  Genie  suppliere,  und  man  kann  es  von  allen  Lei- 
denschaften sagen,  die  uns  zur  Tätigkeit  auffordern.  Selbst 
der  anerkannte  Dichter  ist  nur  in  Momenten  fähig,  sein 
Talent  im  höchsten  Grade  zu  zeigen,  und  es  läßt  sich 
dieser  Wirkung  des  menschlichen  Geistes  psychologisch 
nachkommen,   ohne  daß  man  nötig  hätte,   zu  Wundern 
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und  seltsamen  Wirkungen  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  wenn 
man  Geduld  genug  besäße,  den  natürlichen  Phänomenen 
zu  folgen,  deren  Kenntnis  uns  die  Wissenschaft  anbietet, 
über  die  es  freilich  bequemer  ist  vornehm  hinwegzusehen, 
als  das,  was  sie  leistet,  mit  Einsicht  und  Billigkeit  zu 
schätzen. 

Sonderbar  ist  es  in  dem  Platonischen  Gespräch,  daß  Jon, 
nachdem  er  seine  Unwissenheit  in  mehreren  Künsten,  im 
Wahrsagen,  Wagenfahren,  in  der  Arzneikunde  und  Fische- 
rei, bekannt  hat,  zuletzt  doch  behauptet,  daß  er  sich  zum 
Feldherrn  besonders  qualifiziert  fühle.  Wahrscheinlich 
war  dies  ein  individuelles  Steckenpferd  dieses  talentrei- 
chen, aber  albernen  Individui,  eine  Grille,  die  ihn  bei 
seinem  innigen  Umgang  mit  Homerischen  Helden  ange- 
wandelt sein  mochte  und  die  seinen  Zuhörern  nicht  un- 
bekannt war.  Und  haben  wir  diese  und  ähnliche  Grillen 
nicht  an  Männern  bemerkt,  welche  sonst  verständiger  sind, 
als  Jon  sich  hier  zeigt?  Ja  wer  verbirgt  wohl  zu  unsern 
Zeiten  die  gute  Meinung,  die  er  von  sich  hegt,  daß  er 
zum  Regimente  nicht  der  Unfähigste  sei? 
Mit  wahrer  Aristophanischer  Bosheit  verspart  Plato  die- 
sen letzten  Schlag  für  seinen  armen  Sünder,  der  nun  frei- 
lich sehr  betäubt  dasteht  und  zuletzt,  da  ihm  Sokrates  die 
Wahl  zwischen  dem  Prädikate  eines  Schurken  oder  gött- 
lichen Mannes  läßt,  natürlicherweise  nach  dem  letzten 
greift  und  sich  auf  eine  sehr  verblüffte  Art  höflich  be- 
dankt, daß  man  ihn  zum  besten  haben  wollen.  Wahrhaf- 
tig, wenn  das  heiliges  Land  ist,  möchte  das  Aristophanische 
Theater  auch  für  einen  geweihten  Boden  gelten! 
Gewiß,  wer  uns  auseinandersetzte,  was  Männer  wie  Plato 
im  Ernst,  Scherz  und  Halbscherz,  was  sie  aus  Überzeu- 
gung oder  nur  diskursive  gesagt  haben,  würde  uns  einen 
außerordentlichen  Dienst  erzeigen  und  zu  unserer  Bildung 
unendlich  viel  beitragen;  denn  die  Zeit  ist  vorbei,  da  die 
Sibyllen  unter  der  Erde  weissagten;  wir  fordern  Kritik 
und  wollen  urteilen,  ehe  wir  etwas  annehmen  und  auf 
uns  anwenden. 
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TRADUITES  DE  L'ALLEMAND;  PRECEDEES  D'UNE 

NOTICE  BIOGRAPHIQUE  ET  LITERAIRE. 

4  VOL.  IN  8° 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Fünften  Bandes  drittes  Heft   1826. 
Sechsten  Bandes  erstes  Heft.  1827.] 

IN  dem  Augenblick,  da  der  deutschen  Nation  die  Frage 
vorgelegt  wird,  inwiefern  sie  eine  Sammlung  von  Goe- 
thes vieljährigen  literarischen  Arbeiten  günstig  aufneh- 
men wolle,  muß  es  angenehm  sein,  zu  erfahren,  wie  sich 
seine  Bemühungen  einer  Nachbarnation  darstellen,  welche 
von  jeher  nur  im  allgemeinen  an  deutschem  Bestreben 
teilgenommen,  weniges  davon  gekannt,  das  wenigste  ge- 
billigt hat. 

Nun  dürfen  wir  nicht  leugnen,  daß  wir  Deutsche  gerade 
wegen  dieses  eigensinnigen  Ablehnens  auch  gegen  sie 
eine  entschiedene  Abneigung  empfunden,  daß  wir  uns  um 
ihr  Urteil  wenig  bekümmert  und  sie  gegenseitig  nicht  zum 
günstigsten  beurteilt  haben.  Merkwürdig  jedoch  mußte 
es  uns  in  der  neusten  Zeit  werden,  wenn  dasjenige,  was 
wir  an  uns  selbst  schätzten,  auch  von  ihnen  anfing  ge- 
schätzt zu  werden,  und  zwar  nicht,  wie  bisher,  von  ein- 
zelnen besonders  gewogenen  Personen,  sondern  in  einem 
sich  immer  weiter  ausbreitenden  Kreise. 
Woher  diese  Wirkung  sich  schreibe,  verdient  gelegentlich 
eine  besondere  nähere  Untersuchung  und  Betrachtung. 
Hier  werde  nur  der  bedeutende  Umstand  hervorgehoben, 
daß  Franzosen  sich  entschieden  überzeugten:  bei  dem 
Deutschen  walte  ein  redlicher  Ernst  ob,  er  gehe  bei  sei- 
nen Produktionen  mit  dem  besten  Willen  zu  Werke;  eine 
tüchtige  und  zugleich  ausdauernde  Energie  könne  man  ihm 
nicht  ableugnen;  und  nun  mußte  freilich  aus  einer  solchen 
Übersicht  unmittelbar  der  reine  richtige  Begriff  entsprin- 
gen, daß  man  eine  jede  Nation,  sodann  aber  auch  die 
bedeutenden  Arbeiten  eines  jeden  Individuums  derselben 
aus  und  an  ihnen  selbst  zu  erkennen,  auch,  was  noch  mehr 
ist,  nach  ihnen  selbst  zu  beurteilen  habe.  Und  so  darf 
uns  denn  in  weltbürgerlichem  Sinne  wohl  freuen,  daß  ein 
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durch  so  viel  Prüfungs-  und  Läuterungsepochen  durch- 
gegangenes Volk  sich  nach  frischen  Quellen  umsieht,  um 
sich  zu  erquicken,  zu  stärken,  herzustellen,  und  sich  des- 
halb mehr  als  jemals  nach  außen,  zwar  nicht  zu  einem 
vollendeten,  anerkannten,  sondern  zu  einem  lebendigen, 
selbst  noch  im  Streben  und  Streiten  begriffenen  Nachbar- 
volke hinwendet. 

Aber  nicht  allein  auf  den  Deutschen  richten  sie  ihre  Auf- 
merksamkeit, sondern  auch  auf  den  Engländer,  den  Ita- 
liener; und  wenn  sie  Schillers  "Kabale  und  Liebe"  in  drei 
Nach-  und  Umbildungen  gleichzeitig  auf  drei  Theatern 
günstig  aufnehmen,  wenn  sie  Musäus"  Märchen  übersetzen, 
so  sind  Lord  Byron,  Walter  Scott  und  Cooper  bei  ihnen 
gleichfalls  einheimisch,  und  sie  wissen  die  Verdienste 
Manzonis  nach  Gebühr  zu  würdigen. 
Ja,  wenn  man  genau  auf  den  Gang,  den  sie  nehmen,  acht- 
gibt, so  möchte  die  Zeit  herannahen,  wo  sie  uns  Deut- 
sche an  gründlich  freisinniger  Kritik  zu  übertreffen  auf 
den  Weg  gelangen.  Möge  sich  dies  ein  jeder,  den  es  an- 
geht, gesagt  sein  lassen.  Wir  wenigstens  beobachten  ge- 
nau, was  sie  auf  ihrem  hohen,  nicht  längst  erreichten 
Standpunkte  Günstiges  oder  Ungünstiges  über  uns  und 
andere  Nachbarnationen  aussprechen.  Dies  sei  hinrei- 
chend, um  eine  Rezension  der  obengenannten  Über- 
setzung anzukündigen,  die  wir  in  abkürzendem  Auszug 
hiermit  einführen  wollen.  Zu  lesen  ist  sie  "Globe"  1826. 
Nr.  55.   64. 

Der  Referent  fängt  damit  an,  daß  er  die  frühem  und  spä- 
tem Wirkungen  Werthers  in  Frankreich  charakteristisch 
bezeichnet,  sodann  aber  die  Ursachen  bemerkt  und  aus- 
spricht, warum  seit  so  vielen  Jahren  von  meinen  übrigen 
Arbeiten  nur  wenige  Kenntnis  dorthin  gekommen. 
"An  der  Langsamkeit,  mit  welcher  Goethes  Ruf  sich  bei 
uns  verbreitete,  ist  größtenteils  die  vorzüglichste  Eigen- 
schaft seines  Geistes  schuld,  die  Originalität.  Alles,  was 
höchst  original  ist,  d.  h.  stark  gestempelt  von  dem  Cha- 
rakter eines  besondern  Mannes  oder  einer  Nation,  daran 
wird  man  schwerlich  sogleich  Geschmack  finden,  und  die 
Originalität  ist  das  vorspringende  Verdienst  dieses  Dich- 
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ters;  ja  man  kann  sagen,  daß  in  seiner  Unabhängigkeit 
er  diese  Eigenschaft,  ohne  die  es  kein  Genie  gibt,  bis  zum 
Übermaß  treibe.  Sodann  bedarf  es  immer  einer  gewissen 
Anstrengung,  um  uns  aus  unsern  Gewohnheiten  heraus- 
zufinden und  das  Schöne  zu  genießen,  wenn  es  unter 
neuer  Gestalt  vor  uns  tritt.  Aber  bei  Goethe  ist  es  nicht 
mit  einem  Anlauf  getan,  man  muß  es  für  ein  jedes  seiner 
Werke  erneuern,  denn  alle  sind  in  einem  verschiedenen 
Geist  verfaßt.  Wenn  man  von  einem  zum  andern  geht, 
so  tritt  man  jedesmal  in  eine  neue  Welt  ein.  Solch  eine 
fruchtbare  Mannigfaltigkeit  kann  freilich  faule  Imagina- 
tionen erschrecken,  ausschließenden  Lehrweisen  ein  Ärger- 
nis geben;  aber  diese  Mannigfaltigkeit  des  Talents  ist  ein 
Zauber  für  Geister,  die  sich  genug  erhoben,  um  es  zu  be- 
greifen, kräftig  genug  sind,  ihm  zu  folgen. 
"Es  gibt  Menschen,  deren  stark  ausgesprochener  Charak- 
ter uns  anfangs  in  Erstaunen  setzt,  ja  abstößt;  hat  man 
sich  aber  ihrer  Art  und  Weise  befreundet,  so  schließt  man 
ihnen  sich  an,  gerade  um  der  Eigenschaften  willen,  die 
uns  erst  entfernten.  So  sind  die  Werke  unseres  Dichters: 
sie  gewinnen,  wenn  man  sie  kennt,  und  um  sie  zu  kennen, 
muß  man  sich  die  Mühe  geben,  sie  zu  studieren;  denn  oft 
verbirgt  die  Seltsamkeit  der  Form  den  tiefen  Sinn  der 
Idee.  Genug,  alle  andern  Dichter  haben  einen  einförmi- 
gen Gang,  leicht  zu  erkennen  und  zu  befolgen;  aber  er 
ist  immer  so  unterschieden  von  den  andern  und  von  sich 
selbst;  man  errät  oft  so  wenig,  wo  er  hinaus  will;  er  ver- 
rückt dergestalt  den  gewöhnlichen  Gang  der  Kritik,  ja 
sogar  der  Bewunderung,  daß  man,  um  ihn  ganz  zu  ge- 
nießen, ebensowenig  literarische  Vorurteile  haben  muß 
als  er  selbst;  und  vielleicht  fände  man  ebenso  schwer  ei- 
nen Leser,  der  davon  völlig  frei  wäre,  als  einen  Poeten, 
der,  wie  er,  sie  alle  unter  die  Füße  getreten  hätte. 
"Man  darf  sich  also  nicht  verwundern,  daß  er  noch  nicht 
populär  in  Frankreich  ist,  wo  man  die  Mühe  fürchtet  und 
das  Studium;  wo  jeder  sich  beeilt,  über  das  zu  spotten, 
was  er  nicht  begreift,  aus  Furcht,  ein  anderer  möge  vor 
ihm  darüber  spotten;  in  einem  Publikum,  wo  man  nur 
bewundert,  wenn  man  nicht  mehr  ausweichen  kann.  Aber 
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endlich  fällt  es  uns  doch  einmal  gelegentlich  ein,  daß  es 
leichter  ist,  ein  Werk  zu  verbannen,  weil  es  nicht  für  uns 
gemacht  war,  als  einzusehen,  warum  es  andere  schön 
finden.  Man  begreift,  daß  vielleicht  mehr  Geist  nötig  ist, 
um  den  Wert  einer  fremden  Literatur  zu  schätzen,  als  zu 
bemerken,  daß  sie  fremd  ist,  und  das  für  Fehler  zu  hal- 
ten, was  sie  von  der  unsrigen  unterscheidet.  Man  sieht 
ein,  daß  man  sich  selbst  verkürzt,  wenn  man  neue  Ge- 
nüsse der  Einbildungskraft  verschmäht  um  des  traurigen 
Vergnügens  der  Mittelmäßigkeit  willen,  der  Unfähigkeit, 
zu  genießen,  der  Eitelkeit,  nicht  zu  verstehen,  des  Stol- 
zes, nicht  genießen  zu  wollen. 

"Als  Goethe  seine  Laufbahn  antrat,  war  die  Literatur  in 
Deutschland  in  einem  Zustande,  wie  ohngefähr  jetzt  in 
Frankreich.  Man  war  müde  dessen,  was  man  hatte,  und 
wußte  nicht,  was  an  dessen  Stelle  zu  setzen  wäre;  man 
ahmte  wechselsweise  die  Franzosen,  die  Engländer,  die 
Alten  nach;  man  machte  Theorien  auf  Theorien,  in  Er- 
wartung von  Meisterstücken.  Die  Verfasser  dieser  Lehr- 
gebäude rühmten  die  künftigen  Resultate  ihrer  Sätze  und 
bestritten  die  Hoffnungen  entgegenstehender  Doktrinen, 
mit  einer  Lebhaftigkeit,  welche  an  den  Zorn  der  beiden 
Brüder  in  "Tausendundeiner  Nacht"  erinnert,  die  sich 
eines  Tags  im  Gespräch  über  ihre  Kinder  verfeindeten, 
die  noch  geboren  werden  sollten. 

"Goethe,  welchen  dieser  Streit  der  Meinungen  einen 
Augenblick  von  der  Poesie  abgewendet  hatte,  ward  bald 
durch  einen  herrischen  Beruf  wieder  zurückgeführt;  und 
sogleich  beschloß  er,  den  Stoff  seiner  Produktionen  in 
sich  selbst  zu  suchen,  in  dem,  was  ihm  Gefühl  oder  Nach- 
denken darreichte;  er  wollte  nichts  malen,  als  was  er  ge- 
sehen oder  gefühlt  hatte,  und  so  fing  für  ihn  die  Gewöh- 
nung an,  woran  er  sein  ganzes  Leben  hielt:  als  Bild  oder 
Drama  dasjenige  zu  realisieren,  was  ihn  erfreut,  geschmerzt, 
beschäftigt  hatte.  Und  so  gedachte  er,  seiner  Art,  die 
äußern  Gegenstände  zu  betrachten,  eine  Bestimmtheit  zu 
geben  und  seine  innerlichen  Bewegungen  zu  beschwich- 
tigen. Dieses  bezeugt  er  uns  selbst,  und  sein  ganzes  lite- 
rarisches Leben  ist  in  jenen  merkwürdigen  Zeilen  zu- 
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sammengefaßt.  Liest  man  ihn,  so  muß  man  von  dem  Ge- 
danken ausgehen,  daß  ein  jedes  seiner  Werke  auf  einen 
gewissen  Zustand  seiner  Seele  oder  seines  Geistes  Bezug 
habe;  man  muß  darin  die  Geschichte  der  Gefühle  suchen, 
wie  der  Ereignisse,  die  sein  Dasein  ausfüllten.  Also  be- 
trachtet, geben  sie  ein  doppeltes  Interesse,  und  dasjenige, 
was  man  für  den  Dichter  empfindet,  ist  nicht  das  geringste. 
Und  wirklich,  was  sollte  man  interessanter  finden,  als 
einen  Menschen  zu  sehen,  begabt  mit  reiner  Empfindungs- 
fähigkeit, einer  mächtigen  Einbildungskraft,  einem  tiefen 
Nachdenken,  der  sich  mit  voller  Freiheit  dieser  hohen 
Eigenschaften  bedient,  unabhängig  von  allen  Formen, 
durch  das  Übergewicht  seines  Geistes  die  eine  nach  der 
andern  brauchend,  um  ihnen  den  Stempel  seiner  Seele 
aufzuprägen.  Welch  ein  Schauspiel,  einen  kühnen  Geist 
zu  sehen,  nur  auf  sich  selbst  gestützt,  nur  seinen  eigenen 
Eingebungen  gehorchend!  Gibt  es  wohl  etwas  Belehren- 
deres als  sein  Bestreben,  seine  Fortschritte,  seine  Ver- 
irrungen?  Aus  diesem  Gesichtspunkt  verdient  unser  Dich- 
ter betrachtet  zu  werden,  und  so  werden  wir  ihn  in  diesen 
Blättern  beschauen,  bedauernd,  daß  ihr  Zweck  unsre  Stu- 
dien über  ihn  nur  auf  seine  Theaterstücke  beschränkt  hat, 
und  daß  die  Grenzen  eines  Journals  uns  nötigen,  sein 
Leben  nur  oberflächlich  zu  skizzieren." 
Hier  betrachtet  nun  der  wohlwollende  Rezensent  das 
körperliche  und  sittliche  Mißgeschick  und  die  daraus  ent- 
standene Hypochondrie  eines  jungen  Mannes,  die  sich 
hart  und  niedrig  in  den  Mitschuldigen,  edler  und  freier 
im  Werther,  tiefer  aber,  bedeutender  und  weitausgreifen- 
der im  Faust  manifestiert: 

"Die  Unbilden,  welche  der  ersten  Liebe  des  Dichters 
folgten,  hatten  ihn  in  düstere  Niedergeschlagenheit  ge- 
worfen, welche  noch  durch  eine  epidemische  Melancho- 
lie vermehrt  ward,  damals  unter  der  deutschen  Jugend 
durch  Verbreitung  Shakespeares  veranlaßt.  Eine  schwere 
Krankheit  trat  noch  zu  dieser  verdrießlichen  Sinnesart 
hinzu,  woraus  sie  vielleicht  entstanden  war.  Der  Jüngling 
verbrachte  mehrere  Jahre  in  solchen  Leiden,  wie  die  er- 
sten Fehlrechnungen  des  Lebens,  die  Schwankungen  einer 
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Seele,  die  sich  selbst  sucht,  gar  oft  einerglühenden  Ein- 
bildungskraft zu  fühlen  geben,  ehe  sie  für  ihre  Tätigkeit 
den  Zweck  gefunden  hat,  der  ihr  gemäß  ist.  Bald  aufge- 
regt, bald  entmutigt,  vom  Mystizismus  sich  zum  Zweifel 
wendend,  wandelbar  in  seinen  Studien,  seine  Neigungen 
selbst  zerstörend,  gereizt  durch  die  Gesellschaft,  erdrückt 
durch  die  Einsamkeit,  weder  Energie  fühlend,  zu  leben 
noch  zu  sterben:  so  war  er  in  eine  schwarze  Traurigkeit 
gefallen,  einen  schmerzlichen  Zustand,  aus  dem  er  sich 
erst  durch  die  Darstellung  des  Werther  befreite  und  der 
ihm  den  ersten  Gedanken  an  Faust  eingab. 
"Aber  indessen  das  wirkliche  Leben,  wie  es  die  gegen- 
wärtige Sozietät  bestimmt  und  geordnet  hat,  ihn  durch 
sein  ganzes  Gewicht  erdrückte,  freute  sich  seine  Einbil- 
dungskraft, in  jene  Zeiten  freier  Tätigkeit  zu  flüchten,  wo 
der  Zweck  des  Daseins  klar  vorlag,  das  Leben  stark  und 
einfach.  Es  schien  dem  melancholischen  entmutigten  Jüng- 
ling, daß  er  bequemer  unter  dem  Harnisch  des  Kriegs- 
mannes gelebt  hätte,  besser  in  der  festen  Burg  des  Ritters; 
er  träumte  sich  das  alte  Deutschland  mit  seinen  eisernen 
Männern  und  rohen,  freisinnigen,  abenteuerlichen  Sitten. 
Der  Anblick  gotischer  Gebäude,  besonders  des  Doms  zu 
Straßburg,  belebte  nun  völlig  für  ihn  jenes  Zeitalter,  das 
er  vermißte.  Die  Geschichte,  welche  der  Herr  von  Ber- 
lichingen  mit  eigner  Hand  schrieb,  bot  ihm  das  Muster, 
das  er  suchte,  und  gewährte  ihm  den  Grund  seiner  Dich- 
tung. Und  so  entstand  in  seinem  Kopfe  das  Werk,  das 
Deutschland  mit  Entzücken  aufnahm  und  für  ein  Familien - 
bild  erkannte. 

11  Götz  von  Berlichingen  ist  ein  Gemälde  oder  vielmehr 
eine  weitgreifende  Skizze  des  sechzehnten  Jahrhunderts; 
denn  der  Dichter,  welcher  erst  die  Absicht  hatte,  es  aus- 
zubilden und  in  Verse  zu  bringen,  entschied  sich,  solches 
in  dem  Zustand,  wie  wir  es  besitzen,  herauszugeben.  Aber 
jeder  Zug  ist  so  richtig  und  fest,  alles  ist  mit  so  großer 
Sicherheit  und  Kühnheit  angedeutet,  daß  man  glaubt, 
einen  der  Entwürfe  des  Michelangelo  zu  sehen,  wo  ei- 
nige Meißelhiebe  dem  Künstler  zureichten,  um  seinen 
ganzen  Gedanken  auszudrücken.    Denn  wer  genau  hin- 
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sehen  will,  findet:  daß  im  Götz  kein  Wort  sei,  das  nicht 
treffe;  alles  geht  auf  die  Hauptwirkung  los,  alles  trägt 
dazu  bei,  die  große  Gestalt  des  hinsterbenden  Mittelalters 
zu  zeigen.  Denn  man  kann  sagen,  das  Mittelalter  sei 
eigentlich  der  Held  dieses  wunderlichen  Dramas;  man 
sieht  es  leben  und  handeln,  und  dafür  interessiert  man 
sich.  Das  Mittelalter  atmet  ganz  und  gar  in  diesem  Götz 
mit  der  eisernen  Hand:  hier  ist  die  Kraft,  die  Rechtlich- 
keit, die  Unabhängigkeit  dieser  Epoche,  sie  spricht  durch 
den  Mund  dieses  Individuums,  verteidigt  sich  durch  sei- 
nen Arm,  unterliegt  und  stirbt  mit  ihm." 
Nachdem  der  Rezensent  den  Clavigo  beseitigt  und  mit 
möglichster  Artigkeit  das  Schlimmste  von  Stella  gesagt 
hat,  gelangt  er  zu  der  Epoche,  wo  der  Dichter,  in  die 
Welt,  ins  Geschäft  eintretend,  eine  Zeitlang  von  aller  Pro- 
duktion abgehalten,  in  einem  gewissen  mittlem  Über- 
gangszustand verweilt,  im  geselligen  Umgang  die  düstere 
Rauheit  seiner  Jugend  verliert  und  sich  unbewußt  zu  einer 
zweiten  Darstellungsweise  vorbereitet,  welche  der  wohl- 
wollende Referent  mit  ebensoviel  Ausführlichkeit  als  Ge- 
neigtheit in  der  Folge  behandelt. 

"Eine  Reise  nach  Italien  konnte  kein  gleichgültiges  Er- 
eignis in  dem  Leben  des  Dichters  bleiben.  Aus  einer 
Atmosphäre,  die  schwer  und  trüb  gewissermaßen  auf  ihm 
lastete,  wie  sie  einen  kleinen  deutschen  Zirkel  umwölken 
mag,  unter  den  glücklichen  Himmel  von  Rom,  Neapel, 
Palermo  versetzt,  empfand  er  die  ganze  poetische  Energie 
seiner  ersten  Jahre.  Den  Stürmen»  entronnen,  die  seine 
Seele  verwirrten,  entwichen  dem  Kreis,  der  sie  zu  ver- 
engen strebte,  fühlte  er  sich  zum  erstenmal  im  Besitz 
aller  seiner  Kräfte  und  hatte  seitdem  an  Ausdehnung  und 
Heiterkeit  nichts  mehr  zu  gewinnen.  Von  dem  Augen- 
blicke an  ist  er  nicht  bloß  entwerfend,  und  wollte  man 
auch  seine  Konzeptionen  nicht  alle  in  gleichem  Grade 
glücklich  nennen,  so  wird  doch  die  Ausführung,  wonach 
man  vielleicht  in  der  Poesie  wie  in  der  Malerei  den 
Künstler  am  sichersten  mißt,  stets  für  vollkommen  zu  hal- 
ten sein. 
"Nach  dem  Bekenntnis  aller  Deutschen  findet  sich  dieses 
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Verdienst  im  höchsten  Grade  in  zwei  Stücken,  welche 
sich  unmittelbar  auf  diese  Epoche  seiner  Laufbahn  be- 
ziehen, in  Tasso  nämlich  und  Iphigenien.  Diese  beiden 
Stücke  sind  das  Resultat  einer  Vereinigung  des  Gefühls 
der  äußeren  Schönheit,  wie  man  sie  in  der  mittägigen 
Natur  und  den  Denkmalen  des  Altertums  findet,  von  einer 
Seite,  und  von  der  andern  des  Zartesten  und  Allerfein  - 
sten,  was  in  dem  Geiste  des  deutschen  Dichters  sich  ent- 
wickeln mochte.  So  wird  im  Tasso  ein  geistreicher  Dialog 
angewendet,  in  Schattierungen,  wie  Plato  und  Euripides 
pflegen,  eine  Reihe  von  Ideen  und  Gefühlen  auszudrücken, 
die  vielleicht  unserm  Dichter  allein  angehören.  Die  Cha- 
raktere der  Personen,  ihre  ideelle  Beziehung,  der  Typus, 
den  eine  jede  darstellt:  man  fühlt,  daß  er  dies  nicht  allein 
in  der  Geschichte  von  Ferrara  gefunden  hat;  man  erkennt 
die  Erinnerungen,  die  er  von  Hause  mitbrachte,  um  sie 
in  den  poetischen  Zeiten  des  Mittelalters  und  unter  dem 
sanften  Himmel  von  Italien  zu  verschönern.  Mir  scheint 
die  Rolle  des  Tasso  gänzlich  bestimmt  zu  einer  bewun- 
dernswürdigen Nachbildung  der  Verwirrungen  einer  Ein- 
bildungskraft, die,  sich  selbst  zum  Raube  gegeben,  an 
einem  Worte  sich  entflammt,  entmutigt,  verzweifelt,  an 
einer  Erinnerung  festhält,  sich  für  einen  Traum  entzückt, 
eine  Begebenheit  aus  jeder  Aufregung  macht,  eine  Mar- 
ter aus  jeder  Unruhe— genug:  welche  leidet,  genießt,  lebt 
in  einer  fremden  unwirklichen  Welt,  die  aber  auch  ihre 
Stürme  hat,  ihre  Freuden  und  Traurigkeiten.  Ebenso  zeigt 
sich  Jean  Jacques  in  seinen  Reverien,  und  so  hatte  der 
Dichter  sich  lange  gefunden;  und  mir  scheint,  er  selbst 
spricht  aus  dem  Munde  des  Tasso,  und  durch  diese  har- 
monische Poesie  hört  man  den  Werther  durch. 
"Iphigenie  ist  die  Schwester  des  Tasso;  diese  beiden  ha- 
ben eine  Familienähnlichkeit,  die  sich  leicht  erklärt,  wenn 
man  weiß,  daß  sie  beide  zu  gleicher  Zeit  geschrieben  sind, 
und  zwar  unter  dem  Einfluß  des  italienischen  Himmels. 
Da  er  aber  in  "Iphigenien"  statt  der  Stürme  eines  kleinen 
Hofes  die  majestätischen  Erinnerungen  der  Familie  des 
Tantalus  zu  schildern  hatte,  und  anstatt  der  Qualen  und 
des  Wahnsinns  der  Einbildungskraft  das  Schicksal  und 
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die  Furien,  hat  er  sich  zu  einer  größern  poetischen  Höhe 
erhoben.  In  diesem  Werk,  welches  die  Deutschen  und 
der  Autor  selbst  für  das  vollendetste  seiner  dramatischen 
Kompositionen  halten,  verhüllen  sich  ohne  Widerrede  die 
Gefühle  einer  völlig  christlichen  Zartheit  und  einer  ganz 
modernen  Fortbildung  unter  Formen,  dem  Altertum  ent- 
nommen; aber  es  wäre  unmöglich,  diese  verschiedenen 
Elemente  harmonischer  zu  verbinden.  Es  sind  nicht  nur 
die  äußern  Formen  der  griechischen  Tragödie  mit  Kunst 
nachgeahmt,  der  Geist  der  antiken  Bildkunst,  in  durch- 
aus gleichem  Leben,  beseelt  und  begleitet  mit  ruhiger 
Schönheit  die  Vorstellungen  des  Dichters.  Diese  Konzep- 
tionen gehören  ihm  und  nicht  dem  Sophokles,  das  be- 
kenne ich;  aber  ich  könnte  ihn  nicht  ernsthaft  darüber 
tadeln,  daß  er  sich  treu  geblieben.  Und  was  haben  denn 
Fe"nelon  und  Racine  getan?  Wohl  ist  der  Charakter  des 
Altertums  in  ihre  Werke  genugsam  eingedrückt;  aber  hat 
auch  der  eine  dort  die  Eifersucht  der  Phädra  gefunden, 
der  andere  die  evangelische  Moral,  welche  durch  den 
ganzen  Telemach  durchgeht?  Unser  Dichter  nun  hat  wie 
sie  gehandelt:  es  war  keineswegs  in  seiner  Art,  sich  völlig 
in  der  Nachahmung  eines  Modells  zu  vergessen;  er  hat 
von  der  antiken  Muse  sich  eindringliche  Akzente  zuge- 
eignet, aber  um  den  Grundsinn  seiner  Gesänge  ihm  ein- 
zuflößen, waren  zwei  lebendige  Musen  unentbehrlich:  seine 
Seele  und  seine  Zeit. 

"Egmont  scheint  mir  der  Gipfel  der  theatralischen  Lauf- 
bahn unsers  Dichtere;  es  ist  nicht  mehr  das  historische 
Drama  wie  Götz,  es  ist  nicht  mehr  die  antike  Tragödie 
wie  Iphigenie,  es  ist  die  wahrhaft  neuere  Tragödie,  ein 
Gemälde  der  Lebensszenen,  das  mit  der  Wahrheit  des 
erstem  das  Einfach- Grandiose  der  zweiten  verbindet.  In 
diesem  Werke,  geschrieben  in  der  Kraft  der  Jahre  und 
der  Fülle  des  Talents,  hat  er  vielleicht  mehr  als  irgendwo 
das  Ideal  des  menschlichen  Lebens  dargestellt,  wie  ihm 
solches  aufzufassen  gefallen  hat.  Egmont,  glücklich,  hei- 
ter, verliebt  ohne  entschiedene  Leidenschaft,  der  Süßigkeit 
des  Daseins  edel  genießend,  mit  Lebenslust  dem  Tode 
entgegengehend:  dies  ist  Egmont,  der  Held  des  Dichtere. 

GOETHE  Xni  15. 
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"Nun  gibt  es  aber  ein  Werk  unsres  Dichters,  nicht  nur 
keinem  sonst  vorhandenen  vergleichbar,  sondern  auch 
abgesondert  von  seinen  eigenen  zu  betrachten.  Es  ist 
der  Faust,  die  seltsame  tiefe  Schöpfung,  das  wunderliche 
Drama,  in  welchem  die  Wesen  jedes  Ranges  vortreten: 
vom  Gott  des  Himmels  bis  zu  den  Geistern  der  Finster- 
nis, von  dem  Menschen  bis  zum  Tiere  und  tiefer  bis  zu 
jenen  ungestalteten  Geschöpfen,  welche,  wie  Shakespeares 
Kaliban,  nur  der  Einbildungskraft  des  Dichters  ihr  scheuß- 
liches Dasein  verdanken  konnten.  Über  dieses  sonder- 
bare Werk  wäre  gar  sehr  viel  zu  sagen;  man  findet  der 
Reihe  nach  Musterstücke  jeder  Schreibart:  von  dem  derb- 
sten Possenspiel  bis  zur  erhabensten  lyrischen  Dichtung; 
man  findet  die  Schilderungen  aller  menschlichen  Gefühle, 
von  den  widerwärtigsten  bis  zu  den  zärtlichsten,  von  den 
düstersten  bis  zu  den  allersüß esten.  Indem  ich  mich  aber 
von  dem  historischen  Standpunkt,  auf  welchen  ich  mich 
beschränke,  nicht  entfernen  darf  und  nur  die  Person  des 
Dichters  in  seinen  Werken  suchen  mag,  so  begnüge  ich 
mich,  den  Faust  als  den  vollkommensten  Ausdruck  an- 
zusehen, welchen  der  Dichter  von  sich  selbst  gegeben 
hat.  Ja,  dieser  Faust,  den  er  in  seiner  Jugend  erfaßte,  im 
reifen  Alter  vollbrachte,  dessen  Vorstellung  er  mit  sich 
durch  alle  die  Aufregungen  seines  Lebens  trug,  wie  Ca- 
moens  sein  Gedicht  durch  die  Wogen  mit  sich  führte — 
dieser  Faust  enthält  ihn  ganz.  Die  Leidenschaft  des  Wis- 
sens und  die  Marter  des  Zweifels,  hatten  sie  nicht  seine 
jungen  Jahre  geängstigt?  Woher  kam  ihm  der  Gedanke, 
sich  in  ein  übernatürliches  Reich  zu  flüchten,  an  unsicht- 
bare Mächte  sich  zu  berufen,  die  ihn  eine  Zeitlang  in  die 
Träume  der  llluminaten  stürzten  und  die  ihn  sogar  eine 
Religion  erfinden  machten?  Diese  Ironie  des  Mephisto- 
pheles,  der  mit  der  Schwäche  und  den  Begierden  des 
Menschen  ein  so  frevles  Spiel  treibt,  ist  dies  nicht  die 
verachtende,  spottende  Seite  des  Dichtergeistes,  ein  Hang 
nun  Verdrießlichsein,  der  sich  bis  in  die  frühesten  Jahre 
seines  Lebens  aufspüren  läßt,  ein  herber  Sauerteig,  für 
immer  in  eine  starke  Seele  durch  frühzeitigen  Überdruß 
geworfen?  Die  Person  des  Faust  besonders,  des  Mannes, 
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dessen  brennendes  unermüdetes  Herz  weder  des  Glücks 
ermangeln  noch  solches  genießen  kann,  der  sich  unbe- 
dingt hingibt  und  sich  mit  Mißtrauen  beobachtet,  der  den 
Enthusiasmus  der  Leidenschaft  und  die  Mutlosigkeit  der 
Verzweiflung  verbindet,  ist  dies  nicht  eine  beredte  Offen- 
barung des  geheimsten  und  erregtesten  Teiles  der  Seele 
des  Dichters?  Und  nun,  das  Bild  seines  innern  Lebens 
zu  vollenden,  hat  er  die  allerliebste  Figur  Margaretens 
hinzugestellt,  ein  erhöhtes  Andenken  eines  jungen  Mäd- 
chens, von  der  er  mit  vierzehn  Jahren  geliebt  zu  sein 
glaubte,  deren  Bild  ihn  immer  umschwebte  und  jeder  sei- 
ner Heldinnen  einige  Züge  mitgeteilt  hat.  Dies  himmlische 
Hingeben  eines  naiven,  frommen  und  zärtlichen  Herzens 
kontrastiert  bewundernswürdig  mit  der  sinnlichen  und 
düstern  Aufspannung  des  Liebhabers,  den  in  der  Mitte 
seiner  Liebesträume  die  Phantome  seiner  Einbildungs- 
kraft und  der  Überdruß  seiner  Gedanken  verfolgen,  mit 
diesen  Leiden  einer  Seele,  die  zerknirscht,  aber  nicht 
ausgelöscht  wird,  die  gepeinigt  ist  von  dem  unbezwing- 
lichen  Bedürfnis  des  Glücks  und  dem  bittern  Gefühl,  wie 
schwer  es  sei,  es  zu  empfangen  und  zu  verleihen. 
"Da  der  Dichter  niemals  etwas  schrieb,  ohne  daß  man  ge- 
wissermaßen den  Anlaß  dazu  in  irgendeinem  Kapitel  seines 
Lebens  finden  könnte,  so  treffen  wir  überall  auf  Spuren 
der  Einwirkung  gleichzeitiger  Begebenheiten  oder  auch 
Erinnerungen  derselben.  Zu  Palermo  ergreift  ihn  das  ge- 
heimnisvolle Schicksal  des  Cagliostro,  und  seine  Einbil- 
dungskraft, von  lebhafter  Neugierde  getrieben,  kann  die- 
sen wunderbaren  Mann  nicht  loslassen,  bis  er  ihn  drama- 
tisch gestaltet,  um  sich  selbst  gleichsam  ein  Schauspiel 
zu  geben.  So  entstand  der  Groß-Cophta,  welchem  das 
berüchtigte  Abenteuer  des  Halsbandes  zugrunde  liegt. 
Beim  Lesen  dieser  übrigens  sehr  unterhaltenden  Komödie 
erinnert  man  sich,  daß  der  Dichter  einige  Zeit  zu  ähn- 
lichem Wahn  hinneigte,  wie  der  ist,  den  er  entwickelt; 
wir  sehen  einen  enttäuschten  Adepten,  der  die  gläubige 
Exaltation  der  Schüler  sowie  die  geschickte  Marktschreie- 
rei des  Meisters  darstellt,  und  zwar  wie  ein  Mann,  der 
die  eine  geteilt  und  die  andere  nahe  gesehen  hat.     Man 
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muß  geglaubt  haben,  um  so  treffend  über  das  zu  spotten, 
woran  man  nicht  mehr  glaubt. 

"In  den  kleinen  Komödien  bei  Gelegenheit  der  Franzö- 
sischen Revolution  wird  man  keine  übersichtliche  Wür- 
digung dieses  großen  Ereignisses  erwarten,  vielmehr  nur 
einen  Beleg,  wie  sich  die  augenblicklichen  Einflüsse  des- 
selben in  des  Dichters  Gesichtskreis  lächerlich  und  wider- 
wärtig darstellten.  Diesen  Eindruck  hat  er  auf  eine  sehr 
heitere  Weise  im  Bürgergeneral  festgehalten. 
HJery  und  Bäte ly,  anmutige  Skizze  einer  Alpenlandschaft, 
ist  als  eine  Erinnerung  einer  Schweizerwandrung  anzu- 
sehen. 

"Nun  aber  betrachten  wir  den  Triumph  der  Empfindsam- 
keit, ein  Possenspiel  in  Aristophanischer  Manier,  als  einen 
Ausfall  des  Dichters  gegen  eine  Dichtart,  die  er  selbst  in 
Gang  gebracht  hatte.  Dieses  Stück  ist  eins  von  denen, 
welche  zu  der — nach  meiner  Denkweise  wenigstens — sehr 
übertriebenen  Meinung  der  Frau  von  Stael  Anlaß  gege- 
ben, dieser  trefflichen  Frau,  welche  sonst  über  unsern 
Dichter  einige  bewundernswürdig  geistreiche  Seiten  ge- 
schrieben hat  und  die  ihn  zuerst  in  Frankreich  durch  einige 
freie  Übersetzungen  voll  Leben  und  Bewegung  bekannt 
machte.  Frau  von  Stael  sieht  in  ihm  einen  Zauberer,  dem 
es  Vergnügen  macht,  seine  eigenen  Gaukeleien  zu  zer- 
stören, genug,  einen  mystifizierenden  Dichter,  der  irgend 
einmal  ein  System  festsetzt  und,  nachdem  er  es  gelten  ge- 
macht, auf  einmal  aufgibt,  um  die  Bewunderung  des  Pu- 
blikums irre  zu  machen  und  die  Gefälligkeit  desselben  auf 
die  Probe  zu  stellen.  Ich  aber  glaube  nicht,  daß  mit  einem 
so  leichtsinnig  hinterhaltigen  Gedanken  solche  Werke  wä- 
ren hervorzubringen  gewesen.  Dergleichen  Grillen  können 
höchstens  Geistesspiele  und  Skizzen  des  Talents  veran- 
lassen, mehr  oder  weniger  auffallend;  aber  ich  würde 
sehr  verwundert  sein,  wenn  aus  einer  solchen  Quelle  et- 
was stark  Erfaßtes  oder  tief  Gefühltes  hervorginge.  Solche 
Eulenspiegeleien  geziemen  dem  Genie  nicht.  Im  Gegen- 
teil glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  daß  der  Dichter  in  allem, 
was  er  hervorbrachte,  seiner  innern  Regung  gefolgt  sei, 
wie  in  allem,  was  er  malte,  er  das  nachbildete,  was  er 
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gesehen  oder  empfunden  hatte.  Mit  sehr  verschiedenen 
Fähigkeiten  begabt,  mußte  er  in  einem  langen  Leben 
durch  die  entgegengesetztesten  Zustände  hindurchgehen 
und  sie  natürlich  in  sehr  voneinander  unterschiedenen 
Werken  ausdrücken. 

"Auch  will  ich,  wenn  man  es  verlangt,  wohl  zugeben, 
daß,  indem  er  den  "Triumph  der  Empfindsamkeit"  nach 
dem  "Werther",  die  "Iphigenie"nach  dem  "Götz"  schrieb, 
er  wohl  lächlen  konnte,  wenn  er  an  diese  Verletzung  aus- 
schließlicher Theorien  dachte,  an  die  Bestürzung,  in  welche 
er  jene  Menschen  werfen  würde,  die  in  Deutschland  ge- 
wöhnlicher sind  als  anderwärts  und  immer  eine  Theorie 
fertig  haben,  um  sie  an  ein  Meisterwerk  anzuheften.  Aber 
ich  wiederhole :  ein  solches  Vergnügen  kann  wohl  seine 
Werke  begleitet,  aber  nicht  veranlaßt  haben;  die  Quelle 
war  in  ihm,  die  Verschiedenheit  gehörte  den  Umständen 
und  der  Zeit. 

"Um  nun  die  dramatische  Laufbahn  unsers  Dichters  zu 
beschließen,  haben  wir  von  JSugenien,  der  natürlichen 
Tochter,  zu  reden,  wovon  die  erste  Abteilung  allein  er- 
schienen ist.  Hier  gehören  die  Personen  keinem  Land  an, 
keiner  Zeit,  sie  heißen  König,  Herzog,  Tochter,  Hof- 
meisterin. Die  Sprache  übertrifft  alles,  was  der  Dichter 
Vollkommnes  in  dieser  Art  geleistet  hat.  Aber  es  scheint, 
wenn  man  die  "Natürliche  Tochter"  liest,  daß  der  Dichter 
kein  Bedürfnis  mehr  empfinde,  sich  mitzuteilen,  und  im 
Gefühl,  daß  er  alles  gesagt  habe,  nunmehr  aufgibt,  seine 
Gefühle  zu  malen,  um  sich  in  Erdachtem  zu  ergehen.  Man 
möchte  sagen,  daß  er,  müde,  das  menschliche  Leben  ferner 
zu  betrachten,  nun  in  einer  imaginären  Welt  leben  möchte, 
wo  keine  Wirklichkeit  ihn  beschränkte  und  die  er  nach 
Belieben  zurechte  rücken  könnte. 

"Also  zurückschauend  finden  wir,  daß  der  Dichter  seine 
dramatische  Laufbahn  mit  Nachahmung  des  Wirklichen 
im  "Götz  von  Berlichingen"  anfängt,  durch  eine  falsche 
Dichtart,  ohne  sich  viel  aufzuhalten,  durchgeht — wir  mei- 
nen das  bürgerliche  Drama,  wo  das  Herkömmliche  ohne 
Hochsinn  dargestellt  wird;  nun  erhebt  er  sich  in  "Iphige- 
nien"  und  "Egmont"  zu  einer  Tragödie,  welche,  ideeller  als 
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seine  ersten  Versuche,  noch  auf  der  Erde  fußt,  die  er 
endlich  aus  den  Augen  verliert  und  sich  in  das  Reich 
der  Phantasien  begibt.  Es  ist  wunderbar,  dieser  Einbil- 
dungskraft zuzusehen,  die  sich  erst  so  lebhaft  mit  dem 
Schauspiel  der  Welt  abgibt,  sodann  sich  nach  und  nach 
davon  entfernt.  Es  scheint,  daß  die  Freude  an  der  Kunst 
mit  der  Zeit  selbst  über  das  Gefühl  dichterischer  Nach- 
ahmung gesiegt  habe,  daß  der  Dichter  zuletzt  sich  mehr 
in  der  Vollkommenheit  der  Form  gefiel  als  in  dem  Reich- 
tum einer  lebendigen  Darstellung.  Und,  genau  besehen, 
ist  die  Form  im  "Götz"  noch  nicht  entwickelt,  sie  herrscht 
schon  in  "Iphigenien",  und  in  der  "Natürlichen  Tochter" 
ist  sie  alles. 

"Dies  ist  die  Geschichte  des  Theaters  unsers  Dichters,  und 
studierte  man  seinen  Geist  in  andern  Dichtarten,  die  er 
versucht  hat,  würde  man  leicht  auf  den  verschiedenen 
Linien  die  Punkte  finden,  welche  denen,  die  wir  auf  der 
unsern  angedeutet  haben,  entsprechen;  man  würde  Wer- 
ther "Götz"  gegenüber,  Hermann  und  Dorothea  zur  Seite 
von  "Iphigenien"  finden,  und  die  Wahlverwandtschaften 
würden  sehr  gut  als  Gegenstück  zur  "Natürlichen  Tochter" 
gelten. 

"Stimmt  man  unsbei,  betrachtet  man  Goethes  literarischen 
Lebensgang  als  Reflex  seines  innern  sittlichen  Lebens, 
so  wird  man  einsehen,  daß  zu  dessen  Verständnis  nicht 
eine  Übersetzung  einzelner  Stücke  erforderlich  gewesen, 
sondern  das  Ganze  seiner  theatralischen  Arbeiten;  man 
wird  fühlen,  welches  Licht  dadurch  über  diesen  Teil  sei- 
ner Bemühungen  und  seiner  übrigen  Werke  fallen  müsse. 
Dies  ist  der  Zweck,  den  Herr  Stapfer  auf  eine  merkwür- 
dige Weise  erreicht;  er  hat  in  einer  geistreichen  und  aus- 
führlichen Notiz  mit  Fülle  und  Wahl  die  vorzüglichsten 
Ereignisse  des  Lebens  unseres  Dichters  gesammelt  und 
zusammengereiht,  in  Fragmenten  aus  seinen  Memoiren 
und  in  einer  Anzahl  Übersetzungen  seiner  kleinen  Ge- 
dichte; diese  Mittel  erhellen  und  vervollständigen  sich 
wechselsweise.  Ihm  ist  man  in  dieser  Sammlung  die  Über- 
setzung des  "Götz'  ,  "Egmont"  und  "Faust"  schuldig,  drei 
Stücke  des  Dichters,  welche  am  schwersten  in  unsere 
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Sprache  zu  übertragen  waren;  Herr  Stapfer  hat  sich  jedoch 
talentvoll  in  diesemFalle  bewiesen:  denn  indem  er  zwischen 
die  Notwendigkeit,  etwas  fremd  zu  scheinen,  und  die  Ge- 
fahr, inexakt  zu  sein,  sich  gestellt  fand,  so  hat  er  mutig 
das  erste  vorgezogen;  aber  dieser  Fehler,  wenn  es  einer 
ist,  sichert  uns  die  Genauigkeit,  welche  alle  die  beruhigen 
muß,  die  vor  allen  Dingen  vom  Übersetzer  fordern,  die 
Physiognomie  und  Charakter  des  Autors  überliefert  zu 
sehen.  Die  übrigen  Teile  der  Übersetzung  sind  nach  den- 
selben Prinzipien  durchgeführt,  und  der  Platz  in  unsern 
Bibliotheken  ist  diesem  Werke  angewiesen  zwischen  dem 
Shakespeare  des  Herrn  Guizot  und  dem  Schiller  des 
Herrn  Barante." 


VORWORT 

[ZU  ECKERMANNS  AUFSATZ:  ÜBER  GOETHES 
REZENSIONEN  FÜR  DIE  FRANKFURTER  GELEHR- 
TEN ANZEIGEN  VON  1772  UND  1773] 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Fünften  Bandes  drittes  Heft.   1826.] 

IN  spätem  Jahren  betrachten  wir  unsre  frühern  Ar- 
beiten niemals  mit  reiner  Billigkeit;  wir  schämen  uns 
der  Symptome  mancher  Entwickelungskrankheit,  die 
uns  doch  ins  Leben  weiter  förderte,  deren  Kenntnis  für 
andere  noch  gar  wohl  belehrend  sein  dürfte.  Und  ich 
habe  daher  bei  Auswahl  dessen,  was  ich  von  manchem 
Vorrätigen  in  die  angezeigte  Ausgabe  aufzunehmen  hätte, 
in  Betracht  der  psychologischen  Absichten  gar  mancher 
Leser  gesorgt,  daß  nichts  Brauchbares  beseitigt  und  ver- 
heimlicht werde. 

Was  aber  der  lebendigen  Gegenwart  interessant  sein 
könnte,  darüber  hat  eine  gebildete  Jugend  am  ersten  zu 
entscheiden.  Solchen  jungen  Freunden  pflege  ich  zu  über- 
geben, was  mir  zweifelhaft  ist,  mit  dem  Ersuchen,  ihre 
Ansichten  mitzuteilen.  Und  so  entstand  auch  nachfolgen- 
der Aufsatz.  Wenn  er  mir  aber  entschieden  zugunsten 
lautet,  so  verzeihe  man  eine  unbewundene  Mitteilung.  In 
einem  langen  Leben  setzen  sich  Lob  und  Tadel,  gute  Auf- 
nahme und  schlechtes  Behandeln  dergestalt  ins  Gleich- 
gewicht, daß  es  einer  bestätigten  sittlichen  Kraft  be- 
darf, um  gegen  beide  nicht  vollkommen  gleichgültig  zu 
werden. 


NOTICE  SUR  LA  VIE  ET  LES  OUVR  AGES 
DE  GOETHE  PAR  ALBERT  STAPFER 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Fünften  Bandes  drittes  Heft.  1826.] 

DIE  dem  ersten  Teile  jener  Übersetzung  meiner 
dramatischen  Werke  vorgesetzte  Notiz,  meine  Le- 
bensereigni§se  und  schriftstellerische  Laufbahn  be- 
treffend, durfte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  nicht 
außer  acht  lassen.  Hier  gab  es  mancherlei  zu  denken 
und  zu  bedenken,  und  zwar  im  allgemeinsten,  über  Men- 
schenwesen und  -geschick.  Das  Gewebe  unseres  Lebens 
und  Wirkens  bildet  sich  aus  gar  verschiedenen  Fäden,  in- 
dem sich  Notwendiges  und  Zufälliges,  Willkürliches  und 
rein  Gewolltes,  jedes  von  der  verschiedensten  Art  und 
oft  nicht  zu  unterscheiden,  durcheinander  schränkt. 
Die  eigentümliche  Weise,  wie  der  einzelne  sein  vergange- 
nes Leben  betrachtet,  kann  daher  niemand  mit  ihm  tei- 
len; wie  uns  der  Augenblick  sonst  nicht  genügte,  so  ge- 
nügen uns  nun  die  Jahre  nicht,  und  da  der  Abschluß  am 
Ende  mit  unsern  Wünschen  meistens  nicht  übereinstimmt, 
so  scheint  uns  der  ganze  Inhalt  der  Rechnung  von  keinem 
sonderlichen  Wert:  wie  denn  gerade  dadurch  die  weisesten 
Menschen  verleitet  wurden,  auszusprechen,  daß  alles  eitel 
sei. 

Der  Biograph  an  seiner  Stelle  ist,  als  Dritter,  gegen  den 
Mann,  dem  er  seine  Aufmerksamkeit  widmete,  entschieden 
im  Vorteil:  er  hält  sich  an  das  Resultat,  wie  es  im  ganzen 
erscheint,  geht  von  da  zurück  auf  das  folgerechte  und  folge  - 
lose Handeln,  forscht  nach  den  angewandten  Mitteln,  dem 
benutzten  Vermögen,  den  verborgenen  Kräften,  und  wenn 
ihm  auch  manches  Besondere  unentdeckt  bleibt,  so  leitet 
ihn  doch  ein  reiner  Blick  auf  das  Allgemeine. 
Für  alles,  was  sittlich  genannt  wird,  gibt  es  ebenso  sichere 
Deutezeichen  als  für  das,  was  wir  durch  sinnliche  Gegen- 
wart erkennen;  in  beidenFällen aber  ungetrübt  zuschauen, 
tüchtig  zu  ergreifen,  klar  zu  sondern  und  gerecht  zu  be- 
urteilen, dazu  gehört  angebomer  Takt  und  unausgesetzte, 
leidenschaftlich  durchgeführte  Übung. 
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Ich  wünsche,  daß  meine  Freunde  obgedachte  Notiz  lesen 
mögen.  Hie  und  da  wissen  sie  es  anders,  hie  und  da 
denken  sie  anders,  aber  sie  werden  mit  mir  dankbar  be- 
wundern, wie  der  Biograph  mit  Wohlwollen  das  Offen- 
bare sich  zuzueignen  und  das  Verborgene  zu  entziffern 
gewußt  hat.  Ferner  ist  merkwürdig,  wie  er  auf  diesem 
Wege  zu  gewissen  Ansichten  über  seinen  Gegenstand  ge- 
langte, die  denjenigen  in  Verwunderung  setzen,  der  sie 
vor  allen  andern  hätte  gewinnen  sollen  und  dem  sie  doch 
entgangen  sind,  eben  weil  sie  zu  nahe  lagen. 
Jene  Rezension,  deren  Auszug  wir  oben  mitzuteilen  an- 
gefangen, sind  wir,  wie  es  sich  ergibt,  eben  diesen  Be- 
mühungen schuldig.  Rezension  und  Notiz  sind  überein- 
stimmend, nicht  gleichlautend,  und  für  mich  gerade  in 
dem  Augenblick  höchst  bedeutend,  da  es  mir  zur  Pflicht 
geworden,  mich  mit  mir  selbst,  meinem  Geleisteten  und 
Vollbrachten  wie  dem  Verfehlten  und  dem  Versäumten 
zu  beschäftigen. 

Zu  einer  Zeit,  wo  die  Eilboten  aller  Art  aus  allen  Welt- 
gegenden her  immerfort  sich  kreuzen,  ist  einem  jeden 
Strebsamen  höchst  nötig,  seine  Stellung  gegen  die  eigne 
Nation  und  gegen  die  übrigen  kennen  zu  lernen.  Des- 
halb findet  ein  denkender  Literator  alle  Ursache,  jede 
Kleinkrämerei  aufzugeben  und  sich  in  der  großen  Welt 
des  Handelns  umzusehen.  Der  deutsche  Schriftsteller  darf 
es  mit  Behagen;  denn  der  allgemeine  literarische  Kon- 
flikt, der  jetzt  im  Denken  und  Dichten  alle  Nationen  hin- 
reißt, war  doch  zuerst  von  uns  angeregt,  angefacht,  durch- 
gekämpft, bis  er  sich  ringsumher  über  die  Grenzen  ver- 
breitete. 

Fand  ich  Raum  zu  einer  Fortsetzung,  so  würd  ich  dessen 
erwähnen,  was  die  Herren  Stapf  er,  Fauriel,  Guizot  mir  und 
meinen  Werken  zuliebe  getan;  auch  würde  ich  Gelegen- 
heit nehmen,  den  Blick  nach  Italien  zu  leiten  und  be- 
merkbar zu  machen,  wie  der  nun  schon  dreißig  Jahre 
dauernde  Konflikt  zwischen  Klassikern  und  Romantikern 
sich  immer  in  neuen  Kämpfen  wieder  hervortut.  Der 
Ritter  Vincenzo  Monti  gab  ein  kurzgefaßtes  Gedicht  her- 
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aus  "Sulla  Mitologia,  sermone",  Milano  1825.  Er  führt 
uns  zu  den  heiteren  Gruppen  der  Götter  und  Halbgötter, 
wie  sie  den  klaren  Äther,  den  glanzreichen  Boden  Grie- 
chenlands und  Italiens  bevölkerten,  und  weist  sodann  auf 
unser  am  Hochgericht,  tun  des  Rades  Spindel,  bei  Mon- 
denlicht tanzendes  luftiges  Gesindel  hin,  wobei  er  sich 
freilich  sehr  im  Vorteil  fühlt. 

Dagegen  regte  sich  Karl  Tcdaldi-Forts.  Er  schrieb  "Me- 
ditazioni  poetiche",  Cremona  1825,  ein  Gedicht  von 
größerem  Umfang,  dessen  Inhalt  jedoch  nicht  leicht  ins 
Enge  zu  bringen  ist.  Der  Verfasser  behandelt  nicht  un- 
glücklich die  moderne  Ansicht  von  Umfassung  eines  wei- 
teren Kreises  menschlicher  Denk-  und  Dichtart;  auch  er 
will  den  innern  Sinn  mehr  als  den  äußern  befriedigt  wissen 
und  vermag  die  Argumente  der  Partei,  zu  der  er  sich  be- 
kennt, obwohl  etwas  düster,  doch  treu  und  kraftvoll  vor- 
zutragen. 


KURZE  ANZEIGEN 

[Über  Kunst  und  Altertum.   Fünften  Bandes  drittes  Heft.  1826.] 

BEI  verspäteter  Herausgabe  des  gegenwärtigen  Heftes 
kann  ich  mich  nur  im  allgemeinen  als  Schuldner  be- 
kennen für  so  manches  vorzügliche  Werk,  welches 
mir  indessen  zugute  gekommen.  Ich  füge  daher  den  ein- 
zuführenden Titeln  nur  wenige  Bemerkungen  bei,  meinen 
Anteil  für  ein  mannigfach  edles  Bestreben  vorläufig  an- 
zudeuten. 

[I] 

GRAF  EDUARD  RACZYNSKYS  MALERISCHE  REISE 

IN  EINIGEN  PROVINZEN  DES  OSMANISCHEN 

REICHS 

AUS  DEM  POLNISCHEN  DURCH  VON  DER  HAGEN 
BRESLAU  1824 

EIN  unterrichteter  umsichtiger  Weltmann  reist  zu  Lande 
von  Warschau  bis  Odessa,  von  da  zu  Wasser  bis  Kon- 
stantinopel; ferner  an  die  asiatische  Küste,  besucht  Les- 
bos,  ja  die  Gefilde  von  Troja.  Ein  kunstfertiger  Zeichner 
begleitet  ihn,  und  nun  werden  uns  die  mannigfaltigsten 
Gegenstände  in  vollendeten  Kupferstichen  überliefert. 
Sehr  interessant  war  uns  zum  Beispiel  die  Darstellung  der 
allgemein-polizeilichen  Vorkehrungen,  sowie  der  fromm- 
wohltätigen Privatanstalten,  um  eine  grenzenlose  Bevölke- 
rung in  und  um  Konstantinopel  mit  frischem  Trinkwasser 
unausgesetzt  zu  versehen.  Von  ungeheuren,  Wasser 
zurückstauenden  Steindämmen  und  ableitenden  Aquä- 
dukten bis  zum  einfachsten  Schöpfrad  sind  uns  die  Mittel- 
glieder größerer  und  kleinerer  Röhrbrannen  in  Flecken, 
Dörfern  und  Einsamkeiten  vor  Augen  gebracht. 
Der  Text  begleitet  heiter  und  kenntnisreich  die  bildlichen 
Darstellungen,  welche  dadurch  erst  ihren  vollen  Wert 
erhalten.  Keinem  wohlhabenden  Bücherfreund  sollte  dies 
Werk  in  seiner  Sammlung  fehlen. 
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REISEN  UND  UNTERSUCHUNGEN  IN  GRIECHEN- 
LAND, VON  BRÖNDSTEDT.  ERSTES  BUCH.  PARIS 
1820 

EINE  höchst  willkommene  Monographie  der  Insel  Zea, 
sonst  Keos.  Dieses  Eiland,  bei  aller  seiner  Kleinheit  von 
den  frühsten  Zeiten  her  merkwürdig  wegen  dem  Bezug 
seiner  Lage  zu  Euböa,  dem  athenischen  Gebiet  und  den 
übrigen  Zykladen,  wird  von  einem  vielseitig  gebildeten 
Reisenden  besucht,  untersucht  und  uns  auf  alle  Weise 
näher  gebracht.  Eigentümliche  Naturerzeugnisse,  Wein, 
Honig,  Öl,  in  reicher  Menge  gebaut,  ringsum  ein  nicht 
allzu  hohes,  nach  allen  Seiten  dem  Meere  zufallendes, 
durch  hundert  Schluchten  getrenntes,  auf  seiner  Höhe 
noch  bewohnbares  Gebirg. 

Altertum  und  Geschichtswechsel,  neuere  Zustände  und 
Sitten  werden  uns  vorgeführt.  Wir  finden  das  angesiedelte, 
freilich  seit  jenem  Frühling  der  Zeiten  sehr  zusammen- 
geschmolzene Völkchen  noch  immer  unter  dem  heitersten 
Himmel,  langlebig  bis  zum  Überdruß,  nahrhaft,  tätig,  ob- 
gleich in  sonst  glücklicher  Abgeschiedenheit  wie  von  jeher 
Seeräubern  ausgesetzt,  genötigt,  mit  ihnen  Verträge  zu 
schließen,  behutsam  und  listig,  ihrer  Zudringlichkeit  zu 
entgehen. 

Der  Reisende  betätigt  vollkommen  seinen  Beruf,  durch 
methodische  Untersuchung,  Aufgrabung  bedeutender  Alter- 
türmer, an  Bau-  und  Bildwerken  sowie  an  Inschriften. 
Merkwürdig  ist  der  ungeheure  Löwe  auf  der  Höhe  des 
Berges,  an  Ort  und  Stelle  aus  einem  Sandsteinfelsen  her- 
ausgehauen, von  gutem  Stil,  freilich  durch  die  lang  er- 
duldete Witterung  verkümmert.  Möge  uns  bald  durch  die 
zugesagte  Fortsetzung  Gelegenheit  werden,  aufs  neue  zu 
solchen  Betrachtungen  zurückzukehren. 
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PO 

UNIVERSALHISTORISCHE  ÜBERSICHT  DER  GE- 
SCHICHTE DER  ALTEN  WELT  UND  IHRER  KUL- 
TUR, VON  SCHLOSSER.   FRANKFURT  1826 

WIE  obengedachte  beiden  Werke,  den  gegenwärtigen 
Zustand  jener  Gegend  ausdrückend,  die  Einbil- 
dungskraft nach  dem  Altertum  hinlenken,  so  gibt  uns 
dieses  den  entschiedenen  Anlaß,  uns  die  frühsten  Zu- 
stände der  Welt  vor  die  Erinnerung  zu  rufen.  Es  fordert 
uns  auf,  in  das  Allgemeinste,  Vergangenste,  Nichtheran- 
zubringende  der  Urgeschichte  unser  Schauen  hinzuwenden 
und  von  da  an  die  Völkerschaften  nach  und  nach  zu  un- 
serm  Blick  heranquellen  zu  lassen. 
Höchst  erfreulich  ist  es  demjenigen,  der  sein  ganzes  Leben 
solchen  Betrachtungen  gewidmet  hat,  das  Grenzenlose  für 
den  Geist  begrenzt  und  die  höchst  bedeutende  Summe, 
insofern  das  einzelne  nur  einigermaßen  sicher  ist,  klar 
und  vernünftig  gezogen  zu  sehen. 

Hab  ich  nun  auch  das  Ganze  mit  Dank  aufgenommen  und 
anerkannt,  so  war  mir  doch  der  vierte  Abschnitt,  "die 
Zeiten  der  griechischen  Herrschaft  im  südöstlichen  Eu- 
ropa" darstellend,  meinen  liebsten  Studien  besonders  an- 
gemessen. So  belehrend  als  genußreich  erschien  es  mir, 
das  vielfach  Gewußte  und  Gedachte  ins  Enge  gebracht 
und  um  einen  Mittelpunkt  vereinigt  zu  sehen.  Der  Ver- 
fasser gehört  zu  denjenigen,  die  aus  dem  Dunkeln  ins 
Helle  streben,  ein  Geschlecht,  zu  dem  wir  uns  auch  be- 
kennen. Bleibt  es  doch  unsere  Pflicht,  selbst  die  Idee, 
insofern  es  möglich  ist,  zu  verwirklichen;  warum  sollten 
wir  das  erlangte  Wirkliche  einer  auflösenden,  vernichten- 
den Einbildungskraft  dahingehen  ? 

Da  nun  zu  gleicher  Zeit  meines  Freundes  und  vierzig- 
jährigen Mitarbeiters  Heinrich  Meyers  Tabelle,  dessen 
Kunstgeschichte  abschließend,  in  ihrer  ganzen  intentio- 
nierten  Länge  auf  Leinwand  gezogen  vor  mir  hängt,  so 
wird  mir  in  dem  griechischen  Bezirk  abermals  alles  faß- 


KURZE  ANZEIGEN  239 

licher,  indem  ich  hier  die  politische  Geschichte,  wie  die 
Geschichte  der  Bildhauerkunst,  der  Plastik,  Malerei  und 
Literatur,  synchronistisch  überschaue  und  mit  einem  Blick 
das  Mannigfaltigste  wieder  erfassen  kann,  was  dort  und 
im  Verlauf  der  Zeiten  nur  einmal  ineinander  greifend  und 
wirkend  lebendig  gewesen.  Wie  erquickend  und  tröstlich 
ist  es,  in  beiden  genannten  Werken  die  Resultate  nicht 
nur  gezogen,  sondern  auch  das  einzelne  im  besondern 
ausgesprochen  zu  finden,  was  ich  mir  selbst,  obgleich  nur 
im  allgemeinen  und  unzulänglichen,  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  her  auszubilden  getrachtet  hatte ! 


[IVj 

DIE  ELEGISCHEN  DICHTER  DER  HELLENEN, 
VON  DR.  WEBER.  FRANKFURT  A.  M.  1826 

EINE  holde  geistreiche  Gabe  demjenigen,  der,  ohne  der 
griechischen  Sprache  mächtig  zu  sein,  immerfort  mit 
jenem  einzigen  Volke  und  in  dessen  früheren  und  späteren 
Umgebungen  leben  möchte.  Von  den  vielen  Gedanken, 
die  bei  dem  wiederholten  Lesen  dieses  anziehenden  Werks 
bei  mir  sich  entwickelten  sei  ein  weniges  mitgeteilt. 
Wir  sind  gewohnt,  die  Äußerungen  eines  Dichters,  von 
welcher  Art  sie  auch  sein  mögen,  ins  Allgemeine  zu  deu- 
ten und  sie  unsern  Umständen,  wie  es  sich  schicken  will, 
anzupassen.  Dadurch  erhalten  freilich  viele  Stellen  einen 
ganz  andern  Sinn  als  in  dem  Zusammenhang,  woraus  wir 
sie  gerissen:  ein  Sprüchlein  des  Terenz  nimmt  sich  im 
Munde  des  Alten  oder  des  Knechtes  ganz  anders  aus  als 
auf  dem  Blatt  eines  Stammbuches. 

Und  so  erinnere  ich  mich  ganz  wohl,  daß  wir  uns  in 
jüngerer  Zeit  mit  dem  Theognis  zu  wiederholten  Malen 
abgequält  und  ihm  als  einem  pädagogisch-rigorosen 
Moralisten  einigen  Vorteil  abzugewinnen  gesucht,  jedoch 
immer  vergebens,  deshalb  wir  ihn  denn  aber-  und  aber- 
mals beiseite  legten.  Erschien  er  uns  doch  als  ein  trau- 
riger ungriechischer  Hypochondrist,  Denn  wie  konnte 
wohl  eine  Stadt,  ein  Staat  so  verderbt  sein,  daß  es  dem 
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Guten  durchaus  schlecht,  dem  Schlechten  gewiß  gut  ging?, 
in  dem  Grade,  daß  ein  rechtlicher  wohldenkender  Mann 
den  Göttern  alle  Rücksichten  auf  redliches  und  tüchtiges 
Wollen  und  Handeln  abzusprechen  verharrte.  Wir  schrie- 
ben diese  widerwärtigen  Ansichten  der  Welt  einer  eigen- 
sinnigen Individualität  zu  und  wendeten  unwillig  unsere 
Bemühungen  an  die  heitern  und  frohsinnigen  Glieder 
seiner  Landesgenossen. 

Nun  aber,  durch  treffliche  Altertumskenner  und  durch  die 
neuste  Weltgeschichte  belehrt,  begreifen  wir  seinen  Zu- 
stand und  wissen  den  vorzüglichen  Mann  näher  zu  kennen 
und  zu  beurteilen. 

Megara,  seine  Vaterstadt,  durch  Altreiche,  Herkömmlich- 
Adelige  regiert,  wird  im  Laufe  der  Zeit  durch  Einherr- 
schaft gedemütigt,  dann  durch  Volksübergewicht  zerrüttet. 
Die  Besitzenden,  Gesitteten,  häuslich  und  reinlich  Ge- 
wöhnten werden  auf  das  schmählichste  öffentlich  bedrängt 
und  bis  in  ihr  innerstes  Familienbehagen  verfolgt,  gestört, 
verwirrt,  erniedrigt,  beraubt,  vernichtet  oder  vertrieben; 
und  mit  dieser  Klasse,  zu  der  er  sich  zählt,  leidet  Theog- 
nis  alle  mögliche  Unbilden.  Nun  gelangen  dessen  rätsel- 
hafteste Worte  zum  klarsten  Verständnis,  da  uns  bekannt 
wird,  daß  ein  Emigrierter  diese  Elegien  gedichtet  und 
geschrieben.  Bekennen  wir  nur  im  ähnlichen  Falle,  daß 
wir  ein  Gedicht  wie  Dantes  Hölle  weder  denken  noch 
begreifen  können,  wenn  wir  nicht  stets  im  Auge  behalten, 
daß  ein  großer  Geist,  ein  entschiedenes  Talent,  ein  wür- 
diger Bürger,  aus  einer  der  bedeutendsten  Städte  jener  Zeit, 
zusamt  mit  seinen  Gleichgesinnten  von  der  Gegenpartei 
in  den  verworrensten  Tagen  aller  Vorzüge  und  Rechte 
beraubt,  ins  Elend  getrieben  worden. 
Und  wenn  wir  nun  im  ganzen  für  die  klare  anmutige 
Übersetzung  bestens  zu  danken  haben,  so  gestehen  wir 
gern,  wie  sehr  uns  das  Gehörige  der  Noten  zum  Vorteil 
gediehen.  Hier  findetsich  abgemessen,  was  zu  Aufklärung 
des  Textes  erfordert  wird.  Alles  andere,  was  auch  dem 
Verfasser  wohl  zu  Gebote  gestanden  hätte,  wird  beschei- 
dentlich  abgelehnt;  deshalb  sich  denn  daraus  alles,  was 
man  in  einem  solchen  Werke  sucht,  Anschauung,  Effekt, 
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Begriff,  nach  eines  jeden  Lesers  Fähigkeit  und  Bedürfnis 
vollkommen  ausbilden  und  beleben  kann. 

[V] 
FERIENSCHRIFTEN  VON  KARL  ZELL 

DER  Verfasser  will,  wie  er  im  Vorworte  sagt,  seine  Auf- 
sätze gem  Idyllien,  in  antikem  Sinne  des  Worts,  ge- 
nannt haben.  "Hier  wie  dort",  sagt  er,  "können  uns  kleine 
Bilder  gegeben  werden,  welche  durch  Neuheit  des  Gegen- 
standes sowie  durch  die  Art  der  Darstellung  den  Mangel 
an  Ausdehnung  und  Größe  mehr  oder  minder  ersetzen." 
Diese  Ansicht  hat  er  für  uns  völlig  gerechtfertigt:  wir 
haben  seine  Mitteilungen  vergnüglich  an  uns  vorübergehen 
lassen  und  können  bezeugen,  daß  er  uns  an  das  Bekannte 
erinnert,  manches  im  Gedächtnis  Ausgelöschte  wieder  er- 
neuert, manches  neu  dargebracht  und,  ohne  daß  uns  seine 
Belesenheit  lästig  gewesen  wäre,  uns  in  den  hinzugefüg- 
ten Noten  manchen  angenehmen  Blick  ins  Altertum  tun 
lassen. 

Die  sämtlichen  Aufsätze,  von  dem  ersten,  die  Wirtshäuser 
der  Alten  behandelnd,  an  bis  zum  letzten,  der  uns  auf  das 
Sittliche  in  der  griechischen  Volksreligion  merken  läßt, 
benutzten  wir  zu  Vorlesungen  in  Gesellschaft  gebildeter 
Freunde,  welche  sich  unterhalten,  zu  historischen,  anti- 
quarischen, ästhetischen  und  artistischen  Gesprächen  auf- 
geregt sein  wollen,  und  sie  kamen  uns  mehrfältig  zu- 
statten. Wir  rühmen,  daß  der  Verfasser  die  behandelten 
Gegenstände  sich  dergestalt  anzueignen  gewußt  und  sie 
so  heiter  vorzutragen  versteht,  daß  man  sich  dabei  be- 
findet, als  hätte  man  das  schon  selbst  gedacht.  Als  man 
nun  daher  beim  lauten  Vortrag  weder  an  sich  noch  an- 
dern irgendein  Hindernis  der  Aufnahme  zu  bemerken 
hatte,  so  ward  die  Unterhaltung  dergestalt  angenehm,  daß 
man  bei  kurzer  Dauer  der  Aufsätze  nach  jedesmaligem 
Aufhören  eine  gewisse  Lücke  empfand,  im  Vorlesen  wei- 
ter fortschritt  und  zuletzt  den  Wunsch  entschieden  aus- 
sprach, der  Verfasser  möge  es  nicht  an  Fortsetzung  einer 
so  angenehmen  Sammlung  fehlen  lassen. 

GOETHE  XIII  x6- 
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Hieran  schloß  sich  bedeutend  folgendes  Werk  ah: 

[VI] 

GESCHICHTLICHE  ENTWICKLUNG  DER  BEGRIFFE 
VON  RECHT,  STAAT  UND  POLITIK,  VON  FRIED- 
RICH VON  RAUMER 

AUCH  hier  beginnen  wir  abermals  von  den  Griechen 
und  dürfen  nicht  leugnen,  daß,  gleich  ihren  Siegen 
und  Künsten,  auch  ihre  Verfassungen  uns  höchlich  inter- 
essieren und  daß  wir  nicht  aufhören  können,  den  ewigen 
Wechsel,  dem  dieselben  unterworfen  gewesen,  mit  dem 
innigsten  Anteil  zu  betrachten  und  zu  studieren;  wir  wür- 
den ja  sonst  die  Absicht  und  Bestrebungen  ihrer  Schrift- 
steller keineswegs  einsehen,  noch  weniger  uns  aneignen 
können. 

Indem  nun  genanntes  Werk  von  dorther  die  Hauptbegriffe 
bis  auf  den  heutigen  Tag  entwickelt,  so  führt  es  uns  durch 
eine  Reihe  von  Zuständen,  Gesinnungen  und  Meinungen 
durch,  deren  Konflikt  vielleicht  noch  nie  so  lebhaft  ge- 
wesen als  in  unsern  Tagen.  Dankbar  erkennen  wir  des- 
halb die  Fordernis,  die  uns  hieraus  zugegangen. 

[VII] 

DURCH  die  Verspätung  des  gegenwärtigen  Heftes  bin 
ich  ein  gar  mannigfacher  Schuldner  für  angenehme 
Mitteilungen  geworden.  Zum  Schluß  als  vorläufige  An- 
zeige folgendes. 

Die  deutsche  poetische  Literatur  hat  drei  schöne  Ge- 
schenke erhalten,  die  ich  der  Reihe  nach  als  groß,  lieblich 
und  würdig  bezeichnen  möchte: 

Serbische  Lieder,  übersetzt  von  Talvj,  zweiter  Teil; 
Lettische  Lieder,  von  RJiesa; 

Frithjof,  durch  Amalie  von  Helvig,  aus  dem  Schwedi- 
schen. 

Immer  mehr  werden  wir  in  den  Stand  gesetzt,  einzusehen, 
was  Volks-  und  Nationalpoesie  heißen  könne:  denn  eigent- 
lich gibt  es  nur  eine  Dichtung,  die  echte,  sie  gehört  weder 
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dem  Volke  noch  dem  Adel,  weder  dem  König  noch  dem 
Bauer;  wer  sich  als  wahrer  Mensch  fühlt,  wird  sie  aus- 
üben; sie  tritt  unter  einem  einfachen,  ja  rohen  Volke  un- 
widerstehlich hervor,  ist  aber  auch  gebildeten,  ja  hoch- 
gebildeten Nationen  nicht  versagt.  Unsere  wichtigste  Be- 
mühung bleibt  es  daher,  zur  allgemeinsten  Übersicht  zu 
gelangen,  um  das  poetische  Talent  in  allen  Äußerungen 
anzuerkennen  und  es  als  integranten  Teil  durch  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  sich  durchschlingend  zu  bemer- 
ken. 


[DANZ,  LEHRBUCH  DER  NEUEREN 
CHRISTLICHEN  KIRCHENGESCHICHTE] 

EINES  Werkes,  das  durch  eine  große  Kluft  von  den 
vorigen  getrennt  zu  sein  scheint,  das  aber  gleichfalls 
den  wichtigsten  Gegenstand,  der  die  Menschen  statt 
sie  zu  vereinigen  verwirrt,  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen 
beabsichtigt,  darf  ich  als  lebhaft  einwirkend  in  die  Stu- 
dien meiner  nächstletzten  Zeit  nicht  unberührt  lassen: 
"Danz,  Lehrbuch  der  neueren  christlichen  Kirchenge- 
schichte.  1826." 

Auch  dieser  wunderbare  Teil  der  Welthistorie  hat  mich 
von  jeher  mächtig  angezogen,  und  ich  finde  mich  durch 
diese  neue  Bearbeitung  im  einzelnen  belehrt,  meine  An- 
sichten berichtigt  und  im  ganzen  höchlich  gefördert. 
Aufregend  war  mir  besonders  Seite  339  die  Stelle  (  ). 
Denn  eigentlich  haben  wir  in  diesem  Sinne  uns  alle  Tage 
zu  reformieren  und  gegen  andre  zu  protestieren.  Das  un- 
abweichliche  grundernstliche  Bestreben  sei  einem  jeden 
die  Sorge,  das  Wort  mit  dem  Empfundenen,  Geschauten, 
Gedachten,  Erfahrenen,  Imaginierten,  Vernünftigen  usw. 
möglichst  unmittelbar  zusammentreffend  zu  erfassen.  Jeder 
prüfe  sich,  und  er  wird  finden,  daß  dies  viel  schwerer  ist, 
als  man  denken  möchte;  denn  leider  sind  Worte  dem 
Menschen  gewöhnlich  Surrogate:  er  denkt  und  weiß  es 
meistenteils  besser,  als  er  sich  ausspricht.  Der  Redliche 
schweigt  zuletzt,  weil  er  nicht  auch  mit  schlechter  Spe- 
zerci  ein  schmutziges  Gewerbe  treiben  mag. 


ILIAS,  IN  PROSA  ÜBERSETZT  VON 

ZAUPER, 

ODYSSEE,  FREIE  NACHBILDUNG  IN 

ZEHNZEILIGEN  REIMSTROPHEN,  VON 

HEDWIG  HÜLLE 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Fünften  Bandes  drittes  Heft.   1826.] 

als  entgegengesetzteste  Behandlungsweisen  einer  altkano- 
nischen Überlieferung,  verdienten  in  einem  folgenden 
Hefte  ausführlicher  besprochen  zu  werden. 
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WERKEN,  VOLLSTÄNDIGE   AUSGABE 

LETZTER  HAND 

UNTER  DES  DURCHLAUCHTIGSTEN  DEUTSCHEN 
BUNDES  SCHÜTZENDEN  PRIVILEGIEN 

[Morgenblatt  für  gebildete  Stände.    1826.    Intelligenzblatt  Nr.  25.] 

I.  Band.  Gedichte.  Erste  Sammlung:  Zueignung;  Lieder; 
Gesellige  Lieder;  Balladen;  Elegien;  Epigramme;  Weis- 
sagungen des  Bakis;  Vier  Jahreszeiten. 

II.  Gedichte.  Zweite  Sammlung:  Sonette;  Kantaten;  Ver- 
mischte Gedichte;  Aus  Wilhelm  Meister;  Antiker  Form 
sich  nähernd;  An  Personen;  Kunst;  Parabolisch;  Gott, 
Gemüt  und  Welt;  Sprichwörtlich;  Epigrammatisch.  (Beide 
Bände,  außer  wenigen  Einschaltungen,  Abdruck  der  vo- 
rigen Ausgabe.) 

III.  Gedichte.  Dritte  Sammlung:  Lyrisches;  Loge;  Gott 
und  Welt;  Kunst;  Epigrammatisch;  Parabolisch;  Aus  frem- 
den Sprachen;  Zahme  Xenien,  erste  Hälfte.  (Dieser  Band 
enthält  Neues,  Bekanntes  gesammelt,  geordnet  und  in  die 
gehörigen  Verhältnisse  gestellt.) 

IV.  Gedichte.  Vierte  Sammlung:  Festgedichte;  Inschriften, 
Denk-  und  Sendeblätter;  Dramatisches;  Zahme  Xenien, 
zweite  Hälfte.  (Hievon  gilt  das  Obige  gleichfalls:  die  Denk- 
blätter sind  aus  unzähligen  ausgesondert,  an  einzelne  Per- 
sonen gerichtet,  charakteristisch '  und  mannigfaltig.  Da 
man  den  hohen  Wert  der  Gelegenheitsgedichte  nach  und 
nach  einsehen  lernt,  und  jeder  Talentreiche  sichs  zur 
Freude  macht,  geliebten  und  geehrten  Personen  zur  fest- 
lichen Stunde  irgend  etwas  Freundlich -Poetisches  zu  er- 
weisen, so  kann  es  diesen  kleinen  Einzelnheiten  auch  nicht 
an  Interesse  fehlen.  Damit  jedoch  das  Einzelne,  bedeu- 
tend Bezeichnende  durchaus  verstanden  werde,  so  hat 
;nan  Bemerkungen  und  Aufklärungen  hinzugefügt.  Der 
zahmen  Xenien  sind  manche  neue). 

V.  West-östlicher  Divan,  in  zwölf  Büchern:  Buch  des  Sän- 
gers, des  Hans,  der  Liebe,  der  Betrachtungen,  des  Un- 


ANZEIGE  VON  GOETHES  SÄMTL.  WERKEN    247 

muts,  der  Sprüche,  des  Timur,  Suleikas,  des  Schenken,  des 
Parsen,  der  Parabeln,  des  Paradieses.  (Stark  vermehrt, 
wo  nicht  an  Zahl,  doch  an  Bedeutung.)  Anmerkungen  zu 
besserem  Verständnis  sind  unverändert  geblieben. 

VI.  Ältere  Theaterstücke:  Die  Laune  des  Verliebten;  Die 
Mitschuldigen;  Die  Geschwister.  Übersetzte:  Mahomet; 
Tancred.  Vorspiele  und  dergleichen:  Paläophron  und  Neo- 
terpe;  Vorspiel  1807;  Was  wir  bringen,  Lauchstädt;  Was 
wir  bringen,  Halle;  Theaterreden. 

VII.  Größere  neuere  Stücke:  Götz  von  Berlichingen;  Eg- 
mont;  Stella;  Clavigo. 

VIII.  Größere  ernste  Stücke:  Iphigenia  in  Tauris;  Tor- 
quato Tasso;  Die  natürliche  Tochter;  Elpenor. 

IX.  Opern  und  Gelegenheitsgedichte:  Claudine  von  Villa 
bella;  Erwin  und  Elmire;  Jery  und  Bätely;  Lila;  Die  Fi- 
scherin; Scherz,  List  und  Rache;  Der  Zauberflöte  zweiter 
Teil;  Maskenzüge;  Karlsbader  Gedichte;  Des  Epimenides 
Erwachen. 

X.  Symbolisch-humoristische  Darstellungen:  Faust;  Puppen- 
spiel; Fastnachtsspiel;  Bahrdt;  Parabeln;  Legende;  Hans 
Sachs;  Mieding;  Künstlers  Erdewallen;  Künstlers  Apo- 
theose; Epilog  zu  Schillers  Glocke;  Die  Geheimnisse. 

XI.  Symbolisch-satirische  Theaterstücke:  Triumph  der  Emp- 
findsamkeit; Die  Vögel;  Der  Groß-Cophta;  Der  Bürger- 
general; Die  Aufgeregten;  Unterhaltung  der  Ausgewan- 
derten. (Letzteres,  obgleich  nicht  eigentlich  dramatisch, 
hat  man  hier  angefügt,  weil  es  im  Sinne  der  drei  Vorher- 
gehenden geschrieben  ist  und  das  große  Unheil  unwür- 
diger Staatsumwälzung  in  lebhaftem  Dialog  vor  die  Seele 
bringt.) 

XII.  Epische  Gedichte  und  Verwandtes:  Reineke  Fuchs; 
Hermann  und  Dorothea;  Achilleis;  Pandora. 

XIII.  Romane  und  Analoges:  Leiden  des  jungen  Werther; 
Schweizerbriefe;  Schweizerreise. 

XIV.  Die  Wahlverwandtschaften. 

XV.  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre.  Erster  Band. 

XVI.  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre.  Zweiter  Band. 
XVTI.  Desselben  Wanderjahre.  Erster  Band. 

XVIII.  Desselben  Wander jaJire.  Zweiter  Band.  (Die  wun- 
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derlichen  Schicksale,  welche  dies  Büchlein  bei  seinem 
ersten  Auftreten  erfahren  mußte,  gaben  dem  Verfasser 
guten  Humor  und  Lust  genug,  dieser  Produktion  eine 
doppelte  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Es  unterhielt  ihn, 
das  Werklein  von  Grund  aus  aufzulösen  und  wieder  neu 
aufzubauen,  so  daß  nun  in  einem  ganz  anderen  dasselbe 
wieder  erscheinen  wird.) 

XIX.  Aus  meinem  Leben.  Erster  Teil. 

XX.  Desgleichen.  Zweiter  Teil. 

XXI.  Desgleichen.  Dritter  Teil. 

XXII.  Desgleichen,  fragmentarisch  bis  in  den  November 

1775- 

XXIII.  Desgleichen  bis  in  den  September  1786. 

XXIV.  Italienische  Reise.  Erster  Band:  Bis  Rom. 

XXV.  Italienische  Reise.  Zweiter  Band:  Bis  Sizilien. 

XXVI.  Italienische  Reise.  Dritter  Band:  Zweiter  Aufent- 
halt in  Rom;  Römisches  Karneval;  Cagliostro;  Rückreise; 
Wirkung  und  Folge  dieser  Fahrt;  zweite  Reise  nach  Ve- 
nedig; Campagne  in  Schlesien  von  1 7  9 1 .  (Bekanntes  und 
Neues  schlingt  sich  hier  ineinander.) 

XXVII.  Campagne  von  1792  und  Belagerung  von  Mainz. 

XXVIII.  Annalen  meines  Lebens.  Erster  Band. 

XXIX.  Fortsetzung  derselben.  Zweiter  Band.  (Von  dem 
vielen,  was  hier  zu  sagen  wäre,  vorerst  nur  folgendes: 
Bis  1792  ist  die  Darstellung  flüchtig  behandelt,  alsdann 
aber  abwechselnd  ausführlicher,  auch  gewinnt  sie  einen 
ganz  verschiedenen  Charakter,  bald  als  Tagebuch,  bald 
als  Chronik.  Sie  nimmt  alsdann  die  Gestalt  von  Memoi- 
ren und  durch  wiederholtes  Eingreifen  in  das  Öffentliche 
die  Bedeutung  der  Annalen  an;  sie  wird  geschichtlich, 
sogar  weltgeschichtlich,  da  der  Verfasser  wohl  sagen  darf, 
daß,  wie  er  draußen  die  Universalhistorie  aufgesucht,  sie 
ihn  dagegen  wieder  in  Haus  und  Garten  heimgesucht 
habe.) 

XXX  bis  XXXIII.  (In  diesen  Bänden  wechselt  eine  große 
Mannigialtigkeit  des  Inhalts  und  der  Form:  es  sind  bio- 
graphisch-literarische Mitteilungen,  als  Supplemente  zu 
dem,  was  sich  auf  den  Verfasser,  seine  Bestrebungen  und 
Schicksale  bezieht.    Die  Rezensionen  in  den  Frankfurter 
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Anzeigen  vom  Jahre  1772  geben  Anlaß,  die  frühen  ern- 
steren und  mutwilligen  Produktionen  einzuleiten,  litera- 
risch-kritische Mitteilungen  aus  verschiedenen  Tages- 
blättern und  -heften  füllen  den  Raum  bis  zu  den  jena- 
ischen Rezensionen  von  1804  ziemlich  aus.  Hier  werden 
manche  analoge  Einzelnheiten  historischer,  biographischer, 
rednerischer  Art  einschreiten  und  von  sonstigem  Ver- 
wandten und  dahin  Einschlagenden  die  mannigfaltigsten 
Versuche  mitgeteilt  werden.  Vielleicht  fände  man  Raum, 
frühere  Studien,  z.  B.  zu  Götz  von  Berlichingen,  Iphigenia 
und  sonst,  zu  belehrender  Unterhaltung  vorzulegen.)  * 

XXXIV.  Benvenuto  Cellini.  Erster  Teil. 

XXXV.  Benvenuto  Cellini.  Zweiter  Teil. 

XXXVI.  Philipp  Hackert. 

XXXVII.  Winekelmann  und  sein  Kunstjahrhundert. 

XXXVIII.  Rameaus  Neffe  von  Diderot,  und  sonstige  fran- 
zösische, englische,  italienische  Literatur  in  bezug  auf  des 
Verfassers  Verhältnisse  zu  Dichtern  und  Literaturen  jener 
Länder. 

XXXIX  und  XL.  Diese  zwei  letzten  Bände  werden  teils 
durch  ernötigte  Spaltung  einiger  vorhergehender,  teils 
durch  Bearbeitung  gehaltreicher  Vorräte  hinlänglich  zu 
füllen  sein. 

Was  für  Naturwissenschaft  geleistet  worden,  soll  in  eini- 
gen Supplementbänden  nachgebracht  und  besonders  dar- 
auf gesehen  werden,  daß  einmal  der  Sinn,  mit  welchem 
der  Autor  die  Natur  im  allgemeinen  erfaßt,  deutlich  her- 
vortrete und  sodann  auch,  was  aus  und  mit  demselben  im 
besondern  gewirkt  worden,  sich  nach  seinem  Wert  und 
Einfluß  darlege. 

Ziehe  ich  nun  aber  in  Betrachtung,  weichermaßen  ich  in 
den  Stand  gesetzt  worden,  das  soeben  geschlossene  Ver- 
zeichnis den  Freunden  deutscher  Zunge  vorzulegen,  so 
wird  es  zur  Schuldigkeit,  vor  allen  Dingen  den  gefühl- 
testen Dank  für  die  hohe  Vergünstigung  auszusprechen, 
derentwegen  ich  sämtlichen  erhabenen  deutschen  Bundes- 
staaten verpflichtet  bin. 
Eine  der  hohen  Bundesversammlung  zu  Frankfurt  am  Main 
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übergebene  bescheidene  Bittschrift  um  Sicherung  der 
neuen  vollständigen  Ausgabe  meiner  sämtlichen  Werke 
gegen  den  Nachdruck  und  dessen  Verkauf  ward  sogleich 
durch  die  verehrlichen  Gesandtschaften  einstimmig  ge- 
neigtest aufgenommen  mit  der  Erklärung,  deshalb  günstig 
an  die  respektiven  Herren  Kommittenten  berichten  zu 
wollen. 

Bald  erfuhr  ich  die  erwünschteste  Wirkung,  indem  von 
den  sämtlichen  allerhöchsten,  höchsten  und  hohen  Glie- 
dern des  Deutschen  Bundes  eigens  verfaßte  Privilegien 
eingingen,  wodurch  mir  das  unantastbare  Eigentum  mei- 
ner literarischen  Arbeiten  sowohl  gegen  den  Nachdruck 
als  gegen  jeden  Verkauf  desselben  gesichert  wird. 
Sind  nun  diese  mir  verliehenen,  mit  landesherrlicher  Un- 
terschrift eingehändigten  Dokumente  höchlichst  zu  schät- 
zen wegen  des  Zeitlichen,  das  mir  dadurch  und  den  Mei- 
nigen gegründet  wird,  so  sind  solche  zugleich  mit  dank- 
barer Verehrung  anzuerkennen  wegen  der  gnädigst  und 
hochgeneigtest  ausgesprochenen  Rücksichten  auf  die  viel- 
jährig ununterbrochene  Bemühung,  ein  von  der  Natur  mir 
anvertrautes  Talent  zeitgemäß  zu  steigern  und  dadurch, 
besonders  in  literarischem  imd  artistischem  Sinne,  meinem 
Vaterlande  nützlich  zu  sein. 

Und  so  kann  mir  nur  der  Wunsch  noch  übrig  bleiben,  die 
etwa  vergönnten  Lebenstage  treulich  anzuwenden,  daß 
alles  Mitzuteilende  den  höheren  Zwecken  der  Zeit  und 
ihrer  Folge  durchaus  geeignet  erscheinen  möge. 
Nun  möchte  von  so  manchem,  was  hier  noch  zu  sagen 
wäre,  nur  zu  berühren  sein,  wie  man  der  gegenwärtig  an- 
gekündigten Ausgabe  die  Prädikate  von  sämtlich,  vollstän- 
dig und  letzter  Hand  zu  geben  sich  veranlaßt  gefunden. 
Inwiefern  hier  die  sämtlichen  Werke  verstanden  werden, 
ergibt  sogleich  die  Ansicht  des  Verzeichnisses.  Man  findet 
das  bisher  einzeln  Abgedruckte,  auch  schon  früher  zu 
Bändereihen  Vereinigte  abermals  beisammen.  Hiernächst 
ist  manches  bisher  zerstreut  und  außer  Zusammenhang 
Gedruckte  und  deshalb  minder  Beachtete  hinzugefügt;  so- 
dann alles,  was  vorerst  wert  schien,  aus  den  Papieren  des 
Verfassers  mitgeteilt  zu  werden. 
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Vollständig  nennen  wir  sie  in  dem  Sinne,  daß  wir  dabei 
den  Wünschen  der  neuesten  Zeit  entgegenzukommen  ge- 
trachtet haben.  Die  deutsche  Kultur  steht  bereits  auf  ei- 
nem sehr  hohen  Punkte,  wo  man  fast  mehr  als  auf  den 
Genuß  eines  Werkes  auf  die  Art,  wie  es  entstanden,  be- 
gierig scheint  und  die  eigentlichen  Anlässe,  woraus  sich 
jenes  entwickelt,  zu  erfahren  wünscht;  so  ward  dieser 
Zweck  besonders  ins  Auge  gefaßt,  und  die  Bezeichnung 
vollständig  will  sagen,  daß  teils  in  der  Auswahl  der  noch 
unbekannten  Arbeiten,  teils  in  Stellung  und  Anordnung 
überhaupt  vorzüglich  darauf  gesehen  worden,  des  Ver- 
fassers Naturell,  Bildung,  Fortschreiten  und  vielfaches 
Versuchen  nach  allen  Seiten  hin  klar  vors  Auge  zu  brin- 
gen, weil  außerdem  der  Betrachter  nur  in  unbequeme 
Verwirrung  geraten  würde. 

Der  Ausdruck  letzter  Hand  jedoch  ist  vorzüglich  vor  Miß- 
verständnis zu  bewahren.  Wo  er  auch  je  gebraucht  wor- 
den, deutet  er  doch  nur  daraufhin,  daß  der  Verfasser  sein 
Letztes  und  Bestes  getan,  ohne  deshalb  seine  Arbeit  als 
vollendet  ansehen  zu  dürfen.  Da  ich  nun  aber,  wie  aus 
Vergleichung  aller  bisherigen  Ausgaben  zu  ersehen  wäre, 
an  meinen  Produktionen  von  jeher  wenig  zu  ändern  ge- 
neigt gewesen,  weil  mir  das,  was  zuerst  nicht  gelang,  in 
der  Folge  zu  bessern  niemals  gelingen  wollen,  so  wird 
man  auch  in  dieser  wenig  verändert  finden. 
An  die  bisher  nicht  gekannten  oder  minder  geachteten 
Aufsätze  ist  hingegen  genügsamer  Fleiß  gewendet  wor- 
den, so  daß  sie  teilweise  von  einer  späteren  Bildung  gar 
wohl  Zeugnis  geben  können. 

Freunde,  die  mir  in  der  Folge  sie  zu  nennen  erlauben 
werden,  haben  mir  treulich  beigestanden,  eine  kritische 
Auswahl  zu  treffen  und  verschiedene  Arbeiten  in  ver- 
schiedenen Rücksichten,  im  ästhetischen,  rhetorischen, 
Grammatischen  Sinne  annehmlicher  zu  machen:  wie  denn 
auch  zuletzt  für  übereinstimmende  Rechtschreibung,  Inter- 
punktion, und  was  sonst  zu  augenblicklicher  Verdeut- 
lichung nötig  wäre,  möglichst  gesorgt  worden  ist. 
Solche  Männer  sind  es,  welchen  vollkommene  Übersicht 
und  Kenntnis  von  meinen  Papieren  \mdvondem  zu  gegen- 
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wärtiger  Ausgabe  bestimmten  Vorrat  gegeben  wird,  da- 
mit auf  keinen  Fall  in  dem  einmal  begonnenen  Geschäft 
eine  Stockung  eintreten  könne. 

Wie  nun  hiernach  die  Verlagshandlung  an  ihrem  Teile 
geneigt  sei,  auch  in  diesem  Sinne  sorgfältig  zu  verfahren, 
und  zwar  einen  nicht  prächtigen,  aber  anständigen  dop- 
pelten Abdruck  um  einen  annehmlichen  Preis  zu  liefern, 
möge  sie  nunmehr  selbst  aussprechen. 
Mir  aber  sei  zum  Schluß  erlaubt,  Gönnern  und  Freunden, 
Lernenden  und  Lesern  bemerklich  zu  machen,  daß  jede 
teilnehmende  Unterzeichnung  auch  mir  und  den  Meinigen 
unmittelbar  zugute  kommen  würde,  für  welches  neue  Wohl- 
wollen ich  wie  für  das  bisherige  verbindlichst  dankend 
mich  unterzeichne. 
Weimar,  den  i.  März  1826.  Goethe. 

Die  unterzeichnete  Buchhandlung,  beehrt  mit  dem  Verlag 
von  Goethes  sämtlichen  Werken  letzter  Hand  in  vierzig 
Bänden,  glaubt  den  verschiedenen  Äußerungen  der  zahl- 
reichen Verehrer  des  Verfassers  nicht  besser  entsprechen 
zu  können,  als  wenn  sie  durch  mehrere  Ausgaben  und 
Auflagen  jeden  in  den  Stand  setzt,  nach  seinen  Wünschen 
und  Verhältnissen  zu  wählen. 

Sie  wird  demnach  eine  Taschenausgabe  in  Sedez  und 
eine  Oktavausgabe  veranstalten,  und  zwar  auf  folgende 
Weise  und  unter  beigesetzten  Bedingungen: 

/.  Die  Taschenausgabe 

a) 
Auf  schönem  weißem  Druckpapier  mit  neuen  Typen,  nach 

einem   den  besonders  verteilten  Anzeigen  beigefügten 

Musterblatt. 

1.  Erscheint  in  acht  Lieferungen,  jede  von  fünf  Bänden 
zu  achtzehn  bis  dreiundzwanzig  Bogen. 

2.  Die  erste  Lieferung  wird  zu  Ostern  1827  ausgegeben, 
der  sodann  von  Halb-  zu  Halbjahr  die  weiteren  Liefe- 
rungen folgen,  so  daß  in  vier  Jahren  die  ganze  Sammlung 
von  vierzig  Bänden  vollendet  sein  soll. 

3.  Diejenigen,  welche  bis  zur  Michaelismesse  d.  J.  unter- 
zeichnen, zahlen  bei  der  Unterzeichnung  1  Rtlr.  12  Gr., 
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ebensoviel  bei  jeder  Lieferung,  so  daß  die  letzte  dann 
unentgeltlich  abgegeben  wird. 

4.  Wer  sogleich  bei  der  Subskription  den  ganzen  Betrag 
entrichten  will,  darf  bis  zur  Michaelismesse  d.  J.  statt 
12  Rtlr.  nur  10  Rtlr.  12  Gr.  zahlen. 

5 .  Wer  bei  uns  direkt  auf  neun  Exemplare  unterzeichnet, 
erhält  das  zehnte  unentgeltlich. 

b) 

Auf  Velinpapier. 

6.  Der  Subskriptionspreis  für  die  Taschenausgabe  auf 
Velinpapier  ist  18  Rtlr.,  wovon  6  Rtlr.  bei  Unterzeich- 
nung, 6  Rtlr.  bei  Ablieferung  der  dritten  und  6  Rtlr.  bei 
der  fünften  Lieferung  bezahlt  werden,  die  weiteren  Lie- 
ferungen werden  unentgeltlich  abgegeben. 

II.  Oktavausgabe 
Diese  ebenfalls  aus  vierzig  Bänden  bestehende  Ausgabe, 
Format  und  Druck  wie   die  frühere  Oktavausgabe  von 
Goethes  Werken,   erscheint  auf  Velin,  Schweizerpapier 
und  schönem  Druckpapier. 

1.  Ausgabe  auf  Velin,  jede  Lieferung  von  fünf  Bänden  zu 
6  Rtlr.  8  Gr.,  und  zwar  1 2  Rtlr.  1 6  Gr.  bei  der  Unter- 
zeichnung und  6  Rtlr.  8  Gr.  bei  jeder  Lieferung  zu  be- 
zahlen; die  siebente  und  achte  Lieferung  wird  dann  un- 
entgeltlich abgegeben. 

2.  Ausgabe  auf  Schweizerpapier,  jede  Lieferung  zu  fünf 
Bänden  5  Rtlr.,  und  zwar  10  Rtlr.  bei  der  Unterzeich- 
nung und  bei  jeder  Lieferung  5  Rtlr.  zu  bezahlen;  die 
siebente  und  achte  Lieferung  unentgeltlich. 

3.  Ausgabe  auf  schön  weiß  Druckpapier,  jede  Lieferung 
von  fünf  Bänden  4  Rtlr.,  wovon  4  Rtlr.  bei  Unterzeich- 
nung und  4  Rtlr.  bei  jeder  Lieferung,  so  daß  die  achte 
unentgeltlich  gegeben  wird.  - 

Die  nachzubringenden  wenigen  Supplementbände  werden 

zu  denselbigen  verhältnismäßigen  Bedingungen  gegeben 

werden. 

Stuttgart,  den  4.  März  1826. 

J.  G.  Cottasche  Buchhandlung. 


[DANTE] 

[SENDSCHREIBEN  AN  KARL  STRECKFUSS] 

BEI  Anerkennung  der  großen  Geistes-  und  Gemüts- 
eigenschaften Dantes  werden  wir  in  Würdigung  seiner 
Werke  sehr  gefördert,  wenn  wir  im  Auge  behalten, 
daß  gerade  zu  seiner  Zeit,  wo  auch  Giotto  lebte,  die  bil- 
dende Kunst  in  ihrer  natürlichen  Kraft  wieder  hervortrat. 
Dieser  sinnlich-bildlich  bedeutend  wirkende  Genius  be- 
herrschte auch  ihn.  Er  faßte  die  Gegenstände  so  deutlich 
ins  Auge  seiner  Einbildungskraft,  daß  er  sie  scharf  um- 
rissen wiedergeben  konnte;  deshalb  wir  denn  das  Ab- 
struseste und  Seltsamste  gleichsam  nach  der  Natur  ge- 
zeichnet vor  uns  sehen.  Wie  ihn  denn  auch  der  dritte 
Reim  selten  oder  niemals  geniert,  sondern  auf  eine  oder 
andere  Weise  seinen  Zweck  ausführen  und  seine  Gestalten 
umgrenzen  hilft.  Der  Übersetzer  nun  ist  ihm  hierin  meist 
gefolgt,  hat  sich  das  Vorgebildete  vergegenwärtigt  und, 
was  zu  dessen  Darstellung  erforderlich  war,  in  seiner 
Sprache  und  seinen  Reimen  zu  leisten  gesucht.  Bleibt 
mir  dabei  etwas  zu  wünschen  übrig,  so  ist  es  in  diesem 
Betracht. 

September  1826.  G. 

Die  ganze  Anlage  des  Danteschen  Höllenlokals  hat  etwas 
Mikromegisches  und  deshalb  Sinneverwirrendes.  Von  oben 
herein  bis  in  den  tiefsten  Abgrund  soll  man  sich  Kreis  in 
Kreisen  imaginieren;  dieses  gibt  aber  gleich  den  Begriff 
eines  Amphitheaters,  das,  ungeheuer,  wie  es  sein  möchte, 
uns  immer  als  etwas  künstlerisch  Beschränktes  vor  die 
Einbildungskraft  sich  hinstellt,  indem  man  ja  von  oben 
herein  alles  bis  in  die  Arena  und  diese  selbst  überblickt. 
Man  beschaue  das  Gemälde  des  Orcagna  \  und  man  wird 
eine  umgekehrte  Tafel  des  Kebes  zu  sehen  glauben;  die 
Erfindung  ist  mehr  rhetorisch  als  poetisch;  die  Einbil- 
dungskraft ist  aufgeregt,  aber  nicht  befriedigt. 

1  Wo  das  hier  gemeinte  Bild  in  Kupfer  zu  finden,  weiß  ich  nicht 
gerade  jetzt  anzugeben. 
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Indem  wir  aber  das  Ganze  nicht  rühmen  wollen,  so  wer- 
den wir  durch  den  seltsamen  Reichtum  der  einzelnen 
Lokalitäten  überrascht,  in  Staunen  gesetzt,  verwirrt  und 
zur  Verehrung  genötigt.  Hier,  bei  der  strengsten  und 
deutlichsten  Ausführung  der  Szenerie,  die  uns  Schritt  vor 
Schritt  die  Aussicht  benimmt,  gilt  das,  was  ebenmäßig  von 
allen  sinnlichen  Bedingungen  und  Beziehungen,  wie  auch 
von  den  Personen  selbst,  deren  Strafen  und  Martern  zu 
rühmen  ist.  Wir  wählen  ein  Beispiel,  und  zwar  den  zwölf- 
ten Gesang: 

Rauhfelsig  wars  da,  wo  wir  niederklommen, 
Das  Steingehäuf  den  Augen  übergroß; 
So  wie  ihr  dieser  Tage  wahrgenommen 
Am  Bergsturz  diesseits  Trento,  der  den  Schoß 
Der  Etsch  verengte, — niemand  konnte  wissen, 
Durch  Unterwühlung  oder  Erdenstoß? — 
Von  Felsenmassen,  dem  Gebirg  entrissen, 
Unübersehbar  lag  der  Hang  bedeckt, 
Fels  über  Felsen  zackig  hingeschmissen; 
Bei  jedem  Schritte  zaudert  ich  erschreckt. 

So  gingen  wir,  von  Trümmern  rings  umfaßt, 

Auf  Trümmern  sorglich;  schwankend  aber  wanken 

Sie  unter  meinem  Fuß,  der  neuen  Last. 

Er  sprach  darauf:  "In  düstersten  Gedanken 

Beschauest  du  den  Felsenschutt,  bewacht 

Von  toller  Wut;  sie  trieb  ich  in  die  Schranken. 

Allein  vernimm:  als  in  der  Hölle  Nacht 

Zum  erstenmal  so  tief  ich  abgedrungen, 

War  dieser  Fels  noch  nicht  herabgekracht; 

Doch  kurz  vorher,  eh  der  herabgeschwungen 

Vom  höchsten  Himmel  herkam,  der  dem  Dis 

Des  ersten  Kreises  große  Beut  entrungen, 

Erbebte  so  die  grause  Finsternis, 

Daß  ich  die  Meinung  faßte,  Liebe  zücke 

Durchs  Weltenall  und  stürz  in  mächtigem  Riß 

Ins  alte  Chaos  neu  die  Welt  zurücke. 

Der  Fels,  der  seit  dem  Anfang  fest  geruht, 

Ging  damals  hier  und  anderwärts  in  Stücke." 
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Zuvörderst  nun  muß  ich  folgendes  erklären:  Obgleich  in 
meiner  Originalausgabe  des  Dante  (Venedig  1739)  die 
Stelle  e per  guel  bis  schiva  auch  auf  den  Minotaur  gedeutet 
wird,  so  bleibt  sie  mir  doch  bloß  auf  das  Lokal  bezüglich. 
Der  Ort  war  gebirgig,  rauhfelsig  (alpestro),  aber  das  ist 
dem  Dichter  nicht  genug  gesagt;  das  Besondere  daran  (per 
quel  ch'iv'  er'  anco)  war  so  schrecklich,  daß  es  Augen  und 
Sinn  verwirrte.  Daher,  um  sich  und  andern  nur  einiger- 
maßen genugzutun,  erwähnt  er,  nicht  sowohl  gleichnis- 
weise als  zu  einem  sinnlichen  Beispiel,  eines  Bergsturzes, 
der  wahrscheinlich  zu  seiner  Zeit  den  Weg  von  Trento 
nach  Verona  versperrt  hatte.  Dort  mochten  große  Felsen- 
platten und  Trümmerkeile  des  Urgebirgs  noch  scharf  und 
frisch  übereinander  liegen,  nicht  etwa  verwittert,  durch 
Vegetation  verbunden  und  ausgeglichen,  sondern  so,  daß 
die  einzelnen  großen  Stücke,  hebelartig  aufruhend,  durch 
irgendeinen  Fußtritt  leicht  ins  Schwanken  zu  bringen  ge- 
wesen. Dieses  geschieht  denn  auch  hier,  als  Dante  her- 
absteigt. 

Nun  aber  will  der  Dichter  jenes  Naturphänomen  unendlich 
überbieten;  er  braucht  Christi  Höllenfahrt,  um  nicht  allein 
diesem  Sturz,  sondern  auch  noch  manchem  andern  um- 
her in  dem  Höllenreiche  eine  hinreichende  Ursache  zu 
finden. 

Die  Wanderer  nähern  sich  nunmehr  dem  Blutgraben,  der 
bogenartig  von  einem  gleich  runden  ebenen  Strande  um- 
fangen ist,  wo  Tausende  von  Zentauren  umhersprengen 
und  ihr  wildes  Wächterwesen  treiben.  Virgil  ist  auf  der 
Fläche  schon  nah  genug  dem  Chiron  getreten,  aber  Dante 
schwankt  noch  mit  unsicherem  Schritt  zwischen  den  Fel- 
sen; wir  müssen  noch  einmal  dahin  sehen,  denn  der  Zen- 
taur spricht  zu  seinen  Gesellen: 

"Bemerkt:  der  hinten  kommt,  bewegt, 
Was  er  berührt,  wie  ich  es  wohl  gewahrte, 
Und  wie's  kein  Totenfuß  zu  machen  pflegt." 

Man  frage  nun  seine  Einbildungskraft,  ob  dieser  ungeheure 
Berg-  und  Felsensturz  im  Geiste  nicht  vollkommen  gegen- 
wärtig geworden  sei? 


DANTE  257 

In  den  übrigen  Gesängen  lassen  sich  bei  veränderter  Szene 
eben  ein  solches  Festhalten  und  Ausmalen  durch  Wieder- 
kehr derselben  Bedingungen  finden  und  vorweisen.  Solche 
Parallelstellen  machen  uns  mit  dem  eigentlichsten  Dichter- 
geist Dantes  auf  den  höchsten  Grad  vertraut. 
Der  Unterschied  des  lebendigen  Dante  und  der  abgeschie- 
denen Toten  wird  auch  anderwärts  auffallend,  wie  z.  B. 
die  geistigen  Bewohner  des  Reinigungsortes  (Purgatorio) 
vor  Dante  erschrecken,  weil  er  Schatten  wirft,  woran  sie 
seine  Körperlichkeit  erkennen. 

Weimar,  den  9.  September  1826.  G. 


GOETHE  XIII  i?. 


[AUGUST  VON  GOETHES  REDE 

BEI  NIEDERLEGUNG  DES  SCHILLERSCHEN 

SCHÄDELS  AUF  DER  GROSSHERZOGLICHEN 

BIBLIOTHEK  IN  WEIMAR] 

Teurer  Freund, 

verehrteste  Anwesende! 

DIE  erste  Pflicht,  welche  ich  heute  zu  erfüllen  habe, 
ist  die,  meinen  Vater  zu  entschuldigen,  daß  er 
diesem  feierlichen,  hochwichtigen  Akt  nicht  selbst 
beiwohnen  kann. 

Es  war  früher  sein  fester  Wille,  dieses  zu  tun,  doch  am 
heutigen  Morgen  wurden  in  ihm  alle  die  Gefühle  mächtig 
rege,  welche  jene  Vergangenheit  vor  überführten,  wo  er 
mit  seinem  geliebten  unvergeßlichen  Freunde  Friedrich 
von  Schiller  die  schönsten  Tage  verlebt,  auch  manche 
Trauer  erduldet  hatte,  einem  Freunde  und  Zeitgenossen, 
dessen  früher  Tod  einen  Riß  in  das  Leben  meines  Vaters 
brachte,  welchen  weder  Zeit  noch  Mitwelt  zu  heilen  im- 
stande war.  Auch  uns  Lebende,  die  Söhne  der  Unzer- 
trennlichen, vertrautester  Freund,  trennte  das  waltende 
Schicksal,  indem  es  mich  hier  fesselte,  dir  aber  in  der 
Ferne  dein  Los  bereitete.  Im  Geist  sind  wir  aber  uns 
immer  nah,  und  danken  wollen  wir  der  Leitung,  die  uns 
so  in  dem  größten  Lebensmomente  zusammenführt. 
Wenn  mir  nun  heute  mein  Vater  auftrug,  an  seiner  Stelle 
dieser  Feier  beizuwohnen,  so  fühle  ich  ganz  die  Wichtig- 
keit und  Ehre  dieses  Vertrauens  und  darf  gewiß  Ihnen 
sämtlich  nicht  näher  ausführen,  wie  mein  Gemüt  von  allen 
den  Gefühlen  durchdrungen  und  erhoben  ist,  welche  bei 
großen  Gelegenheiten  den  Geist  berühren,  ja  bestürmen. 
Die  zweite  Pflicht,  welche  wir  Anwesende  sowohl  als  jeder 
Weimaraner  gewiß  gern  erfüllen  wird,  ist,  den  Dank  aus- 
zusprechen gegen  dich,  geliebter  Freund,  und  die  übrigen 
Hinterlassenen  deines  großen  Vaters,  wenn  du  heute  das 
teure  Haupt  eines  Geliebten,  Verehrten  einem  Lande, 
einer  Stadt  weihst,  wo  sein  hoher  Geist  die  schönsten 
Blüten  entfaltete  und  die  herrlichsten  Früchte  trug. 
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Doppelt  aber  muß  unser  Dank  sein,  da  du  außerdem  noch 
die  von  dem  Professor  Dannecker  im  Jahr  1805  mit  so 
vieler  Liebe  als  Kunst  ausgeführte  Marmorbüste  des 
großen  Mannes  unserem  Durchlauchtigsten  Landesfürsten 
und  dieser  Anstalt  überließest  und  so  gleichsam  den 
ernsten  Tod  mit  dem  heiteren  Leben  verbandest. 
Was  nun  die  Aufbewahrung  dieses  heiligen  Überrestes  an- 
langt, so  soll  derselbe  in  jenem  Postament,  auf  welchem 
schon  die  vorerwähnte  Büste  steht,  in  einer  würdigen 
Hülle  niedergelegt  werden.  Der  Schlüssel  zu  diesem  Be- 
hältnis soll  stets  in  den  Händen  der  Großherzoglichen 
Oberaufsicht  über  die  unmittelbaren  Anstalten  für  Wissen- 
schaft und  Kunst  bleiben,  und  nur  solchen  Personen  die 
Anschauung  des  Verwahrten  gestattet  sein,  von  denen 
man  mit  Gewißheit  voraussetzen  kann,  daß  nicht  Neugier 
ihre  Schritte  leitet,  sondern  das  Gefühl,  die  Erkenntnis 
dessen,  was  jener  große  Mann  für  Deutschland,  für  Europa 
ja  für  die  ganze  kultivierte  Welt  geleistet  hat. 
Und  nun  sei  mir  vergönnt,  noch  einen  wichtigen  Punkt  zur 
Sprache  zu  bringen.  Schon  sind  mit  wohlempfundener 
Dankbarkeit  die  Bemühungen  anerkannt,  welche  von  wohl- 
gesinnten Männern  diesem  Geschäft  gewidmet  worden, 
wir  aber  sehen  uns  in  dem  Falle,  sie  nochmals  um  ge- 
neigte Verwendung  anzugehen. 

Es  ist  nämlich  zu  vollkommenem  Abschluß  dieser  An- 
gelegenheit höchst  wünschenswert,  die  noch  außer  diesem 
teuern  Haupt  vorhandenen  Reste  des  zu  früh  Geschiedenen 
nach  erfolgter  genauer  Anerkennung  ebenfalls  so  lange 
hier  aufbewahrt  zu  sehen,  bis  man  über  die  Vorschläge  zu 
schicklicher  Beisetzung  und  zu  würdiger  Bezeichnung  der 
Stelle  sich  vereinigt,  und  worüber  mein  Vater  seine  Ge- 
sinnungen zu  eröffnen  sich  vorbehält. 
Und  indem  wir  auf  diese  Weise  dem  auflösenden  Moder 
einen  köstlichen  Schatz  entziehen,  so  gleichen  wir  darin 
den  frommen  Alten,  die  nach  erloschenem  Holzstoß  aus 
verglommenen  Kohlen,  aus  unreinlicher  Asche  fromm 
das  Überbliebene  sammelten,  um  solches,  in  würdiger 
Urne  bewahrt,  mit  lang  dauernden  Monumenten  zu 
schmücken. 
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Jetzt  ersuche  ich  Sie,  Herr  Bibliothekar  Professor  Riemer, 
die  teuern  Reste  zu  übernehmen,  mir  zu  folgen,  damit  wir 
sie  gemeinschaftlich  und  in  Gegenwart  dieser  geehrten 
Versammlung  an  dem  ihnen  bestimmten  Ort  nieder- 
legen. 


ZUM  KYKLOPS  DES  EURIPIDES 

[FRAGMENTE] 

H 

DAS  griechische  Volk  war  so  gewohnt,  im  gemeinen 
Leben  öffentliche  Reden  zu  hören,  daß  es  damit  wie 
mit  seinem  eigenen  Tun  und  Lassen  höchst  bekannt 
war;  dieses  Element,  die  Redekunst,  war  dem  dramatischen 
Dichter  höchst  willkommen,  der  auf  einer  fingierten  Bühne 
die  höchsten  menschlichen  Interessen  vorzuführen  und  das 
Für  und  Wider  verschiedener  Parteien  durch  Hin-  und 
Widerreden  kräftig  auszusprechen  hatte.  Bediente  er  sich 
nun  dieses  Mittels  zum  höchsten  Vorteil  seiner  Tragödie 
und  wetteiferte  mit  dem  Redner  im  völligen,  obgleich 
imaginären  Ernste,  so  war  es  ihm  für  das  Lustspiel  bei- 
nahe noch  willkommener:  denn  indem  er  die  niedrigsten 
Gegenstände  und  Handlungen  durch  hohes  Kunstvermögen 
ebenfalls  im  großen  Stil  zu  behandeln  wußte,  so  brachte 
er  etwas  Unbegreifliches  und  höchst  Überraschendes  vor; 
denn  von  dem  Niedrigen,  Sittenlosen  wendet  sich  der 
Gebildete  mit  Abscheu  weg  und  wird  in  Erstaunen  gesetzt, 
wenn  es  ihm  dergestalt  gebracht  wird,  daß  er  es  nicht  ab- 
weisen kann,  vielmehr  solches  mit  Behagen  aufzunehmen 
genötigt  ist.  Aristophanes  gibt  uns  hievon  die  unverwerf- 
lichsten Zeugnisse,  und  man  kann  das  Gesagte  aus  dem 
"Kyklops"  des  Euripides  vollkommen  dartun,  wenn  man 
nur  auf  die  künstliche  Rede  des  gebildeten  Ulysses  hin- 
weist, der  doch  den  Fehler  begeht,  nicht  zu  denken,  daß 
er  mit  dem  rohsten  aller  Wesen  spreche;  der  Kyklope 
dagegen  argumentiert  mit  voller  Wahrheit  aus  seinem  Zu- 
stande heraus,  und  indem  er  jenen  ganz  entschieden  wider- 
legt, bleibt  er  unwiderleglich.  Man  wird  durch  die  große 
Kunst  in  Erstaunen  gesetzt,  und  das  Unanständige  hört 
auf,  es  zu  sein,  weil  es  uns  auf  das  gründlichste  von  der 
Würde  des  kunstreichen  Dichters  überzeugt. 

Weimar,  den  3.  Februar  1823. 
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[H] 

EIN  mächtiger  Adler,  aus  Myrons  oder  Lysippus'  Zeiten, 
läßt  sich  soeben,  zwei  Schlangen  'in  den  Klauen  hal- 
tend, auf  einen  Felsen  nieder;  seine  Fittiche  sind  noch  in 
Tätigkeit,  sein  Geist  unruhig,  denn  jene  beweglich  wider- 
strebende Beute  bringt  ihm  Gefahr.  Sie  umringein  seine 
Füße,  ihre  züngelnden  Zungen  deuten  auf  tödliche  Zähne. 
Dagegen  hat  sich  auf  Mauergestein  ein  Kauz  niederge- 
setzt, die  Flügel  angeschlossen,  die  Füße  und  Klauen 
stämmig;  er  hat  einige  Mäuse  gefaßt,  die  ohnmächtig  ihre 
Schwänzlein  um  seine  Füße  schlingen,  indem  sie  kaum 
noch  Zeichen  eines  piepsend  abscheidenden  Lebens  be- 
merken lassen. 

Man  denke  sich  beide  Kunstwerke  nebeneinander!  Hier 
ist  weder  Parodie  noch  Travestie,  sondern  ein  von  Natur 
Hohes  und  von  Natur  Niederes,  beides  von  gleichem 
Meister  im  gleich  erhabenen  Stil  gearbeitet;  es  ist  ein 
Parallelismus  im  Gegensatz,  der  einzeln  erfreuen  und  zu- 
sammengestellt in  Erstaunen  setzen  müßte;  der  junge 
Bildhauer  fände  hier  eine  bedeutende  Aufgabe. 
(Hierher  gehörte  nun,  was  über  den  "Kyklops"  des  Euri- 
pides  zu  sagen  wäre.) 

Ebenso  merkwürdig  ist  die  Vergleichung  der  "Hias"  mit 
"Troilus  und  Cressida";  auch  hier  ist  weder  Parodie  noch 
Travestie,  sondern  wie  oben  zwei  Natur  gegenstände  ein- 
ander gegenüber  gesetzt  waren,  so  hier  ein  zwiefacher 
Zeitsinn;  das  griechische  Gedicht  im  hohen  Stil,  sich  selbst 
darstellend,  nur  das  Notdürftige  bringend  und  sogar  in 
Beschreibungen  und  Gleichnissen  allen  Schmuck  ableh- 
nend, auf  hohe  mythische  UrÜberlieferungen  sich  grün- 
dend; das  englische  Meisterwerk  dagegen  darf  man  be- 
trachten als  eine  glückliche  Umformung,  Umsetzung 
jenes  großen  Werkes  ins  Romantisch- Dramatische. 
Hiebei  dürfen  wir  aber  nicht  vergessen,  daß  dieses  Stück 
mit  manchem  andern  seine  Herkunft  aus  abgeleiteten, 
schon  zur  Prosa  herabgezogenen,  nur  halbdichterischen 
Erzählungen  nicht  verleugnen  kann. 
Doch  auch  so  ist  es  wieder  ganz  Original,  als  wenn  das 
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Antike  gar  nicht  gewesen  wäre,  und  es  bedurfte  wieder 
einen  ebenso  gründlichen  Ernst,  ein  ebenso  entschiedenes 
Talent  als  des  großen  Alten,  um  uns  ähnliche  Persönlich- 
keiten und  Charaktere  mit  leichter  Bedeutenheit  vorzu- 
spiegeln, indem  einer  späteren  Menschheit  neuere 
Menschlichkeiten  durchschaubar  vorgetragen  wurden. 

[HI] 

WIE  schwer  es  ist,  sich  aus  den  Vorstellungsarten 
seiner  Zeit  herauszuarbeiten,  besonders  wenn  die 
Aufgabe  so  gestellt  ist,  daß  man  sich  in  höhere,  uns  un- 
erreichbare Zustände  versetzen  müsse,  begreift  man  nicht 
eher  als  nach  vielen  teils  vergeblichen,  teils  auch  wohl- 
gelungenen Versuchen.  Von  meinen  Jünglingszeiten  an 
trachtete  ich  mich  mit  griechischer  Art  und  Sinne  mög- 
lichst zu  befreunden,  und  mir  sagen  zuverlässige  Männer, 
daß  es  auch  wohl  gelungen  sei.  Ich  will  hier  nur  an 
den  Euripidischen  Herkules  erinnern,  den  ich  einem 
modernen  und  zwar  keineswegs  verwerflichen  Zustande 
entgegengesetzt  hatte.  # 

In  jenem  Bestreben,  es  sind  nunmehr  gerade  fünfzig 
Jahre,  bin  ich  immer  fortgeschritten,  und  auf  diesem  Wege 
habe  ich  jenen  Leitfaden  nie  aus  der  Hand  gelassen.  In- 
zwischen fand  ich  noch  manche  Hindernisse  und  konnte 
meine  nordische  Natur  nur  nach  und  nach  beschwichti- 
gen, meine  deutsche  Gemütsart,  die  aus  der  Hand  des 
Poeten  alles  für  bar  Geld  nahm,  was  doch  eigentlich  nur 
als  Einlösungs-  und  Antizipationsschein  sollte  angesehen 
werden. 

Höchst  verdrießlich  war  ich  daher,  zu  lesen  und  zu  hören, 
daß  über  den  herrlich,  überschwenglich  ergreifenden 
Stücken  der  Alten  noch  zum  Schluß  der  Vorstellung  eine 
Narrensposse  sei  gegeben  worden.  Wie  mir  aber  gelang, 
mit  einem  solchen  Verfahren  mich  auszusöhnen  und  mir 
ein  Unbegreifliches  zurechtzulegen,  sei  hier  gesagt,  ob  es 
vielleicht  auch  andern  fromme. 

Um  nun  mit  einer  Verneinung  anzufangen,  um  das  Feld 
zu  reinigen,  so  sag  ich  vorerst,  daß  wir  uns  keineswegs 
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ein  Possen-  und  Fratzenstück  nach  unserer  Art,  am  we- 
nigsten aber  eine  Parodie  und  Travestie  denken  müssen, 
wozu  uns  vielleicht  Horazens  Verse  verleiten  könnten. 
Nein!  bei  den  Griechen  ist  alles  aus  einem  Stücke, 
und  alles  im  großen  Stil,  derselbe  Marmor,  dasselbe  Erz, 
das  einen  Zeus,  einen  Faun  möglich  macht,  und  immer 
der  gleiche  Geist,  der  allem  die  gebührende  Würde  ver- 
leiht. 

Hier  ist  nun  keineswegs  der  parodistische  Sinn,  welcher 
das  Hohe,  Große,  Edle,  Gute,  Zarte  herunterzieht  und 
ins  Gemeine  verschleppt,  woran  wir  immer  ein  Symptom 
sehen,  daß  die  Nation,  die  daran  Freude  hat,  auf  dem 
Wege  ist,  sich  zu  verschlechtern;  vielmehr  wird  hier  das 
Rohe,  Brutale,  Niedrige,  das  an  und  für  sich  selbst  den 
Gegensatz  des  Göttlichen  macht,  durch  die  Gewalt  der 
Kunst  [dergestalt  emporgehoben],  daß  wir  dasselbe  gleich- 
falls als  an  dem  Erhabenen  teilnehmend  empfinden  und 
betrachten  müssen.  Die  komischen  Masken  der  Alten, 
wie  sie  uns  übrig  geblieben,  stehen  dem  Kunstwert  nach 
in  gleicher  Linie  mit  den  tragischen.  Ich  besitze  selbst 
eine  kleine  komische  Maske  von  Erz,  die  mir  um  keine 
Goldstange  feil  wäre,  denn  sie  gibt  mir  tagtäglich  das 
Anschauen  von  der  hohen  Wahrheit,  die  ich  soeben  aus- 
gesprochen habe. 

Weimar,  den  28.  November  1826. 


LUDWIG   TIECKS    DRAMATURGISCHE 
BLÄTTER 


GAR  mannigfaltige  Betrachtungen  erregte  mir  dies 
merkwürdige  Büchelchen. 
Der  Verfasser,  als  dramatischer  Dichter  und  um- 
sichtiger Kenner  das  vaterländische  Theater  beurteilend, 
auf  weiten  Reisen  von  auswärtigen  Bühnen  durch  un- 
mittelbare Anschauung  unterrichtet,  durch  sorgfältige 
Studien  zum  Historiker  seiner  und  der  vergangenen  Zeit 
befähigt,  hat  eine  gar  schöne  Stellung  zum  deutschen 
Publikum,  die  sich  hier  besonders  offenbart.  Bei  ihm  ruht 
das  Urteil  auf  dem  Genuß,  der  Genuß  auf  der  Kenntnis, 
und  was  sich  sonst  aufzuheben  pflegt,  vereinigt  sich  hier 
zu  einem  erfreulichen  Ganzen. 

Seine  Pietät  gegen  Kleist  zeigt  sich  höchst  liebenswürdig. 
Mir  erregte  dieser  Dichter,  bei  dem  reinsten  Vorsatz 
einer  aufrichtigen  Teilnahme,  immer  Schauder  und  Ab- 
scheu, wie  ein  von  der  Natur  schön  intentionierter 
Körper,  der  von  einer  unheilbaren  Krankheit  ergriffen 
wäre.  Tieck  wendet  es  um:  er  betrachtet  das  Treffliche, 
was  von  dem  Natürlichen  noch  übrig  blieb;  die  Ent- 
stellung läßt  er  beiseite,  entschuldigt  mehr,  als  daß  er 
tadelte;  denn  eigentlich  ist  jener  talentvolle  Mann  auch 
nur  zu  bedauern,  und  darin  kommen  wir  denn  beide 
zuletzt  überein. 

Wo  ich  ihn  ferner  auch  sehr  gern  antreffe,  ist,  wenn  er 
als  Eiferer  für  die  Einheit,  Unteilbarkeit,  Unantastbarkeit 
Shakespeares  auftritt  und  ihn  ohne  Redaktion  und  Modi- 
fikation von  Anfang  bis  zu  Ende  auf  das  Theater  gebracht 
wissen  will. 

Wenn  ich  vor  zehn  Jahren  der  entgegengesetzten  Mei- 
nung war  und  mehr  als  einen  Versuch  machte,  nur  das 
eigentlich  Wirkende  aus  den  Shakespeareschen  Stücken 
auszuwählen,  das  Störende  aber  und  Umherschweifende 
abzulehnen,  so  hatte  ich,  als  einem  Theater  vorgesetzt, 
ganz  recht;  denn  ich  hatte  mich  und  die  Schauspieler 
monatelang  gequält  und  zuletzt  doch  nur  eine  Vorstel- 
lung  erreicht,   welche  unterhielt  und  in  Verwunderung 
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setzte,  aber  sich  wegen  der  gleichsam  nur  einmal  zu  er- 
füllenden Bedingung  auf  dem  Repertoire  nicht  erhalten 
konnte.  Jetzt  aber  kann  es  mir  ganz  angenehm  sein, 
daß  dergleichen  hie  und  da  abermals  versucht  wird; 
denn  auch  das  Mißlingen  bringt  im  ganzen  keinen 
Schaden. 

Da  der  Mensch  doch  einmal  die  Sehnsucht  nicht  los- 
werden soll,  so  ist  es  heilsam,  wenn  sie  sich  nach  einem 
bestimmten  Objekte  hin  richtet,  wenn  sie  sich  bestrebt, 
ein  abgeschiedenes  großes  Vergangene  ernst  und  harm- 
los in  der  Gegenwart  wieder  darzustellen.  Nun  sind 
Schauspieler  so  gut  wie  Dichter  und  Leser  in  dem  Falle, 
nach  Shakespeare  hinzüblicken  und  durch  ein  Bemühen 
nach  dem  Unerreichbaren  ihre  eignen  innern,  wahrhaft 
natürlichen  Fähigkeiten  aufzuschließen. 
Habe  ich  nun  in  vorstehendem  den  höcht  schätzbaren 
Bemühungen  meines  vieljährigen  Mitarbeiters  meine 
volle  Zustimmung  gegeben,  so  bleibt  mir  noch  zu  be- 
kennen übrig,  daß  ich  in  einigen  Äußerungen,  wie  zum 
Beispiel  "daß  die  Lady  Macbeth  eine  zärtliche,  liebevolle 
Seele  und  als  solche  darzustellen  sei",  von  meinem 
Freunde  abweiche.  Ich  halte  dergleichen  nicht  für  des 
Verfassers  wahre  Meinung,  sondern  für  Paradoxien,  die 
in  Erwägung  der  bedeutenden  Person,  von  der  sie  kom- 
men, von  der  schlimmsten  Wirkung  sind. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  und  Tieck  hat  bedeu- 
tende Beispiele  vorgetragen,  daß  ein  Schauspieler,  der 
sich  selbst  kennt  und  seine  Natur  mit  der  geforderten 
Rolle  nicht  ganz  in  Einstimmung  findet,  sie  auf  eine 
kluge  Weise  beugt  und  zurecht  rückt,  damit  sie  ihm 
passe,  dergestalt,  daß  das  Surrogat,  gleichsam  als  ein 
neues  und  brillantes  Bildwerk,  uns  für  die  verständige 
Fiktion  entschädigt  und  unerwartet  genußreiche  Ver- 
gleichungen  gewährt. 

Dies  zwar  müssen  wir  gelten  lassen,  aber  billigen 
können  wir  nicht,  wenn  der  Theoretiker  dem  Schau- 
spieler Andeutungen  gibt,  wodurch  er  verführt  wird,  die 
Rolle  in  eine  fremde  Art  und  Weise  gegen  die  offen- 
bare Intention  des  Dichters  hinüber  zu  ziehen. 
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In  gar  manchem  Sinne  ist  ein  solches  Beginnen  be- 
denklich; das  Publikum  sieht  sich  nach  Autoritäten  um, 
und  es  hat  recht.  —  Denn  tun  wir  es  nicht  selbst,  daß 
wir  uns  mit  Kunst-  und  Lebensverständigen  in  Freud 
und  Leid  beraten?  Wer  demnach  irgendeine  recht- 
mäßige Autorität  in  irgendeinem  Fache  erlangt  hat, 
suche  sie  billig  durch  fortwährendes  Hinweisen  auf 
das  Rechte  als  ein  unverletzliches  Heiligtum  zu  be- 
wahren. 

Tiecks  Entwickelung  der  Piccolomini  und  des  Walknstäns 
ist  ein  bedeutender  Aufsatz.  Da  ich  der  Entstehung  dieser 
Trilogie  von  Anfang  bis  zu  Ende  unmittelbar  beiwohnte, 
so  bewundere  ich,  wie  er  in  dem  Grade  ein  Werk  durch- 
dringt, das,  als  eins  der  vorzüglichsten  nicht  allein  des 
deutschen  Theaters,  sondern  aller  Bühnen,  doch  in  sich 
ungleich  ist  und  deshalb  dem  Kritiker  hie  und  da  nicht 
genugtut,  wenn  die  Menge,  die  es  mit  dem  einzelnen  so 
genau  nicht  nimmt,  sich  an  dem  ganzen  Verlauf  not- 
wendig entzücken  muß. 

Die  meisten  Stellen,  an  welchen  Tieck  etwas  auszusetzen 
hat,  finde  ich  Ursache  als  pathologische  zu  betrachten. 
Hätte  nicht  Schiller  an  einer  langsam  tötenden  Krank- 
heit gelitten,  so  sähe  das  alles  ganz  anders  aus.  Unsere 
Korrespondenz,  welche  die  Umstände,  unter  welchen 
"Wallenstein"  geschrieben  worden,  aufs  deutlichste  vor- 
legt, wird  hierüber  den  wahrhaft  Denkenden  zu  den 
würdigsten  Betrachtungen  veranlassen  und  unsre  Ästhe- 
tik immer  inniger  mit  Physiologie,  Pathologie  und  Physik 
vereinigen,  um  die  Bedingungen  zu  erkennen,  welchen 
einzelne  Menschen  sowohl  als  ganze  Nationen,  die  all- 
gemeinsten Weltepochen  so  gut  als  der  heutige  Tag 
unterworfen  sind. 


ÜBER   EPISCHE   UND    DRAMATISCHE 
DICHTUNG 

VON  GOETHE  UND  SCHILLER 

[Ober  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft.  1827.] 

DER  Epiker  und  Dramatiker  sind  beide  den  all- 
gemeinen poetischen  Gesetzen  unterworfen,  be- 
sonders dem  Gesetze  der  Einheit  und  dem  Ge- 
setze der  Entfaltung;  ferner  behandeln  sie  beide  ähn- 
liche Gegenstände  und  können  beide  alle  Arten  von 
Motiven  brauchen;  ihr  großer  wesentlicher  Unterschied 
beruht  aber  darin,  daß  der  Epiker  die  Begebenheit  als 
vollkommen  vergangen  vorträgt,  und  der  Dramatiker  sie 
als  vollkommen  gegenwärtig  darstellt.  Wollte  man  das 
Detail  der  Gesetze,  wonach  beide  zu  handeln  haben,  aus 
der  Natur  des  Menschen  herleiten,  so  müßte  man  sich 
einen  Rhapsoden  und  einen  Mimen,  beide  als  Dichter, 
jenen  mit  seinem  ruhig  horchenden,  diesen  mit  seinem 
ungeduldig  schauenden  und  hörenden  Kreise  umgeben, 
immer  vergegenwärtigen,  und  es  würde  nicht  schwer 
fallen,  zu  entwickeln,  was  einer  jeden  von  diesen  beiden 
Dichtarten  am  meisten  frommt,  welche  Gegenstände  jede 
vorzüglich  wählen,  welcher  Motive  sie  sich  vorzüglich 
bedienen  wird;  ich  sage  vorzüglich:  denn,  wie  ich  schon 
zu  Anfang  bemerkte,  ganz  ausschließlich  kann  sich 
keine  etwas  anmaßen. 

Die  Gegenstände  des  Epos  und  der  Tragödie  sollten 
rein  menschlich,  bedeutend  und  pathetisch  sein:  die 
Personen  stehen  am  besten  auf  einem  gewissen  Grade 
der  Kultur,  wo  die  Selbsttätigkeit  noch  auf  sich  allein 
angewiesen  ist,  wo  man  nicht  moralisch,  politisch,  me- 
chanisch, sondern  persönlich  wirkt.  Die  Sagen  aus  der 
heroischen  Zeit  der  Griechen  waren  in  diesem  Sinne 
den  Dichtern  besonders  günstig. 

Das  epische  Gedicht  stellt  vorzüglich  persönlich  be- 
schränkte Tätigkeit,  die  Tragödie  persönlich  beschränktes 
Leiden  vor;  das  epische  Gedicht  den  außer  sich  wir- 
kenden   Menschen:    Schlachten,    Reisen,    jede   Art   von 
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Unternehmung,  die  eine  gewisse  sinnliche  Breite  fordert; 
die  Tragödie  den  nach  innen  geführten  Menschen,  und 
die  Handlungen  der  echten  Tragödie  bedürfen  daher  nur 
weniges  Raums. 
Der  Motive  kenne  ich  fünferlei  Arten: 

1)  Vorwärtsschreitende,  welche  die  Handlung  fördern; 
deren  bedient  sich  vorzüglich  das  Drama. 

2)  Rückwärtsschreitende,  welche  die  Handlung  von  ihrem 
Ziele  entfernen;  deren  bedient  sich  das  epische  Ge- 
dicht fast  ausschließlich. 

3)  Retardierende,  welche  den  Gang  aufhalten  oder  den 
Weg  verlängern;  dieser  bedienen  sich  beide  Dichtarten 
mit  dem  größten  Vorteile. 

4)  Zurückgreifende,  durch  die  dasjenige,  was  vor  der 
Epoche  des  Gedichts  geschehen  ist,  hereingehoben  wird. 

5)  Vorgreifende,  die  dasjenige,  was  nach  der  Epoche 
des  Gedichts  geschehen  wird,  antizipieren;  beide  Arten 
braucht  der  epische  sowie  der  dramatische  Dichter, 
um  sein  Gedicht  vollständig  zu  machen. 

Die  Welten,  welche  zum  Anschauen  gebracht  werden 
sollen,  sind  beiden  gemein: 

1)  Die  physische,  und  zwar  erstlich  die  nächste,  wozu  die 
dargestellten  Personen  gehören  und  die  sie  umgibt.  In 
dieser  steht  der  Dramatiker  meist  auf  einem  Punkte  fest, 
der  Epiker  bewegt  sich  freier  in  einem  größern  Lokal; 
zweitens  die  entferntere  Welt,  wozu  ich  die  ganze  Natur 
rechne.  Diese  bringt  der  epische  Dichter,  der  sich  über- 
haupt an  die  Imagination  wendet,  durch  Gleichnisse  näher, 
deren  sich  der  Dramatiker  sparsamer  bedient. 

2)  Die  sittliche  ist  beiden  ganz  gemein,  und  wird  am 
glücklichsten  in  ihrer  physiologischen  und  patholo- 
gischen Einfalt  dargestellt. 

3)  Die  Welt  der  Phantasien,  Ahnungen,  Erscheinungen, 
Zufälle  und  Schicksale.  Diese  steht  beiden  offen,  nur 
versteht  sich,  daß  sie  an  die  sinnliche  herangebracht 
werde;  wobei  denn  für  die  Modernen  eine  besondere 
Schwierigkeit  entsteht,  weil  wir  für  die  Wundergeschöpfe, 
Götter,  Wahrsager  und  Orakel  der  Alten,  so  sehr  es  zu|^ 
wünschen  wäre,  nicht  leicht  Ersatz  finden. 
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Die  Behandlung  im  ganzen  betreffend,  wird  der  Rhap- 
sode, der  das  vollkommen  Vergangene  vorträgt,  als  ein 
weiser  Mann  erscheinen,  der  in  ruhiger  Besonnenheit 
das  Geschehene  übersieht;  sein  Vortrag  wird  dahin 
zwecken,  die  Zuhörer  zu  beruhigen,  damit  sie  ihm  gern 
und  lange  zuhören,  er  wird  das  Interesse  egal  verteilen, 
weil  er  nicht  imstande  ist,  einen  allzu  lebhaften  Ein- 
druck geschwind  zu  balancieren,  er  wird  nach  Belieben 
rückwärts  und  vorwärts  greifen  und  wandeln,  man  wird 
ihm  überall  folgen,  denn  er  hat  es  nur  mit  der  Einbil- 
dungskraft zu  tun,  die  sich  ihre  Bilder  selbst  hervor- 
bringt, und  der  es  auf  einen  gewissen  Grad  gleichgültig 
ist,  was  für  welche  sie  aufruft.  Der  Rhapsode  sollte  als 
ein  höheres  Wesen  in  seinem  Gedicht  nicht  selbst  er- 
scheinen, er  läse  hinter  einem  Vorhange  am  allerbesten, 
so  daß  man  von  aller  Persönlichkeit  abstrahierte  und 
nur  die  Stimme  der  Musen  im  allgemeinen  zu  hören 
glaubte. 

Der  Mime  dagegen  ist  gerade  in  dem  entgegengesetzten 
Fall:  er  stellt  sich  als  ein  bestimmtes  Individuum  dar,  er 
will,  daß  man  an  ihm  und  seiner  nächsten  Umgebung 
ausschließlich  teilnehme,  daß  man  die  Leiden  seiner 
Seele  und  seines  Körpers  mitfühle,  seine  Verlegenheiten 
teile  und  sich  selbst  über  ihn  vergesse.  Zwar  wird  auch 
er  stufenweise  zu  Werke  gehen,  aber  er  kann  viel  leb- 
haftere Wirkungen  wagen,  weil  bei  sinnlicher  Gegenwart 
auch  sogar  der  stärkere  Eindruck  durch  einen  schwächern 
vertilgt  werden  kann.  Der  zuschauende  Hörer  muß  von 
Rechts  wegen  in  einer  steten  sinnlichen  Anstrengung 
bleiben,  er  darf  sich  nicht  zum  Nachdenken  erheben,  er 
muß  leidenschaftlich  folgen,  seine  Phantasie  ist  ganz  zum 
Schweigen  gebracht,  man  darf  keine  Ansprüche  an  sie 
machen,  und  selbst  was  erzählt  wird,  muß  gleichsam  dar- 
stellend vor  die  Augen  gebracht  werden. 
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[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft.  1827.] 

ES  ist  nicht  zulässig,  daß  man  zu  den  drei  Dichtarten: 
der  lyrischen,  epischen  und  dramatischen,  noch  die 
didaktische  hinzufüge.  Dieses  begreift  jedermann,  wel- 
cher bemerkt,  daß  jene  drei  ersten  der  Form  nach  unter- 
schieden sind  und  also  die  letztere,  die  von  dem  Inhalt 
ihren  Namen  hat,  nicht  in  derselben  Reihe  stehen  kann. 
Alle  Poesie  soll  belehrend  sein,  aber  unmerklich;  sie  soll 
den  Menschen  aufmerksam  machen,  wovon  sich  zu  be- 
lehren wert  wäre;  er  muß  die  Lehre  selbst  daraus  ziehen, 
wie  aus  dem  Leben. 

Die  didaktische  oder  schulmeisterliche  Poesie  ist  und 
bleibt  ein  Mittelgeschöpf  zwischen  Poesie  und  Rheto- 
rik; deshalb  sie  sich  denn  bald  der  einen,  bald  der  an- 
dern nähert,  auch  mehr  oder  weniger  dichterischen 
Wert  haben  kann;  aber  sie  ist,  so  wie  die  beschreibende, 
die  scheltende  Poesie,  immer  eine  Ab-  und  Nebenart, 
die  in  einer  wahren  Ästhetik  zwischen  Dicht-  und 
Redekunst  vorgetragen  werden  sollte.  Der  eigne  Wert 
der  didaktischen  Poesie,  d.  h.  eines  lehrreichen,  mit 
rhythmischem  Wohllaut  und  Schmuck  der  Einbildungskraft 
verzierten,  lieblich  oder  energisch  vorgetragnen  Kunst- 
werkes, wird  deshalb  keineswegs  verkümmert.  Von  ge- 
reimten Chroniken  an,  von  den  Denkversen  der  altern 
Pädagogen  bis  zu  dem  Besten,  was  man  dahin  zählen 
mag,  möge  alles  gelten,  nur  in  seiner  Stellung  und  ge- 
bührenden Würde. 

Dem  näher  und  billig  Betrachtenden  daher  fällt  so- 
gleich auf,  daß  die  didaktische  Poesie  um  ihrer  Popu- 
larität willen  schätzbar  sei;  selbst  der  begabteste  Dichter 
sollte  es  sich  zur  Ehre  rechnen,  auch  irgendein  Kapitel 
des  Wissenswerten  also  behandelt  zu  haben.  Die  Eng- 
länder haben  sehr  preiswürdige  Arbeiten  dieser  Art;  sie 
schmeicheln  sich  in  Scherz  und  Ernst  erst  ein  bei  der 
Menge  und  bringen  sodann  in  aufklärenden  Noten  das- 
jenige zur  Sprache,  was  man  wissen  muß,  um  das  Gedicht 
verstehen  zu  können.  Und  mm  hätte  der  ästhetisch,  sitt- 
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lieh,  historisch  unterrichtende  Lehrer  ein  gar  schönes  Feld, 
in  diesem  Kapitel  Ordnung  zu  machen,  indem  er  seinen 
Schülern  das  Verdienst  der  vorzüglichsten  Gedichte  dieser 
Art  nicht  nach  dem  Nutzen  ihres  Inhalts,  sondern  nach 
dem  höhern  oder  geringern  Grade  ihres  poetischen  Wer- 
tes zu  ordnen  und  klarzumachen  suchte. 
Eigentlich  sollte  man  sie  aus  dem  ästhetischen  Vor- 
trage ganz  herauslassen,  aber  denen  zuliebe,  die  Poetik 
und  Rhetorik  gehört  hätten,  als  ein  besonderes  Kolle- 
gium, vielleicht  publice,  vortragen.  Auch  hier  würde  das 
wahre  Verständnis,  wie  überall,  der  Ausübung  zu  großem 
Vorteil  gereichen;  denn  gar  mancher  würde  begreifen, 
wie  schwer  es  sei,  ein  Werk  aus  Wissen  und  Ein- 
bildungskraft zusammenzuweben,  zwei  einander  ent- 
gegengesetzte Elemente  in  einem  lebendigen  Körper  zu 
verbinden. 

Wodurch  aber  die  Vermittelung  geschehen  könne,  wäre 
seine  Pflicht  den  Zuhörern  zu  offenbaren,  die,  dadurch 
vor  Mißgriffen  gesichert,  jeder  in  seiner  Art  ein  gleiches 
zu  bewerkstelligen  suchen  könnten. 
Unter  den  vielfachen  Weisen  und  Arten,  eine  solche  Ver- 
mittelung zu  bewirken,  ist  der  gute  Humor  die  sicherste 
und  würde,  wenn  der  reine  Humor  nicht  so  selten  wäre, 
auch  für  die  bequemste  gehalten  werden  können. 
Kein  seltsameres  Unternehmen  läßt  sich  wohl  denken, 
als  die  Geognosie  zu  einem  didaktischen  Gedicht,  und 
zwar  einem  ganz  imaginativen,  auszubilden,  und  doch  ist 
es  von  einem  Mitgliede  der  Geologischen  Gesellschaft 
zu  London  geschehen,  welche  auf  diese  Weise  ein  für 
jeden  Reisenden  unerläßliches  Studium  zu  fördern  und 
unter  die  Menge  zu  bringen  trachtet. 
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[MYTHOLOGIE,  HEXEREI,  FEEREI] 
[Ober  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft.   1827.] 

MYTHOLOGIE,  Hexerei,  Feerei— was  ist  denn  für 
ein  Unterschied  zwischen  diesen  drei  Worten? 
Stellen  sie  nicht  dieselbe  Sache,  nur  unter  ver- 
schiedenen Gestalten,  vor?  und  warum  sollte  man  die 
eine  verwerfen,  wenn  man  die  andere  gelten  läßt?  In 
ihrer  Kindheit  haben  alle  Völker  das  Wunderbare  ge- 
liebt, und  in  reiferen  Jahren  bedienten  sie  sich  noch 
immer  gern  dieses  Mittels,  zu  rühren  und  zu  gefallen, 
ob  sie  gleich  lange  nicht  mehr  daran  glaubten.  So 
haben  die  Griechen  ihre  Hölle  gehabt,  ihren  Olymp, 
ihre  Eumeniden  und  die  Verwandlungen  ihrer  Götter, 
die  Orientalen  hatten  ihre  Genien  und  Talismane,  die 
Deutschen  ihre  Bezauberungen  und  Hexenmeister.  Hat 
nun  Frankreich,  weniger  als  die  andern  Völker  mit 
originalen  Volksüberlieferungen  versehn,  durch  zahl- 
reiches Borgen  und  Aneignen  die  Allgemeinheit  dieses 
Bedürfnisses  anerkannt  und  diesen  empfundenen  Mangel 
durch  blaue  Märchen  zu  ersetzen  getrachtet,  die  ganz 
gerüstet  aus  dem  Gehirn  ihrer  Autoren  hervortraten: 
ist  man  dadurch  berechtigt,  diejenigen  zu  verachten, 
welche,  reich  an  eignem  Vermögen,  damit  zu  wuchern 
beschäftigt  sind?  Und  Magie  gegen  Magie,  so  scheint 
uns,  daß  Fiktionen,  gegründet  auf  alten  nationalen  Aber- 
glauben, wohl  solcher  Märchen  wert  sind,  welche  nur 
zur  Unterhaltung  von  Kindern  und  Ammen  geschaffen 
waren.  Aber  Dame  Schlendriane  entscheidet  ganz  an- 
ders. Einer  wird  die  drei  verwünschten  Kugeln  mit  dem 
Gewicht  seiner  Verachtung  niederdrücken,  für  den  die 
Siebenmeilenstiefeln  des  kleinen  Däumerlings  nichts 
Anstößiges  haben.  Und  ich  wiederhole:  diese  Hexerei, 
die  man  bei  uns  so  lächerlich  finden  will,  was  ist  sie 
denn,  als  die  Mythologie  des  Mittelalters;  und  im  Grunde, 
hat  man  denn  Ursache,  die  eine  mehr  als  die  andere 
lächerlich  zu  finden? 

GOETHE  XIII  18- 
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Aber,  wendet  man  ein,  an  Mythologie  sind  wir  ge- 
wöhnt, und  Zauberei  ist  uns  fast  unbekannt.  Sei  es, 
und  es  wäre  nichts  darauf  zu  antworten,  wenn  Gewöh- 
nung die  einzige  Regel  unsrer  Urteile  sein  dürfte. 
Freilich  war  es  also,  als  die  Nationen  bei  sich  sozu- 
sagen eingepfercht  waren;  da  ließe  sich  begreifen:  alles, 
was  ein  Volk  damals  von  seinen  Begriffen,  seinem 
Glauben  entfernte,  mußte  regellos  erscheinen.  Ein  jedes 
hatte  nur  ein  Wahres,  ein  Gutes,  ein  Schönes,  das  ihm 
eigen  gehörte;  und  die  unbedeutendsten  Dinge,  einmal 
unter  diese  Rubriken  geordnet,  betrachteten  sie  als  un- 
wandelbar entschieden.  Freilich  war  dieses  die  natür- 
liche Folge  jenes  Zustandes,  und  niemanden  fiel  ein, 
sich  deshalb  zu  beschweren;  aber  heutzutage,  wo  durch 
eine  freiwillig  einstimmende  Bewegung  die  Völker  alle 
Hindernisse  beseitigen  und  sich  wechselsweise  zu  nähern 
suchen,  heutzutage,  wo  die  Nationen  geneigt  sind,  eine 
durch  die  andere  sich  bestimmen  zu  lassen,  eine  Art 
Gemeinde  von  gleichen  Interessen,  gleichen  Gewohn- 
heiten, ja  sogar  gleichen  Literaturen  unter  sich  zu  bilden: 
da  müssen  sie,  anstatt  ewige  Spöttereien  untereinander 
zu  wechseln,  sich  einander  aus  einem  höhern  Gesichts- 
punkte ansehen  und  deshalb  aus  dem  kleinen  Kreis,  in 
welchem  sie  sich  so  lange  herumdrehten,  herauszuschrei- 
ten den  Entschluß  fassen. 

Es  gibt  Engländer,  die  nur  aufs  feste  Land  kommen, 
um  alles  zu  tadeln,  was  nicht  buchstäblich  wie  bei  ihnen 
geschieht.  Kaum  begreifen  sie,  daß  nicht  auch  die  ganze 
Welt  vollkommen  denkt  wie  sie.  Am  Freitage  sich  mit 
Fastenspeisen  begnügen,  scheint  ihnen  widerwärtiger 
Aberglaube,  am  Sonntage  zu  tanzen  ein  abscheulich 
Skandal.  Sie  stolzieren  über  ihre  Boxkünste  und  ent- 
rüsten sich,  von  Stiergefechten  zu  hören.  Ohne  Gabeln 
englischer  Facon  schmeckte  kein  Gericht  ihrer  Zunge, 
ihrem  Gaumen  kein  Trank  aus  andern  Karavinen,  als 
sie  in  London  gewohnt  sind. —Ist  das  nicht,  meine 
Freunde,  völlig  die  Geschichte  der  Klassiker? 
Diese  Betrachtungen  möchten  vielleicht  zu  ernsthaft 
scheinen  für  den  Gegenstand,  worauf  sie  sich  beziehen, 
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und  gewiß,  wenn  nur  von  Opern  wie  "Der  Freischütz" 
die  Rede  wäre,  so  hätten  wir  dergleichen  lange  Ent- 
wicklungen nicht  unternommen;  aber  das  Vorurteil,  das 
wir  bestreiten,  umfaßt  viel  bedeutendere  Werke,  und  ein 
Erzeugnis  des  menschlichen  Geistes  wie  Goethes  "Faust" 
kann  ihm  nicht  entgehen.  Gibt  es  nicht  viele  Men- 
schen, welche  bei  dem  Gedanken  eines  Bündnisses  mit 
dem  Teufel  gefühllos  werden  für  die  Schönheiten  dieser 
erhabenen  Produktion?  Sie  begreifen  nicht,  wie  man 
über  eine  solche  Unwahrscheinlichkeit  hinauskommen 
könne.  Und  doch  sind  es  dieselbigen,  welche  seit  ihrer 
Jugend  den  Agamemnon  seine  Tochter  opfern  gesehen, 
um  Fahrwind  zu  erlangen;  auch  Medeen,  wie  sie  auf 
geflügeltem  Wagen  nach  den  allerschrecklichsten  Be- 
schwörungen davonfliegt.  Glauben  sie  denn  mehr  an  das 
eine  als  an  das  andere?  oder  könnte  die  Gewöhnung, 
diese  zweite  Natur  der  Gemeinheit,  völlig  über  ihre  Ver- 
nunft siegen?  Und  so  würde  denn  das  Mädchen  von  Or- 
leans, begeistert,  wirklich  oder  im  Wahn,  von  jener 
Seite  ein  verächtliches  Lächeln  hervorrufen,  und  in- 
dessen sie  Kassandras  ahnungsvollen  Prophezeiungen 
aufmerksam  zuhörten,  würde  die  Jungfrau,  die  Retterin 
von  Frankreich,  sie  empören,  wenn  man  sie  mit  den 
Farben  darstellte,  womit  die  gleichzeitige  Geschichte  sie 
geschmückt  hat. 

Glücklicherweise  jedoch  werden  diese  Gesinnungen  nicht 
durchgehen;  und  wie  bequem  es  auch  sein  mag,  dem  be- 
tretenen Pfade  zu  folgen,  ohne  rechts  und  links  zu 
sehen,  so  finden  wir  uns  doch  in  einem  Jahrhundert,  wo 
der  Blick  umsichtig  und  klar  genug  werden  muß,  um  über 
die  Grenze  zu  dringen,  welche  von  der  Gewöhnung  ge- 
zogen worden.  Ja,  dann  werden  wir  des  Guten  uns  be- 
mächtigen, wo  wir  es  finden  und  unter  welcher  Gestalt 
es  sich  darstellt. 

Bemerkung  des  Übersetzers 
Wenn  uns  Deutsche  in  jedem  Fall  interessieren  muß,  zu 
sehen,  wie  ein  geistreicher  Franzos  gelegentlich  in  unsere 
Literatur  hineinblickt,  so  dürfen  wir  doch  nicht  allzu  stolz 
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werden  über  das  Lob,  was  man  uns  dorther  von  Zeit  zu 
Zeit  erteilen  mag.  Die  Freiheit,  ja  Unbändigkeit  unserer 
Literatur  ist  jenen  lebhaft  tätigen  Männern  eben  will- 
kommen, welche  gegen  den  Klassizismus  noch  im  Streit 
liegen,  da  wir  uns  schon  so  ziemlich  in  dem  Stande  der 
Ausgleichung  befinden  und  meistens  wissen,  was  wir  von 
allen  Dichtarten  aller  Zeiten  und  Völker  zu  halten  haben. 
Bewahren  wir  die  längst  errungenen  Vorteile  weislich  im 
Auge,  so  dürfen  wir  uns  an  der  Leidenschaftlichkeit 
unserer  Nachbarn,  welche  mehr  fordern  und  zugestehen 
als  wir  selbst,  gar  wohl  ergötzen,  erbauen  und  unsrer 
unbestrittenen  Vorzüge  genießen.  Lassen  wir  uns  ferner 
von  den  Einzelnheiten  in  obengenannter  Zeitschrift  nicht 
hinreißen,  so  ist  es  höchst  interessant,  eine  Gesellschaft 
gebildeter,  erfahrner,  kluger,  geschmackreicher  Männer 
zu  bemerken,  denen  man  nicht  in  allen  Kapiteln  bei- 
zustimmen braucht,  um  von  ihren  Einsichten  Vorteil  zu 
ziehen:  wie  sich  denn  gegen  die  mitgeteilte  Stelle  immer 
noch  anführen  ließe,  daß  die  griechische  Mythologie  als 
höchst  gestaltet,  als  Verkörperung  der  tüchtigsten,  reinsten 
Menschheit  mehr  empfohlen  zu  werden  verdiene,  als  das 
häßliche  Teufels-  und  Hexenwesen,  das  nur  in  düstern 
ängstlichen  Zeitläufen  aus  verworrener  Einbildungskraft 
sich  entwickeln  und  in  der  Hefe  menschlicher  Natur 
seine  Nahrung  finden  konnte. 

Freilich  muß  es  dem  Dichter  erlaubt  sein,  auch  aus 
einem  solchen  Element  Stoff  zu  seinen  Schöpfungen  zu 
nehmen,  welches  Recht  er  sich  auf  keine  Weise  wird 
verkümmern  lassen.  Und  so  haben  denn  auch  jene  frei- 
sinnigen Männer,  uns  zu  Vorteil  und  Vergnügen,  solchen 
Talenten  die  Bahn  eröffnet,  welche  man  sonst  völlig  zu- 
rückgedrängt, vielleicht  vernichtet  hätte. 
Daher  fügt  sich  denn,  daß  die  Stapferische  Übersetzung 
meines  "Faust"  neu  abgedruckt  und  von  lithographierten 
Blättern  begleitet  nächstens  erscheinen  wird.  Mit  dieser 
Arbeit  ist  Herr  Delacroix  beschäftigt,  ein  Künstler,  dem 
man  ein  entschiedenes  Talent  nicht  ableugnet,  dessen 
wilde  Art  jedoch,  womit  er  davon  Gebrauch  macht,  das 
Ungestüm   seiner  Konzeptionen,   das  Getümmel   seiner 


MYTHOLOGIE,  HEXEREI,  FEEREI  277 

Kompositionen,  die  Gewaltsamkeit  der  Stellungen  und 
die  Roheit  des  Kolorits  keineswegs  billigen  will.  Des- 
halb aber  ist  er  eben  der  Mann,  sich  in  den  "Faust"  zu 
versenken  und  wahrscheinlich  Bilder  hervorzubringen,  an 
die  niemand  hätte  denken  können.  Zwei  Probedrücke 
liegen  vor  uns,  die  auf  das  Weitere  begierig  machen. 
Der  eine  davon  stellt  die  auf  Zauberpferden  in  der  Nacht 
am  Hochgericht  vorbeistürmenden  Gesellen  dar,  wo,  bei 
aller  der  entsetzlichen  Eile,  Fausts  ungestüme  neugierige 
Frage  und  eine  ruhig- abweisende  Antwort  des  Bösen  gar 
wohl  ausgedrückt  sind;  der  andere,  wo  der  in  Auerbachs 
Keller  auf  den  Boden  strömende  Höllenwein  flammend 
aufschlägt  und  eine  sehr  charakteristisch  bewegte  Ge- 
sellschaft von  unten  mit  ängstlichen  Lichtern  und  Wider- 
scheinen sichtbar  macht. 

Beide  Blätter  sind  zwar  bloß  flüchtige  Skizzen,  etwas  roh 
behandelt,  aber  voll  Geist,  Ausdruck  und  auf  gewaltigen 
Effekt  angelegt.  Wahrscheinlich  gelingen  dem  Künstler 
die  übrigen  wilden,  ahnungsvollen  und  seltsamen  Situa- 
tionen gleichfalls,  und  wenn  er  sich  dem  Zärtern  auf 
irgendeine  Weise  zu  fügen  versteht,  so  haben  wir  ein 
wundersames,  in  jenes  paradoxe  Gedicht  harmonisch  ein- 
greifendes Kunstwerk  nächstens  zu  erwarten. 


HOMER  NOCH  EINMAL 

[Ober  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft.  1827.] 

ES  gibt  unter  den  Menschen  gar  vielerlei  Widerstreit, 
welcher  aus  den  verschiedenen,  einander  entgegen- 
gesetzten, nicht  auszugleichenden  Denk-  und  Sinnes- 
weisen sich  immer  aufs  neue  entwickelt.  Wenn  eine  Seite 
nun  besonders  hervortritt,  sich  der  Menge  bemächtigt 
und  in  dem  Grade  triumphiert,  daß  die  entgegengesetzte 
sich  in  die  Enge  zurückziehen  und  für  den  Augenblick  im 
stillen  verbergen  muß,  so  nennt  man  jenes  Übergewicht 
den  Zeitgeist,  der  denn  auch  eine  Zeitlang  sein  Wesen 
treibt. 

In  den  früheren  Jahrhunderten  läßt  sich  bemerken,  daß 
eine  solche  besondere  Weltansicht  und  ihre  praktischen 
Folgen  sich  sehr  lange  erhalten,  auch  ganze  Völker  und 
vieljährige  Sitten  zu  bestimmen  und  zu  bestätigen  wußte; 
neuerlich  aber  ergibt  sich  eine  größere  Versatilität  dieser 
Erscheinung,  und  es  wird  nach  und  nach  möglich,  daß 
zwei  Gegensätze  zu  gleicher  Zeit  hervortreten  und  sich 
einander  das  Gleichgewicht  halten  können,  und  wir  achten 
dies  für  die  wünschenswerteste  Erscheinung. 
So  haben  wir  zum  Beispiel  in  Beurteilung  alter  Schrift- 
steller uns  im  Sondern  und  Trennen  kaum  auf  den 
höchsten  Grad  der  Meisterschaft  erhoben,  als  unmittelbar 
eine  neue  Generation  auftritt,  welche,  sich  das  Vereinen, 
das  Vermitteln  zu  einer  teuren  Pflicht  machend,  uns, 
nachdem  wir  den  Homer  einige  Zeit,  und  zwar  nicht  ganz 
mit  Willen,  als  ein  Zusammengefügtes,  aus  mehreren 
Elementen  Angereihtes  vorgestellt  haben,  abermals 
freundlich  nötigt,  ihn  als  eine  herrliche  Einheit  und  die 
unter  seinem  Namen  überlieferten  Gedichte  als  einem 
einzigen  höheren  Dichtersinne  entquollene  Gottesge- 
schöpfe vorzustellen.  Und  dies  geschieht  denn  auch  im 
Zeitgeiste,  nicht  verabredet  noch  überliefert,  sondern 
proprio  motu,  der  sich  mehrfältig  unter  verschiedenen 
Himmelsstrichen  hervortut. 


DIE  BACCHANTINNEN  DES  EURIPIDES 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft.   1827.] 

SEMELE,  Tochter  des  thebaischen  Herrschers  Kad- 
mus,  in  Hoffnung,  dem  Vielvater  Zeus  einen  Sohn  zu 
bringen,  ward  verderbt  und  aufgezehrt  durch  himm- 
lisches Feuer,  der  Knabe  gerettet,  im  verborgenen  aufge- 
pflegt und  erzogen,  auch  des  Olymps  und  eines  göttlichen 
Daseins  gewürdigt.  Auf  seinen  Erdewanderungen  und 
-zügen  in  die  Geheimnisse  des  Rhea-Dienstes  bald  ein- 
geweiht, ergibt  er  sich  ihnen  und  fördert  sie  allerorten, 
ingeheim  einschmeichelnde  Mysterien,  öffentlich  einen 
grellen  Dienst  unter  den  Völkerschaften  ausbreitend. 
Und  so  ist  er  im  Beginn  der  Tragödie,  von  lydischen 
enthusiastischen  Weibern  begleitet,  in  Theben  angelangt, 
seiner  Vaterstadt,  will  daselbst  als  Gott  anerkannt  sein 
und  Göttliches  erregen.  Sein  Großvater  Kadmus  lebt 
noch,  uralt;  er  und  der  Urgreis  Tiresias  sind  der  heiligen 
Weihe  günstig  und  schließen  sich  an.  Pentheus  aber, 
auch  ein  Enkel  des  Kadmus,  von  Agave,  jetzt  Oberhaupt 
von  Theben,  widersetzt  sich  den  Religionsneuerungen 
und  will  samt  den  Thebanern  und  Thebanerinnen  einen 
göttlichen  Ursprung  des  Bacchus  nicht  anerkennen. 
Zwar  gibt  man  zu,  er  sei  ein  Sohn  der  Semele;  diese 
aber  eben  deswegen,  weil  sie  sich  fälschlich  als  Geliebte 
Jupiters  angegeben,  vom  Blitz  und  Feuerstrahl  getroffen 
worden. 

Pentheus  behandelt  nun  daher  die  vom  Bacchus  als  Chor 
eingeführten  lydischen  Frauen  auf  das  schmählichste;  die- 
ser aber  weiß  sich  und  die  Seinigen  zu  retten  und  zu 
rächen,  und  dagegen  Agaven  mit  ihren  Schwestern  und 
den  andern  ungläubigen  Thebanerinnen  zu  verwirren,  zu 
verblenden  und,  von  begeisterter  Wut  angefacht,  nach  dem 
ominösen  Gebirg  Kithäron,  woselbst  der  verwandte  Aktäon 
umgekommen,  hinauszutreiben.  Dort  halten  sie  sich  für 
Jägerinnen,  die  nicht  allein  dem  friedlichen  Hochwild, 
sondern  auch  Löwen  und  Panthern  nachzujagen  be- 
rufen sind;  Pentheus  aber,  auf  eine  abenteuerliche  Weise 
gleichfalls  verwirrt,  von   gleichem  Wahnsinn  getrieben, 
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folgt  ihrer  Spur  und  wird,  sie  belauschend,  von  seiner 
Mutter  und  ihren  Gefährten  entdeckt,  aufgejagt  als  Löwe, 
erschlagen  und  zerrissen. 

Das  Haupt,  vom  Körper  getrennt,  wird  nun  als  würdige 
Beute  auf  einen  Thyrsus  gesteckt,  den  Agave  ergreift  und 
damit  nach  Theben  triumphierend  hereinzieht.  Ihrem 
Vater  Kadmus,  der  eben  des  Sohnes  Glieder,  kümmerlich 
aus  den  Gebirgsschluchten  gesammelt,  hereinbringt,  be- 
gegnet sie,  rühmt  sich  ihrer  Taten,  zeigt  auf  das  Löwen - 
haupt,  das  sie  zu  tragen  wähnt,  und  verlangt  in  ihrem 
Übermut  ein  großes  Gastmahl  angestellt;  der  Vater  aber 
jammervoll  beginnt: 
KADMUS. 

0  Schmerzen!  grenzenlose,  nicht  dem  Blick  zu  schaun! 
Totschlag  geübt,  ein  jammervolles  Hände  werk. 
Mag  dies  den  Göttern  hochwillkommnes  Opfer  sein; 
Zum  Gastmahl  aber  rufst  du  Theben,  rufest  mich. 
O  weh  des  Unheils,  dir  zuerst  und  mir  sodann: 
So  hat  der  Gott  uns,  zwar  gerecht,  doch  ohne  Maß, 
Obschon  Verwandte,  zugeführt  dem  Untergang. 
AGAVE.    So  düster  lustlos  wird  das  Alter  jeglichem 
Getrübten  Auges.    Aber  möge  doch  mein  Sohn 
Jagdglücklich  sein,  nach  mütterlichem  Vorgeschick, 
Wenn  er,  thebaisch-jungem  Volke  zugesellt, 
Auf  Tiere  strebt.  Mit  Göttern  aber  liebt  er  sich 
Allein  zu  messen.  Vater,  warnen  wir  ihn  doch! 
Mit  grübelhaftem  Übel  nie  befass'  er  sich. 
Wo  ist  er  denn?    Wer  bringt  ihn  vor  mein  Auge  her? 
O  ruft  ihn,  daß  er  schaue  mich  Glückselige! 
KADMUS.  Weh!  weh!  Erfahrt  ihr  jemals,  was  ihr  da  getan, 
Schmerz  wird  euch  schmerzen,  grimmig!  Bleibt  ihr  aber  so 
Hinfort  in  diesem  Zustand,  welcher  euch  ergriff, 
Wenn  auch  nicht  glücklich,  glaubt  ihr  euch  nicht  unbeglückt. 
AGAVE.    Was  aber  ist  Unrechtes  hier  und  Kränkendes? 
KADMUS.  So  wende  mir  zuerst  dein  Auge  ätherwärts. 
AG.  Wohl  denn!  Warum  befiehlst  du  mir  hinaufzuschaun? 
KADMUS.   Ist  er  wie  immer,  oder  siehst  du  Änderung? 
AG.  Viel  glänzender  denn  sonst,  und  doppelt  leuchtet  er. 
KADMUS.    So  ist  ein  Aufgeregtes  in  der  Seele  dir. 
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AG.  Ich  weiß  nicht,  was  du  sagen  willst,  doch  wird  es  mir 

Als  ein  Besinnen,  anders  aber,  als  es  war. 

KADM.  Vernimmst  mich  also  deutlich  und  erwiderst  klug? 

AGAVE.  Vergessen  hab  ich,  Vater,  was  zuvor  ich  sprach. 

KAD.  In  welches  Haus  denn  kamst  du,  bräutlich  eingeführt? 

AG.  Dem  Sohn  des  Drachenzahns  ward  ich,  dem  Echion. 

KADMUS. 

Und  welchen  Knaben  gabst  dem  Gatten  du  daheim? 

AGAVE.  Pentheus  entsprang  aus  unser  beiden  Einigkeit. 

KADM.  Und  wessen  Antlitz  führst  du  auf  der  Schulter  hier? 

AGAVE.  Des  Löwen,  wie  die  Jägerinnen  mir  gereicht. 

KADMUS.  So  blicke  grad  auf,  wenig  Mühe  kostet  es. 

AGAVE.  Ach,  was  erblick  ich?  trage  was  hier  in  der  Hand? 

KADMUS.  Betracht  es  nur,  und  lerne  deutlich,  was  es  ist! 

AGAVE.    Das  größte  Leiden  seh  ich  Unglückselige. 

KADMUS. 

Dem  Löwen  doch  vergleichbar  nicht  erscheint  dir  dies? 

AGAVE. 

Nein,  nicht!  Von  Pentheus  trag  ich  jammervoll  das  Haupt. 

KADMUS.  Bejammert  lange,  früher  als  dus  anerkannt. 

AGAVE.  Wer  tötet'  ihn?  Wie  kam  er  doch  in  meine  Faust? 

KADM.  Unselge  Wahrheit,  wie  erscheinst  du  nicht  zur  Zeit! 

AG.  Sprich  nur,  das  Herz  hat  dafür  auch  noch  einen  Puls. 

KADMUS. 

Du,  du  erschlugst  ihn,  deine  Schwestern  würgten  mit. 

AGAVE.  Wo  aber  kam  er  um?  zu  Hause,  draußen,  wo? 

KADM.  Von  seinen  Hunden  wo  Aktäon  ward  zerfleischt. 

AGAVE.  Wie  zum  Kithäron  aber  kam  der  Unglücksmann? 

KADMUS. 

Dem  Gott  zum  Trotze,  deiner  auch,  der  Schwärmenden. 

AGAVE.    Wir  aber  dort  gelangten  an  ihn  welcher  Art? 

KADM.  Ihr  ras'tet,  ras'te  bacchisch  doch  die  ganze  Stadt. 

AGAVE.    Dionysos,  er  verdarb  uns,  dies  begreif  ich  nun. 

KADM.  Den  ihr  verachtet,  nicht  als  Gott  ihn  anerkannt. 

AGAVE.  Allein  der  teure  Leib  des  Sohnes,  Vater,  wo? 


EURIPIDES'  PHAETHON 

(ZU  KUNST  UND  ALTERTUM  IV.  2.  S.  26) 
[S.  70  dieses  Bandes] 

[Ober  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft.  1827.] 

WO  einmal  ein  Lebenspunkt  aufgegangen  ist, 
fügt  sich  manches  Lebendige  daran.  Dies  be- 
merken wir  bei  jener  versuchten  Restauration 
des  Euripidischen  "Phaethon",  worüber  wir  uns  auf  An- 
regung eines  kenntnisreichen  Mannes  folgendermaßen  ver- 
nehmen lassen,  indem  wir  die  Freunde  bitten,  die  frag- 
liche Stelle  gefällig  vorher  nachzusehen. 
Als  am  Ende  des  vorletzten  Akts,  um  nach  unserer  The- 
atersprache zu  reden,   Phaethon  von  seinem  göttlichen 
Vater  die  Führung  des  Sonnenwagens  erbeten  und  er- 
trotzt, folgt  ihm  unsere  Einbildungskraft  auf  seiner  gefähr- 
lichen Bahn  und  zwar,  wenn  wir  das  Unternehmen  recht 
ins  Auge  fassen,  mit  Furcht  und  Entsetzen.   In  des  irdi- 
schen Vaters  Hause  jedoch  gehen  die  Hochzeitsanstalten 
immer  fort,  schon  hören  wir  in  der  Nähe  feierliche  Hym- 
nen erschallen,  wir  erwarten   das  Auftreten  des  Chors. 
Nun  erfolgt  ein  Donnerschlag,  der  Sturz  des  Unglück- 
seligen aus  der  Höhe  geschieht  außerhalb  des  Theaters, 
und  in  Gefolg  oben  angeführter  Restauration  wagte  man 
schon  folgende  Vermutung:  "Wir  denken  uns  das  Phäno- 
men, als  wenn  mit  Donnergepolter  ein  Meteorstein  bei 
heiterm  Himmel  herabstürzte,  in  die  Erde  schlüge  und 
sodann  alles  wieder  vorbei  wäre;  denn  sobald  Klymene 
den  toten  Sohn  versteckt  hat,  ja  sogar  inzwischen,  fährt 
der  Chor  in  seinem  Festgesange  fort." 
Nun  finden  wir  bei  Diogenes  Laertius,  in  dem  "Leben  des 
Anaxagoras",  einige  hierher  gehörige  Stellen.  Von  diesem 
Philosophen  wird  gemeldet:  "er  habe  behauptet,  die  Sonne 
rei  eine  durchglühte  Metallmasse,  jxuBpo?  Sidbropoc,"  wahr- 
scheinlich, wie  der  aufmerkende  und  folgernde  Philosoph 
sie  aus  der  Esse  halbgeschmolzen  unter  den  schweren 
Hämmern  gesehen.  Bald  darauf  heißt  es,  daß  er  auch  den 
Fall  des  Steins  bei  Aigos  Potamoi  vorausgesagt,  und  zwar 
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werde  derselbe  aus  der  Sonne  herunterfallen.  Daher  habe 
auch  Euripides,  der  sein  Schüler  gewesen,  die  Sonne 
in  der  Tragödie  "Phaethon"  einen  Goldklumpen  genannt, 
)rpoaeav  ,3<üXov. 

Ob  uns  nun  schon  die  Stelle  des  Tragikers  nicht  voll- 
ständig übrig  geblieben,  so  können  wir  doch,  indem  die- 
ser Ausdruck  sogleich  auf  die  Erwähnung  des  gefallenen 
Steins  folgt,  schließen  und  behaupten,  daß  nicht  sowohl 
von  der  Sonne,  sondern  von  dem  aus  ihr  herabstürzenden 
brennenden  Jüngling  die  Rede  sei. 
Man  überzeuge  sich,  daß  Phaethon,  den  Sonnenwagen 
lenkend,  für  kurze  Zeit,  als  ein  anderer  Helios,  identisch 
mit  der  Sonne  gedacht  werden  müsse;  daß  ferner  Zeus  in 
der  Tragödie,  die  unselige  Abirrung  unmittelbar  merkend, 
großes  Unheil,  wie  es  Ovid  und  Nomtus  ausgemalt,  zu 
verhüten,  zugleich  aber  einen  enggehaltenen  lakonischen 
Hergang  der  Tragödie  zu  begünstigen,  mit  dem  Blitz  also- 
bald  drein  geschlagen.  In  der  Verflechtung  eines  solchen 
Augenblicks  ist  es  gleichlautend,  ob  die  Sonne  selbst  oder, 
sich  absondernd  von  ihr,  ein  feuriger  Metallklumpen  oder 
der  wagehalsige  Führer  als  entzündetes  Meteor  herunter- 
stürze. Höchst  willkommen  muß  dem  hochgebildeten 
Dichter  dieses  Zweideutige  gewesen  sein,  um  seine  Natur- 
weisheit hier  eingreifen  zu  lassen.  Dieses  Ereignis  war 
von  großem  theatralischen  Effekt  und  doch  nicht  abwei- 
chend von  dem,  wie  es  in  der  Welt  herzugehen  pflegt: 
denn  wir  würden  uns  noch  heutiges  Tags  von  einem  ein- 
zelnen Donnerschlag  nicht  irre  machen  lassen,  wenn  er 
sich  bei  irgendeiner  Feier  vernehmen  ließe. 
Daher  können  wir  die  Art  nicht  billigen,  wie  das  Frag- 
ment von  Markland  (Becks  Ausgabe  des  Euripides  T.  II, 
S.  462)  erklärt  wird,  indem  er  es  für  eine  Variante  von 
ypooia  ßdtXXsi  <p\oyl  hielt  und  darüber  von  Porson  zu 
Eurip.  Orest  971  belobt  wurde.  Dies  kann  durchaus  der 
Fall  nicht  sein,  weil  sich  Diogenes  ausdrücklich  auf  den 
gleichen  Ausdruck  des  Anaxagoras  beruft.  Vergleichen  wir 
nun  dazu  Plinius,  Histor.  Nat.  IL  58:  "Celebrant  Graeci 
Anaxagoram  .  .  .  praedixisse,  quibus  diebus  saxum  casu- 
rum  esset  de  sole  .  .  .  Quod  si  quis  praedictum  credat, 
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simul  fateatur  necesse  est,  majoris  miraculi  divinitatem 
Anaxagorae  fuisse  solvique  rerum  naturae  intellectum  et 
confundi  omnia,  si  aiit  ipse  sol  lapis  esse  aut  unquam  la- 
pidem  in  eo  fuisse  credatur:  decidere  tarnen  crebro  non 
erit  dubium." 

Aristoteles  in  dem  ersten  Buche  über  Meteorisches,  und 
zwar  dessen  achten  Kapitel,  spricht  bei  Gelegenheit  der 
Milchstraße  und  deren  Ursprung  und  Verhältnis  folgen- 
des aus:  es  hätten  einige  der  Pythagoreer  sie  den  Weg 
genannt,  die  Bahn  solcher  Gestirne,  dergleichen  bei  dem 
Untergang  Phaethons  niedergefallen  sei. 
Hieraus  ergibt  sich  denn,  daß  die  Alten  das  Niedergehen 
der  Meteorsteine  durchaus  mit  dem  Sturze  Phaethons  in 
Verknüpfung  gedacht  haben. 
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[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft.   1827.] 


EIN  jeder,  der  sich  einigermaßen  um  die  Theorie  der 
Dichtkunst  überhaupt,  besonders  aber  der  Tragödie 
bekümmert  hat,  wird  sich  einer  Stelle  des  Aristoteles 
erinnern,  welche  den  Auslegern  viel  Not  machte,  ohne 
daß  sie  sich  über  ihre  Bedeutung  völlig  hätten  verstän- 
digen können.  In  der  nähern  Bezeichnung  der  Tragödie 
nämlich  scheint  der  große  Mann  von  ihr  zu  verlangen, 
daß  sie  durch  Darstellung  Mitleid  und  Furcht  erregender 
Handlungen  und  Ereignisse  von  den  genannten  Leiden- 
schaften das  Gemüt  des  Zuschauers  reinigen  solle. 
Meine  Gedanken  und  Überzeugung  von  gedachter  Stelle 
glaube  ich  aber  am  besten  durch  eine  Übersetzung  der- 
selben mitteilen  zu  können. 

"Die  Tragödie  ist  die  Nachahmung  einer  bedeutenden 
und  abgeschlossenen  Handlung,  die  eine  gewisse  Ausdeh- 
nung hat  und  in  anmutiger  Sprache  vorgetragen  wird,  und 
zwar  von  abgesonderten  Gestalten,  deren  jede  ihre  eigne 
Rolle  spielt,  und  nicht  erzählungsweise  von  einem  einzel- 
nen; nach  einem  Verlauf  aber  von  Mitleid  und  Furcht 
mit  Ausgleichung  solcher  Leidenschaften  ihr  Geschäft  ab- 
schließt." 

Durch  vorstehende  Übersetzung  glaube  ich  nun  die  bis- 
her dunkel  geachtete  Stelle  ins  klare  gesetzt  zu  sehen  und 
füge  nur  folgendes  hinzu.  Wie  konnte  Aristoteles  in  sei- 
ner jederzeit  auf  den  Gegenstand  hinweisenden  Art,  in- 
dem er  ganz  eigentlich  von  der  Konstruktion  des  Trauer- 
spiels redet,  an  die  Wirkung  und,  was  mehr  ist,  an  die 
entfernte  Wirkung  denken,  welche  eine  Tragödie  auf  den 
Zuschauer  vielleicht  machen  würder  Keineswegs!  er  spricht 
ganz  klar  und  richtig  aus:  wenn  sie  durch  einen  Verlauf 
von  Mitleid  und  Furcht  erregenden  Mitteln  durchgegan- 
gen, so  müsse  sie  mit  Ausgleichung,  mit  Versöhnung  sol- 
cher Leidenschaften  zuletzt  auf  dem  Theater  ihre  Arbeit 
abschließen. 
Er  versteht  unter  Katharsis  diese  aussöhnende  Abrundung, 


286     NACHLESE  ZU  ARISTOTELES'  POETIK 

welche  eigentlich  von  allem  Drama,  ja  sogar  von  allen 
poetischen  Werken  gefordert  wird. 
In  der  Tragödie  geschieht  sie  durch  eine  Art  Menschen- 
opfer, es  mag  nun  wirklich  vollbracht  oder,  unter  Einwir- 
kung einer  günstigen  Gottheit,  durch  ein  Surrogat  gelöst 
werden,  wie  im  Falle  Abrahams  und  Agamemnons;  genug, 
eine  Söhnung,  eine  Lösung  ist  zum  Abschluß  unerläßlich, 
wenn  die  Tragödie  ein  vollkommnes  Dichtwerk  sein  soll. 
Diese  Lösung  aber,  durch  einen  günstigen,  gewünschten 
Ausgang  bewirkt,  nähert  sich  schon  der  Mittelgattung,  wie 
die  Rückkehr  der  Alceste;  dagegen  im  Lustspiel  gewöhn- 
lich zu  Entwirrung  aller  Verlegenheiten,  welche  ganz  ei- 
gentlich das  Geringere  von  Furcht  und  Hoffnung  sind,  die 
Heirat  eintritt,  die,  wenn  sie  auch  das  Leben  nicht  ab- 
schließt, doch  darin  einen  bedeutenden  und  bedenklichen 
Abschnitt  macht.  Niemand  will  sterben,  jedermann  hei- 
raten, und  darin  liegt  der  halb  scherz-,  halb  ernsthafte 
Unterschied  zwischen  Trauer-  und  Lustspiel  in  realistischer 
Ästhetik. 

Ferner  bemerken  wir,  daß  die  Griechen  ihre  Trilogie  zu 
solchem  Zwecke  benutzt:  denn  es  gibt  wohl  keine  höhere 
Katharsis  als  der  "Ödipus  von  Kolonos",  wo  ein  halbschul- 
diger Verbrecher,  ein  Mann,  der  durch  dämonische  Kon- 
stitution, durch  eine  düstere  Heftigkeit  seines  Daseins, 
gerade  bei  der  Großheit  seines  Charakters,  durch  immer- 
fort übereilte  Tatausübung  den  ewig  unerforschlichen, 
unbegreiflich- folgerechten  Gewalten  in  die  Hände  rennt, 
sich  selbst  und  die  Seinigen  in  das  tiefste,  unherstell- 
barste Elend  stürzt  und  doch  zuletzt  noch  aussöhnend  aus- 
gesöhnt und  zum  Verwandten  der  Götter,  als  segnender 
Schutzgeist  eines  Landes  eines  eignen  Opferdienstes  wert, 
erhoben  wird. 

Hierauf  gründet  sich  nun  auch  die  Maxime  des  großen 
Meisters,  daß  man  den  Helden  der  Tragödie  weder  ganz 
schuldig,  noch  ganz  schuldfrei  darstellen  müsse.  Im  ersten 
Falle  wäre  die  Katharsis  bloß  stoffartig,  und  der  ermor- 
dete Bösewicht  zum  Beispiel  schiene  nur  der  ganz  ge- 
meinen Justiz  entgangen;  im  zweiten  Falle  ist  sie  nicht 
möglich:  denn  dem  Schicksal  oder  dem  menschlich  Ein- 
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wirkenden  fiele  die  Schuld  einer  allzu  schweren  Unge- 
rechtigkeit zur  Last. 

Übrigens  mag  ich  bei  diesem  Anlaß,  wie  bei  jedem  an- 
dern, mich  nicht  gern  polemisch  benehmen;  anzuführen 
habe  ich  jedoch,  wie  man  sich  mit  Auslegung  dieser  Stelle 
bisher  beholfen.  Aristoteles  nämlich  hatte  in  der  "Politik" 
ausgesprochen,  daß  die  Musik  zu  sittlichen  Zwecken  bei 
der  Erziehung  benutzt  werden  könnte,  indem  ja  durch 
heilige  Melodien  die  in  den  Orgien  erst  aufgeregten  Ge- 
müter wieder  besänftigt  würden  und  also  auch  wohl  an- 
dere Leidenschaften  dadurch  könnten  ins  Gleichgewicht 
gebracht  werden.  Daß  hier  von  einem  analogen  Fall  die 
Rede  sei,  leugnen  wir  nicht,  allein  er  ist  nicht  identisch. 
Die  Wirkungen  der  Musik  sind  stoffartiger,  wie  solches 
Händel  in  seinem  "Alexandersfest"  durchgeführt  hat,  und 
wie  wir  auf  jedem  Ball  sehen  können,  wo  ein  nach  sittig- 
galanter  Polonaise  aufgespielter  Walzer  die  sämtliche  Ju- 
gend zu  bacchischem  Wahnsinn  hinreißt. 
Die  Musik  aber,  so  wenig  als  irgendeine  Kunst,  vermag 
auf  Moralität  zu  wirken,  und  immer  ist  es  falsch,  wenn 
man  solche  Leistungen  von  ihnen  verlangt.  Philosophie 
und  Religion  vermögen  dies  allein;  Pietät  und  Pflicht 
müssen  aufgeregt  werden,  und  solche  Erweckungen  wer- 
den die  Künste  nur  zufällig  veranlassen.  Was  sie  aber 
vermögen  und  wirken,  das  ist  eine  Milderung  roher  Sit- 
ten, welche  aber  gar  bald  in  Weichlichkeit  ausartet. 
Wer  nun  auf  dem  Wege  einer  wahrhaft  sittlichen  inneren 
Ausbildung  fortschreitet,  wird  empfinden  und  gestehen, 
daß  Tragödien  und  tragische  Romane  den  Geist  keines- 
wegs beschwichtigen,  sondern  das  Gemüt  und  das,  was 
wir  das  Herz  nennen,  in  Unruhe  versetzen  und  einem  va- 
gen, unbestimmten  Zustande  entgegenführen;  diesen  liebt 
die  Jugend  und  ist  daher  für  solche  Produktionen  leiden- 
schaftlich eingenommen. 

Wir  kehren  zu  unserm  Anfang  zurück  und  wiederholen: 
Aristoteles  spricht  von  der  Konstruktion  der  Tragödie, 
insofern  der  Dichter,  sie  als  Objekt  aufstellend,  etwas 
würdig  Anziehendes,  Schau-  und  Hörbares  abgeschlossen 
hervorzubringen  denkt. 
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Hat  nun  der  Dichter  an  seiner  Stelle  seine  Pflicht  erfüllt, 
einen  Knoten  bedeutend  geknüpft  und  würdig  gelöst,  so 
wird  dann  dasselbe  in  dem  Geiste  des  Zuschauers  vor- 
gehen: die  Verwicklung  wird  ihn  verwirren,  die  Auflösung 
aufklären,  er  aber  um  nichts  gebessert  nach  Hause  gehen; 
er  würde  vielmehr,  wenn  er  asketisch  aufmerksam  genug 
wäre,  sich  über  sich  selbst  verwundern,  daß  er  ebenso 
leichtsinnig  als  hartnäckig,  ebenso  heftig  als  schwach, 
ebenso  liebevoll  als  lieblos  sich  wieder  in  seiner  Woh- 
nung findet,  wie  er  hinausgegangen.  Und  so  glauben  wir 
alles,  was  diesen  Punkt  betrifft,  gesagt  zu  haben,  wenn 
sich  schon  dieses  Thema  durch  weitere  Ausführung  noch 
mehr  ins  klare  setzen  ließe. 


LORENZ  STERNE 

[Über  Kunst  und  Altertum.   Sechsten  Bandes  erstes  Heft.  1827.] 

ES  begegnet  uns  gewöhnlich  bei  raschem  Vorschreiten 
der  literarischen  sowohl  als  humanen  Bildung,  daß 
wir  vergessen,  wem  wir  die  ersten  Anregungen,  die 
anfänglichen  Einwirkungen  schuldig  geworden.  Was  da 
ist  und  vorgeht,  glauben  wir,  müsse  so  sein  und  gesche- 
hen; aber  gerade  deshalb  geraten  wir  auf  Irrwege,  weil 
wir  diejenigen  aus  dem  Auge  verlieren,  die  uns  auf  den 
rechten  Weg  geleitet  haben.  In  diesem  Sinne  mach  ich 
aufmerksam  auf  einen  Mann,  der  die  große  Epoche  rei- 
nerer Menschenkenntnis,  edler  Duldung,  zarter  Liebe  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  zuerst  an- 
geregt und  verbreitet  hat. 

An  diesen  Mann,  dem  ich  so  viel  verdanke,  werd  ich  oft 
erinnert;  auch  fällt  er  mir  ein,  wenn  von  Irrtümern  und 
Wahrheiten  die  Rede  ist,  die  unter  den  Menschen  hin 
und  wider  schwanken.  Ein  drittes  Wort  kann  man  im 
zarteren  Sinne  hinzufügen,  nämlich  Eigenheiten.  Denn  es 
gibt  gewisse  Phänomene  der  Menschheit,  die  man  mit 
dieser  Benennung  am  besten  ausdrückt;  sie  sind  irrtüm- 
lich nach  außen,  wahrhaft  nach  innen  und,  recht  betrach- 
tet, psychologisch  höchst  wichtig.  Sie  sind  das,  was  das 
Individuum  konstituiert;  das  Allgemeine  wird  dadurch 
spezifiziert,  und  in  dem  Allerwunderlichsten  blickt  immer 
noch  etwas  Verstand,  Vernunft  und  Wohlwollen  hindurch, 
das  uns  anzieht  und  fesselt. 

Gar  anmutig  hat  in  diesem  Sinne  Yorick-Sterne,  das  Mensch- 
liche im  Menschen  auf  das  zarteste  entdeckend,  diese 
Eigenheiten,  insofern  sie  sich  tätig  äußern,  ntling passion 
genannt.  Denn  fürwahr,  sie  sind  es,  die  den  Menschen 
nach  einer  gewissen  Seite  hintreiben,  in  einem  folgerech- 
ten Gleise  weiterschieben  und,  ohne  daß  es  Nachdenken, 
Überzeugung,  Vorsatz  oder  Willenskraft  bedürfte,  immer- 
fort in  Leben  und  Bewegung  erhalten.  Wie  nahe  die  Ge- 
wohnheit hiemit  verschwistert  sei,  fällt  sogleich  in  die  Au- 
gen: denn  sie  begünstigt  ja  die  Bequemlichkeit,  in  welcher 
unsere  Eigenheiten  ungestört  hinzuschlendern  belieben. 

GOETHE  XIII  19. 
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[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft.  1827.] 

SHAKESPEARES  leidenschaftliche  Freunde  erhalten 
hiermit  ein  großes  Geschenk.  Das  erste  unbefangene 
Lesen  gab  mir  einen  wundersamen  Eindruck.  Es  war 
das  alte,  ehrwürdige  Bekannte  wieder,  an  Gang  und  Schritt 
nichts  verändert,  die  kräftigsten,  wirksamsten  Hauptstellen 
der  ersten  genialen  Hand  unberührt.  Das  Stück  war  höchst 
behaglich  und  ohne  Anstoß  zu  lesen,  man  glaubte  in  einer 
völlig  bekannten  Welt  zu  sein;  demohngeachtet  aber 
empfand  sich  dabei  etwas  Eigenes,  das  sich  nicht  aus- 
sprechen ließ  und  zu  einer  nähern  Betrachtung,  ja  einer 
genauem  Vergleichung  Anlaß  gab.  Hievon  flüchtig  nur 
ein  weniges. 

Da  wäre  denn  vorerst  bemerklich,  daß  keine  Lokalität 
ausgesprochen,  von  Theaterdekoration  nicht  die  Rede 
sei,  ebensowenig  von  Akt-  und  Szenenteilung:  alles  ist 
mit  Enter  und  Exit  abgetan.  Die  Einbildungskraft  hat 
freies  Spiel,  und  man  ließe  sich  allenfalls  die  alte  naive 
englische  Bühne  gefallen;  alles  geht  hintereinander  un- 
aufhaltsam seinen  sittlich  -  leidenschaftlichen  Gang,  und 
man  nimmt  sich  die  Zeit  nicht,  um  an  Örtlichkeiten  zu 
denken. 

In  der  neuern,  uns  längst  bekannten  Bearbeitung  aber 
findet  sich  die  Abteilung  in  Akte  und  Szenen,  auch  sind 
Lokalitäten  und  Dekoration  ausgesprochen;  ob  dies  von 
ihm  oder  nachfolgenden  Regisseurs  geschehen,  lassen  wir 
dahingestellt  sein. 

Polonius  der  zweiten  Bearbeitung  heißt  Corambis  in  der 
ersten,  und  die  Rolle  scheint  durch  diese  Kleinigkeit  ei- 
nen andern  Charakter  anzunehmen. 
Die  unbedeutenden,  beinahe  Statisten-  Rollen  waren  erst 
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durch  Zahlen  bezeichnet,  hier  finden  wir  sie  durch  Namen 
zu  Ehren  und  Bedeutung  gebracht;  wo  wir  an  Schiller  er- 
innert wurden,  der  im  "Teil"  die  Bäuerinnen  benamsete 
und  ihnen  einige  Worte  zu  sprechen  gab,  damit  es  an- 
nehmbare Rollen  würden.  So  verfährt  hier  der  Dichter 
mit  Wachen  und  Hofleuten. 

Finden  wir  in  der  ersten  Ausgabe  ein  lose  niedergeschrie- 
benes Silbenmaß,  so  ist  dasselbe  in  der  neuem  mehrfach, 
doch  ohne  Pedanterie,  reguliert,  rhythmische  Stellen  zu 
fünffüßigen  Jamben  abgeteilt,  doch  halbe  und  Viertel- 
Verse  nicht  vermieden. 

So  viel  von  den  offenbarsten  Äußerlichkeiten;  eine  Ver- 
gleichung  der  innern  Verhältnisse  wird  einem  jeden  Lieb- 
haber bei  eigenem  Betrachten  zugute  kommen,  hier  nur 
einige  Andeutungen. 

Von  des  außerordentlichen  Mannes  geistiger  Hand  zuerst 
nur  leicht  umrissene  Stellen  finden  wir  bedächtiger  aus- 
geführt, und  zwar  auf  eine  Weise,  die  wir  als  notwendig 
billigen  und  bewundern  müssen.  Ferner  treffen  wir  auf 
erfreuliche  Amplifikationen,  die  nicht  gerade  gefordert 
werden,  aber  höchst  willkommen  sind.  Hie  und  da  ge- 
wahren wir  kaum  merkbare,  aber  höchst  belebende  As- 
persionen,  leicht  verbindende  Zwischenzüge,  ja  sogar  be- 
deutende Transpositionen  zu  höchst  wirksamem  Vortrag, 
alles  meisterhaft,  geistreich  und  empfunden,  alles  zu  Er- 
wärmung des  Gefühls,  zu  Aufklärung  des  Anschauens. 
Durchaus  bewundern  wir  die  Sicherheit  der  ersten  Arbeit, 
die  ohne  langes  Bedenken,  einer  lebendig  leuchtenden 
Erfindung  gemäß,  wie  aus  dem  Stegreif  hingegossen  er- 
scheint. Und  welche  Vorzüge  der  Dichter  auch  seinem 
Werke  späterhin  erteilt  und  was  für  Abweichungen  er  be- 
liebt hat,  so  finden  wir  doch  nirgends  ein  eigentliches 
Pentiment,  keine  bedeutende  Auslassung  noch  Abände- 
rung; nur  sind  hie  und  da  einige  allzu  derbe  Naivitäten 
ausgelöscht. 

Zum  Schlüsse  aber  gedenken  wir  eines  merkwürdigen 
Unterschiedes  in  dem  Kostüm  des  Geistes.  Dieser  tritt 
zuerst  auf,  wie  wir  ihn  kennen,  vom  Kopf  bis  zur  Zehe 
gewaffnet,  mit  offenem  Visier,  von  ernstem  bänglichen  Ge- 
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sieht,  blaß  und  scharfen  Blicks.    So  erscheint  er  auf  der 
Terrasse,  wo  die  Schloßwache  auf  und  ab  geht  und  wo  er 
seine  Krieger  oft  mag  gemustert  haben. 
Nun  aber  ins  innerste  Gemach  (Closet)  der  Königin  ver- 
setzt, finden  wir  Mutter  und  Sohn  in  dem  bekannten  Ge- 
spräch und  endlich  die  alten  Worte: 
KÖNIGIN.  Hamlet,  du  brichst  mein  Herz. 
HAMLET.  O  wirf  den  schlechtem  Teil  hinweg  und  be- 
halte den  bessern. 

Dann  aber  folgt:  "Enter  the  ghost  in  his  nightgowne." 
(Tritt  ein  der  Geist  in  seinem  Schlafrock.) 
Wem  ist,  der  das  vernimmt,  nicht  einen  Augenblick  weh? 
wem  scheint  es  nicht  widerlich?  Und  doch,  wenn  wir  uns 
fassen,  wenn  wir  nachdenken,  so  finden  wir  es  als  das 
Rechte.  Er  mochte,  er  mußte  zuerst  im  Harnisch  erschei- 
nen, wenn  er  an  der  Wache  vorüberschreiten,  wenn  er 
an  dem  Ort  auftreten  wollte,  wo  er  Kriegsmänner  gemu- 
stert, wo  er  sie  zu  hohen  Taten  aufgefordert  hatte.  Nun 
aber  fangen  wir  an,  uns  zu  schämen,  daß  wir  so  lange  für 
schicklich  gefunden,  ihn  auch  im  innersten  Gemach  der 
Königin  geharnischt  auftreten  zu  sehen.  Wie  viel  heim- 
licher, häuslicher,  furchtbarer  tritt  er  jetzt  nun  auch  hier 
auf,  in  derselben  Gestalt,  wie  er  sonst  hier  zu  verweilen 
pflegte,  im  Hauskleide,  im  Nachtrock,  harmlos,  ohne  Wehr, 
den  an  ihm  ergangenen  Verrat  auf  das  erbärmlichste  an- 
klagend. Male  sich  dies  der  einsichtige  Leser  nach  Ver- 
mögen aus,  dies  wage  eine  vom  Effekt  überzeugte  Direk- 
tion darzustellen,  wenn  ja  Shakespeare  in  seiner  Integrität 
vorgeführt  werden  solle. 

Zu  bemerken  ist,  daß  bei  dieser  Szene  der  Kommentator 
Steevens  schon  bedenklich  wird.  Wenn  Hamlet  sagt: 
My  father,  in  his  habit  as  he  liv'd! 
(Mein  Vater  in  der  Kleidung,  wie  er  lebte!; 
fügt  der  einsichtige  Mann  in  der  Note  hinzu:  "Meint  der 
Dichter  durch  diesen  Ausdruck,  daß  der  Vater  in  seiner 
eigenen  Hauskleidung  erschienen  sei,  so  hat  er  entweder 
vergessen,  daß  er  ihn  anfangs  gewaffnet  einführte,  oder 
es  mußte  seine  Absicht  sein,  bei  dieser  letzten  Erschei- 
nung den  Anzug  zu  verändern.    Hamlets  Vater,  so  ein 
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kriegerischer  Fürst  es  sein  mochte,  blieb  doch  keineswegs 
immer  gehamischt  oder  schlief,  wie  man  von  Hago,  Kö- 
nig von  Norwegen,  erzählt,  mit  seiner  Streitaxt  in  der 
Hand." 

Auch  hätte,  wenn  wir  scharfsichtig  genug  wären,  der 
erste  Ausruf  Hamlets,  als  er  in  dieser  Szene  den  Geist 
erblickt — 

What  would  your  gracious  figure? 

schon  belehren  können:  denn  es  gibt  nicht  Worte  genug, 
auszudrücken,  was  Angenehmes,  Anmutiges  alles  die  Eng- 
länder sich  unter  "gracious"  denken.  Gnädig  und  günstig, 
freundlich  und  gütig,  alles  was  mild  und  wohltätig  auf 
uns  wirkt,  wird  in  jenem  Worte  zusammengefaßt;  fürwahr 
keine  Anrede  an  einen  geharnischten  Helden. 
Über  diese  Zweifel  sind  wir  nun  glücklich  durch  den  Wie- 
derabdruck der  ersten  Ausgabe  hinausgehoben  und  über- 
zeugen uns  abermals,  daß  Shakespeare,  wie  das  Univer- 
sum, das  er  darstellt,  immer  neue  Seiten  biete  und  am 
Ende  doch  unerforschlich  bleibe:  denn  wir  sämtlich,  wie 
wir  auch  sind,  können  weder  seinem  Buchstaben  noch 
seinem  Geiste  genügen. 


LE  TASSE 

DRAME  HISTORIQUE  EN  CINQ  ACTES, 
PAR  M.  ALEXANDRE  DUVAL 

[Ober  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft.  1827.] 

EIN  auf  dem  Thiätre  Francis,  der  ersten  und  eine 
entschiedene  Oberherrschaft  behauptenden  Bühne, 
vorgestelltes,  mit  Beifall  erwidertes  neues  Stück  er- 
regt die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  Nation,  und  die  sämt- 
lichen Journalisten  verfehlen  nicht,  jeder  in  seiner  Art, 
davon  Rechenschaft  zu  geben.  Man  gesteht,  daß  diese 
Produktion  eine  Nachbildung  des  Goethischen  "Tasso" 
sei;  nur  über  den  Wert  und  das  Verhältnis  dieser  beiden 
Bearbeitungen  ist  man  nicht  ganz  einig.  Das  Journal  du 
Commerce  drückt  sich  darüber  folgendermaßen  aus: 
"Das  deutsche  Stück  ist  kalt  und  ohne  Interesse;  es  ent- 
hält eine  Folge  geistreicher  Gespräche,  in  welchen  die 
romanhaftesten  Gesinnungen  entwickelt  und  mit  Kunst 
entfaltet  sind,  deren  Eintönigkeit  uns  aber  ganz  unerträg- 
lich scheint.  Es  ist  eine  sittlich  weinerliche  Salbaderei 
(du  marivaudage  en  larmes),  doch  bemerkt  man  sehr  gut 
gezeichnete  Charaktere,  wenn  man  den  des  Tasso  aus- 
nimmt, den  der  Verfasser  als  eine  Art  Besessenen  (ma- 
niaque)  vorgestellt  hat.  Die  Szene,  in  welcher  Tasso  einen 
mißgünstigen  Hofmann  herausfordert,  ist  sehr  schön,  ob- 
gleich ein  wenig  zu  lang.  Die  Liebeserklärung  ist  gleich- 
falls merkwürdig  durch  die  Wärme  der  Empfindungen  und 
den  poetischen  Ausdruck.  Aber  wir  wiederholen:  Tasso, 
als  Held  dieses  Dramas,  ist  völlig  entstellt;  wir  sehen 
nicht  mehr  den  begeisterten  Dichter,  dessen  Einbildungs- 
kraft die  heroischen  Gestalten  Tancreds  und  Rinalds  er- 
schuf, ihn,  der  durch  seinen  Mut  und  die  Schönheit  seines 
Genies  gleich  bekannt  war.  Hier  ist  es  ein  verdrießlicher 
kranker  Geist,  der  überall  nur  Feinde  sieht,  unfähig  sich 
zu  betragen,  das  Spielwerk  eines  Hofmanns,  der  ihn  zu- 
gleich um  die  Gunst  des  Fürsten  und  die  Teilnahme  Ele- 
onorens  zu  bringen  weiß  und  den  er  doch  zuletzt  um 
Schutz  und  Freundschaft  anruft.    Freilich  erniedrigt  sich 
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Tasso  auf  diese  Weise  nur  in  augenblicklichem  Wahnsinn, 
aber  mit  diesem  Zug  endigt  der  Deutsche  sein  Schau- 
spiel. Kurz,  es  ist  uns,  wir  bekennen,  unmöglich  gewesen, 
seinen  Gedanken  zu  begreifen,  noch  weniger,  hier  eine 
Entwickelung  zu  finden. 

"Herr  Duval  ist  viel  besser  begeistert  und  besonders  viel 
kühner.  Tasso  wird  von  Eleonoren  geliebt;  er  hat  zwei 
Rivale,  einen  Herzog  von  Mantua,  der  nicht  erscheint, 
welchem  aber  die  Prinzessin  verlobt  ist,  und  einen  Prin- 
zen Belmonte,  doppelt  eifersüchtig  als  Liebhaber  und  Hof- 
mann; er  überrascht  den  Tasso  im  Augenblick,  als  dieser, 
nach  einer  der  belebtesten  Szenen,  die  Hand  der  Prin- 
zessin küßt.  Sogleich  ist  der  Herzog  von  der  Verwegen- 
heit des  Dichters  unterrichtet:  dieser  glaubt  sich  verloren, 
aber  Eleonore  wendet  das  Ungewitter  ab.  Die  beiden 
Rivale  begegnen  sich  bald.  Tasso,  von  Belmonte  belei- 
digt, zieht  den  Degen,  um  sich  zu  rächen,  als  der  Gou- 
verneur des  Palastes  eintritt  und  ihn  entwaffnen  will.  Tasso 
verweigerts,  bekennt  seinen  Fehler,  in  dem  Schloßbezirk 
den  Degen  gezogen  zu  haben,  aber  nur  Eleonoren  will  er 
ihn  einhändigen. 

"Man  führt  ihn  ins  Gefängnis;  der  Fehler,  den  er  beging, 
ist  nicht  schwer,  aber  eine  Unklugheit  wird  zunächst  grö- 
ßere Schuld  auf  ihn  häufen.  Eleonore  dringt  ins  Gefäng- 
nis, und  da,  von  ihrer  Leidenschaft  mißgeleitet,  verspricht 
sie  ihrem  Geliebten,  mit  ihm  zu  fliehen;  sie  empfängt 
seinen  Ring  als  Zeichen  der  Treue.  Belmonte  überrascht 
sie  noch  einmal;  der  Herzog  selbst  kommt  dazu,  und  wü- 
tend, wie  man  es  denken  kann,  schwört  er,  den  Dichter 
für  die  übrige  Lebenszeit  einzusperren,  wenn  Eleonore 
nicht  verspricht,  ihn  zu  vergessen  und  den  Herzog  von 
Mantua  zu  heiraten.  Unter  diesem  letzten  Unglück  unter- 
liegt Tassos  Vernunft;  von  gewaltsamem  Wahnsinn  er- 
griffen, irrt  er  im  Palast  umher,  indes  man  alles  zur  Ver- 
lobung der  Prinzessin  vorbereitet.  Bald  bricht  seine  Ver- 
zweiflung aus.  bald  wähnt  er,  diese  Anstalten  gelten  seiner 
eignen  Verheiratung,  und  er  überläßt  sich  einer  grenzen- 
losen Freude.  In  diesem  Augenblick  meldet  man,  daß 
der  Papst  ihm  die  Ehre  des  Triumphs  der  Dichterkrönung 
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auf  dem  Kapitol  zugeteilt  habe.  So  viel  verschiedenen 
Aufregungen  jedoch  kann  der  Unglückliche  nicht  wider- 
stehen; er  verscheidet,  den  Namen  Eleonore  auf  den 
Lippen. 

"Dieses  Drama,  in  welchem  einige  glückliche  Nachah- 
mungen des  deutschen  Stückes  bemerklich  sind,  hat  sich 
eines  glänzenden  Beifalls  erfreut"  usw. 

Im  Globe  behandelt  der  Referent  dieses  Stück  sehr  aus- 
führlich, und  indem  er  die  in  dem  Gegenstand  liegenden 
Motive  umständlich  vorführt,  behauptet  er,  der  Autor 
hätte,  da  er  doch  einmal  sein  Stück  ein  historisches  nenne, 
den  vierten  Akt  nach  Salemo,  den  fünften  nach  Rom  ver- 
setzen sollen.  Nachdem  er  sich  auf  diese  Weise  als  Geg- 
ner zwei  unnützer  Einheiten  bekannt,  fährt  er  folgender- 
maßen fort: 

"Aber  zugegeben,  daß  unser  Parterre  die  Theaterverwand- 
lungen ungern  vermehrt  sehen  würde,  zugegeben,  daß  es 
die  Geschichte  eines  ganzen  Lebens  nicht  verfolgen  mag, 
daß  es,  wie  Buonaparte  sagt,  nur  eine  Krise  haben  will, 
gut!  so  versteht  denn  auch,  eine  solche  Krise  zu  wählen, 
zu  entwicklen,  zu  malen  wie  sie  vorgegangen,  versteht 
besonders,  euch  in  ihrer  Grenze  zu  halten,  und  so  werdet 
ihr  in  den  Motiven,  die  sie  euch  anbietet,  genügsame 
Mittel  finden,  ohne  Fabeln  drein  zu  mischen;  und  wenn 
ihr  zum  Beispiel  Tassos  Liebe  zu  Eleonoren  und  seinen 
Aufenthalt  in  Ferrara  schildern  wolltet,  so  beschränkt  euch 
in  diesen  Rahmen.  Die  Aufgabe  ist  noch  weit  genug,  noch 
reich  genug  an  Situationen  und  Peripetien.  Das  Scheiden 
und  die  Abreise  nach  Rom  sind  eine  schon  hinlängliche 
dramatische  Katastrophe. 

"Dies  hat  der  deutsche  Dichter  empfunden,  und  ob  er  sich 
gleich  nicht  aller  Vorteile  bedient  hat,  von  denen  wir 
einen  Begriff  zu  geben  versuchten,  ob  er  sich  gleichsam 
willkürlich  alle  Schilderung  äußerer  Sitten  untersagt  hat, 
alle  beiläufigen  Szenen,  so  hat  ihm  doch  die  Entwicke- 
lung  des  schwersinnigen  Mißtrauns,  der  einzige  Kontrast 
der  dichterischen  Einbildungskraft  und  des  Hofgeistes,  zu 
fünf  Akten  hingereicht:  fünf  Akte  freilich,  welche  nur  für 
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den  Philosophen  oder  einen  ausgesuchten  Hörsaal  genüg- 
same Fülle  haben.  Hier  finden  wir  ein  genaues  und  tie- 
fes Studium,  das  vielleicht  der  Menge  nicht  bemerklich 
wäre,  das  aber  unser  französische  Dichter  gar  leicht  mit 
glänzenden  und  volksmäßigen  Stickereien  hätte  aus- 
schmücken können,  ohne  der  Geschichte  die  mindeste 
Gewalt  anzutun. 

'  'Vielleicht  hat  man  nicht  genug  zu  schätzen  gewußt,  was 
an  Poesie  und  Wahrheit  in  Goethes  Drama  sich  findet; 
durch  das  Ganze  atmet  Tassos  Geist,  und  von  Zeit  zu 
Zeit  entwickeln  sich  Wohlgerüche  Italiens,  welche  ent- 
zücken. Die  erste  Szene,  wo  die  Prinzessin  und  ihre 
Freundin  sich  in  den  Gärten  von  Belriguardo  unterhal- 
ten, ist  von  einer  Melancholie  durchgossen,  wie  vom  Bal- 
samhauch der  Blumen  bei  der  ersten  Frühlingssonne.  Diese 
Haine,  diese  Kränze,  für  Virgil  und  Ariost  geflochten,  die 
Vertraulichkeit  zweier  jungen  Frauen  über  Studien,  Ge- 
schmack und  Neigungen,  die  poetische  Erhebung  beim 
Anblick  der  Natur,  Tassos  Name  und  Andenken,  die  sich 
überall  einmischen,  die  neugierigen,  aber  zarten  For- 
schungen, die  eine  jede  in  dem  Herzen  ihrer  Freundin 
versucht  —  ist  dies  nicht  eine  Szene  aus  der  Natur,  und 
wie  schön  bereitet  sie,  was  folgt,  wie  führt  sie  uns  zugleich 
in  die  Ideenwelt,  in  welcher  der  wunderbare  Mann  lebt, 
welcher  die  Hauptperson  des  Dramas  werden  soll." 

Die  Mitteilungen,  die  ich  aus  französischen  Zeitblättern 
gebe,  haben  nicht  etwa  allein  zur  Absicht,  an  mich  und 
meine  Arbeiten  zu  erinnern:  ich  bezwecke  ein  Höheres, 
worauf  ich  vorläufig  hindeuten  will.  Überall  hört  und  liest 
man  von  dem  Vorschreiten  des  Menschengeschlechts,  von 
den  weiteren  Aussichten  der  Welt-  und  Menschenver- 
hältnisse. Wie  es  auch  im  ganzen  hiemit  beschaffen  sein 
mag,  welches  zu  untersuchen  und  näher  zu  bestimmen 
nicht  meines  Amts  ist,  will  ich  doch  von  meiner  Seite 
meine  Freunde  aufmerksam  machen,  daß  ich  überzeugt 
sei,  es  bilde  sich  eine  allgemeine  Weltliteratur,  worin  uns 
Deutschen  eine  ehrenvolle  Rolle  vorbehalten  ist.  Alle 
Nationen  schauen  sich  nach  uns  um,  sie  loben,  sie  tadeln, 
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nehmen  auf  und  verwerfen,  ahmen  nach  und  entstellen, 
verstehen  oder  mißverstehen  uns,  eröffnen  oder  verschlie- 
ßen ihre  Herzen:  dies  alles  müssen  wir  gleichmütig  auf- 
nehmen, indem  uns  das  Ganze  von  großem  Wert  ist. 
Erfahren  wir  ja  das  gleiche  von  unsern  eignen  Lands- 
leuten; und  warum  sollten  die  Nationen  unter  sich  einig 
sein,  wenn  die  Mitbürger  nicht  miteinander  übereinzu- 
kommen verstehen.  Wir  haben  im  literarischen  Sinne  sehr 
viel  vor  andern  Nationen  voraus,  sie  werden  uns  immer 
mehr  schätzen  lernen,  und  wäre  es  auch  nur,  daß  sie  von 
uns  borgten  ohne  Dank  und  uns  benutzten  ohne  Aner- 
kennung. 

Wie  aber  die  militärisch-physische  Kraft  einer  Nation  aus 
ihrer  innern  Einheit  sich  entwickelt,  so  muß  auch  die  sitt- 
lich-ästhetische aus  einer  ähnlichen  Übereinstimmung  nach 
und  nach  hervorgehen.  Dieses  kann  aber  nur  durch  die 
Zeit  bewirkt  werden.  Ich  sehe  so  viel  Jahre  als  ein  Mit- 
arbeitender zurück  und  beobachte,  wie  sich,  wo  nicht  aus 
widerstreitenden,  doch  heterogenen  Elementen  eine  deut- 
sche Literatur  zusammenstellt,  die  eigentlich  nur  dadurch 
eins  wird,  daß  sie  in  einer  Sprache  verfaßt  ist,  welche 
aus  ganz  verschiedenen  Anlagen  und  Talenten,  Sinnen 
und  Tun,  Urteilen  und  Beginnen  nach  imd  nach  das  In- 
nere des  Volks  zutage  fördert. 


VARNHAGEN  VON  ENSES 
BIOGRAPHIEN 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft   1827.] 

PAUL  Fleming,  Friedrich  von  Canitz  und  Johann  von 
Besser  erscheinen  mir  zu  diesen  Betrachtungen  höchst 
willkommen.  Die  Werke  genannter  Dichter  standen 
in  Franzband  ehrenvoll,  mit  goldverziertem  Rücken,  in 
meines  Vaters  Büchersammlung.  Ich  lernte  darin  lesen, 
mehr  als  daß  ich  sie  las;  ihr  Ansehn  und  der  allgemeine 
Ruhm  prägte  mir  Ehrfurcht  ein;  das  Charakteristische 
freilich  ihrer  Verdienste,  wie  sie  mir  nun  der  trefflich 
schildernde,  gesondert  und  geistreich  vortragende  Bio- 
graph in  Wert  und  Würde,  Kraft,  Anmut  und  Sonderbar- 
keit wohlschaulich  darstellt,  blieb  mir,  ich  gestehe  es  gern, 
mein  Leben  lang  verborgen;  doch  erinnere  ich  mich,  daß 
sie  sämtlich,  mit  andern  ihrer  Zeitgenossen,  da  ich  eine 
Weile  auf  ihrem  Wege  fort  zu  dichten  begann,  mir  als  Kna- 
ben und  Jüngling  wie  ein  Alp  beschwerlich  auflagen. 
Diese  Wirkung  begreife  ich  erst  jetzt,  da  sie  beim  Lesen 
obengenannten  Bandes,  als  das  wiederaufsteigende  Ge- 
spenst einer  uralten  Zeit,  auf  dieselbe  Weise  lasteten. 
Niemand  wird  jene  Biographien  ungelesen  lassen,  und 
meine  Freunde  bitte  ich,  dabei  sich  auch  mich  in  jenen 
Tagen  zu  vergegenwärtigen,  wo  ich  mich  weder  mit  sol- 
cherlei Lieb-  und  Hofschaften,  noch  mit  derlei  gestalt- 
losem und  doch  blumenreichem  Inhalt,  mit  dem  halbge- 
wandten und  meist  gehaltleeren  Ausdruck,  mit  der  uner- 
quicklichen Dogmatik  des  protestantischen  Kirchenliedes 
in  keinem  Sinne  befreunden  konnte,  wenn  dasjenige,  was 
sich  in  mir  zu  entwickeln  strebte,  nicht  unterdrückt  und 
mißgeleitet  werden  sollte. 

Und  mißgeleitet  wurde  es  doch  meistens.  Sind  ja  meine 
ersten  ins  Publikum  gebrachten  Produktionen  im  eigent- 
lichsten Sinne  gewaltsame  Ausbrüche  eines  gemütlichen 
Talents,  das  aber  sich  weder  zu  raten  noch  zu  helfen 
weiß. 

Und  hiemit  sei  denn  auch  dem  werten  Verfasser  dieser 
Biographien  von  meiner  Seite  Dank  gesagt.    Seit  gerau- 
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men  Jahren  wirkt  er  auf  die  freundlichste  Weise  mit  mir 
in  gleichem  Sinne  und  befördert  mein  Bestreben  durch 
ein  bejahendes  Entgegenkommen.  Ich  zähle  ihn  zu  den- 
jenigen, die  zunächst  unsre  Nation  literarisch  in  sich  selbst 
zu  einigen  das  Talent  und  den  Willen  haben.  Möge  er 
mit  seinen  biographischen  Darstellungen  immer  weiter  in 
das  achtzehnte  Jahrhundert  herangehen  und  durch  Dar- 
stellung der  Individualitäten  und  des  Zeitgeistes,  mit  dem 
sie  in  Wechselwirkung  gestanden,  Klarheit  des  ganzen 
Zustandes  befördern.  Klarheit  nötigt  zur  Einsicht,  Ein- 
sicht erschafft  Duldung,  Duldung  ist  die  einzige  Vermitt- 
lerin eines  in  allen  Kräften  und  Anlagen  tätigen  Friedens. 


SOLGERS  NACHGELASSENE  SCHRIF- 
TEN UND  BRIEFWECHSEL 

ZWEI  BÄNDE 
[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft   1827.] 

ALLE  Memoiren  einigermaßen  bedeutender  Men- 
schen liest  man  mit  großem  Anteil,  und  das  mit 
Recht:  wir  werden  unmittelbar  in  die  fernsten 
Gegenden  und  Lebenszustände  versetzt,  und  doch  müssen 
wir  immer  den  Charakter,  das  Herkommen  und  die  Denk- 
weise des  Verfassers  abziehen,  wenn  wir  uns  daraus 
wahrhaft  unterrichten  wollen. 

Briefe  eines  einflußreichen  Mannes,  an  einen  oder  mehrere 
Freunde  in  einer  Reihe  von  Jahren  geschrieben,  geben 
uns  schon  einen  reineren  Begriff  von  den  obwaltenden 
Zuständen  und  Gesinnungen.  Aber  ganz  unschätzbar 
sind  Briefwechsel  zweier  oder  mehrerer  durch  Tätigkeit 
in  einem  gemeinsamen  Kreis  sich  fortbildender  Personen. 
Dieses  gilt  von  dem  in  dem  ersten  Teil  obgenannten 
Werkes  uns  in  die  Hände  gegebenen  Briefwechsel.  Die 
drei  wichtigen  Männer  Solger,  Tieck  und  Raumer  unter- 
halten sich  über  ihr  fortschreitendes  Dichten  und  Trach- 
ten, Wollen  und  Tun,  und  so  kommt,  ganz  ohne  Vorsatz, 
ein  vollständiges  Bild  eines  edlen  lebendigen  Kreises  zu- 
stande, einer  Schraube  ohne  Ende,  die  in  das  Nächste 
eingreift  und  so  das  Fernste  in  Bewegung  setzt.  Der 
Kreis  ist  nicht  abgeschlossen,  ein  und  der  andere  Freund 
wird  beiläufig  mit  aufgenommen;  das  Wirken  der  Welt- 
geschichte, das  Gegenwirken  der  Individuen  wird  klar, 
man  begreift  seinen  eignen  Bezug  und  lernt  einsehen, 
wie  man  selbst  in  die  Ferne  gewirkt,  was  Zeitgenossen 
von  unsern  Tätigkeiten  aufgenommen,  was  sie  abgelehnt, 
was  Folge  gehabt,  was  erfolglos  geblieben. 
Bei  Herausgabe  der  Jugendereignisse  meines  Lebens 
konnte  ich  schon  bemerken,  daß  ich  manchen  seit  Jahren 
Mitheranlebenden  Freude  gemacht,  indem  ich  ihnen 
längst  vergangene  Zeiten  und  Ereignisse,  woran  auch  sie 
teilgenommen,  durch  das  Vehikel  meiner  Zustände  wieder 
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vergegenwärtigt.  Und  so  haben  wir  allerdings  den  Her- 
ausgebern, die  auch  als  Mitarbeiter  anzusehen  sind,  aut 
das  schönste  zu  danken,  daß  sie  kein  Bedenken  trugen, 
uns  dasjenige  bald  zu  überliefern,  was  uns  als  Miterlebtes 
freundlichst  ansprechen  muß. 

Darf  ich  doch  auch  in  diesem  Sinne  Beifall  erwarten  für 
das  zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Heftes  mitgeteilte  Rat- 
schlagen zwischen  mir  und  Schiller  über  einen  wichtigen 
ästhetischen  Gegenstand.  Denn  scheint  es  auch,  als  wenn 
epische  und  dramatische  Dichtung  genugsam  außer  uns, 
vor  uns  stünden,  daß  man  über  deren  Beurteilung  sich 
vereinigen  könnte,  so  zeigt  sich  doch  auch  hier  die  Ge- 
walt des  Subjekts:  ein  jeder  dieser  Freunde,  indem  er 
mit  dem  andern  übereinstimmt,  von  ihm  abweicht  oder 
entgegenspricht,  mit  dem  andern  eins  oder  uneins  ist, 
schildert  sich  am  Ende  doch  nur  selbst. 
Wie  zart  und  schön  Solger,  mit  dem  ich  nie  in  ein  näheres 
Verhältnis  getreten,  meine  Arbeiten  aufgenommen  und 
sich  daran  erbaut,  verdient  wohl  zunächst  eine  dankbare 
Erwähnung,  obgleich  sein  liebenswürdiger  Charakter  sich 
besonders  in  diesen  Briefen  auf  eine  Weise  hervortut,  die 
keines  Kommentars  bedarf;  ich  hoffe  daher,  durch  Emp- 
fehlung dieser  beiden  Bände,  welche  von  keinem  Ge- 
bildeten, an  neuerer  Literatur  Teilnehmenden  ungelesen 
bleiben  können,  schon  einen  Teil  meiner  Schuld  abge- 
tragen zu  haben. 


CHINESISCHES 

[Über  Kunst  und  Altertum.    Sechsten  Bandes  erstes  Heft.    1827.] 

NACHSTEHENDE,  aus  einem  chrestomathisch- 
biographischen  Werke,  das  den  Titel  führt  Ge- 
dichte hundert  schöner  Frauen,  ausgezogene  Notizen 
und  Gedichtchen  geben  uns  die  Überzeugung,  daß  es 
sich,  trotz  aller  Beschränkungen,  in  diesem  sonderbar- 
merkwürdigen Reiche  noch  immer  leben,  lieben  und 
dichten  lasse. 

Fräulein  Sce-Yaou-Hing 
Sie  war  schön,  besaß  poetisches  Talent,  man  bewunderte 
sie  als  die  leichteste  Tänzerin.  Ein  Verehrer  drückte  sich 
hierüber  poetisch  folgendermaßen  aus: 

Du  tanzest  leicht  bei  Pfirsichflor 

Am  luftigen  Frühlingsort: 

Der  Wind,  stellt  man  den  Schirm  nicht  vor, 

Bläst  euch  zusammen  fort. 

Auf  Wasserlilien  hüpftest  du 
Wohl  hin  den  bunten  Teich; 
Dein  winziger  Fuß,  dein  zarter  Schuh 
Sind  selbst  der  Lilie  gleich. 

Die  andern  binden  Fuß  für  Fuß, 
Und  wenn  sie  ruhig  stehn, 
Gelingt  wohl  noch  ein  holder  Gruß, 
Doch  können  sie  nicht  gehn. 

Von  ihren  kleinen  goldbeschuhten  Füßchen  schreibt  sichs 
her,  daß  niedliche  Füße  von  den  Dichtern  durchaus 
goldne  Lilien  genannt  werden;  auch  soll  dieser  ihr  Vor- 
zug die  übrigen  Frauen  des  Harems  veranlaßt  haben, 
ihre  Füße  in  enge  Bande  einzuschließen,  um  ihr  ähnlich, 
wo  nicht  gleich  zu  werden.  Dieser  Gebrauch,  sagen  sie, 
sei  nachher  auf  die  ganze  Nation  übergegangen. 

Fräulein  Mei-Fe 
Geliebte  des  Kaisers  Min,  reich  an  Schönheit  und  geisti- 
gen Verdiensten  und  deshalb  von  Jugend  auf  merkwürdig. 
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Nachdem  eine  neue  Favoritin  sie  verdrängt  hatte,  war 
ihr  ein  besonderes  Quartier  des  Harems  eingeräumt.  Als 
tributäre  Fürsten  dem  Kaiser  große  Geschenke  brachten, 
gedachte  er  an  Mei-Fe  und  schickte  ihr  alles  zu.  Sie 
sendete  dem  Kaiser  die  Gaben  zurück  mit  folgendem 
Gedicht: 

Du  sendest  Schätze,  mich  zu  schmücken! 
Den  Spiegel  hab  ich  längst  nicht  angeblickt: 
Seit  ich  entfernt  von  deinen  Blicken, 
Weiß  ich  nicht  mehr,  was  ziert  und  schmückt. 

Fräulein  Fung-Sean-Ling 

Den  Kaiser  auf  einen  Kriegszug  begleitend,  ward  sie  nach 
dessen  Niederlage  gefangen  und  zu  den  Frauen  des  neuen 
Herrschers  gesellt.  Man  verwahrt  ihr  Andenken  in  folgen- 
dem Gedicht: 

Bei  geselligem  Abendrot, 
Das  uns  Lied  und  Freude  bot, 
Wie  betrübte  mich  Seiine! 
Als  sie,  sich  begleitend,  sang 
Und  ihr  eine  Saite  sprang, 
Fuhr  sie  fort  mit  edler  Miene: 
"Haltet  mich  nicht  froh  und  frei! 
Ob  mein  Herz  gesprungen  sei — 
Schaut  nur  auf  die  Mandoline!" 

Kae-  Yven 

Eine  Dienerin  im  Palaste.  Als  die  kaiserlichen  Truppen 
im  strengen  Winter  an  der  Grenze  standen,  um  die  Re- 
bellen zu  bekriegen,  sandte  der  Kaiser  einen  großen 
Transport  warmer  Monturen  dem  Heere  zu,  davon  ein 
großer  Teil  in  dem  Harem  selbst  gemacht  war.  Ein  Soldat 
fand  in  seiner  Rocktasche  folgendes  Gedicht: 

Aufruhr  an  der  Grenze  zu  bestrafen, 
Fechtest  wacker;  aber  nachts  zu  schlafen, 
Hindert  dich  die  strenge  Kälte  beißig. 
Dieses  Kriegerkleid,  ich  näht  es  fleißig, 
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Wenn  ich  schon  nicht  weiß,  wers  tragen  sollte; 
Doppelt  hab  ich  es  wattiert,  und  sorglich  wollte 
Meine  Nadel  auch  die  Stiche  mehren, 
Zur  Erhaltung  eines  Manns  der  Ehren. 
Werden  hier  uns  nicht  zusammenfinden; 
Mög  ein  Zustand  droben  uns  verbinden! 

Der  Soldat  hielt  für  Schuldigkeit,  das  Blatt  seinem  Offizier 
vorzuzeigen;  es  machte  großes  Aufsehen  und  gelangte 
vor  den  Kaiser.  Dieser  verfügte  sogleich  eine  strenge 
Untersuchung  in  dem  Harem:  wer  es  auch  geschrieben 
habe,  solle  es  nicht  verleugnen.  Da  trat  denn  eine  hervor 
und  sagte:  "Ich  bins,  und  habe  zehntausend  Tode  ver- 
dient." Der  Kaiser  Yuen-tsung  erbarmte  sich  ihrer  und 
verheiratete  sie  mit  dem  Soldaten,  der  das  Gedicht  ge- 
funden hatte;  wobei  Seine  Majestät  humoristisch  bemerkte: 
"Haben  uns  denn  doch  hier  zusammengefunden!"  Worauf 
sie  versetzte: 

Der  Kaiser  schafft,  bei  ihm  ist  alles  fertig, 
Zum  Wohl  der  Seinen,  Künftiges  gegenwärtig. 

Hierdurch  nun  ist  der  Name  Kae-Yven  unter  den  chinesi- 
schen Dichterinnen  aufbewahrt  worden. 


GOETHE  xiu  «o. 


MODERNE  GUELFEN  UND 
GHIBELLINEN 

VINCENZO  MONTI,  SULLA  MITOLOGIA, 

SERMONE.   MILANO  1825. 

CARLO  TEDALDI-FORES,  MEDITAZIONI 

POETICHE,  DIFESA.   CREMONA  1825. 

[Über  Kunst  und  Altertum.    Sechsten  Bandes  erstes  Heft.    1827.] 

DIESE  beiden  Gedichte  haben  wir  schon  in  dem 
vorigen  Stücke  erwähnt;  wir  gedenken  derselben 
hier  abermals  etwas  umständlicher,  weil  sie  Ge- 
legenheit geben,  über  den  Kampf  der  Gesinnungen,  der 
in  unsern  Zeiten  waltet,  nachzudenken,  auch  wohl  einiges 
zu  besprechen.  Dieser  Konflikt  geht  durch  alles  durch, 
wenngleich  hier  nur  die  Dichtung  zur  Sprache  kommt. 
Monti  steht  auf  der  Seite  der  griechischen  Mythologie 
und  also  jener  Dichtkunst,  welche  dahin  strebt,  daß  der 
Einbildungskraft  Gehalt,  Gestalt  und  Form  dargebracht 
werde,  so  daß  sie  sich  daran  als  an  einem  Wirklichen 
beschäftigen  und  erbauen  könne.  Alles  beruht  hier  auf 
allgemeiner  gesunder  Menschheit,  welche  sich  in  ver- 
schiedenen abgesonderten  Charakteren  nebeneinander 
als  die  Totalität  einer  Welt  darstellen  soll. 
Tedaldi- Fores  dagegen  kämpft  für  ein  freies  Walten  der 
Einbildungskraft,  welche  mit  bestimmten  und  unbestimm- 
ten Gestalten  aller  Art  nach  freiem  Willen  gebaren,  so- 
wohl ein  gebildetes  als  ein  ungebildetes  Geschlecht  be- 
friedigen, besonders  aber  dem,  was  der  Deutsche  Gemüt 
nennt,  dem  innern  Gefühl,  worin  alle  gutartige  Menschen 
übereinkommen,  d.  h.  also  der  Humanität,  ganz  eigent- 
lich zusagen  solle. 

Genau  betrachtet  dürfte  hier  kein  Streit  sein:  denn  die 
Alten  haben  ja  auch  unter  bestimmten  Formen  das  eigent- 
lich Menschliche  dargebracht,  welches  immer  zuletzt, 
wenn  auch  im  höchsten  Sinne,  das  Gemütliche  bleibt. 
Nur  kommt  es  darauf  an,  daß  man  das  Gestalten  der 
dichterischen  Figuren  vermannigfaltige  und  sich  also  da- 
durch der  gerühmten  Vorteile  bediene,  welche  ein  durch 
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ein  paar  tausend  Jahre  erweiterter  Gesichtskreis  darbieten 
mag. 

Hier  wäre  nun  Raum  zu  wünschen  für  eine  umständlichere 
Ausführung,  um  beiden  Parteien  ihre  Vorteile  nachzuweisen, 
endlich  aber  zu  zeigen,  wie  eine  gleich  der  andern  Gefahr 
läuft:  und  zwar  die  Klassiker,  daß  die  Götter  zur  Phrase 
werden;  die  Romantiker,  daß  ihre  Produktionen  zuletzt 
charakterlos  erscheinen — wodurch  sie  sich  denn  beide  im 
Nichtigen  begegnen. 


BEMERKUNG  UND  WINK 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft.  1827.] 

MAN  hat  beobachtet,  daß  es  möglich  sei,  ziemlich 
genau  den  geistigen  Zustand  einer  Nation  nach 
ihrer  periodischen  Literatur  zu  beurteilen.  Und 
fürwahr,  diese  Art  von  Schriften  hat  mehr  als  alle  andere 
Ursache,  sich  nach  dem  Geschmacks-  und  Sittenwechsel  zu 
richten.  Beschäftigt,  über  Gegenstände  des  Augenblicks 
zu  sprechen,  die  flüchtigen  Ereignisse  des  Tages  aufzu- 
zeichnen, im  Vorübergehen  einen  müßigen  Leser  zu  unter- 
halten, offenbaren  sie,  daß  das  Publikum  selbst  ihnen  ihren 
Charakter  gibt.  Versuchen  auch  die  Autoren,  bis  auf  einen 
gewissen  Grad,  der  Meinung  eine  Richtung  zu  geben,  so 
verlangen  im  Gegenteile  die  Leser  ihrerseits  den  Ausdruck 
ihrer  eignen  Gedanken  zu  finden;  und  so  stellen  die  ver- 
schiedenen Farben,  welche  die  zahlreichen  Produktionen 
unterscheiden,  das  ziemlich  treue  Bild  der  Abschattungen 
dar,  welche  die  verschiedenen  Klassen,  woraus  das  Pu- 
blikum besteht,  voneinander  absondern. 


NEUESTE  DEUTSCHE  POESIE 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft.   1827.] 

TEILS  unmittelbar  von  Verfassern  und  Verlegern, 
teils  durch  die  Aufmerksamkeit  freundlicher  Lite- 
ratoren  gelangt  gar  manche  neue  Schrift  zu  mir,  die 
mich  zum  Nachdenken  aufregt,  mich  auch  wohl  im  allge- 
meinen irgendeinen  Begriff  von  ihr  fassen  läßt;  aber  die  An- 
zahl ist  zu  groß,  als  daß  es  mir  möglich  wäre,  ins  einzelne 
zu  gehen.  Man  sieht  manch  schönes  Naturell,  das  sich  von 
herkömmlichen  Regeln  befreit  hat,  sich  nach  eigner  Art 
und  Weise  zu  beschäftigen  und  auszudrücken  bemüht  ist, 
dagegen  aber  auch  noch  nicht  dahin  gelangte,  sich  selbst 
Gesetze  vorzuschreiben  und  in  den  von  der  Natur  ge- 
zogenen Kreis  zu  beschränken.  Auch  hält  es  schwer,  in 
jugendlichen  Tagen  über  Stoff  und  Gehalt,  Behandlung 
und  Form  deutlich  zu  werden.  Wie  oft  ich  mm  auch 
irgendein  Heft  oder  Bändchen  durchdenke,  so  bin  ich 
doch  nicht  imstande,  mich  hierüber  ausführlich  mitzu- 
teilen. Möge  nachstehende  Tabelle  verdeutlichen,  wie 
ich  mir  den  Wert  von  dergleichen  Produktionen  anschau- 
lich zu  machen  suche. 

Forderte  man  nun,  es  sollte  nebenstehende  lakonisch  und 
extemporiert  aufgezeichnete  Tabelle  [S.  310  f.]  im  ein- 
zelnen gewissenhaft  durchgedacht,  das  Ausgesprochene 
näher  bestimmt,  zur  Überzeugung  des  Dichters  und  zur 
Einleitung  des  Publikums  ausgeführt  werden,  verlangte 
man,  die  Literatur  des  Tags  und  der  Stunde  aus  diesem 
Gesichtspunkt  behandelt  zu  sehen:  so  läßt  sich  begreifen, 
daß  die  ganze  Zeit  eines  unterrichteten,  denkenden,  liebe- 
voll teilnehmenden  Mannes  dazu  nötig  wäre,  der  am  Ende 
unter  Tausenden  doch  nur  für  eine  einzige  Stimme  gelten 
würde;  und  was  könnte  sie  für  Wirkung  hervorbringen? 
Würde  der  junge  Dichter  freundlich  drein  sehen,  wenn 
man  ihm  Beschränkungen  zumutete?  Würde  das  Pu- 
blikum zufrieden  sein,  wenn  man  sein  augenblickliches 
Entzücken  und  Verwerfen  zur  Mäßigung  heranriefe? 
Besser  ist  es,  die  Zeit  gewähren  zu  lassen;  die  allgemeine 
Weltkultur  steht  so  hoch,  daß  eine  Sonderung  des  Echten 
und  Falschen  gar  wohl  von  ihr  zu  erwarten  bleibt. 
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WÜRDIGUNGS- 
poetischer  PRODUK- 


Naturell 

Stoff 

Gehalt 

i)  Leicht. 

Alltäglich. 

Gewöhnlich. 

2)  Ernst  und 

Lokal  und  Sitten 

Durch  die  Zeit  ge- 

elegisch. 

fremd. 

geben. 

3)  Begabt. 

Vergangene  Zeit 

Menschlich  be- 

und Sitten. 

gründet. 

4)  Wohlbegabt. 

Verneinend. 

Schwer  zu  ent- 
decken. 

5)  Besonnen. 

Neuere  Sitten. 

Phantastisches  Le- 
ben im  Widerstreit 
mit  dem  Stoff. 

6)  Rein. 

Natürlich. 

Gemütlich. 

7)  Kräftig. 

Nationell. 

Tüchtig. 

8)  Nicht  ausge- 

Tagtäglich. 

Verständig. 

zeichnet. 

9)  Klar  und 

Studiert. 

Historisch. 

empfänglich. 

1 0)  Peinlich. 

Halbwahr. 

Erzwungen. 

n)  Bedeutend. 

Vielseitig. 

Tiefgefaßt. 

12)  Weiblich. 

Träumerisch. 

Bodenlos. 

13)  Facil. 

Vielartig. 

Nach  Befund. 
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TABELLE 

TIONEN  DER  LETZTEN  ZEIT 


Behandlung 

Form 

Effekt 

Bequem. 

Im  einzelnen  gut. 

Ephemer. 

Mit  Leichtigkeit. 

Der  Absicht  gemäß. 

Vorübergehend. 

Geübte  Hand. 

Schließt  sich  nicht 
zusammen. 

Unbefriedigt. 

Überfrei. 

Kaum  zu  entziffern. 

Abstoßend. 

Mit  Bedacht  und 

Abgeschlossen. 

Zweifelhaft  we- 

Sorgfalt. 

gen  jenes  Wider- 
streits. 

Zart. 

Geistreich. 

Anmutig. 

Männlich. 

Rhetorisch-poe- 
tisch. 

Ermutigend. 

Gewandt. 

Nicht  abgeschlos- 

Immer beim 

sen. 

alten. 

Verständig. 

Überdacht. 

Unwirksam. 

Empirisch. 

Unrein. 

Beunruhigend. 

Frei  und  frank. 

Mannigfaltig. 

Auffordernd. 

Weich. 

Verschwebend. 

Täuschend. 

Frisch. 

Geschickt. 

Eigenartig. 

SERBISCHE  GEDICHTE 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft.  1827.] 

DER  zweite  Teil  der  Übersetzung  serbischer  Ge- 
dichte, den  wir  dem  anhaltenden  gründlichen  Fleiß 
unsrer  jungen  Freundin  verdanken,  sollte  mir  Anlaß 
geben,  über  diese  auch  mir  sehr  schätzenswerte  National- 
poesie meine  Gedanken  zu  eröffnen.  Auch  hatte  ich  schon 
manches  deshalb  zurechtgestellt,  als  ich  in  den  Göttin- 
gischen  Anzeigen  Nr.  192,  Jahr  1826,  eine  Rezension 
fand,  welche  mich  aller  weitern  Äußerungen  überhebt.  Sie 
ist  von  dem  gründlichsten  Sprachkenner  verfaßt,  der 
ebensogut  das  allgemeine  Organ,  wodurch  wir  uns  mit- 
teilen, als  das  dadurch  Mitgeteilte  zu  schätzen  weiß.  Wir 
würden  besonders  den  Eingang  hiebei  abdrucken  lassen, 
wenn  wir  nicht  in  unsrer  gewohnten  Bogenzahl  zu  weit 
fortgerückt  wären.  Nachträglich  aber  darf  ich  folgendes 
bemerken. 

Die  serbischen  Lieder,  freilich  nach  vieljährigen  An- 
deutungen und  Vorarbeiten  im  stillen,  werden  uns  auf 
einmal  durch  verschiedenartige  Übersetzungen  bekannt, 
welche  sich  sonst  in  einer  Nation  nur  nach  und  nach  zu 
entwickeln  pflegen.  Über  die  sonst  gewöhnliche  Akkom- 
modation, wie  sie  vor  fünfzig  Jahren  noch  nötig  war,  wo 
man  seinem  Volke  alles  Mitzuteilende  so  nach  Geschmack 
und  Gaumen  zurichten  und  anrichten  mußte,  um  einiger- 
maßen dem  Fremden  Eingang  zu  verschaffen,  hat  uns 
eine  höhere  Kultur  hinausgehoben,  und  wir  sehen  nun 
neben  der  ernst  und  streng  an  das  Original  sich  halten- 
den Übersetzung  des  Herrn  Grimm  einen,  bei  aller  Hoch- 
achtung für  das  Original,  mit  freier  Heiterkeit  überliefern- 
den Vortrag  der  Fräulein  von  Jakob,  durch  welche  wir  schon 
in  Masse  die  tüchtigsten  Heldengesänge  und  die  zartesten 
Liebeslieder  als  unser  deutsches  Eigentum  ansehen  können. 
Nun  tritt  Herr  Gerhard  hinzu,  mit  großer  Gewandtheit 
der  Rhythmik  und  des  Reimes,  und  bringt  uns  leichtfertige 
eigentliche  Lieder  für  den  Kreis  des  Gesanges. 
Wenn  die  beiden  ersten  Dichtarten  den  Vortrag  eines 
einzelnen  Rhapsoden  oder  den  eines  gefühlvollen  Allein- 
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singers  voraussetzen,  so  gelangen  wir  hier  zum  lustigen  Ge- 
samtsang und  treffen  das  Vaudeville,  das  nicht  allein  durch 
einen  sinnig-wiederkehrenden  Refrain  Einbildungskraft 
und  Gefühl  zusammenhält,  sondern  auch  in  sinnlosen,  ja 
unsinnigen  Klängen  die  Sinnlichkeit,  und  was  ihr  angehört, 
aufregt  und  sie  zu  einem  gemeinsamen  Taumel  auffordert. 
Dieses  ist  das  Erbteil  der  geselligen  Franzosen,  worin 
sie  sich  von  jeher  überschwenglich  ergingen,  und  worin 
neuerer  Zeit  Btranger  sich  meisterhaft  erweist;  wir  wür- 
den sagen  musterhaft,  wenn  er  nicht  gerade,  um  so  ein 
trefflicher  Poet  zu  sein,  alle  Rücksichten,  die  man  einer 
gebildeten  Welt  schuldig  ist,  durchaus  ablehnen  müßte. 
Auffallend  mußte  hiebei  sein,  daß  ein  halbrohes  Volk 
mit  dem  durchgeübtesten  gerade  auf  der  Stufe  der  leicht- 
fertigsten Lyrik  zusammentrifft,  wodurch  wir  uns  aber- 
mals überzeugen,  daß  es  eine  allgemeine  Weltpoesie 
gebe  und  sich  nach  Umständen  hervortue;  weder  Gehalt 
noch  Form  braucht  überliefert  zu  werden;  überall,  wo  die 
Sonne  hinscheint,  ist  ihre  Entwicklung  gewiß. 
Diese  Andeutungen  fortzusetzen,  enthalten  wir  uns  gegen- 
wärtig; die  Schätze  der  serbischen  Literatur  werden 
schnell  genug  deutsches  Gemeingut  werden,  und  wir  be- 
halten uns  vor,  sobald  noch  mehreres  zur  Kenntnis  ge- 
kommen, unsere  Gedanken  weiter  mitzuteilen;  nur  er- 
wähnen wir,  daß  in  den  früheren  Heften  Musterstücke 
von  der  ernsten,  strengen,  rein  charakteristischen  sowohl 
als  von  der  heitern,  entgegenkommenden  Art  gegeben 
sind.  Wie  wir  denn  auch  diesmal  von  den  lustigen  einige 
ans  Unsittliche  streifende  einzuschalten  nicht  unterließen. 

So  weit  waren  wir  gelangt,  als  uns  die  angenehme  Nach- 
richt zukam,  daß  Herr  Gerhard  unter  dem  Titel  Wila 
eine  neue  Sammlung  serbischer  Volkslieder  zunächst 
herausgeben  werde.  Da  nun  hier  der  sprach-  und 
sinngewandte  Mann  diese  Angelegenheit  zu  fördern  sich 
abermals  geneigt  erweist,  so  zweifeln  wir  nicht,  er  werde 
die  Aufforderung,  die  wir  zunächst  an  ihn  erlassen, 
freundlichst  aufnehmen  und  sein  Talent  in  dieser  An- 
gelegenheit fernerhin  betätigen. 


DAS  NEUESTE  SERBISCHER 
LITERATUR 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft.   1827.] 

SIMEON  Milutinowitsch,  ein  für  die  Poesie  seiner  Na- 
tion wie  für  die  dichterischen  Erzeugnisse  der  uns- 
rigen  gleich  empfänglicher  Mann,  gegenwärtig  fünf- 
unddreißig Jahr  alt,  war  früher  als  Schreiber  bei  dem 
Senate  in  Belgrad  angestellt,  vertauschte  aber,  als  Czerny 
Georg  seine  Brüder  zu  den  Waffen  rief,  die  Feder  mit 
der  Flinte  und  dem  Handschar.  Er  focht  in  beiden  Be- 
freiungskriegen unter  Georg  und  Milosch  für  die  Frei- 
heit seines  Vaterlandes,  wanderte,  als  dieses  dem  tür- 
kischen Joche  sich  wieder  schmiegen  mußte,  nach  Bessa- 
rabien,  fing  dort  an,  die  Heldentaten  der  vorzüglichsten 
Bojaren  dichterisch  zu  beschreiben,  und  kam  über  Ruß- 
land und  Polen  nach  Leipzig,  um  daselbst,  unterstützt 
vom  Fürsten  Milosch,  in  der  Breitkopf-  und  Härteischen 
Offizin,  wo  er  wußte,  daß  sein  Freund  Wuk  Stephano- 
witsch  die  Serbischen  Volkslieder  drucken  ließ,  ein  von 
ihm  begonnenes  Gedicht  gleichfalls  der  Presse  zu  über- 
geben. Er  hat  es  nun  vollendet,  und  es  liegt  ein  Exem- 
plar, in  vier  kleinen  Duodezbänden,  vor  mir. 
Die  herzliche  Einfalt  und  Biederkeit,  die  seiner  Nation 
eigen,  bezeichnet  ihn  wie  sein  Gedicht.  Er  hat  es  Ser- 
bianca genannt,  und  es  enthält  in  aneinander  gereihten 
Taborien  oder  Heldenliedern  eine  epische  Schilderung 
der  Aufstandskriege  Serbiens,  deren  wichtigste  Momente 
er  als  Augenzeuge  am  besten  darzustellen  vermochte. 
Der  wackere  Verfasser  hat  auf  teilnehmendes  Ansuchen 
uns  den  vollständigen  Inhalt  seines  Gedichtes  ausführ- 
lich mitgeteilt;  wir  fanden  das  Ganze  bei  prüfender  Über- 
sicht höchst  merkwürdig,  und  es  ist  vielleicht  das  erste- 
mal, daß  eine  alte  Volksliteratur  sich  durch  so  lange  Zeit 
in  Sinn  und  Ton  durchaus  gleichbleibt.  Wir  wünschen, 
daß  dieses  Gedicht  übersetzt,  und  zwar  von  Herrn  Ger- 
hard übersetzt  werden  möge,  der  sich  die  Denk-  und 
Lebensweise,  woran  diese  Nation  gewöhnt  ist,  genugsam 
bekannt  gemacht  hat. 
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Es  erscheint  als  etwas  ganz  Eigenes,  daß  wir  den  Czerny 
Georg  und  seine  Gehülfen  in  eben  dem  Konflikt  mit  den 
Türken  sehen,  in  welchen  wir  nun  die  Griechen  ver- 
wickelt finden.  Höchst  interessant  war  uns,  die  Ähnlich- 
keit und  den  Unterschied  beiderlei  Aufstands  gegen 
verjährte  Usurpation  zu  erkennen.  Und  so  bleibt  uns 
dieses  Gedicht,  inwieweit  wir  uns  damit  befreunden 
konnten,  höchst  merkwürdig  als  Wiederholung  oft  ver- 
suchten Bestrebens,  interessant  durch  die  schönen  Cha- 
raktere der  Hauptunternehmer.  Traurig  aber  ist  auch 
hier  der  Anblick  unzulänglicher  Mittel,  durch  Vertrauen 
auf  größere  Nachbarstaaten  für  Augenblicke  zu  über- 
natürlicher Kraft  erhöht,  und  am  Ende  dennoch  zweck- 
los verwendet. 

Wir  freuen  uns  im  voraus  auf  die  Abstammung  des 
schwarzen  Georg  von  dem  unüberwundenen  Marko,  wie 
sie  sich  in  diesen  Gedichten  nahezu  mit  historischer 
Zuversichtlichkeit  wird  darstellen  lassen. 
Schließlich  wenden  wir  uns  noch  mit  dem  freundlichsten 
Gesuch  an  die  drei  von  uns  gerühmten  Teilnehmer  an 
diesem  schönen  Geschäft  und  sprechen  den  Wunsch  aus, 
Herr  Grimm,  Fräulein  von  Jakob  und  Herr  Gerhard 
möchten,  jedes  in  seiner  Art,  nicht  nachlassen,  diese  so 
wichtige  als  angenehme  Sache  unablässig  zu  fördern. 


BÖHMISCHE  POESIE 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft.   1827.] 

DA  wir  hoffen,  daß  wahre  Freunde  der  allgemeineren 
Literatur  oben  belobte  Rezension  der  serbischen 
Gedichte  nachsehen  und  sich  daraus  mit  uns  über- 
zeugen werden,  wie  die  Produktionen  anderer  slavischen 
Sprachen  unserer  Aufmerksamkeit  gleichfalls  höchst  wür- 
dig sind,  so  dürfen  wir  die  ernste  Gesellschaft  des  vater- 
ländischen Museums  in  Böhmen  hiedurch  wohl  dringend 
ersuchen,  in  der  durch  ihre  Sorgfalt  herauskommenden 
Mcnatschrift,  wovon  zwei  Hefte  vor  uns  liegen,  die  Mit- 
teilung böhmischer  Gedichte,  und  zwar  der  uralten  sowohl 
als  ihrer  Nachbildungen,  nicht  weniger  was  in  den  neu- 
sten Formen  von  Inländern  gedichtet  worden,  freundlichst 
fortzusetzen.  Es  wird  dies  das  sicherste  Mittel  sein,  sich 
mit  dem  größern  deutschen  Publikum  zu  verbinden,  in- 
dem, was  das  übrige  betrifft,  man  zunächst  für  das  Vater- 
land zu  arbeiten  bemüht  ist. 

Die  Entdeckung  der  Königingrätzer  Handschrift,  die  uns 
ganz  unschätzbare  Reste  der  ältesten  Zeit  bekannt 
machte,  gibt  Hoffnung,  daß  dergleichen  sich  mehr  auf- 
finden werden,  um  deren  Mitteilung  wir  um  so  dringen- 
der bitten,  als  sich  in  dem  Volksgesang  von  solchen 
vorchristlichen  und  erstchristlichen  Äußerungen  einer 
halbrohen  und  doch  schon  den  zartesten  Gefühlen  offenen 
Nation  nichts  erhalten  haben  möchte.  Indessen  danken 
wir  für  die  Bruchstücke  aus  dem  epischen  Gedichte 
Wlasta  von  Karl  Egon  Ebert,  nicht  weniger  für  Horimir 
und  sein  Roß  Semik  von  Professor  Anton  Müller. 
Einigen  der  in  deutscher  Übersetzung  schon  so  wohl- 
klingenden Sonette  von  Kollar  wünschten  wir  auch  wohl 
einmal  das  böhmische  Original  zur  Seite  beigefügt  zu 
sehen.  Dies  würde  jenen  Wunsch,  die  slavische  Sprach- 
kunde auch  in  die  deutsche  Literatur  hereinzuführen, 
befördern  und  erfüllen  helfen. 


HELENA 

ZWISCHENSPIEL  ZU  FAUST 
[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft.   1827.] 

FAUSTS  Charakter,  auf  der  Höhe,  wohin  die  neue 
Ausbildung  aus  dem  alten  rohen  Volksmärchen  den- 
selben hervorgehoben  hat,  stellt  einen  Mann  dar, 
welcher,  in  den  allgemeinen  Erdeschranken  sich  un- 
geduldig und  unbehaglich  fühlend,  den  Besitz  des  höch- 
sten Wissens,  den  Genuß  der  schönsten  Güter  für  un- 
zulänglich achtet,  seine  Sehnsucht  auch  nur  im  minde- 
sten zu  befriedigen — einen  Geist,  welcher,  deshalb  nach 
allen  Seiten  hin  sich  wendend,  immer  unglücklicher 
zurückkehrt. 

Diese  Gesinnung  ist  dem  modernen  Wesen  so  analog, 
daß  mehrere  gute  Köpfe  die  Lösung  einer  solchen  Auf- 
gabe zu  unternehmen  sich  gedrungen  fühlten.  Die  Art, 
wie  ich  mich  dabei  benommen,  hat  sich  Beifall  erworben; 
vorzügliche  Männer  haben  darüber  gedacht  und  meinen 
Text  kommentiert,  welches  ich  dankbar  anerkannte. 
Darüber  aber  mußte  ich  mich  wundern,  daß  diejenigen, 
welche  eine  Fortsetzung  und  Ergänzung  meines  Frag- 
ments unternahmen,  nicht  auf  den  so  nahe  liegenden 
Gedanken  gekommen  sind,  es  müsse  die  Bearbeitung 
eines  zweiten  Teils  sich  notwendig  aus  der  bisherigen 
kümmerlichen  Sphäre  ganz  erheben  und  einen  solchen 
Mann  in  höheren  Regionen,  durch  würdigere  Verhält- 
nisse durchführen. 

Wie  ich  nun  von  meiner  Seite  dieses  angegriffen,  lag  im 
stillen  vor  mir,  von  Zeit  zu  Zeit  mich  zu  einiger  Fort- 
arbeit anregend;  wobei  ich  mein  Geheimnis  vor  allen 
und  jeden  sorgfältig  verwahrte,  immer  in  Hoffnung,  das 
Werk  einem  gewünschten  Abschluß  entgegenzuführen. 
Jetzo  aber  darf  ich  nicht  zurückhalten  und  bei  Heraus- 
gabe meiner  sämtlichen  Bestrebungen  kein  Geheimnis 
mehr  vor  dem  Publikum  verbergen;  vielmehr  fühle  ich 
mich  verpflichtet,  alles  mein  Bemühen,  wenn  auch  frag- 
mentarisch, nach  und  nach  vorzulegen. 
Deshalb  entschließ  ich  mich  zuvörderst,  oben  benanntes, 
in  den  zweiten  Teil  des  Fausts  einzupassendes,   in  sich 
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abgeschlossenes  kleineres  Drama  sogleich  bei  der  ersten 
Sendung  mitzuteilen. 

Noch  ist  die  große  Kluft  zwischen  dem  bekannten  jam- 
mervollen Abschluß  des  ersten  Teils  und  dem  Eintritt 
einer  griechischen  Heldenfrau  nicht  überbrückt;  man 
genehmige  jedoch  vorläufig  nachstehendes  mit  Freund- 
lichkeit. 

Die  alte  Legende  sagt  nämlich,  und  das  Puppenspiel 
verfehlt  nicht,  die  Szene  vorzuführen:  daß  Faust  in 
seinem  herrischen  Übermut  durch  Mephistopheles  den 
Besitz  der  schönen  Helena  von  Griechenland  verlangt 
und  dieser  ihm  nach  einigem  Widerstreben  willfahrt 
habe.  Ein  solches  bedeutendes  Motiv  in  unserer  Ausfüh- 
rung nicht  zu  versäumen,  war  uns  Pflicht,  und  wie  wir 
uns  derselben  zu  entledigen  gesucht,  wird  aus  dem 
Zwischenspiel  hervorgehen.  Was  aber  zu  einer  solchen 
Behandlung  die  nähere  Veranlassung  gegeben,  und  wie, 
nach  mannigfaltigen  Hindernissen,  den  bekannten  ma- 
gischen Gesellen  geglückt,  die  eigentliche  Helena  per- 
sönlich aus  dem  Orkus  ins  Leben  heraufzuführen,  bleibe 
vor  der  Hand  noch  unausgesprochen.  Gegenwärtig  ist 
genug,  wenn  man  zugibt,  daß  die  wahre  Helena  auf 
antik- tragischem  Kothurn  vor  ihrer  Urwohnung  zu  Sparta 
auftreten  könne.  Sodann  aber  bittet  man,  die  Art  und 
Weise  zu  beobachten,  wie  Faust  es  unternehmen  dürfe, 
sich  um  die  Gunst  der  weltberühmten  königlichen  Schön- 
heit zu  bewerben. 


STOFF  UND  GEHALT 

ZUR  BEARBEITUNG  VORGESCHLAGEN 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft.  1827.] 

ES  gibt  Bücher,  die  sehr  lesenswürdig,  aber  nicht  les- 
bar sind;  umgekehrt  mag  der  Fall  auch  sein,  aber 
von  jenen  gedenke  ich  jetzt  dreie  vorzuführen  und 
hierauf  Wunsch  und  Vorschlag  zu  gründen. 
Bei  dem  Vielschreiben,  welches  in  Deutschland  sich 
immer  vermehren  wird,  ist  offenbar,  daß  es  oft  an  wür- 
digem Stoffe  fehlt,  welcher  dem  Autor  Gelegenheit  gäbe, 
sein  Talent  vorteilhaft  zu  zeigen.  Tut  sich  irgendwo  zu 
Hause  und  in  der  Fremde  ein  anziehender  Gegenstand 
hervor,  gleich  sind  mehrere  Hände  bereit,  ihn  zu  ergreifen 
und  zu  reproduzieren,  es  sei  durch  Nachahmen,  Umarbei- 
ten, Übersetzen,  und  wie  es  sich  nur  einigermaßen  schicken 
will.  Deshalb  ist  es  beinahe  lustig,  zu  sehen,  wie  immer 
eine  Feder  der  andern  vorzueilen  sucht,  wodurch  denn 
der  Fall  entsteht,  daß  Ähnliches  oder  völlig  Gleiches  viel- 
fach ins  Publikum  gebracht  wird.  Was  die  scheinbaren 
Talente  dabei  gewinnen  und  verlieren,  kann  bei  uns  nicht 
in  Betracht  kommen:  aber  es  ist  keine  Frage,  daß  ent- 
schieden gute  Köpfe  dadurch  verführt  und  zu  undankbaren 
Arbeiten  hingezogen  werden.  Diesen  bringe  ich  die  gleich 
zu  erwähnenden  Bücher  in  Vorschlag  und  empfehle  sie 
ihrer  Aufmerksamkeit.  Sie  sind  alle  drei  von  gehaltreichem 
Stoff,  ganz  ohne  Form,  und  bieten  sich  der  geschicktesten 
Behandlung  dar.  Freilich  ist  hier  die  Rede  nicht,  daß 
etwas  gemacht  werde,  sondern  daß  es  gut  werde:  denn 
zu  allen  dreien,  wenn  man  sie  gelten  machen  will,  gehören 
vorzügliche  Talente. 

BEGEBENHEITEN  DES  SCHLESISCHEN  RITTERS 

HANS  VON  SCHWEINICHEN,  VON  IHM  SELBST 

AUFGESETZT.    BRESLAU  1820 

DIE    Bearbeitung    dieses    zuerst    genannten    Werkes 
würde  wohl  am  sichersten  glücken;  es  ist  vaterlän- 
dischen Ursprungs,   und  wir  Deutsche  sind  geneigt,  uns 
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in  frühere  Zeiten  und  Sitten,  so  abstehend  und  wunder- 
lich sie  auch  sein  mögen,  mit  einem  heitern  Patriotis- 
mus zu  versetzen.  Auch  ist  eine  solche  Behandlung  schon 
angedeutet.  Der  Referent  im  Literarischen  Konversa- 
tionsblatt 1824,  Nr.  153  und  155  hat  den  Sinn  völlig 
gefaßt  und  den  Ton  getroffen,  wie  das  Ganze  zu  nehmen 
wäre. 


MEMOIRES  HISTORIQUES  DE  MR.  LE  CHEVALIER 
FONTVIELLE  DE  TOULOUSE.   A  PARIS  1824 

DIESES  zweite  liegt  weiter  von  uns  ab.  Es  ist  eine 
Art  von  modern-französischem  Cellini,  ein  kühn- 
tätiger Mensch,  der  es  auf  eine  Weise  treibt,  daß  er  sich 
immer  selbst  raten  und  helfen  muß,  wenn  er  durchkom- 
men will.  In  Toulouse  im  Jahr  1760  geboren,  überliefert 
er  ein  heiter  wahres  Bild  jener  südfränkischen  Lebens- 
weise vor  der  Revolution  bis  zu  dem  Beginn  und  dem 
Verlauf  derselben.  Wir  werden  von  der  ersten  Erschütte- 
rung bis  zum  entschiedenen  Vernichten  des  mäßig-be- 
haglichen bürgerlichen  Zustandes  geführt,  und  da  er- 
scheint uns  der  Hergang  fast  greulicher  als  das  konzen- 
trierte Unheil  der  Pariser  Gleichzeit.  Denn  diese  macht 
einen  großen  welthistorisch-tragischen  Eindruck,  dessen 
Erhabenheit  das  besondere  Elend  vor  unserm  Blick  ver- 
schlingt. Dort  aber  ist  es  die  einzelne  Beunruhigung, 
sodann  Sorge,  Kummer  und  Jammer,  nach  und  nach 
sich  steigernd.  Wir  sehen  das  furchtbare  Herankommen 
einer  unaufhaltsam  ansteckenden  Krankheit,  ein  leises 
Aufregen  des  untersten  wüsten  Pöbels,  das  allmähliche 
Verbreiten  mörderischer,  mordbrennerischer  Sitten,  wo- 
durch ein  idyllischer  Zustand,  insofern  er  im  achtzehnten 
Jahrhundert  möglich  war,  von  Grund  aus  zerstört  wird. 
Um  ein  allgemein  lesbares  Buch  aus  diesem  Stoffe  zu 
bilden,  müßte  man  von  den  ersten  Teilen  das  meiste, 
von  den  letzten  das  wenigste  nehmen:  dort  ein  ausführ- 
liches Detail  benutzen,  hier  die  Resultate  summarisch- 
symbolisch auffassen. 
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LUDWIG  GALLS  AUSWANDERUNG  NACH  DEN 
VEREINIGTEN  STAATEN.  TRIER  1822 

UM  dieses  dritte  Werk  gehörig  zu  benutzen,  würde 
das  vorzüglichste  Talent  verlangt,  das  zu  vielen  Vor- 
arbeiten sich  entschlösse,  sodann  aber  eine  freie  Um- 
sicht zu  erwerben  fähig  und  glücklich  genug  wäre.  Dei 
Bearbeitende  müßte  den  Stolz  haben,  mit  Cooper  zu 
wetteifern,  und  deshalb  die  klarste  Einsicht  in  jene  über- 
seeischen Gegenstände  zu  gewinnen  suchen.  Von  der 
frühsten  Kolonisation  an,  von  der  Zeit  des  Kampfes  an, 
den  die  Europäer  erst  mit  den  Urbewohnern,  dann  unter 
sich  selbst  führten,  von  dem  Vollbesitz  an  des  großen 
Reiches,  das  die  Engländer  sich  gewonnen,  bis  zum 
Abfall  der  nachher  vereinigten  Staaten,  bis  zu  dem  Frei- 
heitskriege, dessen  Resultat  und  Folgen — diese  Zustände 
sämtlich  müßten  ihm  überhaupt  gegenwärtig  und  im 
besonderen  klar  sein.  In  welche  Epoche  jedoch  er  seine 
Handlung  setzen  wolle,  wäre  mancher  Überlegung  wert. 
Die  Haugtfigur,  der  protestantische  Geistliche,  der,  selbst 
auswanderungslustig,  die  Auswandernden  ans  Meer  und 
dann  hinüberführt  und  oft  an  Moses  in  den  Wüsten  er- 
innern würde,  müßte  eine  Art  von  Dr.  Primrose  sein, 
der  mit  so  viel  Verstand  als  gutem  Willen,  mit  so  viel 
Bildung  als  Tätigkeit  bei  allem,  was  er  unternimmt  und 
fördert,  doch  immer  nicht  weiß,  was  er  tut,  von  seiner 
ruling  passion  fortgetrieben,  dasjenige,  was  er  sich  vor- 
setzte, durchzuführen  genötigt  wird  und  erst  am  Ende  zu 
Atem  kommt,  wenn  aus  grenzenlosem  Unverstand  und 
unübersehbarem  Unheil  sich  zuletzt  noch  ein  ganz  leid- 
liches Dasein  hervortut. 

Was  den  Personenbestand  betrifft,  so  hat  weder  ein 
epischer  noch  dramatischer  Dichter  je  zur  Auswahl  einen 
solchen  Reichtum  vor  sich  gesehen.  Die  Unzufriedenen 
beider  Weltteile  stehn  ihm  zu  Gebot;  er  kann  sie  zum 
Teil  nach  und  nach  zugrunde  gehen,  endlich  aber,  wenn 
er  seine  Favoriten  günstig  untergebracht  hat,  die  übrigen 
stufenweise  mit  sehr  mäßigen  Zuständen  sich  begnügen 
lassen. 

GOETHE  XIII  ai. 
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Ich  behalte  mir  vor,  die  Lösung  dieser  Aufgaben,  inso- 
fern ich  sie  erleben  sollte,  so  gründlich  als  es  mir  nur 
möglich  zu  beurteilen,  weil  hier  eine  Gelegenheit  wäre, 
von  dem  Werte  des  Stoffs,  dem  Verdienste  des  Gehalts, 
der  Genialität  der  Behandlung,  der  Gediegenheit  der 
Form  hinlängliche  Rechenschaft  zu  geben. 
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Stoff,  bedeutend,  aber  bedenklich. 

Gehalt,  dichterisch,  glücklich  gesteigert. 

Behandlung,  bequem,  vielleicht  nicht  tief  genug  greifend. 

Form,  untadelhaft. 

Effekt,  abzuwarten. 

Da  kein  Zeitbild  ohne  Rätsel  und  Scharaden  bestehen 
kann,  so  gönne  man  mir  solche  Logogriphen,  hinter  denen 
sich  wenigstens  einiger  Logos  versteckt  hält. 


DIE  ERSTE  LIEFERUNG  DER  TASCHEN- 
AUSGABE VON  GOETHES  WERKEN 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  erstes  Heft.   1827.] 

bestehend  in  fünf  Bänden  kleinerer  Gedichte,  erscheint 
zu  Ostern  versprochenermaßen.  Format,  Druck  und  Papier 
kommen  mit  der  ersten  Anzeige  völlig  überein,  und  die 
Teilnehmer  werden  hoffentlich  erkennen,  daß  hier  ein 
lebender  Autor  selbst  mit  Beihülfe  vorzüglicher  Männer 
und  einer  aufmerksamen  tätigen  Verlagshandlung  mög- 
lichste Sorge  getragen.  Nun  verliert  sich  wohl  auch  die 
unfreundlichst  immer  wiederholte  Hindeutung  auf  die 
letzte  Ausgabe  der  Schillerischen  Werke,  die  der  würdige 
Verfasser  leider  nicht  selbst  besorgen  konnte.  Übrigens 
soll  Lieferung  nach  Lieferung  in  den  angekündigten 
Terminen  erfolgen,  wobei  man  sich  vorbehält,  manches, 
von  dem  bis  jetzt  keine  Kenntnis  gegeben  worden,  nach 
und  nach  eingeschaltet  mitzuteilen.  Die  Ausgabe  in  Oktav 
wird  möglichst  gefördert  werden. 
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[Schema  zu  unausgeführtem  Aufsatz.] 

GÖTTINGISCHE  gelehrte  Anzeigen,  Stück  192. 
Grimms  Rezensionen. 
Auszug  daraus. 
Die  Lieder  nahezu  unübersetzlich. 
Glückwunsch  zu  dieser  Übersetzung. 
Aufmunterung,  ja  Aufforderung  an  alle  Gebildete,  sie  zu 
lesen. 

Betrachtung  des  Übersetzens. 
Lage  der  ersten  Übersetzer. 
Liebe  zum  Original. 

Wunsch,  es  seiner  Nation  bekanntund  angenehm  zumachen. 
Furcht  vor  den  Eigentümlichkeiten  seiner  Nation. 
Annäherung  bis  zur  Untreue. 
Das  Original  ist  nicht  mehr  kenntlich. 
Vergleichung    älterer    und    neuerer    deutscher    Über- 
setzungen. 

Die  Sprache  gewinnt  immer  mehr  Biegsamkeit,  sich 
andern  Ausdrucksweisen  zu  fügen;  die  Nation  gewöhnt 
sich  immer  mehr,  Fremdartiges  aufzunehmen,  sowohl  in 
Wort  als  Bildung  und  Wendung. 

Die  Übersetzerin  hat  das  Glück,  in  eine  solche  Zeit  zu 
kommen;  sie  hat  nicht  nötig,  sich  vom  Original  weit  zu 
entfernen;  sie  hält  am  Silbenmaß  und  genaueren  Vortrag. 
Erwünscht,  daß  die  Übersetzung  in  frauenzimmerliche 
Hände  gefallen;  denn  genau  besehen,  stehen  die  ser- 
bischen Zustände,  Sitten,  Religion,  Denk-  und  Handels- 
weise so  weit  von  uns  ab,  daß  es  doch  einer  Art  von 
Einschmeicheins  bei  uns  bedurfte,  um  sie  durchaus  gang- 
bar zu  machen. 

Es  ist  nicht  wie  mit  dem  nordwestlichen  Ossianischen 
Wolkengebilde,  das  als  gestaltlos,  epidemisch  und  kon- 
tagios  in  ein  schwaches  Jahrhundert  sich  hereinsenkte 
und  sich  mehr  als  billigen  Anteil  erwarb;  jenes  östlich- 
Nationelle  ist  hart,  rauh,  widerborstig,  selbst  die  besten 
Familienverhältnisse  lösen  sich  gar  bald  in  Haß  und 
Parteiung    auf;    das   Verhältnis   gegen   die   Europa  an- 
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tastenden  Türken  ist  zweideutig,  wie  aller  schwächern 
Völker  gegen  das  mächtige.  Schon  fügt  sich  ein  Teil 
dem  [Sieger]  und  Überwinder,  daher  werden  die  kräftiger 
Widerstehenden  verraten,  und  die  Nation,  für  die  sie 
Partei  genommen,  geht  unter  vor  unsern  Augen.  Diese 
unerfreulichen  Ereignisse  werden  noch  mehr  verdüstert 
durch  eine  bloß  formelle  Religion,  durch  eine  Buch-  und 
Pergamentautorität,  wodurch  allein  barbarischer  Gewalt- 
tätigkeit Einhalt  getan  wird;  durch  einen  seltsamen 
ahnungsvollen  Aberglauben,  der  die  Vögel  als  Boten 
gelten  läßt,  durch  Menschenopfer  Städte  zu  festigen 
denkt,  dem  eine  Schicksalsgöttin,  erst  als  ferne  Laut- 
und  Bergstimme,  bis  zur  sichtbaren  schönen  Jägerin,  bis 
zum  verwundbaren  Wesen,  in  den  wichtigsten  Angelegen - 
heitfen]  gehorchen  muß. 

Noch  nicht  genug,  Tote  stehen  auf  und  besuchen  auf- 
erstehende Toten;  von  Engeln  läßt  sich  hie  und  da  was 
blicken,  aber  untröstlich,  und  nirgends  hin  ist  ein  freier 
und  ideeller  Blick  zu  tun.  Dagegen  finden  wir  einen 
absoluten  monströsen  Helden,  kurz  gebunden,  wie  irgend- 
einer, der  uns,  so  sehr  wir  ihn  auch  anstaunen,  keines- 
wegs anmuten  mag.  Einer  unglücklichen  Mohrenprinzeß, 
welche  ihn  im  Gefängnis  ungesehen  durch  freundliche 
Worte  tröstet,  ihn  befreit  und  schatzbeladen  zu  Nacht- 
zeit mit  ihm  entweicht,  die  er  in  der  Finsternis  liebevoll 
umfängt— als  er  aber  morgens  das  schwarze  Gesicht 
und  die  blanken  Zähne  gewahr  wird,  zieht  er  ohne  wei- 
teres den  Säbel  und  haut  ihr  den  Kopf  ab,  der  ihm  so- 
dann noch  Vorwürfe  nachruft.  Schwerlich  wird  er  durch 
die  Kirchen  und  Klöster,  die  er  hierauf  reuig  stiftet,  die 
Gottheit  und  unsre  Gemüter  versöhnen.  Nun  freilich  im- 
poniert er  uns,  wenn  er  den  Blick  des  unüberwindlich  bösen 
Bogdan  durch  seinen  Heldenblick  zurückdrängt,  so  daß 
jener  nichts  weiter  mit  ihm  zu  tun  haben  will;  wenn  er 
die  Wila  selbst  beschädigt  und  sie  Beschluß  und  Tat 
zurückzunehmen  zwingt.  Wir  können  uns  die  Art  von 
Verehrung,  die  das  Unbedingte  in  der  Erscheinung  immer 
abzwingt,  nicht  versagen,  aber  wohltuend  ist  er  uns  so 
wenig  als  seine  Genossen. 
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Alles  dieses  ist  zwar  charakteristisch,  aber  nicht  zu  Un- 
gunsten von  uns  aufgestellt;  ich  will  nur  dadurch  noch 
einleuchtender  machen,  daß  es  uns  zum  größten  Vorteil 
gereiche,  daß  diese  barbarischen  Gedichte  durch  den 
Sinn  und  die  Feder  eines  deutschen  talentvollen  Frauen- 
zimmers durchgegangen.  Was  sie  aufnehmen  konnte, 
wird  uns  nicht  widerwärtig  sein,  was  sie  mitteilen  wollte, 
werden  wir  dankbar  anerkennen. 

Jene  strenge  Darstellung  soll  eigentiich  nur  den  deut- 
schen Leser  auf  einen  ernsten  Inhalt  des  Buches  vorbe- 
reiten; denn  selbst  die  zarten  Liebesgedichte  von  der 
größten  Schönheit  haben  etwas  Fremdes,  und  die  Helden- 
gedichte, wenn  sie  gleich  durch  die  leisesten  mensch- 
lichen Empfindungen  durchflochten  sind,  halten  sich  von 
uns  immer  in  einer  gewissen  Entfernung. 
Hier  ist  also  der  Fall,  wo  wir  dem  deutschen  wie  auch 
dem  auswärtigen  gebildeten  Publikum  zumuten  können, 
nicht  etwa  auf  eine  sentimentale  Weise  jene  der  kulti- 
vierten Welt  als  exzentrisch  erscheinenden  Zustände  sich 
aneignen  zu  wollen,  sich  einen  Genuß  nach  besonderer 
Art  vorzubilden:  nein,  wir  verlangen,  daß  wir  es  wagen, 
jene  Serben  auf  ihrem  rauhen  Grund  und  Boden,  und 
zwar,  als  geschähe  es  vor  einigen  hundert  Jahren,  als  wäre 
es  persönlich,  zu  besuchen,  unsere  Einbildungskraft  mit 
diesen  Zuständen  zu  bereichern  und  uns  zu  einem  freiem 
Urteil  immer  mehr  zu  befähigen. 
Strengere  Forderungen  an  die  Übersetzung. 
Mögen  nach  Jahren  erfüllt  werden. 
Das  Annähernde,  Gelenke,  Geläufige  ist  das  Wünschens- 
werte des  Augenblicks. 
Steigerung  der  Übersetzungsforderungen. 
Von  der  laxesten  Art  bis  zur  strikten  Observanz. 
Mängel  beider. 
Die  letzte  treibt  uns  unbedingt  zum  Original. 

Anlockung  für  Fremde,  Deutsch  zu  lernen;  nicht  allein 
der  Verdienste  unsrer  eignen  Literatur  [wegen],  son- 
dern daß  die  deutsche  Sprache  immer  mehr  Vermittlerin 
werden  wird,  daß  alle  Literaturen  sich  vereinigen. 
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Und  so  können  wir  sie  ohne  Dünkel  empfehlen. 
Wer  seit  einem  halben  Jahrhundert  die  schiefen  Urteile 
der  übrigen  europäischen  Nationen  über  unsre  Literatur 
beobachtet  hat  und  sie  nach  und  nach  durch  teilnehmende 
umsichtige  Ausländer  berichtigt  sieht,  der  darf  mit  einiger 
nationellen  Selbstgenügsamkeit  aussprechen,  daß  jene 
Nation[en]  in  gewissen  Fächern  ihre  Borniertheit  abge- 
legt und  zu  einer  freiem  Umsicht  gelangt  sind,  als  sie  mit 
uns  und  unsern  treuen  Bemühungen  mehr  und  mehr  be- 
kannt worden. 

Man  mißgönnet  der  französischen  Sprache  nicht  ihre 
Konversations-  und  diplomatische  Allgemeinheit;  in  dem 
oben  angedeuteten  Sinne  muß  die  deutsche  sich  nach 
und  nach  zur  Weltsprache  erheben. 


MEMOIREN  ROBERT  GUILLEMARDS, 

VERABSCHIEDETEN  SERGEANTEN. 

BEGLEITET  MIT  HISTORISCHEN,  MEISTENTEILS  UNGE- 
DRUCKTEN BELEGEN  VON  1805  BIS  1823. 

AUS  DEM  FRANZÖSISCHEN. 
EINGEFÜHRT  UND  EINGELEITET  VON  GOETHE. 

ERSTER  TEIL 
LEIPZIG,  1827.  WEIGANDSCHE  BUCHHANDLUNG 

EINLEITUNG 

INDEM  wir  ein  aus  dem  Französischen  übersetztes 
Werk  dem  Publikum  vorlegen,  dürfen  wir  wohl  er- 
innern, daß  drei  deutsche  Originalversuche  dieser  Art 
schon  glücklich  gelungen  sind;  man  wagte  nämlich,  das 
mannigfaltige  Kriegsgeschick,  wie  es  Personen  des  un- 
tersten Grades  begegnen  kann,  so  natürlich  als  ausführ- 
lich beschrieben  der  Lesewelt  darzubieten. 
Der  junge  Feldjäger  ward  in  Deutschland  als  unter- 
haltendes Büchlein  günstig  aufgenommen  und  in  einer 
Beurteilung  der  Jenaschen  Allgemeinen  Literaturzeitung 
1825  Nr.  212  freundlich  gewürdigt;  sodann  erschien 
er  ganz  unvermutet  ins  Englische  übersetzt,  da  er  sich 
denn  in  dem  vornehm-typographischen  Kostüm  ganz 
anständig  ausnimmt.  Der  Kriegskamerad  blieb  nicht 
hinter  seinem  Vorgänger  zurück,  ja,  ein  wohldenkender 
Kenner  (Jenasche  Allgemeine  Literaturzeitung  1827 
Nr.  35)  gibt  ihm,  unserer  eigenen  Überzeugung  gemäß, 
noch  den  Vorzug. 

Des  jungen  Feldjägers  Landsmann,  welcher  erst  vor  kur- 
zem die  Presse  verlassen,  soll,  wenn  wir  nicht  irren,  sich 
noch  mehr  Zustimmung  verdienen,  weil  sein  Charakter 
entschiedener  ist  und  seine  Ereignisse  für  bedeutender 
gelten  können.  Hier  träfe  denn  der  seltene  Fall  ein, 
daß  Fortsetzungen,  die  gewöhnlich  zu  lahmen  pflegen, 
mit  einem  rascheren  Schritte  vorwärts  gingen. 
Diese  drei  genannten  jungen  Leute,  zwei  Thüringer  imd 
ein  Elsasser,  in  der  mittlem  und  niedern  Klasse  geboren, 
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vom  Jahre  1806  an  in  französischen  Kriegsdiensten, 
werden  in  den  spanischen  Feldzug  und  weiter  in  die  un- 
selige Weltgeschichte  verflochten.  Mit  Vorbedacht  wieder- 
holen wir  die  Anzeige  dieser  individuellen  Bekenntnisse ; 
sie  schreiten  parallel  und  fast  synchronistisch  nebenein- 
ander fort  und  lassen  uns  auf  die  klarste  Weise  in  das 
Verderben  hineinsehen,  welches  zu  jener  Zeit  die  Welt 
ergriffen  hatte. 

Nun  tritt  gleichfalls  hier  ein  subalterner  Franzose  auf, 
ein  Sergeant,  der,  ungeachtet  er  den  ganzen  Dekurs 
französischer  Glücks-  und  Unglückswagnisse  redlich 
durchgearbeitet,  doch  am  Ende  nur  als  Sergeant  in  seine 
leider  sehr  veränderte  und  entstellte  Heimat  mißmutig 
zurückkehrt  und  wie  so  mancher  andere  zuletzt  zu  Feder 
und  Papiere  seine  Zuflucht  nimmt.  Der  französische 
Herausgeber  drückt  sich  klar  und  einsichtig  hierüber 
folgendermaßen  aus. 

VORREDE  DES  FRANZÖSISCHEN  HERAUSGEBERS 
"Die  Memoiren  des  Sergeant  Guillemard  scheinen  uns 
aller  Beachtung  wert  zu  sein.  Man  ist  freilich,  wie  er 
selbst  sagt,  zu  sehr  daran  gewöhnt,  nur  Schriften  zu  lesen, 
deren  Verfasser  zu  den  höhern  Klassen  der  Gesellschaft 
gehören.  Bis  jetzt  haben  Personen,  die  unter  der  großen 
Menge  geblieben  waren,  durch  die  Erzählung  dessen, 
was  sie  gesehen  hatten,  selten  Teilnahme  zu  finden  ge- 
glaubt. Bei  dem,  was  Frankreich  erlebt  hat,  gibt  es  in- 
dessen noch  eine  Menge  obskurer  Menschen,  welche  als 
Augenzeugen  oder  Teilnehmer  wichtiger  Ereignisse  im- 
stande waren,  die  Dinge  in  der  Nähe  zu  sehen  und  ohne 
Leidenschaft  über  Personen  zu  urteilen,  welche  einen 
historischen  Namen  erlangten,  so  daß  es  vielleicht  an 
der  Zeit  sein  möchte,  auch  ihre  Rückerinnerungen  zu 
benutzen. 

"Aus  der  Lektüre  dieser  Memoiren  wird  man  ermessen, 
welche  große  Lücke  in  der  Kenntnis  der  Tatsachen  durch 
das  Schweigen  eines  Unteroffiziers  würde  unausgefüllt 
geblieben  sein.  Man  erhält  von  ihm  ausführliche  Aus- 
kunft über  Ereignisse,  welche  bis  jetzt  ganz  unbekannt 
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waren;  und  seine  Nachrichten  haben  das  doppelte  Ver- 
dienst, den  historischen  Zweifeln  ein  Ende  zu  machen 
und  das  Interesse  des  Lesers  lebhaft  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Oft  erzählt  Guillemard  Dinge,  welche  in  meh- 
reren andern  Schriften  ganz  anders  berichtet  sind.  Der 
Leser  wird  leicht  entscheiden,  auf  welche  Seite  sein  Zu- 
trauen sich  neigen  müsse.  Ohne  eben  allen  Meinungen 
des  Sergeanten  beizutreten,  haben  wir  doch  Grund  zu 
glauben,  daß  er  nichts  versichert,  wovon  er  nicht  selbst 
Zeuge  gewesen  ist,  und  daß  selbst  die  Verschiedenheiten 
seiner  Erzählung  von  andern  sich  durch  den  ganz  andern 
Standpunkt  jener  Berichtenden  erklärt.  Es  muß  uns  ohne 
Zweifel  angenehm  sein,  nachdem  wir  über  gewisse  Vor- 
fälle die  Meinung  von  Staatsmännern  und  Politikern  ver- 
nommen haben,  auch  die  Meinung  der  Soldaten  und  des 
Volkes  zu  erfahren ;  und  man  wird  es  dem  Sergeanten 
einigermaßen  Dank  wissen,  daß  er  seine  Muße  einer 
Arbeit  gewidmet  hat,  die  sich  sonst  für  seinen  Grad  und 
seine  Stellung  wenig  zu  eignen  scheint. 
"Guillemard  stammte  aus  einer  wohlhabenden  und  acht- 
baren Familie  und  hätte  deshalb  erwarten  können,  nicht 
auf  der  Stufe  des  Sergeanten  stehen  zu  bleiben;  aber 
einesteils  wollte  es  ihm  in  seiner  Laufbahn  nicht  glücken, 
und  andernteils  hatte  seine  Erziehung,  die  in  den  Feld- 
lagern sich  vollendete,  nicht  die  Politur  erhalten,  welche 
der  Umgang  mit  Gebildeten  zu  verleihen  pflegt.  Man 
wird  in  seinem  Werke  eine  Freimütigkeit  des  Ausdrucks 
und  einen  Reichtum  von  Wahrheit  finden,  die  dem  Leser, 
bei  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Töne,  mit  wel- 
chen er  jeden  besondern  Tatumstand  auszumalen  ver- 
steht, diese  Memoiren  zur  angenehmen  Lektüre  machen. 
Ein  Gelehrter  würde  das  Ungleichartige  durch  einen  ele- 
ganten Vortrag  miteinander  zu  verschmelzen  gewußt  haben; 
der  Sergeant  hat  aber,  von  den  Ereignissen  entgegenge- 
setzter Natur  verschiedenartig  ergriffen,  für  jeden  Um- 
stand besondere  Ausdrücke  und  Farben  gefunden.  Und 
wenn  er  auch  oft  aus  dem  erhabenen  Stil,  fast  ohne  allen 
Übergang,  in  den  Ton  einer  vielleicht  trivialen  Familia- 
rität herabsinkt,  so  erhält  dadurch  unsers  Bedünkens  seine 
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Schilderung  nur  mehr  Leben  und  Originalität,  und  alles 
läßt  glauben,  daß  das  Publikum  ein  gleiches  Urteil  fällen 
werde." 

Da  wir  durch  vorstehendes  genugsam  von  Art  und  Weise, 
Sinn  und  Zweck  des  gegenwärtigen  Büchleins  unterrichtet 
sind,  so  könnten  wir  es  wohl  dabei  bewenden  lassen,  um 
so  mehr  als  das,  was  wir  zu  sagen  haben,  einigermaßen 
bedenklich  ist.  Der  Leser,  wenn  er  irgend  etwas  Ge- 
schichtliches zur  Hand  nimmt,  will  es  gern,  für  einige 
Zeit  wenigstens,  mit  Wahrheit  und  Wirklichkeit  voll- 
kommen übereinstimmend  ansehen.  Gilt  dies  sogar  von 
Roman  und  Gedicht,  warum  sollte  es  nicht  von  einer 
Lebensbeschreibung  gelten  ?  Auch  mögen  wir  nicht  gern 
unsern  Sergeanten,  dem  wir  eine  besondere  Vorliebe  ge- 
widmet haben,  verdächtig  machen;  weil  aber  doch  das- 
jenige, was  wir  hierbei  meinen  oder  glauben,  früher  oder 
später  zur  Sprache  kommen  muß,  so  halten  wir  es  für 
geraten,  davon  einige  Erwähnung  zu  tun. 
Wir  zweifeln  nicht  an  der  Persönlichkeit  des  Sergeanten: 
sie  geht  so  treulich  als  freundlich,  einfach  und  wahrhaft 
durch  das  Ganze  durch,  die  individuellen  Züge  erscheinen 
überall  wieder.  Ein  kühner,  tätiger  und  doch  immer 
subaltern-genügsamer  Sinn  zeigt  sich  überall,  und  beson- 
ders vom  Anfange  herein  folgen  wir  der  Erzählung  mit 
getrostem  sichern  Schritte ;  nur  wenn  er  in  der  Folge  bei 
höchst  bedeutenden  Weltereignissen  mitwirkend  oder  zu- 
schauend wiederholt  auftritt,  verwundern  wir  uns  zuerst, 
schütteln  dann  den  Kopf  und  glauben  endlich,  einen 
höhern  Sinn,  einen  weitern  Verstand,  einen  freier  um- 
schauenden Blick  hinter  der  Maske  zu  entdecken. 
Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle,  das  Werk  geht  an  einem 
einfachen  natürlichen  Faden  hin,  und  was  daran  geknüpft 
ist,  können  wir  mit  Dank  empfangen.  Merkwürdig  schien 
uns,  daß  keine  Absicht,  auf  den  Tag,  auf  den  Augenblick, 
auf  gegenwärtiges  Interesse  zu  wirken,  nur  im  mindesten 
bemerklich  sei;  es  gilt  bloß,  die  Vergangenheit  in  der 
Vergangenheit  gegen  sich  selbst  und  gegen  das  Vergessen, 
gegen  das  völlige  Auslöschen  zu  retten,  wodurch  beson- 
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ders  in  neuester  Zeit  ein  Tag  den  andern  übertüncht  und 
das  Unnützeste  über  das  Trefflichste,  als  müßte  es  so 
sein,  sorglos  hinpinselt. 

Wir  erkennen  also  mit  Zufriedenheit  und  Beifall,  daß  sich 
an  den  heitern  und  harmlosen  Lebensfaden  eines  unter- 
geordneten Menschen  die  wichtigsten  halbbekannten  und 
unbekannten  Ereignisse  und  Persönlichkeiten  nach  und 
nach  aufreihen  und  über  die  Abgründe  des  Vergangenen 
gar  mannigfaltige  Betrachtungen  veranlassen.  Ins  einzelne 
dürfen  wir  nicht  gehen,  Überraschung  und  Anteil  sei  dem 
Leser  unverkürzt  bewahrt;  aber  eines  gedenken  wir,  um 
dieses  Werk  an  die  obgemeldeten  nochmals  anzuknüpfen: 
daß  auch  dieser  Kriegsmann  auf  der  Insel  Cabrera  er- 
scheint und  uns  Nachricht  gibt  von  einem  auf  französische 
Weise  sich  konstituierenden  Urstaat,  dessen  gesetzliche 
Bestimmungen,  gegen  diejenigen  gehalten,  welche  uns 
von  den  deutschen  Verbannten  bekannt  geworden,  höchst 
merkwürdige  Vergleichungen  über  den  Charakter  beider 
Nationen  veranlassen. 

Übrigens  wird  man  uns  keinen  Vorwurf  machen,  als  wenn 
wir  den  Verdacht  einer  Halbwahrheit  unbillig  auf  dieses 
Werk  zu  bringen  gesucht,  indem  die  angehängten  Doku- 
mente auf  die  Einwirkung  eines  höheren  Kreises  und  auf 
entschiedene  Zwecke  bedeutender  Personen  unverhehlt 
hindeuten. 

So  viel  zur  Empfehlung  eines  Werkes,  das  auf  jede  Weise 
schätzbar  ist  und  einem  Schriftsteller,  der  in  dieser  Art 
des  Halbromans  sich  hätte  hervortun  wollen,  allerdings 
Ehre  machen  würde.  Was  denn  endlich  an  dieser  proble- 
matischen Produktion  sich  weiterhin  aufklären  möchte, 
muß  die  Zeit  lehren. 


TEILNAHME  GOETHES  AN  MANZONI 

[üpere  poetiche  di  Alessandro  Manzoni  con  prefazione  di  Goethe. 
Jena,  per  Federico  Frommann,  1827.] 


MIT  dieser  Überschrift  läßt  sich  am  besten  die  Ge- 
sinnung ausdrücken,  welche  mir  ein  dauerndes 
Verhältnis  zu  Manzoni  und  die  Freudigkeit  ge- 
geben, nachstehende  Aufsätze  zu  verfassen,  auch  sie  nun- 
mehr bei  eintretender  Gelegenheit  nochmals  abgedruckt 
zu  wünschen. 

Vor  sieben  Jahren  ward  mir  dieses  edlen  Dichters  vor- 
zügliches Talent  zuerst  bekannt,  und  zwar  als  bei  Ge- 
legenheit der  Reise  meines  gnädigsten  Herrn,  des  Groß- 
herzogs  von  Weimar,  nach  Mailand  ein  näheres  Verhältnis 
zu  den  dortigen  Schriftstellern  und  bildenden  Künstlern 
eröffnet  wurde.  Über  dasjenige,  was  damals  zu  meiner 
Kenntnis  kam,  drückte  ich  mich  folgendermaßen  aus: 
Eine  große  herrliche  Stadt,  die  sich  vor  kurzem  noch  als 
das  Haupt  Italiens  ansehen  durfte,  die  der  großen  Zeit 
noch  mit  einigem  Gefallen  gedenken  muß,  hegt  in  ihrem 
Busen,  der  köstlichen  Bild-  und  Bauwerke  nicht  zu  ge- 
denken, so  mannigfaltig  lebendige  Kunsterzeugnisse,  von 
denen  wir  guten  Deutschen  uns  keinen  Begriff  machen. 
Um  ihr  Urteil  darüber  zu  begründen,  sondert  sie,  den 
Franzosen  ähnlich,  doch  liberaler,  ihre  Darstellungen  in 
verschiedene  Rubriken.  Trauerspiel,  Lustspiel,  Oper, 
Ballett,  ja  Dekoration  und  Garderobe  sind  abgesonderte, 
obgleich  ineinander  greifende  Kunstfächer,  deren  jedem 
das  Publikum  und,  insofern  er  zum  Worte  kommt,  der 
Theorist  innerhalb  gewisser  Begrenzungen  eigentümliche 
Rechte  und  Befugnisse  zugesteht.  Hier  sehen  wir  verboten, 
was  dort  erlaubt,  hier  bedingt,  was  dort  freigegeben  ist. 
Aber  alle  diese  Meinungen  und  Urteile  sind  auf  unmittel- 
bare Anschauung  gegründet,  durch  einzelne  Fälle  ver- 
anlaßt; und  so  sprechen  Ältere  und  Jüngere,  mehr  oder 
weniger  Unterrichtete,  frei  oder  befangen,  leidenschaftlich 
hin  und  wider  über  allgemein  bekannte  Mannigfaltigkeiten 
des  Tages.  Hieraus  sieht  man  denn,  daß  nur  der  gegen- 
wärtige Mitgenießende  allenfalls  mit  zu  urteilen  hätte;  und 
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vielleicht  nicht  einmal  der  gegenwärtige  Fremde,  der  in  die 
Fülle  eines  ihm  unerklärlichen  Zustandes  hineinspringt  und 
seine  Ansichten  dem  Augenblick,  der  auf  dem  Vergangenen 
niht,  wohl  schwerlich  gerecht  und  billig  fügen  könnte. 

INNI  SACRI 

MIT  den  heiligen  Hymnen  des  Alexander  Manzoni  ist 
es  schon  ein  etwas  anderer  Fall.  Wenn  sich  über 
mannigfaltige  Vorkomm enheiten  der  Zeit  die  Menschen 
entzweien,  so  vereinigt  Religion  und  Poesie  auf  ihrem 
ernsten  tiefern  Grunde  die  sämtliche  Welt.  Vorbenannte 
Gedichte  waren  uns  überraschend,  obgleich  nicht  fremd- 
artig. 

Wir  gestehen  Herrn  Manzoni  wahres  poetisches  Talent 
mit  Vergnügen  zu;  Stoff  und  Bezüge  sind  uns  bekannt, 
aber  wie  er  sie  wieder  aufnimmt  und  behandelt,  erscheint 
uns  neu  und  individuell. 

Es  sind  überhaupt  nur  vier  Hymnen,  welche  nicht  mehr 
als  dreiunddreißig  Seiten  einnehmen,  und  folgendermaßen 
geordnet:  Die  Auferstehung,  das  Grundergebnis  der 
christlichen  Religion;  das  eigentlichste  Evangelium.  Der 
Name  Maria,  durch  welchen  die  ältere  Kirche  jede  Über- 
lieferung und  Lehre  höchst  anmutig  zu  machen  weiß. 
Die  Geburt,  als  die  Morgenröte  aller  Hoffnungen  des 
Menschengeschlechts.  Die  Passion,  als  Nacht  und  Finster- 
nis aller  Erdenleiden,  in  welche  die  wohltätige  Gottheit 
sich  einen  Augenblick  zu  unserm  Heil  versenken  mochte. 
Diese  vier  Hymnen  sind  verschiedenen  Ausdrucks  und 
Tons,  in  verschiedenen  Silbenmaßen  abgefaßt,  poetisch 
erfreulich  und  vergnüglich.  Der  naive  Sinn  beherrscht 
sie  alle;  aber  eine  gewisse  Kühnheit  des  Geistes,  der 
Gleichnisse,  der  Übergänge  zeichnen  sie  vor  andern 
aus  und  locken  uns,  immer  näher  mit  ihnen  bekannt  zu 
werden.  Der  Verfasser  erscheint  als  Christ  ohne  Schwär- 
merei, als  römisch-katholisch  ohne  Bigotterie,  als  Eiferer 
ohne  Härte.  Doch  ganz  ohne  Bekehrungstrieb  darf  der 
Dichter  sich  nicht  zeigen,  dieser  wendet  ihn  aber  auf 
eine  anmutige  Weise  gegen  die  Kinder  Israel,  denen  er 
freundlich  vorwirft:  Maria  sei  doch  aus  ihrem  Stamme 
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geboren,  und  sie  wollten  allein  einer  solchen  Königin  die 
Huldigung  versagen,  die  eine  ganze  Welt  ihr  zu  Füßen  legt. 
Diese  Gedichte  geben  das  Zeugnis,  daß  ein  Gegenstand, 
sooft  er  auch  behandelt,  eine  Sprache,  wenn  sie  auch 
jahrhundertelang  durchgearbeitet  worden,  immer  wieder 
frisch  und  neu  erscheinen,  sobald  ein  frischer,  jugendlicher 
Geist  sie  ergreifen,  sich  ihrer  bedienen  mag. 
Hiebei  sei  es  uns  erlaubt  zu  bemerken,  daß  ein  katholisch 
geborner  und  erzogener  Dichter  ganz  andern  Gebrauch 
von  den  Überzeugungen  seiner  Kirche  zu  machen  ver- 
steht als  Poeten  anderer  Konfessionen,  die  eigentlich  nur 
durch  die  Einbildungskraft  sich  in  eine  Sphäre  hinüber 
zu  versetzen  bemüht  sind,  in  der  sie  niemals  einheimisch 
werden  können. 


IL  CONTE  DI  CARMAGNOLA,  TRAGEDIA  DI 
ALESSANDRO  MANZONI.  MILANO  1820 

DIESES  Trauerspiel,  welches  wir  schon  früher  ange- 
kündigt, verdient  auf  jede  Weise  nunmehr  eine  nähere 
Betrachtung  und  Beherzigung.  Gleich  zu  Anfang  seiner 
Vorrede  wünscht  der  Verfasser  jeden  fremden  Maßstab 
beseitigt,  worin  wir  mit  ihm  vollkommen  übereinstimmen, 
indem  ein  echtes  Kunstwerk  so  wie  ein  gesundes  Natur- 
produkt aus  sich  selbst  beurteilt  werden  soll.  Ferner  gibt 
er  an,  wie  man  bei  einer  solchen  Schätzung  verfahren 
müsse.  Zuerst  solle  man  untersuchen  und  einsehen,  was 
denn  eigentlich  der  Dichter  sich  vorgesetzt,  sodann  scharf 
beurteilen,  ob  dieses  Vornehmen  auch  vernünftig  und  zu 
billigen  sei,  um  endlich  zu  entscheiden,  ob  er  diesem 
Vorsatze  denn  auch  wirklich  nachgekommen.  Solchen 
Forderungen  gemäß  haben  wir  uns  den  deutlichsten  Be- 
griff von  Herrn  Manzonis  Absichten  zu  verschaffen  ge- 
sucht; wir  haben  dieselben  löblich,  natur-  und  kunstge- 
mäß gefunden  und  uns  zuletzt  nach  genauester  Prüfung 
überzeugt,  daß  er  sein  Vorhaben  meisterhaft  ausgeführt. 
Nach  dieser  Erklärung  könnten  wir  nun  eigentlich  ab- 
treten, mit  dem  Wunsche:  daß  alle  Freunde  der  ita- 
lienischen Literatur  ein  solches  Werk  mit  Sorgfalt  lesen 
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und  dasselbe,  wie  wir  getan,  frei  und  freundlich  beurteilen 
möchten. 

Allein  diese  Dichtart  findet  Gegner  in  Italien  und  möchte 
auch  nicht  allen  Deutschen  zusagen,  weshalb  es  denn 
Pflicht  sein  will,  unser  unbedingtes  Lob  zu  motivieren 
und  zu  zeigen:  wie  wir  es  nach  des  Verfassers  Wunsch 
und  Willen  aus  dem  Werke  selbst  hervorgehoben. 
In  gedachter  Vorrede  erklärt  er  ferner  ohne  Hehl,  daß 
er  sich  von  den  strengen  Bedingungen  der  Zeit  und  des 
Ortes  lossage,  führt  August  Wilhelm  Schlegels  Äuße- 
rungen hierüber  als  entscheidend  an  und  zeigt  die  Nach- 
teile der  bisherigen  ängstlich-beschränkten  Behandlung. 
Hier  findet  freilich 'der  Deutsche  nur  das  Bekannte,  ihm 
begegnet  nichts,  dem  er  widersprechen  möchte;  allein 
die  Bemerkungen  des  Herrn  Manzoni  sind  dennoch  aller 
Aufmerksamkeit  auch  bei  uns  wert.  Denn  obgleich  diese 
Angelegenheit  in  Deutschland  lange  genug  durchge- 
sprochen und  durchgefochten  worden,  so  findet  doch  ein 
geistreicher  Mann,  der  eine  gute  Sache  aufs  neue,  unter 
andern  Umständen  zu  verteidigen  angeregt  wird,  immer 
wieder  eine  frische  Seite,  von  der  sie  zu  betrachten  und 
zu  billigen  ist,  und  sucht  die  Argumente  der  Gegner  mit 
neuen  Gründen  zu  entkräften  und  zu  widerlegen  —  wie  denn 
der  Verfasser  einiges  anbringt,  welches  den  gemeinen 
Menschenverstand  anlächelt  und  selbst  dem  schon  Über- 
zeugten wohlgefällt. 

Sodann  in  einem  besondern  Aufsatz  gibt  er  historische 
Notizen,  insofern  sie  nötig  sind,  um  jene  Zeitläufte  und 
die  in  denselben  zeitgemäß  handelnden  Personen  näher 
kennen  zu  lernen. 

Graf  Carmagnola,  ohngefähr  1390  geboren,  vom  Hirten - 
leben  zum  abenteuerlichsten  Soldatenstand  aufgerufen, 
schwingt  sich  nach  und  nach  durch  alle  Grade,  so  daß 
er  zuletzt,  als  oberster  Heerführer  die  Besitzungen  des 
Herzogs  von  Mailand  Johann  Maria  Visconti  durch  glück- 
liche Feldzüge  ausbreitend  und  sichernd,  zu  hohen  Ehren 
gelangt  und  ihm  sogar  eine  Verwandte  des  Fürsten  ange- 
traut wird.  Aber  eben  der  kriegerische  Charakter  des 
Mannes,   diese   heftige  unwiderstehliche  Tätigkeit,  dies 

GOETHE  XIII  ii- 
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ungeduldige  Vordringen  entzweit  ihn  mit  seinem  Herrn 
und  Gönner;  der  Bruch  wird  unheilbar,  und  er  widmet 
sich  1425  venezianischen  Diensten. 
In  jener  wild-kriegerischen  Zeit,  wo  jeder,  der  sich  stark 
an  Körper  und  Seele  fühlte,  zur  Gewalttätigkeit  hin- 
strebend, bald  für  sich  mit  wenigen,  bald  im  Dienste 
eines  andern,  unter  dem  Schein  irgendeiner  gerechten 
Forderung  seine  Kriegslust  befriedigte,  war  der  Soldaten- 
stand eine  eigne  Art  von  Handwerk.  Diese  Leute  ver- 
mieteten sich  hin  und  wieder  nach  Willkür  und  Vorteil, 
schlössen  Akkorde  wie  andere  Handwerker,  untergaben 
sich  in  verschiedenen  Banden  und  Abstufungen  durch 
Übereinkunft  demjenigen,  der  sich  durch  Tapferkeit, 
Klugheit,  Erfahrung  und  Vorurteil  großes  Zutrauen  zu 
verschaffen  gewußt.  Dieser  mit  seinen  Söldnern  ver- 
mietete sich  wieder  an  Fürsten,  Städte  und  wer  seiner 
bedurfte. 

Alles  beruhte  nun  auf  Persönlichkeit,  und  zwar  auf  jener 
kräftigen,  gewaltsamen,  weder  Bedingung  noch  Hinder- 
nis anerkennenden  Persönlichkeit;  wer  solche  besaß, 
wollte  denn  freilich  im  Geschäfte,  für  fremde  Rechnung 
unternommen,  seines  eignen  Vorteils  nicht  vergessen. 
Das  Wunderlichste,  obgleich  ganz  Natürliche  in  diesem 
Verhältnis  war  der  Umstand,  daß  solche  Krieger,  vom 
obersten  bis  zum  untersten,  in  zwei  Heeren  gegeneinan- 
der stehend,  eigentlich  keine  feindseligen  Gesinnungen 
fühlten,  sie  hatten  schon  oft  mit-  und  gegeneinander  ge- 
dient und  hofften  künftig  denselben  Schauplatz  noch 
mehrmals  zu  betreten;  deswegen  kam  es  nicht  gleich 
zum  Totschlagen,  es  fragte  sich,  wer  den  andern  zum 
Weichen  brächte,  in  die  Flucht  jagte  oder  gefangen 
nähme.  Hierdurch  wurden  gar  manche  Scheingefechte 
veranlaßt,  deren  unglücklichen  Einfluß  auf  wichtige,  an- 
fänglich mit  gutem  Glück  geführte  Züge  uns  die  Ge- 
schichte mehrmals  ausdrücklich  überliefert.  Bei  einer 
solchen  läßlichen  Behandlung  eines  bedeutenden  Ge- 
schäfts erwuchsen  große  Mißbräuche,  welche  der  Haupt- 
absicht widerstrebten.  Man  erwies  den  Gefangenen 
große  Milde,  jeder  Hauptmann  nahm  sich  das  Recht,  die, 
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welche  sich  ihm  ergaben,  zu  entlassen.  Wahrscheinlich 
begünstigte  man  anfangs  nur  alte  Kriegskameraden,  die 
sich  zufällig  auf  die  Seite  des  Feindes  gestellt  hatten, 
dies  aber  ward  nach  und  nach  ein  unerläßlicher  Ge- 
brauch; und  wie  die  Untergeordneten,  ohne  den  Ober- 
general zu  fragen,  ihre  Gefangenen  entließen,  so  entließ 
er  seine  Gefangenen  ohne  des  Fürsten  Wissen  und  Willen, 
wodurch  denn,  wie  durch  manche  andere  Insubordina- 
tionsfälle, das  Hauptgeschäft  allzusehr  gefährdet  wurde. 
Nun  hatte  überdies  noch  ein  jeder  Kondottier  neben 
den  Zwecken  seines  Herrn  auch  die  seinigen  vor  Augen, 
um  sich  nach  und  nach  so  viel  Güter  und  Gewalt,  so 
viel  Ansehn  und  Zutrauen  zu  erwerben,  damit  er  sich 
vielleicht  von  einem  wandelbaren  Kriegsfürsten  zu  einem 
bestätigten  Friedens-  und  Landesfürsten  erheben  möchte, 
wie  so  vielen  vor  und  neben  ihm  gelungen  —  woraus  denn 
Mißtrauen,  Spaltung,  Feindschaft  und  Groll  zwischen 
Diener  und  Herrn  notwendig  erfolgen  mußte. 
Denke  man  sich  nun  den  Graf  Carmagnola  als  einen 
solchen  Miethelden,  der  seine  hochsinnigen  Plane  wohl 
haben  mochte,  dem  aber  die  in  solchen  Fällen  höchst 
nötige  Verstellungskunst,  scheinbares  Nachgeben  zur 
rechten  Zeit,  einnehmendes  Betragen  und  was  sonst 
noch  erfordert  wird,  völlig  abging,  der  vielmehr  keinen 
Augenblick  seinen  heftigen,  störrischen,  eigenwilligen 
Charakter  verleugnete,  so  wird  man  gar  bald  den  Wider- 
streit vorahnen,  der  zwischen  einer  solchen  Willkür  und 
der  höchsten  Zweckmäßigkeit  des  venezianischen  Senats 
entstehen  müsse.  Und  hier  wird  nun  der  Einsichtige  den 
vollkommen  prägnanten,  tragischen,  unausgleichbaren 
Stoff  anerkennen,  dessen  Entwickelung  und  Ausbildung 
sich  in  gegenwärtigem  Stücke  entfaltet.  Zwei  unverein- 
bare, einander  widersprechende  Massen  glauben  sich 
vereinigen,  einem  Zwecke  widmen  zu  können.  Zwei 
entgegengesetzte  Denkweisen,  wie  sie  Harnisch  und  Toga 
geziemen,  sehen  wir  in  vielen  Individuen  musterhaft- 
mannigfaltig gegenübergestellt,  und  zwar  so,  wie  sie 
allein  in  der  angenommenen  Form  darzustellen  gewesen, 
wodurch  diese  völlig  legitimiert  und  vor  jedem  Wider- 
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sprach  durchaus  gesichert  wird.  Damit  wir  aber  den 
weitern  Verlauf  ordnungsgemäß  einleiten,  so  folge  hier 
der  Gang  der  Tragödie,  Szene  für  Szene. 

Erster  Akt 
Der  Doge  trägt  dem  Senate  die  Angelegenheit  vor,  sie 
ist  folgende:  die  Florentiner  haben  die  Republik  um 
Allianz  gegen  den  Herzog  von  Mailand  angerufen,  dessen 
Gesandten  noch  in  Venedig  verweilen,  um  ein  gutes 
Verhältnis  zu  unterhandeln.  Carmagnola  lebt  als  Privat- 
mann daselbst,  doch  schon  mit  einiger  Aussicht,  Heer- 
führer zu  werden.  Meuchelmörderisch  wird  er  angefallen 
und,  wie  es  sich  ausweist,  auf  Anstiften  der  Mailänder, 
und  so  kann  man  beide  Teile  gewiß  von  nun  an  auf 
ewig  getrennt  halten. 

Der  vor  den  Senat  geforderte  Graf  entwickelt  seinen 
Charakter  imd  seine  Gesinnung. 

Nachdem  er  abgetreten,  legt  der  Doge  die  Frage  vor: 
ob  man  ihn  zum  Feldherrn  der  Republik  aufnehmen 
solle?  Senator  Marino  votiert  gegen  den  Grafen  mit 
großer  Einsicht  und  Klugheit,  Senator  Marco  für  ihn 
mit  Zutrauen  und  Neigung.  Wie  man  sich  zum  Stimmen 
anschickt,  schließt  die  Szene. 

In  seinem  Hause  finden  wir  den  Grafen  allein,  Marco 
tritt  hinzu,  verkündigt  ihm  die  Kriegserklärung  und  seine 
Erwählung  zum  Feldherrn;  ersucht  ihn  aber  freundschaft- 
lich aufs  dringendste,  den  heftigen,  stolzen,  störrischen 
Charakter  zu  bezähmen,  der  sein  gefährlichster  Feind  sei, 
da  er  ihm  so  viel  bedeutende  Menschen  zu  Feinden 
mache. 

Nunmehr  Hegen  also  sämtliche  Verhältnisse  klar  vor  den 
Augen  der  Zuschauer,  die  Exposition  ist  vollkommen  ab- 
getan, und  wir  dürfen  sie  wohl  musterhaft  nennen. 
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Zweiter  Akt 
Wir  versetzen  uns  in  das  herzoglich  mailändische  Lager. 
Mehrere  Kondottiere,  unter  Anführung  eines  Malatesti, 
sehen  wir  versammelt.  Hinter  Sümpfen  und  Busch  - 
wäldern  ist  ihre  Stellung  höchst  vorteilhaft,  nur  auf 
einem  Damm  könnte  man  zu  ihnen  gelangen.  Carmag- 
nola,  der  sie  nicht  angreifen  kann,  sucht  sie  durch  kleine 
Beschädigungen  und  große  Insulte  aus  der  Fassung  zu 
bringen,  auch  stimmen  die  jüngeren,  unbedachteren  für 
den  Angriff.  Nur  Pergola,  ein  alter  Kriegsmann,  wider- 
setzt sich,  einige  zweifeln,  der  Heerführer  ist  seiner 
Stelle  nicht  gewachsen.  Ein  aufgeregter  Zwist  unter- 
richtet uns  von  der  Lage  der  Dinge;  wir  lernen  die 
Menschen  kennen  und  sehen  zuletzt  den  weisesten  Rat 
durch  leidenschaftliche  Unbesonnenheit  überstimmt.  Eine 
treffliche  und  auf  dem  Theater  gewiß  höchst  wirksame 
Szene. 

Aus  diesem  tumultuarischen  Vielgespräch  begeben  wir 
uns  in  das  Zelt  des  einsamen  Grafen.  Kaum  haben  wir 
seinen  Zustand  in  einem  kurzen  Monolog  erfahren,  so 
wird  gemeldet,  daß  die  Feinde,  ihn  anzugreifen,  jene 
vorteilhafte  Stellung  verlassen.  An  die  schnell  gesam- 
melten Untergeordneten  verteilt  er  mit  geflügelten  Wor- 
ten seine  Befehle,  alles  horcht  und  gehorcht  ohne  Zau- 
dern, freudig  und  feurig. 

Diese  kurze,  tatenschwangre  Szene  macht  einen  treff- 
lichen Kontrast  mit  der  vorhergehenden  langen,  viel- 
spältigen,  und  hier  hat  sich  der  Verfasser  vorzüglich  als 
geistreichen  Dichter  bewiesen. 

Ein  Chor  tritt  ein,  welcher  in  sechzehn  Stanzen  eine 
herrliche  Beschreibung  des  Gefechtes  vorträgt,  sich 
aber  auch  zuletzt  in  Klagen  und  traurige  Betrachtungen 
über  das  Kriegsunheil,  besonders  im  Innern  der  Nation, 
ergießt. 
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Dritter  Akt 
Im  Zelte  des  Grafen  treffen  wir  ihn  mit  einem  Kommissär 
der  Republik;  dieser,  dem  Sieger  Glück  wünschend,  ver- 
langt nun,  so  große  Vorteile  auch  verfolgt,  genutzt  zu 
sehen,  wozu  der  Graf  keine  Lust  bezeigt;  durch  die  Zu- 
dringlichkeit des  Kommissärs  verstärkt  sich  nur  der 
eigensinnige  Widerstand. 

Schon  werden  beide  leidenschaftlicher,  als  nun  gar  ein 
zweiter  Mitgeordneter  eintritt  und  sich  höchlich  beklagt, 
daß  jeder  einzelne  Kondottier  seine  Gefangenen  loslasse, 
welches  der  Graf  als  Herkommen  und  Kriegsgebrauch 
nicht  tadeln  will,  vielmehr,  indem  zur  Sprache  kommt, 
daß  seine  Gefangenen  noch  nicht  entlassen  seien,  sie 
vorfordert  und  sie,  den  Kommissarien  ins  Gesicht 
trotzend,  entläßt.  Noch  nicht  genug:  den  Sohn  des  alten 
Kriegshelden  Pergola  erkennt  er  unter  dem  scheidenden 
Haufen,  begegnet  ihm  aufs  freundlichste  und  läßt  es  an 
gleichen  Aufträgen  an  den  Vater  nicht  fehlen.  Sollte 
das  nicht  Unwillen,  Verdacht  erregen? 

Die  Kommissarien,  zurückbleibend,  überdenken  und  be- 
schließen; ihr  Spiel  ist,  sich  zu  verstellen,  alles,  was  der 
Graf  tut,  zu  billigen,  ehrfurchtsvoll  zu  loben,  indessen  im 
stillen  zu  beobachten  und  heimlich  zu  berichten. 

Vierter  Akt 
Im  Saal  der  Zehnherrn  zu  Venedig  finden  wir  Marco, 
den  Freund  des  Grafen,  vor  Marino,  dem  Feinde  des- 
selben, als  vor  heimlichem  Gericht;  jenem  wird  die 
Freundschaft  zu  Carmagnola  als  Verbrechen  angerechnet, 
das  Benehmen  des  Feldherrn  politisch-kalt  als  ver- 
brecherisch dargestellt,  wogegen  des  Freundes  sittlich - 
edle  Verteidigung  nicht  hinreicht.  Marco  erhält  als  gnä- 
dige Halbstrafe  den  Auftrag,  sogleich  nach  Thessalonich 
gegen  die  Türken  abzugehen;  er  vernimmt,  des  Grafen 
Untergang  sei  beschlossen,  ohne  daß  menschliche  Gewalt 
noch  List  ihn  retten  könne.  Wollte  Marco,  heißt  es,  nur 
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einen  Hauch,  nur  einen  Wink  versuchen,  um  den  Grafen 
zu  warnen,  so  wären  beide  augenblicks  unwiederbring- 
lich verloren. 

Ein  Monolog  des  Marco  in  dieser  Verlegenheit  ist  von 
der  reinsten,  gefühlvoll  und  glücklich  abgesponnenen 
Selbstqual. 

Der  Graf  im  Zelte;  Wechselreden  zwischen  ihm  und 
Gonzaga  schildern  seine  Lage.  Voll  Vertrauen  auf  sich 
und  seine  Unentbehrlichkeit  ahndet  er  nichts  von  dem 
Mordanschlag,  lehnt  des  Freundes  Bedenklichkeiten  ab 
und  folgt  einer  schriftlichen  Einladung  nach  Venedig. 

Fünfter  Akt 
Der  Graf  vor  dem  Doge  und  den  Zehnen.  Man  befragt 
ihn  zum  Schein  über  die  Friedensbedingungen,  die  der 
Herzog  vorschlägt,  bald  aber  zeigt  sich  die  Unzufrieden- 
heit, der  Verdacht  des  Senats.  Die  Maske  fällt,  und  der 
Graf  wird  gefangen  genommen. 

Haus  des  Grafen.  Gemahlin  und  Tochter  ihn  erwartend. 
Gonzaga  bringt  ihnen  die  Trauernachricht. 

Im  Gefängnis  finden  wir  den  Grafen,  zu  ihm  Gemahlin 
und  Tochter  und  Gonzaga.  Nach  kurzem  Abschied  wird 
er  zum  Tode  geführt. 

Über  eine  Verfahrungsart,  die  Szenen  auf  diese  Weise 
aneinander  zu  reihen,  können  die  Stimmen  geteilt  sein, 
uns  gefällt  sie  als  eine  eigene  Weise  gar  wohl.  Der 
Dichter  kann  hier  in  bündiger  Kürze  fortschreiten,  Mann 
folgt  auf  Mann,  Bild  auf  Bild,  Ereignis  auf  Ereignis,  ohne 
Vorbereitung  imd  Verschränkung.  Der  Einzelne  wie  die 
Masse  exponiert  sich  beim  Auftreten  gleich  auf  der 
Stelle,  handelt  und  wirkt  so  fort,  bis  der  Faden  abge- 
laufen ist. 

Unser  Dichter  hat  auf  diesem  Weg,  ohne  weder  in  Be- 
handlung noch  Ausführung  lakonisch  zu  sein,  sich  sehr 
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kurz  gefaßt.  Seinem  schönen  Talent  ist  eine  natürlich 
freie,  bequeme  Ansicht  der  sittlichen  Welt  gegeben,  die 
sich  dem  Leser  und  Zuschauer  sogleich  mitteilt.  So 
ist  auch  seine  Sprache  frei,  edel,  voll  und  reich,  nicht 
sententiös,  aber  durch  große,  edle,  aus  dem  Zustand 
herfließende  Gedanken  erhebend  und  erfreuend;  das 
Ganze  hinterläßt  einen  wahrhaft  weltgeschichtlichen 
Eindruck, 

Sind  wir  nun  aber  in  wohlmeinender  Entfaltung  des 
Stücks  so  weit  gegangen,  wird  man  wohl  die  Entwick- 
lung der  Charaktere  gleichfalls  erwarten.  Da  sieht  man 
denn  gleich  bei  der  summarischen  Aufzählung  der  Per- 
sonen, daß  der  Verfasser  mit  einem  krittlenden  Publikum 
zu  tun  hat,  über  das  er  sich  nach  und  nach  ganz  erheben 
muß.  Denn  gewiß  nicht  aus  eignem  Gefühl  und  Über- 
zeugung hat  er  seine  Personen  in  historische  und  ideelle 
geteilt.  Da  wir  unsere  unbedingte  Zufriedenheit  mit 
seiner  Arbeit  ausgesprochen,  so  erlaube  er  uns  hier,  ihn 
zu  bitten,  daß  er  jenen  Unterschied  niemals  wieder 
gelten  lasse.  Für  den  Dichter  ist  keine  Person  historisch, 
es  beliebt  ihm,  seine  sittliche  Welt  darzustellen,  und  er 
erweist  zu  diesem  Zweck  gewissen  Personen  aus  der 
Geschichte  die  Ehre,  ihren  Namen  seinen  Geschöpfen 
zu  leihen.  Herrn  Manzoni  dürfen  wir  zum  Ruhm  nach- 
sagen, daß  seine  Figuren  alle  aus  einem  Guß  sind,  eine 
so  ideell  wie  die  andere.  Sie  gehören  alle  zu  einem  ge- 
wissen politisch-sittlichen  Kreise,  sie  haben  zwar  keine 
individuellen  Züge,  aber,  was  wir  bewundern  müssen, 
ein  jeder,  ob  er  gleich  einen  bestimmten  Begriff  aus- 
drückt, hat  doch  so  ein  gründliches,  eigenes,  von  allen 
übrigen  verschiedenes  Leben,  daß,  wenn  auf  dem  Theater 
die  Schauspieler  an  Gestalt,  Geist  und  Stimme  zu  diesen 
dichterischen  Gebilden  passend  gefunden  werden,  man 
sie  durchaus  für  Individuen  halten  wird  und  muß. 
Und  nun  zu  dem  Einzelnen.  Vom  Grafen  selbst,  den 
man  schon  genug  kennt,  bleibt  wenig  zu  sagen.  Die  alte 
Forderung  des  Theoristen,  daß  ein  tragischer  Held  nicht 
vollkommen,  nicht  fehlerfrei  sein  müsse,  findet  sich  auch 
hier  befriedigt.  Vom  rohen,  kräftigen  Natur-  und  Hirten- 
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stände  gewaltsam  kämpfend  heraufgewachsen,  gehorcht 
Carmagnola  seinem  ungebändigten,  unbedingten  Willen; 
keine  Spur  von  sittlicher  Bildung  ist  zu  bemerken,  auch 
die  nicht  einmal,  deren  der  Mensch  zu  eignem  Vorteil 
bedarf.  An  Kriegslisten  mags  ihm  nicht  fehlen;  wenn  er 
aber  auch  politische  Zwecke  hat,  die  man  nicht  gerade 
deutlich  sieht,  so  weiß  er  nicht,  dieselben  durch  schein- 
bare Nachgiebigkeit  zu  erreichen  und  zu  sichern;  und 
wir  müssen  auch  hier  den  Dichter  höchlich  loben,  der 
den  als  Feldherrn  unvergleichlichen  Mann  in  politischen 
Bezügen  untergehen  läßt  —  so  wie  der  kühnste  Schiffer,  der, 
Kompaß  und  Sonde  verachtend,  sogar  im  Sturm  die 
Segel  nicht  einziehen  wollte,  notwendig  scheitern  müßte. 
Wie  nun  ein  solcher  Mann  sich  in  Rüstung  und  Gewand 
knapp  erweist,  so  hat  ihm  der  Dichter  auch  eine  nahe, 
sich  fest  anschließende  Umgebung  verliehen. 
Gonzaga,  ruhig,  rein,  unmittelbar  an  der  Seite  desHelden  zu 
kämpfen  gewohnt,  geradsinnig,  des  Freundes  Heil  be- 
denkend, herandrohende  Gefahren  bemerkend.  Vortreff- 
lich ist  es,  wenn  in  der  dritten  Szene  des  vierten  Aktes 
Carmagnola,  der  sich  als  Heldenmann  rüstig  fühlt,  sich 
auch  klüger  dünkt  als  der  verständige  Freund.  Und  so 
begleitet  ihn  Gonzaga  bei  dem  erst  gefährlichen,  dann 
tödlichen  Schritt  und  übernimmt  zuletzt  die  Sorge  für 
Gemahlin  und  Tochter.  Zwei  dem  Grafen  untergebene 
Kondottieri,  Orsini  und  Tolentino,  erklären  lakonisch 
ihre  Tatkraft;  mit  wenigen  Worten  ist  alles  abgetan. 
Wenn  wir  uns  nun  zum  feindlichen  Heere  wenden,  so 
finden  wir  gerade  das  Gegenteil.  Malatesti,  ein  unzu- 
länglicher Obergeneral,  erst  zweifelhaft,  zuletzt  von  der 
heftigen  Partei,  von  Sforza  und  Fortebraccio  hingerissen, 
welche  die  Ungeduld  der  Soldaten  als  Argument  zum 
Kampfe  lebhaft  vorbringen.  Pergola,  ein  alter  erfahrner 
Kriegsmann,  und  Torello,  von  mittlerem  Alter,  aber  ein- 
sichtig, werden  überstimmt.  Der  Zwist  belebt  sich  bis 
zu  Beleidigungen,  eine  heldenmütige  Versöhnung  geht 
vor  dem  Kampfe  voraus.  Nachher  unter  den  Gefangenen 
finden  wir  keinen  Anführer,  nur  der  in  der  Menge  ent- 
deckte  Sohn  des  Pergola  gibt  dem  Grafen  Gelegenheit, 
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im  edelsten  Sinne  seine  Hochachtung  für  einen  alten 
Kriegshelden  auszusprechen. 

Nun  werden  wir  in  den  venezianischen  Senat  eingeführt. 
Der  Doge  präsidiert.  Er  stellt  das  oberste,  reine,  unzer- 
teilte  Staatsprinzip  vor,  das  Zünglein  in  der  Wage,  das 
sich  selbst  und  die  Schalen  beobachtet;  ein  Halbgott, 
bedächtig  ohne  Sorgen,  vorsichtig  ohne  Mißtrauen;  wenn 
gehandelt  werden  soll,  geneigt  zu  wohlwollendem  Ent- 
schluß. Marino,  das  der  Welt  unentbehrliche,  scharfe, 
selbstische  Prinzip,  welches  hier  untadelig  erscheint,  da 
es  nicht  zu  persönlichem  Interesse,  sondern  zu  einem 
großen,  unübersehlichen  Ganzen  wirkt;  wachsam,  auf 
Gewalt  eifersüchtig,  den  bestehenden  Zustand  als  das 
Höchste  und  Beste  betrachtend.  Carmagnola  ist  ihm 
ganz  und  gar  nichts  als  ein  Werkzeug  zu  Zwecken  der 
Republik,  welches,  unnütz  und  gefährlich  erscheinend, 
sogleich  zu  verwerfen  ist. 

Marco,  das  löbliche  menschliche  Prinzip;  ein  Sittlich- 
Gutes  ahndend,  fühlend,  anerkennend;  das  Tüchtige,  Große, 
Mächtige  verehrend,  die  solchen  Eigenschaften  zuge- 
sellten Fehler  bedaurend,  Besserung  hoffend  und  glau- 
bend, einem  einzelnen  wichtigen  Manne  zugetan  und 
deshalb,  ohne  es  zu  ahnden,  im  Widerstreit  mit  seinen 
Pflichten. 

Die  zwei  Kommissarien,  vorzügliche  Männer,  ganz  ihrer 
Sendung  wert.  Sie  treten  auf,  ihrer  Stelle,  ihres  Amts, 
ihrer  Pflicht  sich  bewußt;  sie  wissen,  von  wem  sie  ge- 
sendet sind.  Bald  aber  belehrt  sie  Carmagnolas  Betragen 
über  ihre  augenblickliche  Ohnmacht.  Die  Charaktere 
beider  Abgeordneten  sind  vortrefflich  abgestuft.  Der 
erste  ist  heftiger,  zum  Widerstand  geneigter;  überrascht 
von  der  Verwegenheit  des  Grafen,  erzürnt,  weiß  er  sich 
kaum  zu  fassen.  Im  Augenblick,  daß  beide  allein  sind, 
zeigt  sich,  daß  der  zweite  das  Unheil  vorausgesehen. 
Dieser  nun  weiß  seine  Meinung  gelten  zu  machen,  daß, 
da  sie  die  Gewalt  nicht  haben,  den  Grafen  abzusetzen 
oder  gefangen  zu  nehmen,  sie  sich  verstellen  und  Zeit 
gewinnen  müssen;  worin  beide  zuletzt  übereinstimmen, 
obgleich  mit  Widerwillen  des  ersten. 
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Hiermit  wären  denn  die  Hauptpersonen  genugsam  in 
bezug  auf  jene  Szenenfolge  geschildert.  Nun  haben  wir 
noch  von  dem  eingeführten  Chor  zu  reden. 
Er  ist  keineswegs  teilnehmend  an  der  Handlung,  sondern 
eine  aparte  Gesellschaft  für  sich,  eine  Art  von  laut- 
werdendem Publikum.  Bei  der  Aufführung  müßte  man 
ihm  einen  besondern  Platz  anweisen,  wodurch  er  sich 
ankündigte,  wie  unser  Orchester,  welches  einstimmt  in 
das,  was  auf  der  Bühne  geschieht,  ja  in  der  Oper,  im 
Ballett  einen  integrierenden  Teil  macht,  aber  doch  nicht 
zu  jenen  gehört,  welche  persönlich  erscheinen,  sprechen, 
singen  und  handeln. 

Soviel  wir  nun  aber  auch  über  dieses  lobenswürdige 
Trauerspiel  beifällig  gesprochen,  so  bliebe  doch  noch 
manches  zu  sagen  und  zu  entwickeln  übrig.  Wenn  wir 
jedoch  bedenken,  daß  ein  echtes  Kunstwerk  sich  selbst 
schon  ankündigen,  auslegen  und  vermitteln  soll,  welches 
keine  verständige  Prosa  nachzutun  vermag,  so  wünschen 
wir  nur  noch  dem  Verfasser  Glück,  daß  er,  von  alten 
Regeln  sich  lossagend,  auf  der  neuen  Bahn  so  ernst  und 
ruhig  vorgeschritten,  dermaßen,  daß  man  nach  seinem 
Werke  gar  wohl  wieder  neue  Regeln  bilden  kann.  Wir 
geben  ihm  auch  das  Zeugnis,  daß  er  im  einzelnen  mit 
Geist,  Wahl  und  Genauigkeit  verfahren,  indem  wir  bei 
strenger  Aufmerksamkeit,  insofern  dies  einem  Ausländer 
zu  sagen  erlaubt  ist,  weder  ein  Wort  zu  viel  gefunden 
noch  irgendeins  vermißt  haben.  Männlicher  Ernst  und 
Klarheit  walten  stets  zusammen,  und  wir  mögen  daher 
seine  Arbeit  gerne  klassisch  nennen.  Er  verdiene  sich 
fortan  das  Glück,  in  einer  so  ausgebildeten  wohlklingenden 
Sprache  vor  einem  geistreichen  Volke  zu  sprechen  und 
sprechen  zu  lassen.  Er  verschmähe  fernerhin  die  ge- 
meine Rührung  und  arbeite  nur  auf  diejenige  hin,  die 
uns  beim  Anschauen  des  Erhabenen  überrascht. 
Das  Versmaß  ist  der  eilfsilbige  Jambus,  welcher  durch 
abwechselnde  Zäsuren  dem  freien  Rezitativ  ganz  ähnlich 
wird,  so  daß  eine  gefühlvolle  geistreiche  Deklamation 
alsobald  mit  Musik  zu  begleiten  wäre. 
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Diese  Behandlung  des  bekannten,  der  modernen  Tra- 
gödie, besonders  auch  der  deutschen,  höchst  ange- 
messenen Versmaßes  wird  noch  durch  ein  eigenes  Über- 
greifen des  Sinnes  (Enjambement)  vielbedeutend;  die 
Zeile  schließt  mit  Nebenworten,  der  Gedanke  greift 
über,  das  Hauptwort  steht  zu  Anfang  der  folgenden  Zeile, 
das  regierende  Wort  wird  vom  regierten  angekündigt, 
das  Subjekt  vom  Prädikat;  ein  großer  mächtiger  Gang 
des  Vortrags  wird  eingeleitet  und  jede  epigrammatische 
Schärfe  der  Endfälle  vermieden.  Ein  deutscher  Über- 
setzer wird  jedoch  wohltun,  auf  bedeutende  Stellen  diese 
Behandlungsart  einzuschränken  und  sie  alsdann  nur  an- 
zuwenden, wo  er  entschiedenen  Effekt  hervorzubringen 
denkt.  Durchaus  beibehalten,  möchte  für  uns  etwas  Ge- 
künsteltes, Gezwungenes  entstehen. 

GRAF  CARMAGNOLA  NOCH  EINMAL 

WIR  kommen  gern  zu  unserm  Freund  zurück  und 
hoffen,  mit  Begünstigung  unserer  Leser;  denn  man 
kann  bei  einem  Gedicht  ebensoviel  sagen  als  bei  zehnen 
und  noch  dazu  in  besserer  Folge.  Wie  gut  und  heilsam 
unsere  erste  Rezension  auf  den  Autor  gewirkt,  hat  er 
uns  selbst  eröffnet,  und  es  gereicht  zu  großer  Freude, 
mit  einem  so  liebwerten  Manne  in  nähere  Verbindung 
getreten  zu  sein;  an  seinen  Äußerungen  erkennen  wir 
deutlich,  daß  er  im  Fortschreiten  ist.  Mögen  so  treue 
Bemühungen  von  seiner  Nation  und  andern  freundlich 
anerkannt  werden. 

Im  vorhergehenden  Hefte  [Band  XII,  S.  658—661]  haben 
wir  ihn  schon  gegen  seinen  Landsmann  verteidigt,  nun 
sehen  wir  uns  in  dem  Falle,  ihn  auch  gegen  einen  Aus- 
länder in  Schutz  zu  nehmen. 

Die  englischen  Kritiker,  wie  wir  sie  aus  ihren  vielfachen 
Zeitschriften  kennen,  sind  aller  Achtung  wert;  höchst 
erfreulich  ist  ihre  Kenntnis  auch  fremder  Literaturen; 
Ernst  und  Ausführlichkeit,  womit  sie  zu  Werke  gehen, 
erregen  unsere  Bewunderung,  und  wir  gestehen  gern, 
daß  viel  von   ihnen   zu  lernen  sei.    Sodann   macht  es 
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einen  guten  Eindruck,  daß  sie  sich  selbst  und  ihr  Pu- 
blikum respektieren,  welches  freilich,  auf  Wort  und  Schrift 
höchst  aufmerksam,  schwer  zu  befriedigen,  zu  Wider- 
spruch und  Gegensatz  immer  aufgelegt  sein  mag. 
Nun  kann  aber  der  Vortrag  eines  Sachwalters  vor  den 
Richtern,  eines  Redners  vor  landständischer  Versamm- 
lung noch  so  gründlich  und  auslangend  sein,  es  tut  sich 
doch  ein  Widersacher  mit  gewichtigen  Gründen  gar  bald 
hervor,  die  aufmerkenden,  erwägenden  Zuhörer  sind 
selbst  geteilt,  und  irgendeine  bedeutende  Sache  wird 
oft  mit  der  mindesten  Majorität  entschieden. 
In  solchem,  obgleich  stillem  Widerstreite  befinden  wir 
uns  gelegentlich  gegen  ausländische  und  inländische 
Kritiker,  denen  wir  Sachkenntnis  keineswegs  absprechen, 
oft  ihre  Prämissen  zugestehen  und  dennoch  andere  Folge- 
rungen daraus  ziehen. 

Den  Engländer  aber  besonders  entschuldigen  wir,  wenn 
er  sich  hart  und  ungerecht  gegen  das  Ausland  erweist: 
denn  wer  Shakespeare  unter  seinen  Vorfahren  sieht,  darf 
sich  wohl  vom  Ahnenstolze  hinreißen  lassen. 
Vor  allen  Dingen  sei  aber  nun  die  Originalstelle  hier 
eingeschaltet,  damit  jedermann  beurteilen  könne,  gegen 
was  wir  uns  auflehnen. 

Quarterly  review.  No.  XLVIL  Dezember  1820.  p.  86. 
"The  author  of  the  Conte  di  Carmagnola,  Alessandro 
Manzoni,  in  his  preface,  boldly  declares  war  against  the 
Unities.  To  ourselves,  'chartered  libertines',  as  we 
consider  ourselves  on  the  authority  of  Shakespeare's 
example  and  Johnson's  argument,  little  confirmation  will 
be  gained  from  this  proselyte  to  our  tramontane  notions 
of  dramatic  liberty;  we  fear,  however,  that  the  Italians 
will  require  a  more  splendid  violation  of  their  old  esta- 
blished  laws,  before  they  are  led  to  abandon  them.  Car- 
magnola wants  poetry;  the  parting  scene  between  the 
unhappy  Count  and  his  family  is  indeed  affecting,  but 
with  this  praise  and  that  of  occasional  simple  and  manly 
eloquence  the  drama  itself  might  be  dismissed.  We  can- 
not,  however,  refrain  from  making  known  to  our  readers 
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the  most  noble  piece  of  Italian  lyric  poetry  which  the 
present  day  has  produced  and  which  occurs  as  a  chorus 
at  the  end  of  the  second  act  of  his  drama;  and  we  con- 
fess  our  hopes  that  the  author  will  prefer,  in  future, 
gratifying  us  with  splendid  ödes,  rather  than  offending  us 
by  feeble  tragedy." 

Was  uns  besonders  bewog,  das  Original  hier  einzurücken, 
war,  daß  wir  vorerst  die  Gedankenfolge  jenes  kritischen 
Vortrags  ungestört  dem  Leser  zur  Beurteilung  vorlegen 
wollten,  indem  wir  zugunsten  unserer  Polemik  die  Über- 
setzimg zu  zerstücken  und  umzuwenden  rätlich  finden. 
"Der  Verfasser  des  'Grafen  Carmagnola'  erklärt  in  seiner 
Vorrede  den  angenommenen  Theatereinheiten  kühn  den 
Krieg;  wir  aber,  privilegierte  Freidenker,  wofür  wir  uns, 
und  zwar  auf  Shakespeares  Beispiel  und  Johnsons  Gründe 
gestützt,  selbst  erklären,  wir  werden  durch  diesen  Neu- 
bekehrten für  unsere  nordischen  Begriffe  von  drama- 
tischer Freiheit  wenig  Bestätigung  gewinnen." 
Hierauf  erwidern  wir:  Ein  Engländer,  der  über  zweihun- 
dert Jahre  auf  seiner  Bühne  die  grenzenlosesten  Frei- 
heiten gewohnt  ist,  was  erwartet  er  für  Bestätigung  von 
einem  auswärtigen  Dichter,  der  in  ganz  'andern  Re- 
gionen, in  ganz  anderm  Sinne  seinen  Weg  geht? 
"Jedoch  fürchten  wir,  daß  die  Italiener,  ehe  sie  auf  ihre 
alten  herkömmlichen  Gesetze  Verzicht  tun,  eine  bedeu- 
tendere Übertretung  derselben  verlangen  werden." 
Keineswegs!  wir  loben  dagegen  den  Autor,  der  vor  einem 
strengen  und,  wie  man  am  heftigen  Widerstreite  sieht, 
teilweise  unbiegsamen  Publikum  handelt,  wenn  er  als 
guter  Kopf,  Talent,  Genie  durch  sanftes  Ausweichen 
versucht,  eine  löbliche  Freiheit  zu  erlangen.  Hiebei  kann 
der  Autor  seine  eigene  Nation  nicht  einmal  zu  Rate 
ziehen,  geschweige  eine  fremde;  ebensowenig  darf  er 
fragen,  was  Entfernte,  Andersgebildete  für  Vorteil  aus 
seiner  Arbeit  gewinnen  mögen. 

Nun  aber  wird  sich  ausweisen,  indem  wir  jenen  kritischen 
Vortrag  fernerhin  zerlegen  und  umstellen,  daß  der  nicht 
sonderlich  gewogne  Kritiker  zu  Ehren  unseres  Dichters 
dennoch  günstige  Zeugnisse  abzulegen  genötigt  ist. 
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"Der  Dichter  verdient  das  Lob  einer  der  Gelegenheit 
angemessenen  Beredsamkeit." 

Kann  man  vom  Dramatiker  mehr  fordern  und  ihm  mehr 
zugeben?  Was  könnte  denn  Beredsamkeit  sein,  wenn  sie 
nicht  gelegentlich  wäre?  Das  englische  Rednertalent  wird 
deshalb  von  der  Welt  bewundert,  weil  so  viel  erfahrne, 
unterrichtete  Männer  bei  jeder  eintretenden  Gelegenheit 
gerade  das  Rechte,  Gehörige,.  Schickliche,  im  Parteisinn 
Wirksame  auszusprechen  verstehen.  Dieses  Bekenntnis 
also  des  Kritikers,  nur  in  Eile  hingeworfen,  nehmen  wir 
dienlich  auf  und  geben  ihm  die  eigentliche  Bedeutung. 
"Die  Scheideszene  des  unglücklichen  Grafen  und  seiner 
Familie  ist  wahrhaft  herzergreifend." 
Also  wahrhaft  männliche  Redekunst  und  herzergreifende 
gefühlvolle  Behandlung,  beides  zu  rechter  Zeit,  am  pas- 
senden Ort,  wird  zugestanden.  Wir  verlangen  nicht  mehr, 
und  der  Autor  wird  es  dankbar  anerkennen.  Wie  muß 
uns  nun  aber  folgendes  erfreuen: 

"Unterlassen  können  wir  nicht,  unsere  Leser  mit  dem 
edelsten  lyrischen  Stücke,  welches  die  neuere  italienische 
Dichtkunst  hervorgebracht,  bekannt  zu  machen,  es  folgt 
als  Chor  dem  zweiten  Akte  des  Dramas."  Eine  Über- 
setzimg ist  beigefügt. 

Also  auch  das  höchste  lyrische  Verdienst,  zu  dem  rheto- 
rischen und  elegischen  gesellt,  wird  dem  Dichter  zuge- 
standen!   Und  doch  hatte  der  Kritiker   beliebt,  seinen 
Vortrag  mit  den  harten  Worten  anzufangen: 
"Carmagnola  fehlt  es  an  Poesie." 

Diese  so  dürrhin  ausgesprochene  Ungerechtigkeit  wird 
durch  jene  Nachsätze  keineswegs  bewährt  und  begründet, 
sie  sagen  vielmehr  gerade  das  Gegenteil.  Wie  es  uns  denn 
auch  scheint,  daß  sich  der  Kritiker  zuletzt  keineswegs  gut 
aus  der  Sache  ziehe,  wenn  er  sagt: 
"Und  wir  bekennen  unsere  Hoffnung:  daß  der  Autor  uns 
künftig  durch  glänzende  Oden  lieber  befriedigen  als  durch 
schwache  Tragödien  verletzen  werde." 

Ehe  wir  weitergehen,  erlauben  wir  uns  folgende  Betrach- 
tung. Es  gibt  eine  zerstörende  Kritik  und  eine  produktive. 
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Jene  ist  sehr  leicht,  denn  man  darf  sich  nur  irgendeinen 
Maßstab,  irgendein  Musterbild,  so  borniert  sie  auch  seien, 
in  Gedanken  aufstellen,  sodann  aber  kühnlich  versichern: 
vorliegendes  Kunstwerk  passe  nicht  dazu,  tauge  deswegen 
nichts,  die  Sache  sei  abgetan,  und  man  dürfe  ohne  weiteres 
seine  Forderung  als  unbefriedigt  erklären;  und  so  befreit 
man  sich  von  aller  Dankbarkeit  gegen  den  Künstler. 
Die  produktive  Kritik  ist  um  ein  gutes  Teil  schwerer,  sie 
fragt:  Was  hat  sich  der  Autor  vorgesetzt?  Ist  dieser  Vor- 
satz vernünftig  und  verständig?  Und  inwiefern  ist  es  ge- 
lungen, ihn  auszuführen?  Werden  diese  Fragen  einsichtig 
und  liebevoll  beantwortet,  so  helfen  wir  dem  Verfasser 
nach,  welcher  bei  seinen  ersten  Arbeiten  gewiß  schon 
Vorschritte  getan  und  sich  unserer  Kritik  entgegen  ge- 
hoben hat. 

Machen  wir  aufmerksam  auf  noch  einen  Punkt,  den  man 
nicht  genug  beobachtet:  daß  man  mehr  um  des  Autors  als 
des  Publikums  willen  urteilen  müsse .  Tagtäglich  s  ehen  wir, 
daß  ein  Theaterstück,  ein  Roman  ohne  die  mindeste  Rück- 
sicht auf  Rezensionen  von  Lesern  und  Leserinnen  nach 
individuell  eigenster  Weise  aufgenommen,  gelobt,  ge- 
scholten, ans  Herz  geschlossen  oder  vom  Herzen  ausge- 
schlossen wird,  je  nachdem  das  Kunstwerk  mit  irgend- 
einer Persönlichkeit  zufällig  zuzammentreffen  mag. 
Kehren  wir  jedoch  zu  unserer  Tragödie  zurück  und  zwar 
zu  der  Schlußszene,  zum  Scheiden  des  Grafen  von  seiner 
Familie.  Wir  tun  dies  um  so  lieber,  als  wir  bei  unserm 
bisherigen  Vortrag  davon  geschwiegen.  Der  englische 
Kunstrichter  nennt  sie  wahrhaft  herzergreifend,  uns  gilt 
sie  auch  dafür,  und  ihr  Gelingen  ist  um  desto  verdienst- 
licher, als  durch  das  ganze  Stück  keine  zarte,  tränenhafte 
Rührung  vorbereitet  ist.  Nach  des  Herrn  Manzoni  ruhig 
fortschreitender,  ohne  Verschränkung  gerade  vor  sich  hin- 
wandelnder Weise  vernimmt  man  im  Laufe  des  Stücks 
zwar,  daß  Graf  Carmagnola  Gemahlin  und  Tochter  habe, 
sie  erscheinen  aber  nicht  selbst,  als  ganz  zuletzt,  wo  sie 
das  den  Grafen  befallene  Unglück  urplötzlich  vernehmen. 
Der  Dichter  hat  sich  hier,  wie  in  dem  unmittelbar  darauf 
folgenden  Monolog  des  Grafen,   nicht  weniger  in  der 
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Scheideszene  selbst,  musterhaft  bewiesen,  und  wir  trium- 
phieren, daß  er  dem  Engländer  ein  "indeed  affecting"  ab- 
gewonnen hat. 

Zwar  wissen  wir  aus  eigener  Erfahrung,  daß  man  nach 
aufgezogenem  Vorhang  mit  wenigen  gesprochenen  Zeilen 
ein  großes  Publikum  gleichsam  aus  dem  Stegreife  rühren 
könne;  näher  betrachtet  jedoch,  sieht  man,  daß  immer  et- 
was vorausgegangen  sein  müsse;  irgendein  vorbereitender 
Anteil  muß  schon  in  der  Menge  walten,  und  wenn  man 
diesen  aufzufassen,  den  Augenblick  zu  nutzen  weiß,  so 
darf  man  seiner  Wirkung  gewiß  sein. 
Ebenso  wenn  Herrn  Manzoni  geglückt  ist,  durch  einen 
Chor  den  Geist  lyrisch  zu  erheben  und  anzufeuern,  so 
vermochte  er  das  nur  in  Gefolg  der  zwei  ersten  Akte; 
gleichermaßen  entspringt  aus  den  drei  letzten  Akten  die 
Rührung  der  Endszene.  Wie  nun  der  Dichter  seine  Rede- 
kunst nicht  hätte  entwickeln  können  ohne  die  schöne 
Gelegenheit,  Doge,  Senatoren,  Generale,  Kommissarien 
und  Soldaten  sprechen  zu  lassen,  ebensowenig  hätte  er 
uns  lyrisch  begeistert  oder  elegisch  gerührt  ohne  die  edlen 
Prämissen,  auf  die  er  vertrauen  konnte. 
Eine  Ode  besteht  nicht  an  und  für  sich,  sie  muß  aus  einem 
schon  bewegten  Elemente  hervorsteigen.  Wodurch  wirken 
die  Pindarischen  so  mächtig,  als  daß  ihnen  die  Herrlich- 
keiten großer  Städte,  ganzer  Länder  und  Geschlechtsfolgen 
als  Basis  dienen,  worauf  denn  die  eminente  Persönlichkeit 
eines  einzelnen  emporgehoben  wird? 
Man  gedenke  der  unwiderstehlichen  Gewalt  tragischer 
Chöre  der  Griechen.  Wodurch  steigern  sie  sich  aber,  als 
auf  dem  dazwischen  von  einem  Akt  zum  andern  wach- 
senden dramatischen  Interesse? 

Herr  Manzoni  hat  sich  als  lyrischen  Dichter  in  seinen 
"Heiligen  Hymnen"  zu  unserer  Freude  früher  bewiesen. 
Wo  konnten  aber  diese  wachsen  und  gedeihen  als  auf  dem 
fruchtbaren  Boden  der  christlich  römisch-katholischen 
Religion,  und  doch  läßt  er  aus  diesem  breiten  Felde  nur 
fünf  Hymnen  aufsteigen.  Dann  finden  wir  den  mysteriös 
frommen  Gehalt  durchaus  einfach  behandelt,  kein  Wort, 
keine  Wendung,  die  nicht  jedem  Italiener  von  Jugend  auf 
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bekannt  wären,  und  doch  sind  die  Gesänge  orginell,  sind 
neu  und  überraschend.  Von  dem  zarten  Anklang  des 
Namens  Maria  bis  zum  ernsten  Versuch  einer  Judenbe- 
kehrung, alles  lieblich,  kräftig  und  zierlich. 
Nach  diesen  Betrachtungen  dürften  wir  wohl  unsern  Dich- 
ter ersuchen,  das  Theater  und  seine  eigens  gewählte  Weise 
nicht  zu  verlassen,  aber  darauf  zu  sehen,  daß  der  zu 
wählende  Stoff  an  und  für  sich  rührend  sei;  denn  genau 
betrachtet,  liegt  das  Rührende  mehr  im  Stoff  als  in  der 
Behandlung. 

Nicht  als  Vorschlag,  sondern  nur  eines  schnellern  Ver- 
ständnisses wegen  nennen  wir  die  Räumung  von  Parga. 
Zwar  möchte  dieses  Sujet  gegenwärtig  zu  behandeln 
einigermaßen  gefährlich  sein,  unsere  Nachkommen  werden 
sichs  nicht  entgehen  lassen.  Wenn  es  aber  Herr  Manzoni 
ergreifen  dürfte  und  es  nur  in  seiner  ruhigen,  klaren  Art 
durchführte,  sein  überzeugendes  Rednertalent,  seine  Gabe 
elegisch  zu  rühren  und  lyrisch  aufzuregen  in  Tätigkeit 
setzte,  so  würden  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Szene 
Tränen  genug  fließen:  so  daß  der  Engländer  selbst,  wenn 
er  auch  durch  die  bedenkliche  Rolle,  die  seine  Landsleute 
dabei  spielen,  sich  einigermaßen  verletzt  (offended)  fühlte, 
das  Stück  doch  gewiß  keine  schwache  Tragödie  nennen 
würde. 

MANZONI  AN  GOETHE 

PER  quanto  screditati  sieno  i  complimenti  e  i  ringrazia- 
menti  letterarj,  io  spero  ch'Ella  non  vorrä  disgradire 
questa  Candida  espressione  d'  un  animo  riconoscente:  Se, 
quando  io  stava  lavorando  la  tragedia  del  Carmagnola,  al- 
cuno  mi  avesse  predetto  ch'  essa  sarebbe  letta  da  Goethe,  mi 
avrebbe  dato  il  piü  grande  incoraggiamento,  e  promesso 
un  premio  non  aspettato.  Ella  puö  quindi  immaginarsi  ciö 
ch'  io  abbia  sentito  in  vedere  ch'  Ella  si  e  degnata  di 
osservarla  tanto  amorevolmente,  e  di  darne  dinanzi  al 
Pubblico  un  cosi  benevolo  giudizio. 
Ma,  oltre  il  prezzo  che  ha  per  qualunque  uomo  un  tal 
suffragio,  alcune  circostanze  particolari  1'  hanno  renduto 
per  me  singolarmente  prezioso:  e  mi  permetto  di  breve- 
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mente  esporgliele,  per  motivare  la  mia  doppia  grati- 
tudine. 

Senza  parlare  di  quelli  che  hanno  trattato  il  mio  lavoro 
con  aperta  derisione,  quei  critici  stessi  che  lo  giudicarono 
piü  favorevolmente,  in  Italia  e  anche  fuori,  videro  quasi 
ogni  cosa  in  un  aspetto  affatto  diverso  da  quello  in  cui  io 
l'aveva  immaginata,  vi  lodarono  quelle  cose  alle  quali 
io  aveva  dato  menod'importanza,  e  ripresero,  come  inav- 
vertenze  e  come  dimenticanze  delle  condizioni  piü  note 
del  poema  drammatico,  le  parti  che  erano  frutto  della  mia 
piü  sincera  e  piü  perseverante  meditazione.  Quel  qua- 
lunque  favore  del  Pubblico  non  fu  motivato  generalmente 
che  sul  Coro  e  sull'  Atto  quinto:  e  non  parve  che  alcuno 
trovasse  in  quella  tragedia  ciö  che  io  aveva  avuto  piü 
intenzione  di  mettervi — Di  modo  che  io  ho  dovuto  final  - 
mente  dubitare  che,  o  le  mie  intenzioni  stesse  fossero 
illusioni,  o  ch'  io  non  avessi  saputo  menomamente  con- 
durle  ad  effetto.  Ne  bastavano  a  rassicurarmi  alcuni  amici 
dei  quali  io  apprezzo  altamente  il  giudizio,  perche  la 
comunicazione  giornaliera  e  la  conformitä  di  molte  idee 
toglievano  alle  loro  parole  quella  specie  di  autoritä  che 
porta  seco  un  estraneo,  nuovo,  non  provocato,  ne  discusso 
parere.  In  questa  nojosa  ed  assiderante  incertezza,  quäl 
cosa  poteva  piü  sorprendermi  e  rincorarmi  che  l'udire  la 
voce  del  Maestro,  rilevare  ch'  Egli  non  aveva  credute  le 
mie  intenzioni  indegne  di  essere  penetrate  da  Lui,  e  tro- 
vare  nelle  sue  pure  e  splendide  parole  la  formola  primi- 
tiva  dei  miei  concetti?  Questa  voce  mi  anima  a  prose- 
guire  lietamente  in  questi  studj,  confermandomi  nell'  idea 
che  per  compire  il  meno  male  un'  opera  d'ingegno,  il 
mezzo  migliore  e  di  fermarsi  nella  viva  e  tranquilla  con- 
templazione  dell'  argomento  che  si  tratta,  senza  tener 
conto  delle  norme  convenzionali,  e  dei  desiderj  per  lo 
piü  temporanei  della  maggior  parte  dei  lettori.  Deggio 
perö  confessarle  che  la  distinzione  dei  personaggi  in 
istorici  e  in  ideali  e  un  fallo  tutto  mio,  e  che  ne  fu  ca- 
gione  un  attaccamento  troppo  scrupoloso  all'  esattezza  sto- 
rica,  che  mi  portö  a  separare  gli  uomini  della  realtä  da 
quelli  che    io   aveva  immaginati  per  rappresentare  una 
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classe,  un'  opinione,  un  interesse.     In  un  altro  lavoro 

recentemente  incominciato  io  aveva  giä  ommessa  questa 

distinzione,  e  mi  compiaccio  di  aver  cosi  anticipatamente 

obbedito  al  suo  avviso. 

Ad  un  uorao  avvezzo  all'  ammirazione  d'Europa  io  non 

ripeterö  le  lodi  che  da  tanto  tempo  gli  risuonano  all' 

orecchio,  bensi  approfitterö  dell'    occasione    che   mi  e 

data  di  presentargli  gli  augurj  i  piü  vivi  e  piü  sinceri  di 

ogni  prosperitä. 

Piacciale  di  gradire  l'attestato  del  profondo  ossequio  col 

quäle  ho  l'onore  di  rassegnarmele. 

Milano,  23.  Gennajo  1821. 

Übersetzung 

So  sehr  das  literarische  Verbeugen  und  Danksagen  außer 
Kredit  gekommen,  so  hoff  ich  doch,  Sie  werden  diesen 
aufrichtigen  Ausdruck  eines  dankbaren  Gemütes  nicht 
verschmähen;  denn  wenn  während  der  Arbeit  an  der 
Tragödie  des  Grafen  Carmagnola  mir  jemand  vorausge- 
sagt hätte,  daß  Goethe  sie  lesen  würde,  so  wäre  es  mir 
die  größte  Aufmunterung  gewesen,  hätte  mir  die  Hoff- 
nung eines  unerwarteten  Preises  dargeboten.  Sie  können 
sich  daher  denken,  was  ich  fühlen  mußte,  zu  sehen,  daß 
Sie  meine  Arbeit  einer  liebevollen  Betrachtung  würdigten, 
um  derselben  vor  dem  Publikum  ein  so  wohlwollendes 
Zeugnis  geben  zu  können. 

Aber  außer  dem  Wert,  welchen  eine  solche  Beistimmung 
für  einen  jeden  hätte,  machten  einige  besondere  Um- 
stände sie  für  mich  unschätzbar.  Und  so  sei  mir  ver- 
gönnt, diese  vorzutragen,  um  zu  zeigen,  wie  meine  Dank- 
barkeit doppelt  sein  müsse. 

Ohne  von  denjenigen  zu  sprechen,  welche  meine  Arbeit 
öffentlich  mit  Spott  behandelten,  so  sahen  doch  auch 
solche  Kritiker,  welche  günstiger  davon  urteilten,  bei- 
nahe alles  und  jedes  von  einer  andern  Seite  an,  als  ich 
es  gedacht  hatte;  sie  lobten  Dinge,  auf  die  ich  weniger 
Wert  legte,  und  tadelten  mich,  als  hätt  ich  die  bekann- 
testen Bedingungen  einer  dramatischen  Dichtung  über- 
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sehen  oder  vergessen,  da  ich  doch  eben  in  diesem  Punkte 
die  Frucht  meines  reinsten  und  beharrlichsten  Nachdenkens 
zu  erblicken  glaubte.  So  war  denn  auch  die  etwanige  Gunst 
des  Publikums  nur  dem  Chor  und  dem  fünften  Akt  zu- 
geteilt, und  es  wollte  scheinen,  als  wenn  niemand  in  dieser 
Tragödie  dasjenige  finden  könne,  was  ich  hineinzulegen 
beabsichtigte;  so  daß  ich  zuletzt  zweifeln  mußte,  ob  mein 
Vorsatz  selbst  nicht  ein  Wahn  gewesen,  oder  mindestens, 
ob  ich  ihn  habe  zur  Wirkung  führen  können.  Selbst  ge- 
lang es  einigen  Freunden  nicht,  mich  zu  beruhigen,  ob 
ich  schon  deren  Urteil  höchlich  zu  schätzen  habe,  denn 
die  tägliche  Mitteilung,  die  Übereinstimmung  vieler  Ideen 
nahmen  ihren  Worten  jene  Art  von  Autorität,  welche  ein 
auswärtiges,  neues,  weder  hervorgerufenes  noch  durch- 
gesprochenes Gutachten  haben  muß. 
In  dieser  peinlichen  und  lähmenden  Ungewißheit,  was 
konnte  mich  mehr  überraschen  und  aufmuntern,  als  die 
Stimme  des  Meisters  zu  hören,  zu  vernehmen,  daß  er 
meine  Absicht  nicht  unwürdig  von  ihm  durchschaut  zu 
werden  geglaubt,  und  in  seinen  reinen  und  leuchtenden 
Worten  den  ursprünglichen  Sinn  meiner  Vorsätze  zu  fin- 
den. Diese  Stimme  belebt  mich,  in  solchen  Bemühungen 
freudig  fortzufahren  und  mich  in  der  Überzeugimg  zu  be- 
festigen, daß  ein  Geisteswerk  am  sichersten  durchzuführen 
das  beste  Mittel  sei:  festzuhalten  an  der  lebhaften  und 
ruhigen  Betrachtung  des  Gegenstandes,  den  man  behan- 
delt, ohne  sich  um  die  konventionellen  Regeln  zu  be- 
kümmern und  um  die  meist  augenblicklichen  Anforde- 
rungen des  größten  Teils  der  Leser. 
Sodann  muß  ich  aber  bekennen,  daß  die  Abteilung  der 
Personen  in  geschichtliche  und  ideelle  ganz  mein  Fehler 
sei,  verursacht  durch  eine  allzu  große  Anhänglichkeit  an 
das  genau  Geschichtliche,  welche  mich  bewog,  die  realen 
Personen  von  denjenigen  zu  trennen,  die  ich  ersann,  um 
eine  Klasse,  eine  Meinung,  ein  Interesse  vorzustellen.  In 
einer  neuern  Arbeit  hatte  ich  schon  diesen  Unterschied 
aufgegeben,  und  es  freut  mich,  dadurch  Ihrer  Anmahnung 
zuvorgekommen  zu  sein. 
Mailand,  den  23.  Januar  1821. 
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ADELCHI,  TRAGEDIA.  MILANO  1822 

DIESE  Tragödie,  welche  wir  nun  auch  im  Original  dem 
deutschen  Publikum  vorlegen,  wird  sonach  von  den 
Freunden  der  italienischen  Literatur  näher  gekannt  und 
beurteilt  werden;  wir  unterlassen  deshalb  die  Ent- 
wicklung des  Plans,  welche  wir  vor  Jahren  bei  Einführung 
des  "Grafen  Carmagnola"  für  nötig  erachtet,  und  beziehen 
uns  auf  die  Analyse  dieses  Stücks,  welche  Herr  Fauriel 
seiner  französischen  Übersetzung  beigefügt  hat.  Sie  wird 
allen  Freunden  einer  sinnigen,  entwickelnden,  fördernden 
Kritik  auf  jede  Weise  willkommen  sein.  Wir  ergreifen  je- 
doch die  Gelegenheit,  auszusprechen:  wie  uns  eben  diese 
Tragödie  die  früher  von  Herrn  Manzoni  gefaßte  gute  Mei- 
nung noch  mehr  zu  begründen  und  seine  Verdienste  in 
weiterem  Umfang  zu  übersehen  den  Anlaß  gegeben  hat. 
Alexander  Manzoni  hat  sich  einen  ehrenvollen  Platz  unter 
den  Dichtern  neuerer  Zeit  erworben;  sein  schönes,  wahr- 
haft poetisches  Talent  beruht  auf  reinem,  humanem  Sinn 
und  Gefühl.  Und  wie  er  nun,  was  das  Innere  seiner  dar- 
gestellten Personen  betrifft,  vollkommen  wahr  und  mit 
sich  selbst  in  Übereinstimmung  bleibt,  so  findet  er  auch 
unerläßlich,  daß  das  historische  Element,  in  welchem  er 
dichterisch  wirkt  und  handelt,  gleichfalls  untadelhaft  Wah- 
res, durch  Dokumente  Bestätigtes,  Unwidersprechliches 
enthalte.  Seine  Bemühung  muß  also  dahin  gehen,  das 
sittlich -ästhetisch  Geforderte  mit  dem  wirklich-unaus- 
weichlich Gegebenen  völlig  in  Einklang  zu  bringen. 
Nach  unserer  Ansicht  hat  er  dies  nun  vollkommen  ge- 
leistet, indem  wir  ihm  zugeben,  was  man  anderwärts  wohl 
zu  tadlen  gefunden  hat:  daß  er  nämlich  Personen  aus 
einer  halbbarbarischen  Zeit  mit  solchen  zarten  Gesin- 
nungen und  Gefühlen  ausgestattet  habe,  welche  nur  die 
höhere  religiöse  und  sittliche  Bildung  unserer  Zeit  her- 
vorzubringen fähig  ist. 

Wir  sprechen  zu  seiner  Rechtfertigung  das  vielleicht  para- 
dox scheinende  Wort  aus:  daß  alle  Poesie  eigentlich  in 
Anachronismen  verkehre;  alle  Vergangenheit,  die  wir  her- 
aufrufen, um  sie  nach  unsrer  Weise  den  Mitlebenden  vor- 
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zutragen,  muß  eine  höhere  Bildung,  als  es  hatte,  dem  Alter- 
tümlichen zugestehen;  der  Poet  mag  hierüber  mit  seinem 
Gewissen  übereinkommen,  der  Leser  aber  muß  gefällig 
durch  die  Finger  blicken.  Die  Ilias  wie  die  Odyssee,  die 
sämtlichen  Tragiker  und  was  uns  von  wahrer  Poesie  übrig- 
geblieben ist,  lebt  und  atmet  nur  in  Anachronismen.  Allen 
Zuständen  borgt  man  das  Neuere,  um  sie  anschaulich,  ja 
nur  erträglich  zu  machen,  so  wie  wir  ja  auch  in  der  letzten 
Zeit  mit  dem  Mittelalter  verfuhren,  dessen  Maske  wir  viel 
zu  sehr  bis  in  Kunst  und  Leben  herein  als  wirklich  gelten 
ließen. 

Hätte  sich  Manzoni  früher  von  diesem  unveräußerlichen 
Recht  des  Dichters,  die  Mythologie  nach  Belieben  um- 
zubilden, die  Geschichte  in  Mythologie  zu  verwandeln, 
überzeugt  gehabt,  so  hätte  er  sich  die  große  Mühe  nicht 
gegeben,  wodurch  er  seiner  Dichtung  unwidersprechliche 
historische  Denkmale  bis  ins  einzelne  unterzulegen  ge- 
trachtet hat. 

Da  er  aber  dieses  zu  tun  durch  seinen  eignen  Geist  und 
sein  bestimmtes  Naturell  geführt  und  genötigt  worden, 
so  entspringt  daraus  eine  Dichtart,  in  der  er  wohl  einzig 
genannt  werden  kann;  es  entstehen  Werke,  die  ihm  nie- 
mand nachmachen  wird. 

Denn  durch  die  entschiedenen  Studien,  die  er  jener  Zeit 
widmete,  durch  die  Bemühungen,  womit  er  die  Zustände 
des  Papstes  und  seiner  Lateiner,  der  Longobarden  und 
ihrer  Könige,  Karls  des  Großen  und  seiner  Franken,  so- 
dann das  Gegeneinanderwirken  dieser  ganz  verschiedenen, 
ursprünglich  einander  widersprechenden,  durch  weltge- 
schichtliche Ereignisse  zusammen  und  zwischen  einander 
gewürfelten  Elemente  sich  zu  verdeutlichen,  vor  seinem 
Urteil  zu  vergewissern  trachtete,  gewann  seine  Einbil- 
dungskraft einen  überreichen  Stoff  und  durchaus  ein  so 
festes  Anhalten,  daß  man  wohl  sagen  darf,  keine  Zeile 
sei  leer,  kein  Zug  unbestimmt,  kein  Schritt  zufällig  oder 
durch  irgendeine  sekundäre  Notwendigkeit  bestimmt.  Ge- 
nug, er  hat  in  dieser  Art  etwas  Willkommenes  und  Sel- 
tenes geleistet,  man  muß  ihm  danken  für  alles,  was  er 
gebracht  hat,  auch  wie  ers  gebracht  hat,  weil  man  der- 
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gleichen  Gehalt  und  Form  wohl  niemals  hätte  fordern 
können. 

Wir  könnten  in  der  Entwicklung  des  Vorgesagten  noch 
auf  mannigfaltige  Weise  fortfahren,  aber  es  sei  genug,  den 
denkenden  Leser  hierauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 
Nur  eins  bemerken  wir:  daß  diese  genaue  historische  Ver- 
gegenwärtigung ihm  besonders  in  den  lyrischen  Stellen, 
seinem  eigentlichen  Erbteil,  vorzüglich  zustatten  kommt. 
Die  höchste  Lyrik  ist  entschieden  historisch;  man  ver- 
suche, die  mythologisch-geschichtlichen  Elemente  von  Pin- 
dars  Oden  abzusondern,  und  man  wird  finden,  daß  man 
ihnen  durchaus  das  innere  Leben  abschneidet. 
Die  modernere  Lyrik  neigt  sich  immer  zum  Elegischen 
hin,  sie  beklagt  sich  über  Mangel,  damit  man  den  Mangel 
nicht  spüre.  Warum  verzweifelt  Horaz,  den  Pindar  nach- 
zuahmen? Nachzuahmen  ist  er  freilich  nicht,  aber  ein  wahr- 
hafter Dichter,  der  so  viel  zu  rühmen  und  zu  loben  fände 
wie  er,  der  sich  mit  froher  Gesinnung  bei  Stammbäumen 
aufhalten  und  den  Glanz  so  vieler  wetteifernden  Städte 
rühmen  könnte,  würde  ganz  ohne  Frage  ebenso  gute  Ge- 
dichte hervorzubringen  vermögen. 

Wie  im  "Grafen  Carmagnola"  der  Chor,  indem  er  die  vor- 
gehende Schlacht  schildert,  in  grenzenloses  Detail  ver- 
tieft sich  doch  nicht  verwirrt,  mitten  in  einer  unaussprech- 
lichen Unordnung  doch  noch  Worte  und  Ausdrücke  findet, 
um  Klarheit  über  das  Getümmel  zu  verbreiten  und  das 
wild  Einherstürmende  faßlich  zu  machen:  so  sind  die  bei- 
den Chöre,  die  das  Trauerspiel' 'Adelchi"  beleben,  gleich- 
falls wirksam,  um  das  Unübersehbare  vergangener  und 
augenblicklicher  Zustände  dem  Blick  des  Geistes  vorzu- 
führen. Der  Beginn  des  ersten  aber  ist  so  eigen  lyrisch, 
daß  er  anfangs  fast  abstrus  erscheint.  Wir  müssen  uns 
das  longobardische  Heer  geschlagen  und  zerstreut  den- 
ken; eine  Bewegung,  ein  Rumor  verbreitet  sich  in  die 
einsamsten  Gebirgsgegenden,  wo  die  vormals  überwun- 
denen Lateiner,  Sklaven  gleich,  das  Feld  bauen  und  sonst 
mühseliges  Gewerb  treiben.  Sie  sehen  ihre  stolzen  Her- 
ren, die  Glieder  aller  bisher  Gewalt  habenden  Familien 
flüchtig,  zweifeln  aber,  ob  sie  sich  deshalb  freuen  sollen; 
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auch  spricht  ihnen  der  Dichter  jede  Hoffnung  ab:  unter 
den  neuen  Herren  werden  sie  sich  keines  bessern  Zu- 
standes  zu  erfreuen  haben. 

Jetzt  aber,  ehe  wir  uns  zu  dem  zweiten  Chore  wenden, 
erinnern  wir  an  eine  Betrachtung,  die  in  den  Noten  und 
Abhandlungen  zu  besserm  Verständnis  des  west-östlichen 
Divansy  Seite  259  der  ersten  Ausgabe,  mit  wenigem  an- 
gedeutet worden:  daß  nämlich  das  Geschäft  der  lyrischen 
Poesie  von  dem  der  epischen  und  dramatischen  völlig 
verschieden  sei.  Denn  diese  machen  sich  zur  Pflicht, 
entweder  erzählend  oder  darstellend  den  Verlauf  einer 
gewissen  bedeutenden  Handlung  dem  Hörer  und  Schauer 
vorzuführen,  so  daß  er  wenig  oder  gar  nicht  dabei  mit- 
zuwirken, sondern  sich  nur  lebhaft  aufnehmend  zu  ver- 
halten habe.  Der  lyrische  Dichter  dagegen  soll  irgend- 
einen Gegenstand,  einen  Zustand  oder  auch  einen  Hergang 
irgendeines  bedeutenden  Ereignisses  dergestalt  vortragen, 
daß  der  Hörer  vollkommen  Anteil  daran  nehme  und, 
verstrickt  durch  einen  solchen  Vortrag,  sich  wie  in  einem 
Netze  gefangen  unmittelbar  teilnehmend  fühle.  Und  in 
diesem  Sinne  dürfen  wir  wohl  die  Lyrik  die  höchste  Rhe- 
torik nennen,  die  aber  wegen  der  in  einem  Dichter  kaum 
sich  zusammenfindenden  Eigenschaften  höchst  selten  in 
dem  Gebiete  der  Ästhetik  hervortritt.  Es  schwebt  uns 
kein  Moderner  vor,  der  diese  Eigenschaften  in  so  hohem 
Grade  besessen  als  Manzoni.  Diese  Behandlungsweise  ist 
seinem  Naturell  gemäß,  ebenso  wie  er  sich  zugleich  als 
Dramatiker  und  Historiker  ausgebildet  hat.  Diese  auch 
hier  nur  vorübergehend  ausgesprochenen  Gedanken  wür- 
den freilich  erst  im  Gefolg  des  zusammenhängenden  Vor- 
trags einer  wahren  Haupt-  und  Grundschule  der  Ästhetik 
in  ihrem  völligen  Wert  erscheinen,  welchem  zu  genügen 
uns  vielleicht  so  wenig  als  andern  vergönnt  sein  wird. 
Nachdem  uns  das  Schlußchor  des  dritten  Aktes  mit  Ge- 
walt in  den  Untergang  des  longobardischen  Reichs  ver- 
wickelt hat,  sehen  wir  zu  Anfang  des  vierten  ein  trauriges 
weibliches  Opfer  jener  politischen  Schrecknisse:  das  Ab- 
scheiden Erntengardas,  welche,  Tochter,  Schwester,  Gat- 
tin von  Königen,  die  Mutter  eines  Königes  nicht  werden 
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sollte;  sie  scheidet,  umgeben  von  Klosterfrauen,  auf  das 
schmerzlichste  von  einem  hoffnungsleeren  Leben.  Der 
Chor  tritt  ein,  und  wir  behalten  zu  besserem  Verständnis 
ernster  Leser  die  Zahl  der  Strophen  bei: 
i)  Anmutige  Schilderung  einer  frommen  Scheidenden; 
2)  die  Klage  verklingt,  unter  Gebet  werden  die  matten 
Augen  liebevoll  geschlossen.  3)  Letzter  Aufruf,  die  Erde 
zu  vergessen  und  sich  in  das  Ende  zu  ergeben.  4)  Der 
traurige  Zustand  wird  geschildert,  wo  die  Unglückliche 
zu  vergessen  wünschte,  das  ihr  nicht  gestattet  war.  5)  In 
schlaflosen  Finsternissen  und  klösterlicher  Umgebung  keh- 
ren ihre  Gedanken  zu  glücklichen  Tagen  zurück;  6)  als 
sie  noch  liebwert,  unvorsehend  in  Frankreich  eintrat,  7) 
und  von  luftigem  Hügel  ihren  herrlichen  Gemahl  auf  wei- 
ter Fläche  sprengend  der  Jagdlust  sich  erfreuen  sah,  8) 
mit  Gefolg  und  Getümmel  dem  wilden  Eber  begegnend, 
9)  der,  vom  königlichen  Pfeil  getroffen,  blutend  stürzte, 
sie  angenehm  erschreckte.  10)  Die  Maas  wird  angespro- 
chen, die  warmen  Bäder  von  Aachen,  wo  der  mächtige 
Krieger  entwaffnet  von  edlen  Taten  sich  erquickte,  n) 
12)  13)  geben  ein  schön  verschlungenes  Gleichnis:  wie 
vom  erwünschten  Tau  der  versengte  Rasen,  durch  Freun- 
deswort eine  leidenschaftlich  gequälte  Seele  erquickt  wird, 
die  zarten  Stengel  aber  bald  wieder  von  heißer  Sonne 
verdorren,  14)  so  ward  in  ihre  Seele  nach  kurzem  Ver- 
gessen der  alte  Schmerz  wieder  vorgerufen.  15)  Wieder- 
holte Ermahnung,  sich  von  der  Erde  abzulösen.  16)  Er- 
wähnung anderer  Unglücklichen,  die  hingeschieden.  17) 
Leiser  Vorwurf,  daß  sie  aus  einem  gewalttätigen  Ge- 
schlecht herstamme,  1 8)  und  nun  unterdrückt  mit  Unter- 
drückten untergehe.  Friede  wird  ihrer  Asche  zugesagt. 
19)  Beruhigung  ihrer  Gesichtszüge  zu  unbefangenem 
jungfräulichen  Ausdruck,  20)  wie  die  untergehende  Sonne, 
durch  zerrissene  Wolken  den  Berg  bepurpurnd,  einen  hei- 
tern Morgen  weissagt. 

Endlich  wird  auch  die  Wirkung  des  Chors  dadurch  er- 
höht, daß  er,  ob  sie  gleich  geschieden,  noch  als  an  eine 
Lebende,  Horchende,  Teilnehmende  sich  richtet. 
Nach  dieser  Entwicklung  fügen  wir  noch  die  günstigen 
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Worte  hinzu,  womit  Herr  Fauriel  seine  Analyse  unsres 
Trauerspiels  abschließt,  und  ohngeachtet  er  den  Chören 
nicht  gleichen  Wert  zuschreibt,  doch  über  dieselben  sich 
folgendermaßen  ausspricht:  "Sie  zusammen  betrachtet 
sind  alle  drei  unter  den  Meisterstücken  der  neuen  lyri- 
schen Poesie  höchst  bedeutende,  selbst  einzige  Produk- 
tionen zu  nennen.  Man  weiß  nicht,  was  man  mehr  daran 
bewundern  soll,  die  Wahrheit,  die  Wärme  der  Empfin- 
dungen, die  Erhebimg  und  Kraft  der  Ideen,  oder  einen 
so  belebten  als  freimütigen  Ausdruck,  der  zugleich  eine 
Eingebung  der  Natur  scheint  und  doch  so  gefällig,  so 
harmonisch,  daß  die  Kunst  nichts  hinzufügen  könnte." 
Wir  wünschen  sinnigen  Lesern  Glück  zudem  Genuß  dieser 
Chöre  wie  der  übrigen  Dichtung;  denn  hier  tritt  der  sel- 
tene Fall  ein,  wo  sittliche  und  ästhetische  Bildung  vereint 
in  gleichem  Grade  gefördert  wird.  Daß  dieses  schneller, 
mit  größrer  Leichtigkeit  geschehe,  dazu  wird  die  Über- 
setzung des  Herrn  Streckfuß  vorzüglich  beitragen.  Seine 
früheren  Bemühungen  dieser  Art  sowie  die  Musterstücke 
der  gegenwärtigen  Arbeit  sind  uns  dafür  die  sichersten 
Bürgen. 

Die  zum  Andenken  Napoleons  gedichtete  Ode  Manzonis, 
welche  zu  übersetzen  wir  früher  nach  unserer  Art  versucht, 
möge  er  auch  nicht  außer  acht  lassen  und  nach  seiner 
Weise  im  Deutschen  vortragen,  als  einen  Beleg  dessen, 
was  wir  oben  von  den  Erfordernissen  der  lyrischen  Dicht- 
kunst auszusprechen  wagten. 

Und  so  stehe  denn  auch  hier  zum  Schluß  eine  Stelle,  die 
wir  aus  guter  Neigung  und  uns  selbst  zu  belehren  gleich 
beim  ersten  Lesen  des  "Adelchi"  zu  übersetzen  uns  vor- 
nahmen. Schon  früher,  bei  näherer  Betrachtung  des  rhyth- 
mischen Vortrags,  wie  er  im  "Grafen  Carmagnola"  herrscht, 
war  deutlich  zu  fühlen,  daß  er  ganz  wie  ein  Rezitativ 
klinge;  besonders  fand  sich,  daß  die  Hauptworte  immer 
zu  Anfang  der  Zeile  stehen,  wodurch  ein  unaufhaltsames 
Übergreifen  bewirkt  wird,  jener  Deklamationsart  günstig 
und  einen  energischen  Vortrag  durchaus  belebend.  Wollte 
nun  damals  nicht  gelingen,  uns  in  eine  solche  Art  zu  fügen, 
da  ein  deutsches  Ohr  und  Wesen  jeder  Anspannung  wider- 
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sagt,  so  konnte  ich  doch  nicht  unterlassen,  bei  dem  Stu- 
dium des  Trauerspiels  "Adelchi"  einen  solchen  Versuch  zu 
wagen;  hiermit  möge  denn  das  ganze  Unternehmen  sowie 
das  bisher  zur  Einleitung  Gesagte  wohlwollenden  Lesern 
bestens  empfohlen  sein. 

Vorgängiges 

Desiderius  und  Adekin,  Vater  und  Sohn,  zwei  in  Gemein- 
schaft regierende  Könige  der  Longobarden,  bedrängen 
den  Papst.  Auf  dessen  flehentliches  Anrufen  richtet  Karl 
der  Große  seinen  Heereszug  nach  Italieh,  wird  aber  in 
dem  Engpasse  der  Etsch  durch  Mauern  und  Türme  un- 
erwartet zurückgehalten. 

Longobardische  Fürsten,  unterdes  heimlich  ihren  Königen 
ungeneigt,  sinnen  auf  Abfall  und  auf  Mittel,  dem  heran- 
drohenden Karl  ihre  Absichten  zu  entdecken,  sich  ihm 
heimlich  zu  ergeben,  um  dadurch  Verzeihung  und  Gnade 
sich  im  voraus  zu  versichern.  Geheime  Beredung  deshalb 
veranstalten  sie  in  dem  Hauseeines  unscheinbaren  Kriegers, 
den  sie  durch  reiche  Spende  gewonnen  zu  haben  glauben. 
Dieser,  in  Erwartung  ihrer,  tritt  auf  und  entdeckt  seine 
Gesinnungen  in  einem  Monolog. 

SWARTO.  Vom  Franken  ein  Gesandter!  Groß  Ereignis, 

Was  es  auch  sei,  tritt  ein.— Im  Grund  der  Urne, 

Von  tausend  Namen  überdeckt,  liegt  tief 

Der  meine;  bleibt  sie  ungeschüttelt,  immer 

Liegt  er  im  Grunde.    So  in  meiner 

Verdüstrung  sterb  ich,  ohne  daß  nur  jemand 

Erführe,  welch  Bestreben  mich  durchglüht. 

—Nichts  bin  ich.    Sammelt  auch  dies  niedre  Dach 

Die  Großen  bald,  die  sichs  erlauben  dürfen 

Dem  König  feind  zu  sein,  ward  ihr  Geheimnis 

Nur  eben,  weil  ich  nichts  bin,  mir  vertraut. 

Wer  denkt  an  Swarto?   Wen  bekümmert's  wohl, 

Was  für  ein  Fuß  zu  dieser  Schwelle  tritt? 

Wer  haßt,  wer  fürchtet  mich?— O!  wenn  Erkühnen 

Den  hohen  Stand  verlieh',  den  die  Geburt 
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Voreilig  zuteilt,  wenn  um  Herrschaft  man 
Mit  Schwertern  würbe,  sehen  solltet  ihr, 
Hochmütige  Fürsten,  wems  von  uns  gelänge— 
Dem  Klügsten  könnt  es  werden.   Euch  zusammen 
Les  ich  im  Herzen;  meins  verschloß  ich.  Welches 
Entsetzen  würd  euch  fassen,  welch  Ergrimmen, 
Gewahrtet  ihr,  daß  einzig  ein  Begehren 
Euch  allen  mich  verbündet,  eine  Hoffnung . . . 
Mich  einst  euch  gleichzustellen!— Jetzt  mit  Golde 
Glaubt  ihr  mich  zu  beschwichtigen.  Gold!  zu  Füßen 
Geringern  hinzuwerfen,  es  geschieht, 
Doch  schwach  demütig  Hände  hinzureichen, 
Wie  Bettler  es  zu  haschen — 

FÜRST  ILDECHI.  Heil  dir,  Swarto! 


DAS  WESEN  DER  ANTIKEN  TRAGÖDIE 

IN  ÄSTHETISCHEN  VORLESUNGEN  DURCH- 
GEFÜHRT VON  HINRICHS.  HALLE  1827 

DER  werte  Herr  Verfasser  hat  für  die  philosophische 
Entwicklung  meines  Faust  wenig  Dank  erlebt  und 
erfahren  müssen,  wie  es  bedenklich  sei,  dem  Dichter 
auf  abstrusen  Wegen,  denen  er  sich  manchmal  übermütig 
anvertraut,  sich  wagehaft  beizugesellen.  Diesmal  aber 
wandelt  er  am  hellen  griechischen  Tage,  und  wir  hoffen, 
mit  Glück,  da  er  den  Beistand  echter  Musen  offen  und 
redlich  anerkennt.  Da  wir  an  seiner  Behandlung  Freude 
gehabt  und  ein  Zutrauen  gewonnen,  sein  Vortrag  werde 
zunächst  und  fernerhin  sich  immer  mehr  aufklären  und 
den  Leser  nötigen,  in  das  eigentliche  Verständnis  mit 
ihm  einzugehen,  so  sprechen  wir  den  Wunsch  aus,  er 
möge  sich  des  von  uns  dargestellten  Verhältnisses  von 
Faust  zu  Helena  gleichmäßig  annehmen,  ein  Verhältnis, 
das  in  freierer  Kunstregion  hervortritt  und  auf  höhere 
Ansichten  hindeutet  als  jenes  frühere,  das  in  dem  Wust 
mißverstandener  Wissenschaft,  bürgerlicher  Beschränkt- 
heit, sittlicher  Verwirrung,  abergläubischen  Wahns  zu- 
grunde ging  und  nur  durch  einen  Hauch  von  oben,  der 
sich  zu  dem  natürlichen  Gefühl  des  Guten  und  Rechten 
gesellte,  für  die  Ewigkeit  gerettet  werden  konnte. 


[WH1MS  AND  ODDITIES] 


DAS  Werk,  dessen  Titel  "Whims  and  Oddities"  viel- 
leicht mit  Grillen  und  Nullitäten  zu  übersetzen  wäre, 
läßt  sich  schwer  beurteilen.  Zuvörderst  wird  der 
Leser  dadurch  äußerst  irre,  daß  die  eingeschalteten  ba- 
rocken Figuren  nur  zum  Teil  auf  die  Gedichte  und  prosai  - 
sehen  Aufsätze,  denen  sie  beigegeben  sind,  wirklichen  Be- 
zug haben.  Man  sucht  im  Texte  Übereinstimmung  mit  den 
Bildern  und  findet  keine;  ein  andermal  gehören  sie  wie- 
der ganz  eigentlich  zusammen,  und  es  brauchte  Zeit,  bis 
man  hierüber  ganz  im  reinen  wäre.  Denn  wer  will  mit 
einem  Humoristen  rechten  oder  mit  ihm  völlig  überein- 
kommen! 

Der  Autor  gefällt  sich,  nach  allen  Seiten  hinzudeuten, 
sich  in  Anspielungen  zu  ergehen,  welche  der  kontinen- 
tale Leser  wohl  schwerlich  alle  sich  zurechtlegen  könnte. 
Mannigfaltige  Stellen  so  verstorbener  als  lebender  Poeten 
und  Schriftsteller  aller  Art,  besonders  auch  volksmäßige 
Sprüchlein  und  Redensarten  verflicht  er  in  seinen  Vortrag, 
weiche  nicht  auf  uns  wirken;  da  wir  denn,  wie  immer  in 
solchen  Fällen,  nur  das  Allgemeinere,  weniger  Bedeu- 
tende uns  aneignen  können. 

Wie  man  aber  nach  und  nach  vorgemeldete  Schwierig- 
keiten überwindet,  so  gesteht  man  dem  Autor  wie  dem 
Skizzisten  Geist  und  Talent  sehr  gerne  zu.  Die  prosaischen 
Aufsätze  sind  lebhaft  humoristisch,  aber  mäßig,  nicht 
fratzenhaft;  der  Klopffechter  bleibt  bei  der  Klinge.  Die 
Gedichte  zeugen  zwar  von  keinem  tiefen  poetischen  Sinn, 
aber  man  freut  sich  an  einem  klaren  freien  Blick  auf  die 
vorliegende  Welt. 

Vorzüglich  brav  ist  er  zur  See.  Ebb  und  Flut,  Wogen  und 
Sturm,  Schaum  und  Gischt  weiß  er  recht  gut  zu  malen 
und  an  Ort  und  Stelle  gehörig  zu  brauchen;  nur  zieht  er 
zuletzt  alles,  selbst  was  sich  zum  Erhabenen  hinneigt,  ins 
Absurde,  Possenhafte,  welches  denn  beim  ersten  Auf- 
schlagen sogleich  einem  jeden  Leser  zum  voraus  angekün- 
digt ist. 


FRIEDRICH  HEINRICH  JACOBIS 
AUSERLESENER  BRIEFWECHSEL 

IN  ZWEI  BÄNDEN 

EINE  höchst  interessante  Lektüre  fürs  Publikum,  dem  es 
um  Einzelnheiten  der  Personen  und  Schicksale  zu  tun 
ist,  für  mich  ein  höchst  trauriges  Geles'.  Ich  rekapitu- 
liere, was  ich  schon  weiß,  und  sehe  nur  deutlicher,  warum  ich 
mit  so  viel  guten  undvorzüglichen  Menschen  niemals  eigent- 
lich übereinstimmen  konnte .  Jetzt,  da  ich  sie  in  ein  paar  Bän- 
den zusammengedrängt  in  der  Hand  habe,  kommen  sie  mir 
vor  wie  Menschen,  die  sämtlich  eine  Sprache  sprechen, 
aber  in  den  verschiedensten  Dialekten,  und  jeder  glaubt,  auf 
seine  Weise  drücke  man  sich  am  besten  aus:  der  Schweizer 
schüttelt  den  Kopf  über  den  Niedersachsen,  der  Wiener 
über  den  Berliner;  von  dem,  worauf  es  eigentlich  ankäme, 
weiß  aber  einer  so  wenig  zu  sagen  als  der  andere;  sie 
tanzen  alle  am  Hochzeitfeste,  und  niemand  hat  die  Braut 
gesehn.  Besieht  man  es  genau,  so  gründet  sich  doch  zu- 
letzt nur  ein  jeder  auf  ein  gewisses  inneres  Behagen  an 
seinem  Dasein.  Der  Glaube,  die  Zuversicht  auf  das  biß- 
chen, was  man  ist  oder  sein  möchte,  beseelt  einen  jeden, 
und  so  möcht  er  sich  auch  dem  andern  machen,  eigent- 
lich den  andern  sich  gleichmachen,  und  dann,  denken 
sie,  wäre  es  getan;  erst  bekomplimentieren  sie  sich  von 
der  Seite,  wo  sie  sich  gerade  nicht  abstoßen,  zuletzt  aber, 
wenn  jeder  ehrlich  wird  und  seine  Individualität  heraus- 
kehrt, fahren  und  bleiben  sie  auseinander.  Über  die  Per- 
sönlichkeiten selbst  lassen  sich  merkwürdige  Betrach- 
tungen anstellen.  Da  ich  die  meisten  Individuen  genau 
gekannt,  mit  und  an  ihnen  mehr  gelitten  als  genossen 
habe,  so  zeichnen  sie  sich  in  diesen  Briefen  mir  recht 
deutlich  auf.  Ich  will  sehen,  daß  ich  mir  den  Anteil  und 
Humor  erhalte,  diese  Züge  festzuhalten;  sollt  ich  es  auch 
nur  spät  zutage  geben,  so  wird  es  immer  ein  Vermächt- 
nis bleiben. 

Jakobi  wußte  und  wollte  gar  nichts  von  der  Natur,  ja  er 
sprach  deutlich  aus:  sie  verberge  ihm  seinen  Gott.  Nun 
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glaubt  er,  mir  Seite  . . .  triumphierend  bewiesen  zu  haben, 
daß  es  keine  Naturphilosophie  gebe;  als  wenn  die  Außen- 
welt dem,  der  Augen  hat,  nicht  überall  die  geheimsten 
Gesetze  täglich  und  nächtlich  offenbarte!  In  dieser  Kon- 
sequenz des  unendlich  Mannigfaltigen  sehe  ich  Gottes 
Handschrift  am  allerdeutlichsten.  Da  lobe  ich  mir  unsern 
Dante,  der  uns  doch  erlaubt,  um  Gottes  Enkelin  zu 
werben. 


GOETHE  XIII  *«. 


RÖMISCHE  GESCHICHTE  VON 
NIEBUHR 

[ERSTER  TEIL.    ZWEITE  AUSGABE] 

ES  möchte  anmaßend  scheinen,  wenn  ich  auszuspre- 
chen wage,  daß  ich  dieses  wichtige  Werk  in  wenigen 
Tagen,  Abenden  und  Nächten  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durchlas  und  daraus  abermals  den  größten  Vorteil  zog; 
doch  wird  sich  diese  meine  Behauptung  erklären  lassen 
und  einiges  Zutrauen  verdienen,  wenn  ich  zugleich  ver- 
sichere, daß  ich  schon  der  ersten.  Ausgabe  die  größte 
Aufmerksamkeit  gewidmet  und  sowohl  dem  Inhalt  als  dem 
Sinne  nach  an  diesem  Werke  mich  zu  erbauen  getrachtet 
hatte. 

Wenn  man  Zeuge  ist,  wie  in  einem  so  hellen  Jahrhunderte 
doch  in  manchen  Fächern  die  Kritik  ermangelt,  so  er- 
freut man  sich  an  einem  Musterbilde,  das,  uns  vor  das 
Auge  gestellt,  zu  begreifen  gibt,  was  Kritik  denn  eigent- 
lich sei. 

Und  wenn  der  Redner  dreimal  beteuern  muß,  daß  An- 
fang, Mittel  und  Ende  seiner  Kunst  durchaus  Verstellung 
sei,  so  werden  wir  an  diesem  Werke  gewahr,  daß  die 
Wahrheitsliebe  lebendig  und  wirksam  den  Verfasser  durch 
dieses  Labyrinth  begleitet  habe.  Er  setzt  seine  frühern 
Behauptungen  eigentlich  nicht  fort,  sondern  er  verfährt 
nur  auf  dieselbe  Weise  wie  gegen  alte  Schriftsteller  so 
auch  gegen  sich  selbst,  und  gewinnt  der  Wahrheit  einen 
doppelten  Triumph.  Denn  dies  Herrliche  hat  sie,  wo  sie 
auch  erscheine,  daß  sie  uns  Blick  und  Brust  öffnet  und 
uns  ermutiget,  auch  in  dem  Felde,  wo  wir  zu  wirken 
haben,  auf  gleiche  Weise  umherzuschauen  und  zu  erneu- 
tem Glauben  frischen  Atem  zu  schöpfen. 
Daß  mir  nach  einem  eiligen  Lesen  manches  im  einzelnen 
nachzuholen  bleibe,  sei  denn  aufrichtig  gestanden;  aber 
ich  sehe  voraus  daß  der  hohe  Sinn  des  Ganzen  sich  mir 
immer  kräftiger  entwickeln  wird. 

Indessen  ist  mir  zu  eigner  froher  Aufmunterung  schon 
genug  geworden,  und  ich  vermag  aufs  neue  mich  eines 
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jeden  redlichen  Strebens  aufrichtig  zu  erfreuen  und  mich 
gegenteils  über  die  in  den  Wissenschaften  obwaltenden 
Irrungen  und  Irrtümer,  besonders  über  konsequente  Fort- 
führung des  Falschen  sowie  des  durch  schleichende  Para- 
logismen  entstellten  Wahrhaften  zwar  nicht  eigentlich  zu 
ärgern,  aber  doch  mit  einem  gewissen  Unwillen  gegen 
jeden  Obskurantismus  zu  verfahren,  der  leider  nach  Be- 
schaffenheit der  Individuen  seine  Maske  wechselt  und 
durch  Schleier  mancherlei  Art  selbst  gesunden  Blicken 
den  reinen  Tag  und  die  Fruchtbarkeit  des  Wahren  zu 
verkümmern  beschäftigt  ist. 


DAS  NIBELUNGENLIED 

ÜBERSETZT  VON  KARL  SIMROCK.    2  TEILE. 
BERLIN  1827 

[FRAGMENT] 

Kurze  Literaturgeschichte. 

Zuerst  durch  Bodmer  bekannt,  späterhin  durch  Müller. 
Neuaufgeregtes  Interesse. 
Mehrfaches  Umschreiben  und  Behandlen. 
Historische  Bemühungen  deshalb. 
Untersuchungen,  wer  der  Autor. 
Welche  Zeit. 

Verschiedene  Exemplare  des  Originals. 
Schätzung,  Überschätzung. 

Entschuldigung  letzterer,  Notwendigkeit  sogar,  um  irgend- 
eine Angelegenheit  zu  fördern. 

Unterliegt  immerfort  neuen  Ansichten  und  Beurteilungen. 
Individuelle  Betrachtungen    bei   Gelegenheit   gedachter 
neuen  Behandlung. 
Uralter  Stoff  liegt  zum  Grunde. 
Riesenmäßig. 

Aus  dem  höchsten  Norden. 
Behandlung,  wie  sie  zu  uns  gekommen. 
Verhältnismäßig  sehr  neu. 

Daher  die  Disparaten,  die  erschienen,  wovon  wir  uns 
Rechenschaft  zu  geben  haben. 
Die  Motive  durchaus  sind  grundheidnisch. 
Keine  Spur  von  einer  waltenden  Gottheit. 
Alles  dem  Menschen  und  gewissen  [Einflüssen?  Kräften?] 
imaginativer  Mitbewohner  der  Erde  angehörig  und  über- 
lassen. 

Der  christliche  Kultus  ohne  den  mindesten  Einfluß. 
Helden  und  Heldinnen  gehn  eigentlich  nur  in  die  Kirche, 
um  Händel  anzufangen. 
Alles  ist  derb  und  tüchtig  von  Hause  aus. 
Dabei  von  der  gröbsten  Roheit  und  Härte. 
Die  anmutigste  Menschlichkeit  wahrscheinlich  dem  deut- 
schen Dichter  angehörig. 
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In  Absicht  auf  Lokalität  große  Düsternheit. 
Und  es  läßt  sich  kaum  die  Zeit  denken,  wo  man  die  fabel- 
haften Begebenheiten   des   ersten  Teiles   innerhalb   der 
Grenzen   von  Worms,   Zanten  und   Ostfriesland   setzen 
dürfte. 

Die  beiden  Teile  unterscheiden  sich  voneinander. 
Der  erste  hat  mehr  Prunk. 
Der  zweite  mehr  Kraft. 

Doch  sind  sie  beide  in  Gehalt  und  Form  einander  völlig 
wert. 

Die  Kenntnis  dieses  Gedichts  gehört  zu  einer  Bildungs- 
stufe der  Nation. 

Und  zwar  deswegen,  weil  es  die  Einbildungskraft  erhöht, 
das  Gefühl  anregt,  die  Neugierde  erweckt  und,  um  sie 
zu  befriedigen,  uns  zu  einem  Urteil  auffordert. 
Jedermann  sollte  es  lesen,  damit  er  nach  dem  Maß  seines 
Vermögens  die  Wirkung  davon  empfange. 
Damit  nun  dem  Deutschen  ein  solcher  Vorteil  werde,  ist 
die  vorliegende  Behandlung  höchst  willkommen. 
Das  Unbehülfliche  und  Unzugängliche  der  alten  Sprache 
verliert  seine  Unbequemlichkeit,  ohne  daß  der  Charakter 
des  Ganzen  leidet. 

Der  neue  Bearbeiter  ist  so  nah  als  möglich  Zeile  vor  Zeile 
beim  Original  geblieben. 
Es  sind  die  alten  Bilder,  aber  nur  erhellt. 
Eben  als  wenn  man  einen  verdunkelnden  Firnis  von  einem 
Gemälde  genommen  hätte  und  die  Farben  in  ihrer  Frische 
uns  wieder  ansprächen. 

Wir  wünschen  diesem  Werke  viele  Leser,  und  der  Bear- 
beiter, indem  er  einer  zweiten  Auflage  entgegensieht, 
wird  wohl  tun,  noch  manche  Stellen  zu  überarbeiten,  daß 
sie,  ohne  dem  Ganzen  zu  schaden,  noch  etwas  mehr  ins 
klare  kommen. 

Wir  enthalten  uns  alles  Weiteren,  indem  wir  uns  auf  das 
oben  Gesagte  beziehen.  Dies  Werk  ist  nicht  da,  ein  für 
allemal  beurteilt  zu  werden,  sondern  an  das  Urteil  eines 
jeden  Anspruch  zu  machen  und  deshalb  an  Einbildungs- 
kraft die  der  Reproduktion  fähig  ist,  ans  Gefühl  fürs  Er- 
habene, Übergroße,  sodann  auch  das  Zarte,  Feine,  für 
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ein  weitumfassendes  Ganze  und  für  ein  ausgeführtes  Ein- 
zelne. Aus  welchen  Forderungen  man  wohl  sieht,  daß 
sich  noch  Jahrhunderte  damit  zu  beschäftigen  haben. 

Jeder  rhythmische  Vortrag  wirkt  zuerst  aufs  Gefühl,  so- 
dann auf  die  Einbildungskraft,  zuletzt  auf  den  Verstand 
und  auf  ein  sittlich  vernünftiges  Behagen.  Der  Rhythmus 
ist  bestechend. 

Wir  haben  ganz  nulle  Gedichte  wegen  lobenswürdiger 
Rhythmik  preisen  hören. 

Nach  unsrer  oft  geäußerten  Meinung  deshalb  behaupten 
wir,  daß  jedes  bedeutende  Dichtwerk,  besonders  auch  das 
epische,  auch  einmal  in  Prosa  übersetzt  werden  müsse. 
Auch  den  Nibelungen  wird  ein  solcher  Versuch  höchst 
heilsam  sein,  wenn  die  vielen  Flick-  und  Füllverse,  die 
jetzt  wie  ein  Glockengeläute  ganz  wohltätig  sind,  weg- 
fielen und  man  unmittelbar  kräftig  zu  dem  wachenden 
Zuhörer  und  dessen  Einbildungskraft  spräche,  so  daß  der 
Gehalt  in  ganzer  Kraft  und  Macht  vor  die  Seele  träte 
und  dem  Geiste  von  einer  neuen  Seite  zur  Erscheinung 
käme. 

Es  müßte,  nach  unsrer  Meinung,  gerade  nicht  das  Ganze 
sein;  wir  würden  das  achtundzwanzigste  Abenteuer  und 
die  nächstfolgenden  vorschlagen. 

Hier  hätten  talentvolle  Mitarbeiter  an  unsern  vielen 
Tagesblättern  einen  heitern  und  nützlichen  Versuch  zu 
wagen  und  könnten  auch  hierin,  wie  in  vielen  andern 
Dingen  geschieht,  ihren  Eifer  um  die  Wette  beweisen. 


[ZUR  GESCHICHTE  DER  FRANZÖSI- 
SCHEN LITERATUR] 

[FRAGMENTE] 

BEI  Betrachtung  der  französischen,  besonders  poeti- 
schen Literatur  des  19.  Jahrhunderts  muß  man  zu- 
rückgehen bis  auf 

Bernardin  de  St.  Pierre, 
Paul  et  Virginie  1789. 
Seine  Naturbetrachtungen  nicht  zu  vergessen. 
Dann  tritt  uns  zuerst  entgegen: 

Chateaubriand, 
Atala, 
ein  rhetorisch-poetisch  Talent,  mit  Leidenschaft  Stoff  in 
der  äußern  Welt  suchend,   sich  zu  religiösen  Gefühlen 
steigernd,  durchaus  große  physisch-moralische  Kraft,  und 
auch  so  in  der  politischen  Welt  erscheinend. 
Einfluß  deutscher  Literatur  auf  die  Franzosen. 

Vitien 
macht  uns  zuerst  gründlicher  bekannt. 
Benjamin  Constant 
im  Gefolg  der  Frau  von  Stael. 

Frau  von  Stael. 
In  Deutschland  1803. 
In  Weimar  1804. 

Ihr  Werk  Sur  PAllemagne,  London  1 8 13,  Paris  und  Leip- 
zig 18 14. 

Von  den  Neuern  sind  nunmehr  zu  betrachten  und  zu 
schildern: 

Biranger 

Thiätre  de  Clara  Gazul 

La  Martine 

De  la  Vigne,  Messiniennes 

Dlu  Delphine  Gay 

Mdmt  Tastu 

Victor  Hugo     le  Globe  Tom.  IV  No.  61.  64. 
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WENN  ich  über  die  neueste  französische  Literatur 
meine  Gedanken  sammle,  so  werde  ich  immer  auf 
Bernardin  de  St.  Pierre  zurückgeführt,  welcher  im  Jahr 
1789  "Paul  und  Virginie"  herausgab.  Dieser  idyllische 
Roman  tat  große  Wirkung,  und  man  wird  ihn  immer  gerne 
lesen,  ob  man  gleich  nach  so  langer  und  durchaus  ver- 
änderter Zeit  sich  kaum  Rechenschaft  geben  kann,  was  er 
eigentlich  bringt  und  was  ihm  fehlt. 
Kurz  vor  der  Revolution  geschrieben,  ruht  das  Interesse 
seiner  Verwickelung  auf  den  schmerzlichen  Mißverhält- 
nissen, die  in  den  neuesten  Staaten  zwischen  Natur  und 
Gesetz,  Gefühl  und  Herkommen,  Bestreben  und  Vorur- 
teilen so  bang  und  so  beängstigend  sind  und  es  mehr 
noch  waren. 

Zwei  bedrängte  Mütter  retten  sich  mit  Sohn  und  Tochter 
ins  ferne  Land  und  führen  dort  ein  idyllisches  anmutiges 
Leben;  dies  wird  gestört,  zuletzt  vernichtet.  Inzwischen, 
unter  manchem  Wechsel  von  Furcht  und  Hoffnung,  Ret- 
tung und  Untergang,  weiß  der  Verfasser  didaktisch  und, 
wenn  man  will,  leidlich  genug,  alles  dasjenige  zur  Spra- 
che zu  bringen,  was  die  Menschen  damals  in  Frankreich 
bedrängen  mochte;  es  ist  dasselbe,  was  die  Notablen  zu- 
sammen berief,  die  Generalstaaten  nötig  machte  und  zu- 
letzt die  völlige  Umwälzung  des  Reichs  bewirkte.  Das 
Werk  ist  im  besten,  wohlwollenden  Sinne  geschrieben, 
und  dieser  Sinn  hat  noch  lange  während  der  Revolu- 
tion in  Frankreich  durchgedauert. 

Dieser  Mann  war  den  Brüdern  des  ersten  Konsuls  lieb 
und  wert,  ja  von  ihm  selbst  wohl  behandelt.  Das  Ver- 
hältnis zu  diesen  merkwürdigen  Menschen,  wie  er  es 
selbst  darstellt,  gibt  uns  ein  überraschendes  Bild,  wie  in 
jener  Familie  eine  gewisse  sittlich-ästhetische  Tendenz 
vorwaltete  und  ohngeachtet  des  gleichsam  übermensch- 
lichen politischen  Treibens  sich  doch  immerfort  erhielt, 
wie  uns  das  große  epische  Gedicht  des  grandiosen  Lu- 
cians  und  alles,  was  die  Feder  des  grundedlen  Louis  mit- 
geteilt, auffallende  Zeugnisse  geben. 
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[Über  Kunst  und  Altertum.   Sechsten  Bandes  zweites  Heft.    1828.] 

MEIN  hoffnungsreiches  Wort,  daß  bei  der  gegen- 
wärtigen höchst  bewegten  Epoche  und  durchaus 
erleichterter  Kommunikation  eine  Weltliteratur 
baldigst  zu  hoffen  sei,  haben  unsre  westlichen  Nachbarn, 
welche  allerdings  hiezu  Großes  wirken  dürften,  beifällig 
aufgenommen  und  sich  folgendermaßen  darüber  geäußert. 

Lc  Globe.   Tome  V.  Nr.  gi. 

"Fürwahr,  eine  jede  Nation,  wenn  die  Reihe  an  sie 
kommt,  fühlt  jenes  Anziehen,  welches,  wie  die  Anziehungs- 
kraft der  physischen  Körper,  eine  gegen  die  andere  hin- 
reißt und  in  der  Folge  alle  die  Geschlechter,  aus  welchen 
die  Menschheit  besteht,  in  einer  allgemeinen  Harmonie 
vereinigen  wird.  Freilich  ist  das  Bestreben  der  Gelehrten, 
sich  einander  zu  verstehen  und  ihre  Arbeiten  aneinander 
zu  reihen,  keineswegs  neu,  und  die  lateinische  Sprache 
diente  vormals  auf  eine  bewundernswürdige  Weise  zu 
diesem  Zwecke.  Aber  wie  sie  sich  auch  bemühten,  so 
bewirkten  die  Schranken,  wodurch  die  Völker  getrennt 
wurden,  auch  eine  Trennung  unter  ihnen  und  schadeten 
ihrem  geistigen  Verkehr.  Selbst  das  Werkzeug,  dessen 
sie  sich  bedienten,  konnte  nur  einer  gewissen  Ideenfolge 
genügen,  so  daß  sie  sich  gleichsam  nur  durch  die  Intelli- 
genz berührten,  anstatt  gegenwärtig  durch  das  Herz  und 
die  Poesie.  Die  Reisen,  das  Studium  der  Sprachen,  die 
periodische  Literatur  haben  die  Stelle  jener  allgemeinen 
Sprache  eingenommen  und  bestätigen  übereinstimmend 
viel  innigere  Verhältnisse,  als  jene  niemals  bereiten 
konnte.  Sogar  die  Nationen,  die  sich  vorzüglich  mit  Ge- 
werb und  Handel  abgeben,  beschäftigen  sich  am  meisten 
mit  diesem  Ideenwechsel.  England,  dessen  innere  Be- 
wegung so  groß,  dessen  Leben  so  tätig  ist,  daß  es  scheint, 
es  könne  nichts  anders  studieren  als  sich  selbst,  zeigt  in 
diesem  Augenblick  ein  Symptom  dieses  Bedürfnisses,  sich 
nach  außen  zu  verbreiten  und  seinen  Horizont  zu  er- 
weitern; seine  Um-  und  Übersichten  (Reviews),  an  die 
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man  bisher  gewöhnt  war,  sind  ihnen  nicht  genug;  zwei 
neue  Zeitschriften,  besonders  fremden  Literaturen  ge- 
widmet, sollen  zusammenwirkend  regelmäßig  ausgegeben 
werden." 

Von  dem  ersten,  The  Foreign  Quarterly  Review,  sind 
zwei  Bände  in  unsern  Händen,  den  dritten  erwarten  wir 
zunächst  und  werden  im  Laufe  dieser  Blätter  öfters  auf 
die  Ansichten  der  bedeutenden  Männer  zurückkehren, 
die  ihre  Teilnahme  an  fremden  Literaturen  so  einsichtig 
als  tätig  beweisen. 

Zuvörderst  aber  müssen  wir  gestehen,  daß  es  uns  ein 
heiteres  Lächeln  abgewann,  als  wir,  gerade  am  Ende 
des  alten  Jahres,  schon  die  mehr  als  dreißig  deutschen 
Taschenbücher  in  einem  englischen  Journal  angezeigt 
fanden,  zwar  nicht  rezensiert,  aber  doch  mit  einigen  eigen- 
tümlichen Bemerkungen. 

Es  ist  erfreulich,  daß  unsere  Exhibitionen  der  Art  auch 
drüben  Beifall  und  Absatz  finden,  indem  wir  schon  ge- 
nötigtsind, auch  die  dortigen  gleichmäßigen  Produktionen 
für  gutes  Geld  anzuschaffen;  es  wird  sich  nach  und  nach 
bemerken  lassen,  ob  die  Bilanz  dieses  Verkehrs  für  uns 
günstig  ausschlage. 

Die  ernsthafteste  Betrachtung  müßte  doch  an  jene  ersten 
augenfällig  heiteren  sich  ungesäumt  anschließen.  Eine 
jede  Literatur  ennuyiert  sich  zuletzt  in  sich  selbst,  wenn 
sie  nicht  durch  fremde  Teilnahme  wieder  aufgefrischt 
wird.  Welcher  Naturforscher  erfreut  sich  nicht  der  Wunder- 
dinge, die  er  durch  Spiegelung  hervorgebracht  sieht? 
Und  was  eine  Spiegelung  im  Sittlichen  heißen  wolle,  hat 
ein  jeder  schon,  wenn  auch  unbewußt,  an  sich  selbst  er- 
fahren und  wird,  sobald  er  erst  aufmerkt,  fassen  und  be- 
greifen, wie  viel  er  ihr  im  Leben  zu  seiner  Bildung  schul- 
dig geworden. 
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[Über  Kunst  und  Altertum.    Sechsten  Bandes  zweites  Heft.    1828.] 

WIR  guten  Deutschen,  worunter  ich  mich  wohl 
auch  zuzählen  habe,  können  seit  funfzigjahren 
den  unbezwinglichen  Shakespeare  nicht  los 
werden.  Nach  unserer  gründlichen  Verfahrungsweise 
suchen  wir  in  seine  Wesenheit  einzudringen;  wir  gestehen 
gerne  dem  Stoff,  den  Gegenständen  seiner  Dichtung  allen 
Wert  und  Gehalt  zu;  wir  trachten,  seine  Behandlungsart 
zu  entwickeln,  ihrem  Gange  zu  folgen,  die  Charaktere 
zu  enthüllen,  und  scheinen  mit  aller  Bemühung  doch  nicht 
zum  Ziele  zu  gelangen.  Neulich  sogar  hatte  sich  zugetra- 
gen, daß  wir  uns  zu  einer  entschieden  retrograden  Be- 
wegung verleiten  ließen,  indem  wir  Lady  Macbeth  als 
eine  liebevolle  Gattin  zu  konstituieren  unternahmen. 
Sollte  aber  eben  hieraus  nicht  deutlich  hervorgehen, 
daß  wir  den  Kreis  schon  durchlaufen  haben,  indem  uns 
die  Wahrheit  anwidert,  der  Irrtum  aber  willkommen  er- 
scheint: 

Unsere  westlichen  Nachbarn  dagegen,  lebendig-prak- 
tischen Sinnes,  verfahren  hierin  ganz  anders.  Sie  ge- 
nießen gegenwärtig  des  Glücks,  die  vorzüglichsten  eng- 
lischen Schauspieler  in  den  berühmtesten,  beliebtesten 
Stücken  nach  und  nach  vor  sich  zu  sehen,  und  zwar  auf 
eignem  Grund  und  Boden,  wodurch  sie  gegen  das  Fremde 
in  den  wichtigen  Vorteil  gesetzt  sind,  daß  ihnen  der 
heimische  Maßstab  zur  Hand  bleibt,  der,  wenn  sie  ihn, 
alte  verrottete  Vorurteile  beseitigend,  mit  Geistesfreiheit 
an  das  Fremde  legen,  ihnen  zu  einem  wahrhaft  über- 
schauenden Urteil  die  sicherste  Gelegenheit  gibt. 
Um  die  Wesenheit  des  Dichters  und  seiner  Dichtung, 
welche  doch  niemand  ergründen  wird,  kümmern  sie  sich 
nicht;  sie  achten  auf  die  Wirkung,  worauf  denn  doch 
eigentlich  alles  ankommt,  und  indem  sie  die  Absicht 
haben,  solche  zu  begünstigen,  sprechen  sie  aus,  teilen  sie 
mit,  was  jeder  Zuschauer  empfindet,  empfinden  sollte, 
wenn  er  sich  auch  dessen  nicht  genugsam  bewußt  würde. 
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Le  Gbbe.    Tom.  V.    Nr.  71 

Hamlet  ist  endlich  auf  der  französischen  Bühne  in  seiner 
ganzen  Wahrheit  erschienen  und  mit  allgemeinem  Bei- 
fall aufgenommen  worden.  Selbst  diejenigen,  denen  die 
Schwierigkeiten  der  Sprache  eine  Menge  Schönheiten 
nicht  mit  empfinden  ließen,  welche  der  Ausdruck  darbietet, 
hielten  sich  an  die  Handlung  und  empfanden  so  Vergnü- 
gen als  Rührung  von  diesem  originalen  Drama.  Hamlet 
erregt  unsre  Teilnahme,  wie  er  auftritt;  kaum  ist  er  an- 
gekündigt, so  verlangt  man  nach  ihm,  kaum  hat  er  sich 
gezeigt,  so  ist  man  tausendfältig  an  ihn  geknüpft,  man 
möchte  ihn  nicht  wieder  loslassen.  Es  ist  eine  außer- 
ordentliche Seele,  deren  Seltsamkeit  allein  uns  schon  auf- 
fallen würde.  Wer  wünschte  nicht  zu  wissen,  was  alles  für 
wunderliche  Gedanken  und  unvorgesehene  Handlungen 
sich  daraus  entwickeln  werden,  wer  wäre  nicht  neugierig, 
die  Geheimnisse  derselben  zu  erforschen  und  ihren  Be- 
wegungen zu  folgen;  denn  da  ist  etwas  zu  sehen,  was  man 
nicht  überall  antrifft.  Hier  ist  die  Menschheit  zu  studieren 
in  diesem  so  wunderlichen  und  doch  so  wahren  Herzen. 
Aber  diese  Seele  ist  zugleich  von  dem  rechtmäßigsten  und 
größesten  Schmerz  erfüllt,  von  abscheulichen  Ahndungen 
und  Vermutungen;  sie  ist  zärtlich,  traurig,  großmütig  und 
kraftätig.  Alles  das  rührt  und  erregt  ein  lebendiges  Mit- 
gefühl. Sein  Glaube  an  die  Schattenerscheinung  seines 
Vaters,  seiner  Rache  Bedürfnis,  das  Mittel,  das  er  aus- 
denkt, sie  zu  stillen,  die  Rolle  des  Toren,  die  er  mit  Über- 
legtester Feinheit,  Geist,  Schmerz  und  Haß  durchführt— 
nichts  ist  daran,  was  einen  ermüdet.  Ohne  Mühe  laßt  ihr 
euch  ein  in  alle  die  Zustände,  die  er  durchwandert:  sein 
verschiedenes  Begegnen  mit  Polonius,  worin  sich  so  viel 
scheinbar  Komisches  auf  einem  Untergrunde  von  so  viel 
Traurigem  und  Bitterm  hervortut;  die  Szene  des  Schau- 
spiels, worin  er  die  wundersamste  Kunst  beweist  in  wahr- 
hafter Feinheit  und  verstelltem  Wahnsinn,  von  innigster 
Würde  und  angenommenem  Fratzenhaften;  diese  strenge 
mrchtbare  Untersuchung,  die  er  mit  unversöhnlicher  Auf- 
merksamkeit, unter  äußerlichem  Spielen  und  Kindereien 
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eines  Wahnsinnigen  durchfuhrt;  die  offenbarste  Verletzung 
unsers  Theaterdekorums — da  wäre  denn  doch  wohl  für 
unser  Publikum  genügsamer  Anlaß  gewesen,  Anstoß  zu 
nehmen,  hätte  es  nicht  gefühlt:  allen  diesen  Formen,  allen 
diesen  Ereignissen  liege  die  Entwickelung  eines  im  höch- 
sten Sinne  dramatischen  Charakters  zugrunde. 


THE  LIFE  OF  FRIEDRICH  SCHILLER 

COMPREHENDING  AN  EXAMINATION  OF  HIS 
WORKS.  LONDON  1825 

[Über  Kunst  und  Altertum.    Sechsten  Bandes  zweites  Heft.    1828.] 

VON  dieser  Biographie  Schillers  wäre  nur  das  Beste 
zu  sagen;  sie  ist  merkwürdig,  indem  sie  ein  ge- 
naues Studium  der  Lebensvorfälle  unseres  Dich- 
ters beweist,  so  wie  denn  auch  das  Studium  der  Dichtungen 
unseres  Freundes  und  eine  innige  Teilnahme  an  denselben 
aus  diesem  Werke  hervorgeht.  Bewundernswürdig  ist  es, 
wie  sich  der  Verfasser  eine  genügende  Einsicht  in  den 
Charakter  und  das  hohe  Verdienst  dieses  Mannes  ver- 
schafft, so  klar  und  so  gehörig,  als  es  kaum  aus  der  Ferne 
zu  erwarten  gewesen. 

Hier  bewahrheitet  sich  jedoch  ein  altes  Wort:  der  gute 
Wille  hilft  zu  vollkommener  Kenntnis.  Denn  gerade,  daß 
der  Schottländer  den  deutschen  Mann  mit  Wohlwollen 
anerkennt,  ihn  verehrt  und  liebt,  dadurch  wird  er  dessen 
treffliche  Eigenschaften  am  sichersten  gewahr  und  ver- 
mag sich  zu  einer  Klarheit  über  seinen  Gegenstand  zu 
erheben,  zu  der  sogar  Landsleute  des  Trefflichen  in  frühe- 
ren Tagen  nicht  gelangen  konnten.  Denn  die  Mitlebenden 
werden  an  vorzüglichen  Menschen  gar  leicht  irre;  das 
Besondere  der  Person  stört  sie,  das  laufende  bewegliche 
Leben  verrückt  ihre  Standpunkte,  hindert  das  Kennen 
und  Anerkennen  eines  solchen  Mannes.  Dieser  aber  war 
von  so  außerordentlicher  Art,  daß  der  Biograph  die  Idee 
eines  vorzüglichen  Mannes  vor  Augen  halten  und  sie 
durch  individuelle  Schicksale  und  Leistungen  durchführen 
konnte  und  sein  Tagewerk  dergestalt  vollbracht  sah. 
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VOL.  IV.  EDINBURGH  1827 

[Über  Kunst  und  Altertum.    Sechsten  Bandes  zweites  Heft    1828.] 

UM  den  Sinn  dieses  Titels  im  Deutschen  wieder- 
zugeben, müßten  wir  allenfalls  sagen:  Musterstücke, 
romantischer,  auch  märchenhafter  Art,  ausgewählt 
aus  den  Werken  deutscher  Autoren,  welche  sich  in  diesem 
Fache  hervorgetan  haben;  sie  enthalten  kleinere  und 
größere  Erzählungen  von  Musäus,  Tieck,  Hoffmann,  Jean 
Paul  Richter  und  Goethe  in  freier,  anmutiger  Sprache. 
Merkwürdig  sind  die  einem  jeden  Autor  vorgesetzten 
Notizen,  die  man,  so  wie  die  Schillerische  Biographie,  gar 
wohl  rühmen,  auch  unsern  Tagesblättern  und  -heften  zu 
Übersetzung  und  Mitteilung,  wenn  es  nicht  etwa  schon 
ims  unbewußt  geschehen  ist,  empfehlen  darf.  Die  Lebens- 
zustände  und  -ereignisse  sind  mit  Sorgfalt  dargestellt  und 
geben  von  dem  individuellen  Charakter  eines  jeden,  von 
der  Einwirkung  desselben  auf  seine  Schriften  genügsame 
Vorkenntnis.  Hier  sowohl  wie  in  der  Schillerischen  Bio- 
graphie beweist  Herr  Carlyle  eine  ruhige,  klare,  innige 
Teilnahme  an  dem  deutschen  poetisch-literarischen  Be- 
ginnen; er  gibt  sich  hin  an  das  eigentümliche  Bestreben 
der  Nation,  er  läßt  den  einzelnen  gelten,  jeden  an  seiner 
Stelle,  und  schlichtet  hiedurch  gewissermaßen  den  Kon- 
flikt, der  innerhalb  der  Literatur  irgendeines  Volkes  un- 
vermeidlich ist.  Denn  leben  und  wirken  heißt  ebensoviel 
als  Partei  machen  und  ergreifen.  Niemand  ist  zu  ver- 
denken, wenn  er  um  Platz  und  Rang  kämpft,  der  ihm  seine 
Existenz  sichert  und  einen  Einfluß  verschafft,  der  auf  eine 
glückliche  weitere  Folge  hindeutet. 
Trübt  sich  nun  hiedurch  der  Horizont  einer  innern  Lite- 
ratur oft  viele  Jahre  lang— der  Fremde  läßt  Staub,  Dunst 
und  Nebel  sich  setzen,  zerstreuen  und  verschwinden  und 
sieht  jene  fernen  Regionen  vor  sich  aufgeklärt  mit  ihren 
lichten  und  beschatteten  Stellen,  mit  einer  Gemütsruhe, 
wie  wir  in  klarer  Nacht  den  Mond  zu  betrachten  gewohnt 
sind. 
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Hier  nun  mögen  einige  Betrachtungen,  vor  längerer  Zeit 
niedergeschrieben,  eingeschaltet  stehen,  sollte  man  auch 
finden,  daß  ich  mich  wiederhole — wenn  man  nur  zugleich 
gesteht,  daß  Wiederholung  irgend  zum  Nutzen  gerei- 
chen könne. 

Offenbar  ist  das  Bestreben  der  besten  Dichter  und  ästhe- 
tischen Schriftsteller  aller  Nationen  schon  seit  geraumer 
Zeit  auf  das  allgemein  Menschliche  gerichtet.  In  jedem 
Besondern,  es  sei  nun  historisch,  mythologisch,  fabelhaft, 
mehr  oder  weniger  willkürlich  ersonnen,  wird  man  durch 
Nationalität  und  Persönlichkeit  hin  jenes  Allgemeine 
immer  mehr  durchleuchten  und  durchscheinen  sehen. 
Da  nun  auch  im  praktischen  Lebensgange  ein  gleiches 
obwaltet  und  durch  alles  irdisch  Rohe,  Wilde,  Grausame, 
Falsche,  Eigennützige,  Lügenhafte  sich  durchschlingt  und 
überall  einige  Milde  zu  verbreiten  trachtet,  so  ist  zwar 
nicht  zu  hoffen,  daß  ein  allgemeiner  Friede  dadurch  sich 
einleite,  aber  doch,  daß  der  unvermeidliche  Streit  nach 
und  nach  läßlicher  werde,  der  Krieg  weniger  grausam, 
der  Sieg  weniger  übermütig. 

Was  nun  in  den  Dichtungen  aller  Nationen  hierauf  hin- 
deutet und  hinwirkt,  dies  ist  es,  was  die  übrigen  sich 
anzueignen  haben.  Die  Besonderheiten  einer  jeden  muß 
man  kennen  lernen,  um  sie  ihr  zu  lassen,  um  gerade  da- 
durch mit  ihr  zu  verkehren;  denn  die  Eigenheiten  einer 
Nation  sind  wie  ihre  Sprache  und  ihre  Münzsorten:  sie 
erleichtern  den  Verkehr,  ja  sie  machen  ihn  erst  vollkom- 
men möglich. 

Eine  wahrhaft  allgemeine  Duldung  wird  am  sichersten 
erreicht,  wenn  man  das  Besondere  der  einzelnen  Menschen 
und  Völkerschaften  auf  sich  beruhen  läßt,  bei  der  Über- 
zeugung jedoch  festhält,  daß  das  wahrhaft  Verdienstliche 
sich  dadurch  auszeichnet,  daß  es  der  ganzen  Menschheit 
angehört.  Zu  einer  solchen  Vermittelung  und  wechsel- 
seitigen Anerkennung  tragen  die  Deutschen  seit  langer 
Zeit  schon  bei.  Wer  die  deutsche  Sprache  versteht  und 
studiert,  befindet  sich  auf  dem  Markte,  wo  alle  Nationen 
ihre  Waren  anbieten;  er  spielt  den  Dolmetscher,  indem 
er  sich  selbst  bereichert. 
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Und  so  ist  jeder  Übersetzer  anzusehen:  daß  er  sich  als 
Vermittler  dieses  allgemein  geistigen  Handels  bemüht 
und  den  Wechseltausch  zu  befördern  sich  zum  Geschäft 
macht.  Denn  was  man  auch  von  der  Unzulänglichkeit 
des  Übersetzens  sagen  mag,  so  ist  und  bleibt  es  doch 
eines  der  wichtigsten  und  würdigsten  Geschäfte  in  dem 
allgemeinen  Weltverkehr. 

Der  Koran  sagt:  "Gott  hat  jedem  Volke  einen  Propheten 
gegeben  in  seiner  eigenen  Sprache."  So  ist  jeder  Über- 
setzer ein  Prophet  in  seinem  Volke.  Luthers  Bibelüber- 
setzung hat  die  größten  Wirkungen  hervorgebracht,  wenn- 
schon die  Kritik  daran  bis  auf  den  heutigen  Tag  immer- 
fort bedingt  und  mäkelt.  Und  was  ist  denn  das  ganze 
ungeheure  Geschäft  der  Bibelgesellschaft  anders,  als  das 
Evangelium  einem  jeden  Volke,  in  seine  Sprache  und 
Art  gebracht,  zu  überliefern. 


GOETHE  XIII  25. 


NATIONELLE  DICHTKUNST 

[Über  Kunst  und  Altertum.   Sechsten  Bandes  zweites  Heft.    1828.] 

I.  [GERHARDS  WILA] 

DIE  serbische  Poesie  hat  sich,  nach  einem  fünfzig- 
jährigen Zaudern,  manchen  eingeleiteten,  aber 
stockenden  Versuchen,  endlich  in  den  Literaturen 
des  Westens  dergestalt  ausgebreitet,  daß  sie  weiter  keiner 
Empfehlung  bedarf  und  sogar  eine  Anzeige  des  Neusten 
fast  überflüssig  scheint. 

Herrn  Gerhards  "Wila"  als  der  dritte  und  vierte  Teil  der 
Gedichte  dieses  leicht  auffassenden  und  glücklich  wieder- 
gebenden Talents,  ist  in  jedem  Sinne  höchst  merkwürdig. 
Schon  dehnt  sich  die  beschränkte  Mythologie  dieser 
Halbbarbaren  mannigfaltiger  aus:  erst  hatten  wir  eine 
vielfach  erscheinende  Wila,  nun  zeigen  sich  deren  zwei; 
schon  findet  man  das  geheimnisvoll  Fördernde  und  Hin- 
dernde, das  Nützende  und  Schadende  in  einem  geistigen 
Wesen  zu  denken  nicht  mehr  verträglich,  sondern  es 
treten  schon  untergeordnete,  begleitende  Wilen  hervor, 
und  so  wird  nach  und  nach  die  Fabelwelt  dieser  Nation 
ziemlich  geisterhaft  bevölkert. 

Zu  dem  Begriff  eines  höchsten  göttlichen  Wesens  aber 
scheint  sie  sich  nur  kärglich  erheben  zu  können,  und  die 
Rolle  des  Satans  mögen  ihre  unbezwinglichen  Helden, 
ein  Bogdan,  ein  Marko,  gelegentlich  wohl  gern  selbst 
übernehmen.  Indessen  wird  auch  ihr  Heldenkreis  vor 
unserer  Einbildungskraft  immer  weiter  und  weiter,  in- 
dem er  sich  nach  den  Vorfahren  zu  eröffnet,  indem  uns  die 
Väter,  die  Oheime,  die  Ahnen  der  uns  bisher  schon  be- 
kannten, halsstarrig  unüberwindlichen  Helden  merkwürdig 
hervortreten. 

Doch  dürfen  wir  uns  in  das  Verdienstliche  der  Sache 
tiefer  einzugehen  nicht  verleiten  lassen;  nur  bemerken 
wir,  daß  eine  eigene  wunderliche  Dichtart  sich  hier  ver- 
nehmen läßt.  Es  sind  sehr  artige  nonsensikalische  Lie- 
der herumziehender  heischender  Mädchen  und  Kinder, 
an  welche  der  Deutsche  in  der  neuern  Zeit  durch  Des 
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Knaben  Wunderhorn  schon  erinnert  worden.  Wir  aber 
wurden  persönlich  in  eine  vorpolizeiliche  Epoche  ver- 
setzt, wo  wir  als  Kinder  den  vermummten  drei  Königen, 
sodann  den  Fastnachtssängern,  endlich  auch  den  im  Früh- 
ling Schwalben  Verkündenden  mit  wohlwollender  Be- 
haglichkeit Pfennige,  Buttersemmeln  und  gemalte  Eier 
zu  reichen  das  Vergnügen  hatten.  Von  allem  diesen 
scheint  nur  noch  der  Erntekranz  übrig  zu  sein,  der  aber 
eine  kirchliche  Form  angenommen  hat. 
Die  frei  nachgebildeten  Lieder  halten  wie  die  früheren 
Wort  und  Versprechen:  sie  sind  zu  uns  herübergeführt, 
und  wir  werden  derselben  gar  manche  in  froher  Gesell- 
schaft, bei  traulichen,  wohl  auch  bei  Festmahlen,  ertönen 
zu  lassen  nicht  versäumen;  hier  ist  eine  grenzenlose  An- 
regung an  unsere  zahlreichen  Komponisten. 

Auch  Fräulein  von  Jakob  fährt  fort,  sich  um  die  serbische 
Dichtkunst  verdient  zu  machen;  sind  doch  die  Deutschen 
längst  gewohnt,  mehr  als  einen  Übersetzer  älterer  und 
neuerer  Werke  auftreten  zu  sehen. 
Genannte  Freundin  hat  uns  ohnlängst  abermals  einige 
ihrer  Übersetzungen  mitgeteilt,  die  wir,  wenn  uns  der 
Platz  nicht  gebräche,  gar  gern  hier  aufführen  möchten; 
sie  hält  sich  fest  an  der  Stelle,  die  sie  früher  schon  be- 
hauptet, und  kennt  genau  die  Vorzüge,  welche  aus  der 
unmittelbar  darstellenden  Art  entspringen,  die  uns  gerad 
in  die  Gegenwart  des  Erzählten  versetzt. 
Es  ist  dieses  ein  Unmerkliches,  welches  wohlempfunden 
sein  will  und  durch  das  Ganze  durchgehn  muß,  aber 
höchst  wichtig,  weil  der  poetische  Vortrag  sich  dadurch 
ganz  eigentlich  und  einzig  von  dem  geschichtlichen 
unterscheidet. 


IL  SERVIAN  POPULÄR  POETRY 

TRANSLATED  BY  JOHN  BOWRING.  LONDON  1827 
[Über  Kunst  und  Altertum.    Sechsten  Bandes  zweites  Heft.    1828.] 

WIE  es  uns  mit  schönen  geliebten  Personen  ergeht, 
die  uns  immer  mit  neuem  Reiz  überraschen,  so- 
oft wir  sie  in  einem  andern  Kleid  unvermutet  wieder  er- 
blicken, so  war  es  auch  mir  zumute,  als  ich  die  bekannten 
und  anerkannten  serbischen  Gedichte  in  englischer  Sprache 
wieder  las.  Sie  schienen  ein  neues  Verdienst  erworben 
zu  haben;  es  waren  dieselbigen  Gestalten,  aber  wie  in 
einem  andern  Gewände. 

Herr  Bowring  hat  uns  schon  im  Jahr  182 1  ebenfalls  mit 
einer  russischen  Anthologie  beschenkt,  wodurch  wir  mit 
jenen  entfernten  östlichen  Talenten,  von  denen  uns  eine 
weniger  verbreitete  Sprache  scheidet,  näher  bekannt 
worden.  Nicht  allein  erhielten  dadurch  berühmte  Namen 
eine  lebendigere  Bedeutung,  sondern  wir  lernten  auch 
daraus  einen  Mann,  der  uns  schon  längst  durch  Lieb  und 
Freundschaft  verwandt  war,  Herrn  Schukowsky,  näher 
kennen  und  ihn,  der  uns  bisher  in  zarten  Gedichten 
freundlich  und  ehrend  verpflichtet  hatte,  auch  in  der 
weiteren  Ausdehnung  seines  poetischen  Erzeugens  lieben 
und  bewundern. 

Allen  denen,  welche  nun  auch  ostwärts  ihre  Blicke  wen- 
den und  den  Eigentümlichkeiten  der  slavischen  Dichtkunst 
ihre  Aufmerksamkeit  schenken,  dürfen  wir  diese  beiden 
Sammlungen  gar  wohl  angelegentlich  empfehlen. 


III.  LA  GUZLA,  POESIES  ILLYRIQUES 

PARIS  1827 

iCber  Kunst  und  Altertum.    Sechsten  Bandes  zweites  Heft.    1828.] 

EINE  beim  ersten  Anblick  auffallende,  bei  näherer  Be- 
trachtung problematische  Erscheinung. 
Es  ist  noch  nicht  lange  her,  daß  die  Franzosen  mit  Leb- 
haftigkeit und  Neigung  die  Dichtarten  der  Ausländer  er- 
griffen und  ihnen  gewisse  Rechte  innerhalb  des  ästhe- 
tischen Kreises  zugestanden  haben.  Es  ist  gleichfalls  erst 
kurze  Zeit,  daß  sie  sich  in  ihren  Produktionen  auch  aus- 
ländischer Formen  zu  bedienen  geneigt  werden.  Aber 
das  Allerneuste  und  Wundersamste  möchte  denn  doch 
sein,  daß  sie  sogar  unter  der  Maske  fremder  Nationen 
auftreten  und  uns  in  geistreichem  Scherz  durch  unterge- 
schobene Werke  auf  die  angenehmste  Weise  zum  besten 
haben,  indem  wir  ein  problematisches  Werk  erst  als  ein 
fremdes  Original  ergötzlich  und  bewundernswürdig  finden, 
sodann  aber,  nach  der  Entdeckung,  uns  abermals  und 
aufs  neue  an  dem  gewandten  Talent  erfreuen,  das  zu 
solchen  ernsten  Scherzen  sich  geneigt  erwies. 
Denn  gewiß,  man  kann  seinen  Anteil  an  einer  auslän- 
dischen Dicht-  und  Sinnesart  nicht  besser  ausdrücken, 
als  wenn  man  sich  derselben  durch  Übersetzen  und  Nach- 
bilden anzunähern  sucht. 

Wir  wurden  aufmerksam,  daß  in  dem  Wort  Guzla  der 
Name  Gazul  verborgen  liegt,  und  jene  verkappte  spa- 
nische schauspielerische  Zigeunerin  kam  uns  in  die  Ge- 
danken, die  uns  vor  einiger  Zeit  so  liebenswürdig  zum 
besten  hatte.  Auch  blieben  deshalb  angestellte  Nach- 
forschungen nicht  unbelohnt:  diese  Gedichte  sollten  dal- 
matischen Völkerschaften  abgehorcht,  besonders  aber 
einem  dortigen  Hyacinthe  Maglanowich  angehörig  sein. 
Es  hat  von  jeher  in  der  Kunst  dieser  fromme  Betrug  ge- 
golten, daß,  wenn  irgendetwas  großen  Beifall  erhielt, 
man  durch  Fortsetzungen,  zweite  Teile  oder  sonstig  An- 
geschloßnes  Aufsehn  erregen,  Zustimmung  gewinnen 
wollte  und  dadurch  ein  erst  getäuschtes  Publikum  zu 
einem  höhern  Grad  von  Kennerschaft  erhob. 
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Welcher  Freund  alter  Münzkunde  macht  sich  nicht  die 
Freude,  die  Cavineischen  Arbeiten  zu  sammeln,  um  an 
der  täuschenden  Nachbildung  sein  Gefühl  für  die  Origi- 
nale immer  mehr  zu  schärfen! 

Herr  Mirimie  wird  es  uns  also  nicht  verargen,  wenn  wir 
ihn  als  den  Verfasser  des  'Theaters  der  Clara  Gazul"  und 
der  "Guzla"  hiemit  erklären  und  sogar  ersuchen,  uns  mit 
dergleichen  eingeschwärzten  Kindern,  wenn  es  ihm  irgend 
beliebt,  aufs  neue  zu  ergötzen. 


IV.  COURS  DE   LITT&RATURE  GREC- 

QUE  MODERNE  PAR  JACOVAKY  RIZO 

NEROULOS 

GENEVE  1827 
[Über  Kunst  und  Altertum.    Sechsten  Bandes  zweites  Heft.    182S.] 

WER  diese  wichtige  Schrift  in  die  Hand  nimmt  und 
sich  daraus  gründlich  und  schnell  zu  belehren 
wünscht,  der  fange  sogleich  unten  auf  S.  67  zu  lesen 
an  und  fahre  fort  bis  zum  Abschnitt  auf  der  87sten.  Hat 
er  vernommen  und  beherzigt,  was  der  Verfasser  auf  die- 
sen wenigen  Blättern  vortrug,  hat  er  geahnet  und  durch 
eignen  Geist  vervollständigt,  was  nicht  gesagt,  aber 
deutlich  genug  angedeutet  ist,  so  wird  er  den  Schlüssel 
zu  dem  übrigen  Werke  und  zu  allem,  was  sonst  über 
neugriechische  Literatur  zu  sagen  ist,  sich  zugeeignet 
haben.  Möge  der  Vortrag,  den  wir  nach  unsrer  Weise 
davon  versuchen,  mit  Ernst  und  Bedacht  aufgenommen 
werden. 

Gehen  wir  in  die  altern  Zeiten  des  byzantinischen  Kaiser- 
tums zurück,  so  erstaunen  wir  über  die  hohe  Würde,  über 
den  mächtigen  Einfluß  des  Patriarchen  von  Konstan- 
tinopel auch  auf  weltliche  Dinge.  Thron  sehen  wir  neben 
Thron,  Krone  gegen  Krone,  Hirtenstab  über  dem  Szep- 
ter; wir  sehen  Glauben  und  Lehre,  Meinung  und  Rede 
überall,  über  alles  herrschen.  Denn  nicht  allein  die  Geist- 
lichkeit, sondern  die  ganze  christliche  Welt  hatte  von  den 
letzten  heidnischen  Sophisten  Lust  und  Leidenschaft 
überkommen,  mit  Worten  statt  Handlungen  zu  gebaren 
und  umgekehrt  das  Wort  in  Tat  zu  verwandeln;  Wort 
und  Redensweise  zu  Schutz  und  Schirm  als  Verteidigungs- 
und Angriffswaffe  zu  benutzen.  Welche  Verwirrung  des 
östlichen  Reiches  daher  entsprungen,  welche  Verwicke- 
lung und  Verwirrung  dadurch  vermehrt  worden,  ist  den 
Geschichtskundigen  nur  allzu  deutlich;  wir  aber  sprechen 
dieses  nur  mit  wenigen  Worten  aus,  um  schnell  zum  An- 
schauen zu  bringen,   wie  die  priesterliche  Gewalt  sich 
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durchaus  den  Majestätsrechten  gleichzustellen  gewußt. 
Als  nun  in  späterer  Zeit  die  Türken  nach  und  nach  das 
ganze  Reich  und  zuletzt  die  Hauptstadt  überwältigten, 
fand  der  neue  Herrscher  ein  großes  Volk  vor  sich,  das 
er  weder  vernichten  konnte  noch  wollte,  das  sich  auch 
nicht  sogleich  bekehren  ließ.  Untertan  sollten  sie  bleiben, 
Knechte  sollten  sie  werden;  aber  durch  welche  Macht 
waren  sie  zusammenzuhalten  und  als  Einheit  zu  fesseln? 
Da  fand  man  denn  geraten,  die  alte  geistliche  Majestät 
in  ihren  Formen  bestehen  zu  lassen,  um,  indem  man  auch 
sie  unterjochte,  der  Menge  desto  gewisser  zu  sein.  Ließ 
man  aber  dem  geistlichen  Oberhaupt  auch  nur  einen  Teil 
seiner  ehemaligen  Vorzüge,  so  waren  es  noch  immer 
überschwengliche  Vorteile,  grenzenlose  Privilegien,  die 
ihm  übrig  blieben.  Durch  eine  bestehende  Synode  wur- 
den Patriarchen  und  Erzbischöfe  gewählt,  die  letzteren 
auf  Lebenszeit.  Kein  Gouverneur  und  Pascha  durfte  sich 
in  geistliche  Händel  mischen,  noch  sie  vor  seine  Gerichts- 
stelle rufen;  Patriarch  und  Synode  bildeten  eine  Art  Jury, 
und  was  sonst  noch  zu  erwähnen  wäre;  wovon  wir  nur 
bemerken,  daß  die  Güter  der  unbeerbt  sterbenden  Geist- 
lichen nicht  vom  Staate  eingezogen  wurden,  wie  das 
Vermögen  der  übrigen  kinderlos  Abscheidenden. 
Zwar  verfuhren  die  Überwinder  folgerecht  genug,  um 
allmählich  auch  die  Geister  wehrlos  zu  machen.  Die  ein- 
zeln stehenden  Kirchen  wurden  in  Moscheen  verwandelt, 
alle  Schulen  geschlossen,  jeder  öffentliche  Unterricht 
verboten;  allein  die  Klöster  hatte  man  bestehen  lassen, 
da  denn  die  Mönche,  nach  echt  orientaler  Weise,  sich 
ihrer  Kirchen  und  Kapellen  bedienten,  um  Kinder  zu 
versammeln,  sie  bei  gottesdienstlichen  Zeremonien  mit 
assistieren  zu  lassen,  ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  durch 
Katechisation  das  Nötige  beizubringen  und  dadurch  Re- 
ligion und  Kultus  im  stillen  aufrecht  zu  erhalten. 
Hier  aber  tritt  nun  eine  Hauptbetrachtung  hervor:  daß 
schon  in  der  alten  byzantinischen  Verfassung  der  Patri- 
arch nicht  allein  von  religiösen  Männern,  von  Priestern 
und  Mönchen  umgeben  gewesen,  sondern  daß  er  auch 
einen  Kreis,  einen  Hofstaat  von  Weltgeistlichen  um  sich 


JACOVAKY  RIZO  NEROULOS  393 

versammelt  gesehen,  welche  mit  ihren  Familien  —  denn 
verheiratet  war  ja  der  Priester,  um  so  mehr  der  ihm  ver- 
wandte Laie — von  undenklichen  Zeiten  her  einen  wah- 
ren Adel  bildeten  und  in  strenger  Hofordnung  eine  Stu- 
fenreihe von  Amts-  und  Würdestellen  einnahmen,  deren 
griechischer  Weise  zusammengesetzte,  vielsilbige  Titel 
unsern  Ohren  gar  wunderlich  klingen  müssen. 
Dieser  Kaste,  wie  man  sie  wohl  nennen  darf,  lagen  die 
wichtigsten  Geschäfte  und  also  der  größte  Einfluß  in 
Händen.  Die  Besitztümer  aller  Klöster,  die  Aufsicht  dar- 
über sowie  über  deren  Haushalt  war  ihnen  übergeben; 
ferner  bildeten  sie  um  den  Patriarchen  in  allen  bürger- 
lichen und  weltlichen  Dingen  ein  Gericht,  wo  Beschlüsse 
gefaßt  und  von  wo  sie  ausgeführt  wurden.  Dagegen  fehlte 
es  ihnen  auch  nicht  an  Pfründen  und  Einkünften,  die 
ihnen  auf  Klöster  und  sonstige  geistliche  Besitzungen, 
sogar  auf  Inseln  des  Archipels  angewiesen  waren. 
Dieses  große  und  bedeutende  Geschlecht  mochte  nun 
viel  von  seinem  Rang  und  eigenem  Besitz  bei  dem  Unter- 
gange  des  griechischen  Reiches  verloren  haben;  aber  was 
von  Personen  und  Kräften  übrig  blieb,  versammelte  sich 
augenblicklich  um  den  Patriarchen,  als  um  seinen  ange- 
bornen  Mittelpunkt.  Und  da  man  diesen  gar  bald  ans 
Ende  der  Stadt,  in  eine  geringe  unansehnliche  Kirche 
verwies,  wo  er  sich  aber  doch  gleich  eine  Wohnung  an- 
baute, versammelten  sie  sich  um  ihn  und  nahmen  das 
Quartier  ein,  welches  vom  nahe  gelegenen  Tore  den  Zu- 
namen vom  Fanal  erhielt,  wo  sie  sich  anfangs,  gegen  ihre 
frühern  Zustände,  gedrückt  und  kümmerlich  genug  mögen 
beholfen  haben. 

Aber  untätig  nicht.  Denn  die  wichtigen  Privilegien,  wel- 
che dem  Patriarchen  vergönnt  waren,  schlössen  ja  auch 
sie  mit  ein  und  forderten,  wenn  auch  in  großer  Beschrän- 
kung, noch  ernstlicher  als  vormals  ihre  Tätigkeit,  welche, 
durch  länger  als  zwei  Jahrhunderte  fortgesetzt,  ihnen 
endlich  einen  höchst  bedeutenden  Einfluß  verschaffte,  den 
Einfluß,  den  der  Geistreiche,  Denkende,  Unterrichtete, 
Umsichtige,  Rührige  über  denjenigen  erlangen  muß,  der 
von  allen  diesen  Eigenschaften   keine   besitzt  und  von 
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dergleichen  Wirksamkeiten  keine  sich  zu  eigen  gemacht 
hat.  Ihnen  mußte  seit  dem  ersten  Augenblicke  des  großen 
Unglücks  und  dem  ersten  Gnadenblick  einer  dem  tyran- 
nischen Überwinder  abgenötigten  Gunst  alles  dringend 
obliegen,  was  zur  Erhaltung  der  ganzen  nationellen  Kor- 
poration nur  irgend  beitragen  konnte.  Sie,  als  die  Finanz- 
männer des  hohen  Patriarchen  Stuhles,  lassen  sich  abge- 
sondert von  ihm  nicht  denken,  und  sie,  die  in  der  Ganz- 
heit eines  großen  Wohlbehagens  zueinander  gehörten, 
werden  sich  gewiß  in  dem  Moment  der  Zerstückelung 
desto  eifriger  aufgesucht  und  zu  ergänzen  getrachtet 
haben. 

Wenn  nun  die  hohe  Geistlichkeit,  als  Abkömmlinge  der 
letzten  Literaturen  und  Sophisten  des  Heidentums,  alle 
Ursache  und  Gelegenheit  hatten,  die  alte  Sprache  und 
einiges  Wissenschaftliche  bei  sich  zu  erhalten  und  aus- 
zubilden, so  werden  diese  Laien  gewiß  nicht  zurückge- 
blieben sein,  auch  neben  weltlichem  Treiben  und  Sorgen 
auf  das,  was  von  Unterricht  und  irgend  noch  möglich  war, 
mitzuwirken  gesucht  und  sich  selbst,  um  einer  solchen 
Oberaufsicht  wert  zu  sein,  in  solchen  Kenntnissen  aus- 
gebildet haben,  welche  sie  von  andern  zu  fordern  hatten, 
wobei  ihnen  ihre  Verknüpfung  mit  dem  Leben  noch  von 
einer  andern  Seite  zustatten  kam. 

Die  hohe  Geistlichkeit  hielt  fest  an  der  Würde  der  alt- 
griechischen, durch  Schrift  überlieferten  Sprache,  und 
um  so  fester,  als  sie  ihre  Würde  gegen  die  betriebsame 
Menge  verwahren  mußte,  die  seit  geraumer  Zeit,  beson- 
ders aber  seit  dem  abendländischen  Einfluß,  unter  den 
Kreuzfahrern,  Venezianern  und  Genuesen,  sich  den  stam- 
melnden Kinderdialekt  der  abendländischen  Sprachen 
und,  statt  herrlicher,  geistreicher  Formung  und  Beugung, 
nur  Partikeln  und  Auxiliarien  gleichsam  stotternd  hatte 
gefallen  lassen.  Sehen  wir  doch  den  Purismus,  der  eine 
durch  Mengsal  entstellte  Sprache  wiederherzustellen  be- 
müht ist,  so  streng  und  zudringlich  verfahren:  wie  sollten 
diejenigen,  welche  ein  reines  Altherkömmliches  zu  be- 
wachen haben,  nicht  auch  das  gleiche  zu  üben  berech- 
tigt sein? 
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Die  mit  äußerlichen  Dingen,  mit  Benutzung  von  Gütern 
beschäftigten  Weltgeistlichen  waren  dagegen  genötigt, 
sich  mit  dem  Volke  abzugeben;  sie  mußten  seine  Sprache 
sprechen,  wenn  sie  bessern  Unterricht  verbreiten  wollten, 
das  Organ  keineswegs  verschmähen,  wodurch  ein  solcher 
Zweck  zuletzt  allein  zu  erreichen  war.  Denke  man  ferner 
die  Ausdehnung  eines  nach  und  nach  sich  verbreitenden 
Schulunterrichts,  den  sie  von  dem  Hauptsitze  aus  zu  be- 
leben hatten,  eine  Wirksamkeit,  die  über  den  Archipel 
bis  zum  Berg  Athos,  nach  Larissa  und  Thessalien  hin- 
reichte: so  wird  man  folgern,  daß  sie,  überall  mit  allen 
Nationen  zusammentreffend,  in  fremden  Sprachen  sich 
zu  üben,  an  fremden  Eigenheiten,  Politik  und  Interesse 
teilzunehmen  hatten. 

Der  Geschichtskundige  wird  diesem  stillen,  gewisser- 
maßen geheimen  Gang  durch  zwei  Jahrhunderte  zu  fol- 
gen wissen,  um  nicht  für  ein  Wunder  zu  halten,  daß 
dieses  niedergebeugte  Geschlecht,  diese  von  einem  ab- 
gelegenen Quartier  bcnamseten  Fanarioten,  zu  Anfange 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  auf  einmal  vom  Hofe  höch- 
lich begünstigt,  an  den  ersten  Stellen  des  Reichs,  als 
Dolmetscher  der  Pforte,  ja  als  Fürsten  der  Moldau  und 
Walachei  hervortreten. 

Hier  nun  glauben  wir  unserer  Einleitung,  nach  oben  aus- 
gesprochener Absicht,  genuggetan  zu  haben  und  dürfen 
wohl  dem  Leser  auf  Seite  25  deuten,  wo  er  die  drei  Epo- 
chen der  neugriechischen  Literatur  angezeigt  und  sodann 
ausgeführt  zu  finden  hat.  Die  erste,  von  1700  bis  1750, 
bezeichnet  sogleich  entschiedenere  Schritte  zu  einer  freie- 
ren Bildung.  Der  Einfluß  jener  bedeutenden  Männer 
verbesserte  das  Geschick  der  Nation  in  hohem  Grad. 
Unter  solchem  Schutz  und  Leitung  fing  ein  frisches  Licht 
sich  an  zu  verbreiten,  und  man  suchte  besonders  das 
Altgriechische  gründlich  und  reiner  zu  studieren. 
Die  zweite  Periode,  von  1750  bis  1800,  zeichnet  sich 
besonders  aus  durch  Einführung  europäischer  wissen- 
schaftlicher Kenntnisse.  Man  übersetzte  eine  Menge 
fremder  Werke,  der  Wissenschaft,  der  Geschichte,  der 
Philosophie  angehörig;  die  Schulen  vervielfältigten  sich, 
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mehrere  derselben  verwandelten  sich  in  Lyzeen  und 
Universitäten.  Eine  große  Anzahl  Griechen  hatten  in 
Europa  studiert,  kamen  in  ihr  Vaterland  zurück  und  über- 
nahmen willig  das  ehrenvolle  Geschäft  öffentlichen  Unter- 
richts; daher  denn  dieser  Zeitraum  als  den  Wissenschaften 
gewidmet  erscheint. 

Die  dritte  Epoche,  datiert  vom  Anfang  des  Jahrhunderts, 
ist  ganz  modern;  der  öffentliche  Unterricht  gewann  eine 
philosophische  Richtung,  besonders  aber  studierte  man 
die  Sprache,  die  überlieferte  sowohl  als  die  lebendige, 
methodischer  und  gründlicher.  Vorzügliche  Männer,  ihr 
Vaterland  wieder  aufzurichten  gesinnt,  brachten  freiere 
Begriffe  in  die  Unterweisung,  und  das  Lesen  der  alten 
Schriftsteller  gab  Gelegenheit,  große  und  erhabene  Ge- 
danken in  der  Jugend  zu  erregen;  auf  die  Sprachbildung 
wirkte  der  Einfluß  Korais  vorzüglich,  und  alles  war  be- 
müht, die  Nation  eines  Platzes  unter  den  zivilisierten 
Europas  würdig  zu  machen. 

Gar  mannigfaltige  Betrachtungen  werden  sich  dem  Lesen- 
den dabei  aufdrängen,  und  wir  behalten  uns  vor,  auch  die 
unsrigen  mitzuteilen,  wenn  wir  erleben,  daß  die  Besten 
der  Griechen  sich  nun  um  ihre  neue  Leuchte,  um  den 
edlen  Gouverneur  versammeln,  daß  die  Unterrichteten, 
Weisen  und  Klugen  mit  Rat,  die  Tapfern  mit  Tat,  be- 
sonders aber  die  Geistlichen  mit  rein-menschlich-aposto- 
lischem Einfluß  in  seine  Plane,  in  seine  Überzeugungen 
eingreifen  und  als  Fanarioten  im  höheren  Sinne,  nach 
dem  Wunsche  der  ganzen  Christenheit,  sich  erweisen  und 
betragen  mögen. 


V.  LEUKOTHEA,  VON  DR.  KARL  IKEN 

LEIPZIG  1827.   2  BÄNDE 
[Über  Kunst  und  Altertum.    Sechsten  Bandes  zweites  Heft.    1828.] 

DIESES  Werk  wird  einem  jeden,  der  sich  mit  den 
hellenischen  Angelegenheiten  näher  beschäftigt,  will- 
kommen und  brauchbar  sein.  Aus  dem  Neugriechischen 
übersetzte  Briefe  über  die  Zeitereignisse  bilden  einen  ge- 
haltreichen Text,  der  durch  Beilagen,  begleitet  mit  An- 
merkungen, umständlich  ausgelegt  wird.  Man  kann  daher 
dieses  Werk  als  Kompendium,  Kommentar  imd  Sammlung 
von  Kollektaneen  betrachten,  woran  man  sich  vielseitig 
unterrichten  wird. 

Der  meiste  Stoff  ist  aus  französischen  und  englischen 
Werken  zusammengetragen,  ein  Verzeichnis  neugriechi- 
scher Schriftsteller  der  letzten  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  hinzugefügt  und  das  Ganze  durch  den  Ver- 
such eines  Personen-,  Sachen-  und  Wörterverzeichnisses 
zugänglicher  gemacht. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  nun  schon,  daß  man  diese 
sämtlichen  Materialien  mit  Vorsicht  und  Kritik  zu  brau- 
chen habe,  indem  sie  uns  von  den  Händen  eines  erklär- 
ten Philhellenen  dargeboten  sind,  dem  man  nicht  zu- 
muten kann,  seinen  Lieblingen  irgend  wehe  zu  tun. 


VI.  NEUGRIECHISCHE  VOLKSLIEDER, 
HERAUSGEGEBEN  VON  KIND 

GRIMMA  1827 
[Über  Kunst  und  Altertum.   Sechsten  Bandes  zweites  Heft.    1828.] 

EIN  Vorwort  behandelt  Eigenheiten  und  Prosodie  des 
Neugriechischen.  Hierauf  werden  vierundzwanzig  mehr 
oder  weniger  moderne  Lieder  mitgeteilt,  denen  sodann 
Anmerkungen  und  Worterklärungen  in  alphabetischer 
Ordnung  folgen. 

Ein  sehr  willkommenes,  brauchbares  Büchlein,  wodurch 
wir  abermals  einen  Vorschritt  in  den  Kenntnissen  der 
Verdienste  neugriechischer  Nationalpoesie  tun.  Denn 
freilich  werden  wir  nach  und  nach  immer  mehr  zu  sichten 
haben,  was  denn  eigentlich  an  diesen  Gedichten  das 
Schätzenswerte  sei.  Keine  Nation  hat  noch  zu  keiner 
Zeit  das  Vorrecht  erhalten,  nur  gute  und  grundwürdige 
Poesien  hervorzubringen.  Und  so  möchte  denn  auch 
mancher  dieser  Gesänge  einen  patriotisch-historischen 
Wert  haben,  ohne  wegen  des  poetischen  hervorgezogen 
zu  werden. 

Ich  versuche  nun,  ob  mir  gelingen  möchte,  zu  den  in 
gegenwärtiger  Zeitschrift  (IV,  1,  54)  übersetzten  zwölf 
Liedern  noch  mehrere  von  gleichem  Wert  hinzuzutun;  das 
aber  darf  ich  jetzt  schon  aussprechen,  daß  mir  neuerlich 
keins  vor  die  Seele  getreten,  das  sich  an  dichterischem 
Wert  dem  "Charon"  vergleichen  könnte. 
Schließlich  nur  noch  eines  zu  erwähnen:  die  Einleitungs- 
formel durch  verkündende  oder  teilnehmende  Vögel 
wiederholt  sich  bis  zur  Monotonie  und  zuletzt  ohne 
Wirkung;  denn  ganz  anders  ist  es  mit  jenem  Falle  be- 
schaffen, wo  der  Adler  das  Haupt  eines  Klephten  davon- 
getragen hat  und  mit  demselben,  eh  er  es  aufspeist,  eine 
Unterhaltung  beginnt.  Auch  haben  die  einzelnen  Ge- 
fechte viel  zu  wenig  Unterscheidendes  in  den  Vorfällen, 
um  der  Einbildungskraft  wirkliche  Gestalten  und  Taten 
vorführen  zu  können. 


VII.  DAINOS  ODER  LITAUISCHE 

VOLKSLIEDER,  HERAUSGEGEBEN 

VON  L.  J.  RHESA 

KÖNIGSBERG  1825 
[Ober  Kunst  und  Altertum.   Sechsten  Bandes  zweites  Heft.    1828.] 

AUCH  diese  Sammlung  darf  einer  Bibliothek,  die 
sich  mit  der  Nationalpoesie  beschäftigt,  nicht  fehlen. 
Die  Übersetzung  sowie  die  beigefügten  Anmerkungen 
und  Betrachtungen  sind  schätzbar;  nur  wäre  dem  Ganzen 
ein  weit  größerer  Wert  verliehen,  wenn  die  Lieder  nach 
ihrer  innem  Verwandtschaft  wären  aufgestellt  worden: 
vom  Spinnermädchen  und  Webermädchen,  durch  Natür- 
liches und  Phantastisches,  bis  zu  Krieg  und  Kriegsge- 
schrei. Wie  sie  jetzt  untereinander  stehen,  zerstreuen  sie 
Gefühl  und  Einbildungskraft  und  zerstören  zuletzt  beide, 
weil  Sensationen  aller  Art  sich  doch  am  Ende  nach  einer 
gewissen  Einheit  zurücksehnen. 

Als  merkwürdig  würde  man  sodann  gefunden  haben,  daß 
der  eigentliche  Lebensbeginn,  das  Verhältnis  der  Eltern 
zu  den  Kindern,  hier  ganz  und  gar  fehle  und  kaum  eine 
Spur  zu  entdecken  sei,  daß  man  jemals  darauf  sittlich 
und  dichterisch  aufgemerkt.  Die  Mädchen,  sogleich  wie 
sie  erscheinen,  wollen  heiraten,  die  Knaben  zu  Pferde 
steigen. 


VIII.  J.  F.  CASTELLIS  GEDICHTE  IN 

NIEDERÖSTERREICHISCHER 

MUNDART 

[Über  Kunst  und  Altertum.   Sechsten  Bandes  zweites  Heft.    1828] 

DIESE  Sammlung,  uns  erst  angekündigt,  ist  nach  und 
neben  dem  Vorstehenden  willkommen.  Es  sind 
grammatische  Andeutungen  und  ein  Idiotikon  zugleich 
versprochen,  wodurch  sie  sich  desto  schneller  den  ver- 
wandten und  geschätzten  anschließen  werden. 


IX.  ALTBÖHMISCHE  GEDICHTE 

[Über  Kunst  und  Altertum.    Sechsten  Bandes  zweites  Heft.    1828.] 

WIR  haben  davon  schon  einiges  zur  Sprache  ge- 
bracht,, hoffen  aber  nächstens  deshalb  weiteres 
vermelden  zu  können,  da  uns  die  Monatschrift  der  Gesell- 
schaft des  vaterländischen  Museums,  neben  so  vielen 
andern  Belehrungen,  auch  hierüber  nähere  Kenntnis  ver- 
leiht und  zusagt. 


GOETHE  XIII  26. 


ZUM  NÄHERN  VERSTÄNDNIS  DES 
GEDICHTS  "DEM  KÖNIGE  DIE  MUSE" 

GEWIDMET  DEM  28.  AUGUST  1827 

[Über  Kunst  und  Altertum.   Sechsten  Bandes  zweites  Heft.   1828.] 

VORGEMELDETES,  durch  bildende  Kunst  zeit- 
gemäß errichtetes  Denkmal  veranlaßt  uns,  jenes 
poetisch  gewagten  Gedächtnisbildes  zu  gedenken, 
womit  wir  den  Anfang  unseres  Heftes  schmücken  durften, 
wie  es  Ihro  Königlichen  Majestät  in  Bayern  festlichem 
Aufenthalt  in  Weimar  bescheidentlich  gewidmet  worden. 
Wenn  die  Muse  sich  in  ihren  Darstellungen  lakonisch 
auszudrücken  hatte,  so  ist  es  gewiß  nicht  unangenehm, 
ja  es  wird  gefordert,  das  dort  Angedeutete  mit  einiger 
Ausführlichkeit  nunmehr  erläutert  zu  finden.  Denn  jenes 
Gedicht,  das  durchaus  sich  auf  Zustände,  Umstände  und 
Gelegenheiten  bezieht,  verlangt  notwendig  Bemerkungen, 
damit  es  auch  jedem  Lesenden  ebenso  deutlich  sei  als 
denen  Personen,  für  die  es  gedichtet  und  niedergeschrie- 
ben worden. 

Brückenau 
Ihro  Königliche  Hoheit  der  Großherzog  von  Weimar, 
vieljähriger  vertrauter  Freund  Ihro  Majestät  Maximilians 
König  von  Bayern,  hatten  nach  Höchstdessen  Hintritte 
nichts  Angelegeners,  als  mit  dem  erhabenen  Königlichen 
Sohn  und  Nachfolger  so  schöne  Verhältnisse  fortzusetzen 
und  zu  erneuern.  Als  nun  König  Ludwig  in  dem  so  lieb- 
lichen und  durch  kronprinzliche  Vorsorge  ausgestatteten 
Brückenau  sich  im  Sommer  1826  befand,  eilte  der  Groß- 
herzog  dahin,  um  in  den  anmutigen  Gegenden,  welche 
jenes  Gedicht  schildert  und  an  die  so  manche  Erinnerung 
froher  Vorzeit  sich  knüpfte,  einer  freiem  und  gemüt- 
lichen Zusammenkunft  zu  genießen. 

Wilhelmsthal 
Da  nun  dieser  Besuch  von  Wilhelmsthal  aus,  einem  nahe 
bei  Eisenach  gelegenen  großherzoglichen  Lustort,  nach- 
barlich unternommen  ward,  so  durfte  man  der  Hoffnung 
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leben,  daß  in  diesen  romantischen  Berggründen,  deren 
Schilderung  der  Dichter  gleichfalls  wagt,  und  wo  auch 
die  Frau  Großherzogin  ihren  Sommeraufenthalt  zu  nehmen 
pflegt,  ein  nachbarlicher  Besuch  von  Ihro  Majestät  dem 
Könige  würde  veranlaßt  und  erleichtert  werden. 
Durch  verschiedene  Umstände  gehindert,  unterblieb  je- 
doch der  gewöhnliche  Sommeraufenthalt  der  weimari- 
schen Herrschaften  im  Jahr  1827,  worauf  denn  der  König 
deshalb  einen  weitern  Weg  zu  unternehmen  sich  nicht 
abhalten  ließ  und,  Wilhelmsthal  vorbeigehend, 

Wartburg 
besuchte,  sich  dort  unerkannt  dem  Zudringen  bedeuten- 
der altertümlichen  Betrachtungen  hingab,   sodann   aber 
dem   eigentlichen  Ziel  ungesäumt   entgegeneilte,  seine 
erlauchten  Wirte  in 

Weimar 
zu  begrüßen.  Hier  traf  der  erhabene,  überall  teilneh- 
mende Fürst  gerade  zu  einem  Fest  ein,  welches  die 
dortigen  Bewohner  einem  altbewährten  Mitbürger  freund- 
lich veranstaltet  hatten.  Er  verherrlichte  dasselbe  durch 
seine  aufmerkende  Gegenwart  und  krönte  die  schönen 
Gaben,  welche  dem  Gefeierten  an  diesem  Tage  beschert 
wurden,  auf  das  herrlichste.  Nach  allen  Seiten  umsichtig, 
am  Vergangenen  wie  am  Gegenwärtigen  teilnehmend, 
unterhielt  er  sich  vielfach  über  Weimars  jüngste  Vorzeit, 
und  so  konnte  es  nicht  fehlen,  daß  auch  der 

Titfurtischen 
Räume  und  der  hohen  Fürstin  gedacht  wurde,  die  da  in 
der  Mitte  freundlichster  Naturumgebung  zugleich  geist- 
und  kunstreiche  Unterhaltungen  um  sich  her  anzuregen 
und  zu  beleben  gewußt  hatte. 
Ein  innigstes  Anliegen  aber  war  es  ihm, 

Schillers  Wohnung 
zu  betreten.  Hier,  von  der  bürgerlich  umfangenden  Enge 
gerührt,  hörte  man  ihn  beteuern:  es  sei  zweifach  bewun- 
dernswert, wie  Schiller  in  so  eingeschlossenen  Räumen 
so  großartig  freie  Schöpfungen  habe  hervorrufen  können; 
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er  würde  diesen  trefflichen  Mann,  hätt  er  ihn  noch  am 
Leben  gefunden,  sogleich  nach  Rom  in  die  Villa  di  Malta 
versetzt  und  ihm  zur  Pflicht  gemacht  haben,  das  so  herr- 
lich angefangene  Drama  "Die  Malteser"  in  den  klassi- 
schen Räumen  auszuführen  und  Roms  Geschichte  unter 
Roms  Ruinen  zu  schreiben. 
Sodann  in 

Belvedere, 
teilnehmend  an  der  glücklichen,  großen  Vorbildern  nach- 
lebenden Häuslichkeit  der  erbgroßherzoglichen  Familie, 
widmete  der  König  auch  dem  anspruchlosen  Stilleben 
einer  seltenen  und  mannigfaltigen  Pflanzenwelt  Neigung 
und  Aufmerksamkeit.  Auf  der  Rückkehr  umschwebten 
ihn  tausendfältige  Erinnerungen  in  dem 

Park 
bei  Weimar,  und  es  schien  keine  Anmaßung,  wenn  die 
dort  einheimische  Muse  vor  ihn  zu  treten  und  die  be- 
deutenden Augenblicke  dieser  seltensten  aller  Erschei- 
nungen festzuhalten  und  ihm  ehrerbietigst  zu  widmen 
trachtete.  War  sie  doch  selbst  in  jedem  Bewußtsein  wür- 
digen Besitzens  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  durch 
so  erhabene  Teilnahme  erfrischt  und  bestätigt,  ja  zu  be- 
geistertem Blicke  in  die  Zukunft  aufgeregt  worden. 


FRANZÖSISCHES  SCHAUSPIEL 
IN  BERLIN 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  zweites  Heft   1828.] 

WENN  wir  oben  englische  Schauspieler  in  Paris 
fanden  und  gegenwärtig  französische  in  Berlin 
antreffen,  so  bemerken  wir  in  beiden  Fällen 
doch  einigen  Unterschied.  In  der  Pariser  Königsstadt  treten 
die  vorzüglichsten  Schauspieler  Englands  in  bedeutenden 
Gaststücken  nur  für  eine  kurze  Zeit  auf;  in  der  Berliner  ist 
einer  bestimmten  Gesellschaft  ein  unbestimmter  längerer 
Aufenthalt  gegönnt.  Wenn  jene  sich  auf  alle  Weise  her- 
vorzutun gedrängt  sahen,  so  haben  diese  den  Vorteil,  in 
einer  Folge  ihre  Fähigkeiten  zu  entwickeln;  und  es  mag 
ihnen  auf  jeden  Fall  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ge- 
lingen, da  die  französischen  Künstler,  durch  herkömmliche 
Überlieferung  begünstigt,  durch  eine  gewisse  geschmack- 
volle Einheit  gefördert,  ganz  eigentümlicher  Vorteile  sich 
zu  erfreuen  haben.  Doch  davon  kann  hier  nicht  die  Rede 
sein;  dies  bleibt  dem  Berliner  Publikum,  den  dortigen 
Genießenden  und  Urteilenden  anheim  gegeben.  Was  uns 
aber  außerdem  bemerklich  scheint,  ist,  daß  wie  die  Eng- 
länder in  Frankreich  so  die  Franzosen  in  Deutschland 
sich  einiger  Opposition  zu  befahren  hatten  und  letztere 
daher  sich  einen  Sachwalter  mitgebracht  oder  ihn  an  Ort 
und  Stelle  sogleich  gefunden  haben.  Nicht  mißbilligen 
können  wir  nun,  wenn  dieser  das  Unbill  bemerkt  und 
rügt,  womit  man  vor  einigen  Jahren  in  Deutschland  Mo- 
lieren  verletzte.  Mögen  sich  doch  die  fremden  Nationen 
bei  dieser  Gelegenheit  sagen,  daß  der  Deutsche,  so  recht- 
lich und  gutmütig  er  auch  sonst  sei,  noch  manchmal 
launische  Anwandlungen  von  Ungerechtigkeit  habe,  die 
er  denn  ganz  unbewunden,  als  müsse  das  so  sein,  an 
Fremden  wie  an  Landsleuten  ausübt.  Dergleichen  geht 
jedoch  meist  ganz  ohne  Widerspruch  hin;  das  Falsche 
kann  sogar  eine  Zeitlang  kursieren,  bis  sich  endlich  das 
Wahre  herstellt,  man  weiß  nicht  wie. 
Möge  das  also  künftig  wie  bisher  geschehen;  wir  ergreifen 
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diese  Gelegenheit,  um  unsre  Herzens-  und  Glaubens - 
meinung  auszusprechen:  daß,  wenn  einmal  Komödie  sein 
soll,  unter  denen,  welche  sich  darin  übten  und  hervor- 
taten, Molüre  in  die  erste  Klasse  und  an  einen  vorzüg- 
lichen Ort  zu  setzen  sei.  Denn  was  kann  man  mehr  von 
einem  Künstler  sagen,  als  daß  vorzügliches  Naturell, 
sorgfältige  Ausbildung  und  gewandte  Ausführung  bei  ihm 
zur  vollkommensten  Harmonie  gelangten.  Dies  Zeugnis 
geben  ihm  schon  über  ein  Jahrhundert  seine  Stücke,  die 
ja  noch,  obschon  seiner  persönlichen  Darstellung  ent- 
behrend, die  talentvollsten,  geistreichsten  Künstler  auf- 
regen, ihnen  durch  frische  Lebendigung  genugzutun. 


HISTOIRE  DE  LA  VIE  ET  DES 
OUVRAGES  DE  MOLI^RE 

PAR  J.  TASCHEREAU.    PARIS  1828 

[Über  Kunst  and  Altertum.    Sechsten  Bandes  zweites  Heft    1 828.] 

Genanntes  Werk  verdient  von  allen  wahren  Literatur- 
freunden aufmerksam  gelesen  zu  werden,  indem  es 
uns  näher  an  die  Eigenschaften  und  Eigenheiten 
eines  vorzüglichen  Mannes  heranführt.  Seinen  entschie- 
denen Freunden  wird  es  auch  willkommen  sein,  ob  sie 
gleich  desselben,  um  ihn  hochzuschätzen,  kaum  bedürf- 
ten, da  er  sich  dem  aufmerksamen  Beobachter  in  seinen 
Werken  genugsam  offenbart. 

Ernstlich  beschaue  man  den  Misanthrop  und  frage  sich, 
ob  jemals  ein  Dichter  sein  Inneres  vollkommener  und 
liebenswürdiger  dargestellt  habe.  Wir  möchten  gern  In- 
halt und  Behandlung  dieses  Stücks  tragisch  nennen;  einen 
solchen  Eindruck  hat  es  wenigstens  jederzeit  bei  uns  zu- 
rückgelassen, weil  dasjenige  vor  Blick  und  Geist  gebracht 
wird,  was  uns  oft  selbst  zur  Verzweiflung  bringt  und  wie 
ihn  aus  der  Welt  jagen  möchte. 

Hier  stellt  sich  der  reine  Mensch  dar,  welcher  bei  ge- 
wonnener großer  Bildung  doch  natürlich  geblieben  ist 
und,  wie  mit  sich  so  auch  mit  andern,  nur  gar  zu  gern 
wahr  und  gründlich  sein  möchte;  wir  sehen  ihn  aber  im 
Konflikt  mit  der  sozialen  Welt,  in  der  man  ohne  Ver- 
stellung und  Flachheit  nicht  umhergehen  kann. 
Gegen  einen  solchen  ist  Timon  ein  bloß  komisches  Su- 
jet, und  ich  wünschte  wohl,  daß  ein  geistreicher  Dichter 
einen  solchen  Phantasten  darstellte,  der  sich  immerfort 
an  der  Welt  betrügt  und  es  ihr  höchlich  übelnimmt,  als 
ob  sie  ihn  betrogen  hätte. 


RICHELIEU,  OU  LA  JOURN&E  DES 
DUPES 

COMEDIE  HISTORIQUE  PAR  LEMERCIER 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  zweites  Heft.   1828.] 

GENANNTES  Stück  war  schon  1804  bei  dem  er- 
sten französischen  Theater  angenommen,  seine  Er- 
scheinung aber  bis  gegenwärtig  verhindert,  da  es 
denn  im  Druck  hervortritt  und  gar  wohl  verdient,  daß 
wir  uns  mit  ihm  beschäftigen. 

Es  ist  wohl  keine  Frage,  daß  uns  bei  demselben  der  Tar- 
tuffe einfallen  müsse,  der  sich  aber  zu  Richelieu  verhält 
wie  die  Wurzel  zum  Kubus.  Letzterer  ist  ein  potenzierter 
Tartuffe;  bloß  in  diesem  Sinne  darf  man  eine  Vergleichung 
wagen,  und  wir  unternehmen  es,  war  es  auch  nur,  einiges 
Nützliche  beiläufig  zu  sagen. 

Der  Tartuffe  des  Moliere  erregt  Haß;  es  ist  ein  verbre- 
cherischer Mensch,  der  Frömmigkeit  und  Sitte  heuchelt, 
um  eine  bürgerliche  Familie  in  jedem  Sinn  zugrunde  zu 
richten;  deshalb  uns  denn  auch  der  polizeiliche  Ausgang 
willkommen  erscheinet.  Bemerke  man,  wie  und  warum 
in  den  neuesten  Zeiten  eben  dieses  Stück  hervorgerufen 
und  hervorgehoben  ward.  Es  geschah,  weil  man  es  zum 
Nachteil  einer  Klasse  Menschen  deuten  konnte,  die,  im 
stillen  wirksam,  dem  Staatshaushalt  schädlich  zu  werden 
drohte.  Sehe  man  genau  hin,  so  wird  man  finden,  daß 
keineswegs  das  genial-ästhetische  Verdienst  aufgefaßt  und 
beifällig  aufgenommen  wurde;  es  war  eine  gehässige  Ge- 
genwirkung, Parteien  regten  sich  gegeneinander,  die  eine 
wollte  schaden,  die  andere  sich  decken;  es  war  der  im- 
mer lebendige  Stoff,  der,  durch  künstlerisch  kluge  Be- 
handlung wirksam,  ganz  eigentlich  vorwaltete. 
Ganz  anders  mit  Richelieu.  Dieser  hat  keine  bösen  Ab- 
sichten, die  seine  ist  vielmehr  höchst  löblich;  er  regiert, 
er  will  am  Regiment  bleiben,  weil  er  einsieht,  daß  unter 
allen  Mitlebenden  niemand  es  zu  führen  imstande  sei. 
Durch  ihn  wird  niemand  beschädigt,  der  König  findet  sich 
gesichert  gegen  äußere  und  innere  Feinde;  freilich  ist 
beides  nicht  immer  mit  gelinden,  allgefälligen  Mitteln  zu 
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bewirken.  Die  auswärtigen  Bezüge  werden  lakonisch,  doch 
hinreichend  angedeutet;  die  innern  Familienverhältnisse 
sind  es,  die,  auf  einer  so  hohen  Region  mit  Heiterkeit  be- 
handelt, uns  in  einem  fortwährenden  genügsamen  Lächeln 
erhalten,  welches  vielleicht  nie  in  ein  Lachen,  wohl  aber 
oft  in  einen  entschiedenen  Beifall  ausbricht.  Der  König 
bedarf  eines  solchen  Ratgebers,  er  fühlt  es,  er  folgt  ihm; 
nur  daß  er,  durch  die  fortstürmenden  schwankenden  Wo- 
gen der  Leidenschaften,  Velleitäten  und  Intrigen  seiner 
Umgebungen  augenblicklich  irre  gemacht,  unsicher  und 
verlegen  wird. 

Die  wider  den  Kardinal  Verschwomen  sind  durchaus  von 
der  Art,  daß  der  Leser  kein  Zutrauen  zu  ihnen  faßt:  er 
würde  auf  keine  Weise  ihre  Partei  ergreifen,  wie  er  doch 
sonst  wohl  in  Schauspielen  dieser  Art  auf  der  Seite  der 
Unzufriedenen  zusein  beliebt;  vielmehr  pflichtet  er  immer 
dem  Kardinal  bei,  an  dem  er  sich  nicht  geirrt  hat,  denn 
das  Stück  endigt  völlig  befriedigend:  die  Zügel  des  Re- 
giments bleiben  in  den  Händen,  die  sie  bisher  glücklich 
geführt;  der  König  ist  seiner  hohen  Würde  sicher,  und 
selbst  die  übrigen,  die  man  hier  als  lächerlich  hintergan- 
gene  Aprilsnarren  (Dupes)  bezeichnet,  könnten  sehr  zu- 
frieden sein,  wenn  sie  einzusehen  verstünden,  daß,  war 
ihr  Plan  gelungen,  sie  sich  in  dem  Augenblick  unterein- 
ander entzweit  und  durch  unbezwingliche  Leidenschaft. 
Unzulänglichkeit,  Selbstsucht  und  Leichtsinn  sich  und  zu- 
gleich das  Königtum  zugrunde  gerichtet  hätten. 
Und  so  steht  zu  erwarten,  jeder  Gebildete,  den  die  Lite- 
ratur überhaupt  und  besonders  die  französische  interes- 
siert, werde  sich  an  den  Charakteren  und  dem  Wechsel- 
wirken derselben,  an  dem  musterhaften  Gange  des  Stücks, 
an  dem  durchwaltenden  Interesse,  selbst  in  den  Auftrit- 
ten, die  zur  Einleitung  dienen,  und  endlich  an  den  aus 
dem  Ganzen  sich  hervorhebenden  Hauptszenen  wahrhaft 
ergötzen.  Zu  bedauren  möchte  nur  sein,  daß  dieses  Stück 
nicht  leicht  auf  das  Theater  gelangen  kann.  An  Orten, 
wo  man  es  versteht,  wird  es  verfänglich  erscheinen,  und 
wo  man  es  nicht  versteht,  wird  das  eigentliche,  wahre, 
gründliche  Interesse  ermangeln. 


FRANZÖSISCHES  HAUPTTHEATER 

[Über  Kunst  und  Altertum.   Sechsten  Bandes  zweites  Heft    1828.] 

ES  war  löblich  und  der  Sache  angemessen,  daß  man 
in  Paris,  wo  so  viele  Theater  nebeneinander  bestan- 
den, auch  eins  der  ganz  reinen,  regelmäßigen,  soge- 
nannten klassischen  Art  zu  erhalten  trachtete.  Wäre  der 
Gedanke  nicht  richtig,  der  Vorsatz  nicht  lobenswürdig 
gewesen,  wie  hätte  die  Ausübung  so  lange  lebendigen 
Beifall  gefunden? 

Demohngeachtet  fühlte  man,  obgleich  erst  nach  andert- 
halb Jahrhunderten,  daß  man,  einen  engen  Kreis  immer 
mehr  verengend,  Aufmerksamkeit  und  Anteil  nicht  ferner- 
hin erhalten  konnte,  besonders  wenn  ein  entschiedenes 
Talent  Welt  und  Bühne  verließ,  das  bisher  eigentlich  jene 
herkömmlich  gepriesenen  Stücke  erst  zu  beleben  und  ge- 
wissermaßen immer  neu  zu  erschaffen  wußte.  So  war 
denn  zuletzt  Talma  ganz  eigentlich  der  Kloben,  woran 
das  erste  Theater  Frankreichs  und  der  Welt  im  Schwe- 
ben gehalten  wurde. 

Talma  gehört  nun  ganz  eigentlich  der  neusten  Welt  an; 
sein  Bestreben  war,  das  Innerlichste  des  Menschen  vor- 
zustellen. Mit  welchem  leidenschaftlichen  Drang  war  er 
nicht  bemüht,  jenes  hypochondrische  Stück  auszubilden, 
das  in  der  arabischen  Wüste  spielt,  um  Gefühle  und  Ge- 
sinnungen auszudrücken,  die  einer  solchen  Öde  gemäß 
wären. 

Wir  selbst  waren  Zeuge,  mit  welchem  Glück  er  sich  in 
eine  Tyrannenseele  einzugeisten  trachtete;  eine  bösartige, 
heuchlerische  Gewalttätigkeit  auszudrücken,  gelang  ihm 
zum  besten.  Doch  war  es  ihm  zuletzt  am  Nero  nicht  ge- 
nug; man  lese,  wie  er  sich  mit  einem  Tiber  des  Chdnier 
zu  identifizieren  suchte,  und  man  wird  ganz  das  Pein- 
liche des  Romantizismus  darin  finden.  Weil  aber  hiedurch 
das  eigentlich  Heroische,  das  sich  in  republikanischem 
Konflikt,  wie  bei  Corneille,  als  Bedrängnis  in  höheren 
Ständen,  wie  bei  Racine,  oder  in  großen  Weltbegeben- 
heiten, wie  sie  Voltaire  behandelt,  am  kräftigsten  hervor- 
tut, nach  und  nach  verloren  ging  und  eine  gewisse  sen- 
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timentale  Innerlichkeit  dagegen  sich  einschmeichelte,  so 
folgte  daraus,  daß  man  sich  nach  einer  freiem  Tätigkeit 
umsah  und  ein  wirklich  gegenständliches  geschichtliches 
Interesse  wieder  auf  das  Theater  zu  bringen  trachtete. 
Älteres  Herkommen.  Der  Franzos  will  nur  "Eine  Krise". 
Dieses  einsichtige  Wort  Napoleons  deutet  dahin,  daß  die 
Nation  an  eine  gewisse  einfache,  abgeschlossene,  leicht 
faßliche  Darstellung  auf  dem  Theater  gewöhnt  war;  man 
konnte  es  eine  Etikette  nennen,  von  der  man  sich  nicht 
entfernen  wollte,  weil  man  sie  zwar  beengend,  aber  doch 
in  einem  gewissen  Sinne  bequem  fand.  Der  lebhafte, 
durch  und  durch  selbstliebige  Franzos  kann  seine  Nei- 
gung für  eine  gewisse  Aristokratie  nicht  aufgeben.  Und 
in  diesem  Sinne  hing  er  an  der  alten  Anstalt,  erhielt  den- 
selbigen  Respekt  vor  seinem  Achill  und  Agamemnon  wie 
vor  den  edlen  Familiennamen,  die  ihm  seine  Geschichte 
rühmlich  vor  die  Ohren  brachte.  Es  war  eine  Art  von 
Kultus,  im  Theater  zu  sitzen,  als  mentaler  Souffleur  die 
bekannten  Stücke  zwischen  den  Zähnen  zu  murmeln  und 
bei  dieser  frommen  Handlung  zu  vergessen,  daß  man  sich 
von  Herzen  ennuyiere. 

Übergang.  Der  Drang,  etwas  Bedeutenderes,  größere 
Weltcharaktere,  Universalereignisse  auf  den  Brettern  zu 
sehen,  mußte  jedoch  in  der  neuem  Zeit  rege  werden. 
Wer  die  Revolution  überlebt  hat,  fühlt  sich  in  die  Ge- 
schichte hineingetrieben;  er  sieht  im  Gegenwärtigen  das 
Vergangene  mit  frischem,  die  fernsten  Gegenstände  her- 
anziehendem Blick.  Indes  wir  Deutschen  noch  immer  den 
Konflikt  zwischen  Patriziern  und  Zunftmännern  nicht  los- 
werden, ob  er  gleich  in  unsern  konstitutionellen  Staaten, 
wo  jeder  an  seinem  Platze  sich  wohlsinnig  und  tüchtig 
beweisen  kann,  längst  beschwichtigt  und  aufgehoben  ist, 
gehen  jene  in  ihre  ältere,  freilich  durch  Menschen  und 
Begebenheiten  höchst  bedeutende  Geschichte  zurück  und 
suchen  die  abgeschiedenen  Gestalten  aufs  Theater  hervor- 
zuzaubern. 

Neuere  Versuche.  Dieses  geht  aber  so  unmittelbar  nicht 
an,  sondern  man  dramatisiert  erst  die  Geschichte  nach 
Bequemlichkeit,  und  zwar,  kühn  genug,  von  der  ältesten 
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bis  zur  neusten  Zeit,  und  es  darf  kein  Bestrebsamer  dieses 
Faches  dergleichen  Bearbeitungen  ignorieren.  Hievon 
bezeichnen  wir:  "La  journe'e  des  Barricades",  "Les  dtats 
de  Blois",  welchen  "Der  Tod  Heinrichs  III."  folgen  soll. 
Auch  dürfen  wir  in  gleichem  Sinne  "Les  Soirdes  de  Neuilly" 
und  "Scenes  contemporaines"  gar  wohl  empfehlen.  Wer 
sich  mit  diesen  Werken  bekannt  macht,  wird  unsern  obigen 
Äußerungen  wahrscheinlich  beitreten. 
Fernere  Schritte.  Weil  nun  bei  solchen  literarischen  Be- 
strebungen, wie  bei  politischen  Revolutionen,  man  erst 
vor-,  sodann  aber  rückwärts  geht  und  demohngeachtet 
immer  um  einige  Schritte  weiterkommt,  so  läßt  sich  ein 
gleiches  auch  hier  bemerken.  Viktor  Hugo,  auch  einer 
von  den  unabhängigen  jungen  Leuten,  die,  indozil  wie 
sie  sind,  sich  doch  am  Ende  durch  eignes  Tun  und  Er- 
fahren müssen  belehren  lassen,  hat  sein  schönes  Talent 
auf  ein  großes  unaufführbares  historisches  Stück,  "Crom- 
well",  verwendet  und  sich  dabei  sehr  schätzenswert  be- 
wiesen. 

Hier  aber  kommt  manches  zur  Sprache,  worüber  man 
sich  erst  später  vereinigen  wird.  Jene  obgenannten  dra- 
matisierten historischen  Ereignisse  sind  in  Prosa  geschrie- 
ben, und  das  ist  auch  eigentlich,  was  eine  poetische  An- 
näherung an  das  wirkliche  Leben  begünstigt;  "Cromwell" 
hingegen  ist  in  Alexandrinern. 

Hierüber  unsre  Gedanken  zu  äußern,  würde  zu  weit  führen; 
wir  behalten  uns  jedoch  vor,  diese  Angelegenheit  näch- 
stens wieder  aufzufassen.  Wer  indessen  erfahren  will,  wie 
sie  von  französischer  Seite  angesehen  sei,  der  nehme  den 
sechsten  Teil  der  Zeitschrift  "Le  Globe"  vor,  wo  es  ihm 
zur  Freude  gereichen  wird,  sich  hierüber  mit  so  heiter- 
umsichtigen als  wohlgegründeten  Männern  zu  unter- 
halten. 


FAUST, 
TRAGEDIE  DE  MONSIEUR  DE  GOETHE, 

TRADUITE  EN  FRANgAIS  PAR  MONSIEUR  STAP- 
FER, ORNEE  DE  XVII  DESSINS  PAR  MONSIEUR 
DELACROIX 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  zweites  Heft.   1828.] 

WENN  ich  die  französische  Übersetzung  meines 
"Faust"  in  einer  Prachtausgabe  vor  mir  liegen 
sehe,  so  werd  ich  erinnert  an  jene  Zeit,  wo 
dieses  Werk  ersonnen,  verfaßt  und  mit  ganz  eignen  Ge- 
fühlen niedergeschrieben  worden.  Den  Beifall,  den  es 
nah  und  fern  gefunden  und  der  sich  nunmehr  auch  in 
typographischer  Vollendung  ausweist,  mag  es  wohl  der 
seltenen  Eigenschaft  schuldig  sein,  daß  es  für  immer  die 
Entwickelungsperiode  eines  Menschengeistes  festhält,  der 
von  allem,  was  die  Menschheit  peinigt,  auch  gequält,  von 
allem,  was  sie  beunruhigt,  auch  ergriffen,  in  dem,  was  sie 
verabscheut,  gleichfalls  befangen  und  durch  das,  was  sie 
wünscht,  auch  beseligt  worden.  Sehr  entfernt  sind  solche 
Zustände  gegenwärtig  von  dem  Dichter,  auch  die  Welt 
hat  gewissermaßen  ganz  andere  Kämpfe  zu  bestehen;  in- 
dessen bleibt  doch  meistens  der  Menschenzustand  in 
Freud  und  Leid  sich  gleich,  und  der  Letztgeborne  wird 
immer  noch  Ursache  finden,  sich  nach  demjenigen  umzu- 
sehen, was  vor  ihm  genossen  und  gelitten  worden,  um 
sich  einigermaßen  in  das  zu  schicken,  was  auch  ihm  be- 
reitet wird. 

Ist  nun  jenes  Gedicht  seiner  Natur  nach  in  einem  düstern 
Element  empfangen,  spielt  es  auf  einem  zwar  mannig- 
faltigen, jedoch  bänglichen  Schauplatz,  so  nimmt  es  sich 
in  der  französischen,  alles  erheiternden,  der  Betrachtung, 
dem  Verstände  entgegenkommenden  Sprache  schon  um 
vieles  klarer  und  absichtlicher  aus.  Seh  ich  nun  gar  ein 
Folioformat,  Papier,  Lettern,  Druck,  Einband,  alles  ohne 
Ausnahme  bis  zum  Vollkommnen  gesteigert,  so  verschwin- 
det mir  beinahe  der  Eindruck,  den  das  Werk  sonst  auch 
alsdann  noch  auf  mich  ausübte,  wenn  ich  es  nach  gerau- 
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mer  Zeit  wieder  einmal  vor  mich  nahm,  um  mich  von 
dessen  Dasein  und  Eigenschaften  zu  vergewissern. 
Dabei  ist  aber  eins  besonders  merkwürdig:  daß  ein  bil- 
dender Künstler  sich  mit  dieser  Produktion  in  ihrem  ersten 
Sinne  dergestalt  befreundet,  daß  er  alles  ursprünglich 
Düstere  in  ihr  ebenso  aufgefaßt  und  einen  unruhig  stre- 
benden Helden  mit  gleicher  Unruhe  des  Griffels  begleitet 
hat. 

Herr  Delacroix,  ein  Maler  von  unleugbarem  Talent,  der 
jedoch,  wie  es  uns  Älteren  von  Jüngeren  öfters  zu  ge- 
schehen pflegt,  den  Pariser  Kunstfreunden  und  Kennern 
viel  zu  schaffen  macht,  weil  sie  weder  seine  Verdienste 
leugnen  noch  einer  gewissen  wilden  Behandlungsart  mit 
Beifall  begegnen  können,  Herr  Delacroix  scheint  hier  in 
einem  wunderlichen  Erzeugnis  zwischen  Himmel  und 
Erde,  Möglichem  und  Unmöglichem,  Rohstem  und  Zar- 
testem, und  zwischen  welchen  Gegensätzen  noch  weiter 
Phantasie  ihr  verwegnes  Spiel  treiben  mag,  sich  heimat- 
lich gefühlt  und  wie  in  dem  Seinigen  ergangen  zu  haben. 
Dadurch  wird  denn  jener  Prachtglanz  wieder  gedämpft, 
der  Geist  vom  klaren  Buchstaben  in  eine  düstere  Welt 
geführt  und  die  uralte  Empfindung  einer  märchenhaften 
Erzählung  wieder  aufgeregt.  Ein  weiteres  getrauen  wir 
uns  nicht  zu  sagen,  einem  jeden  Beschauer  dieses  be- 
deutenden Werks  mehr  oder  weniger  den  unsrigen  ana- 
loge Empfindungen  zutrauend  und  gleiche  Befriedigung 
wünschend. 

Äußerungen  eines  Kunstfreundes 

Die  lithographischen  Blätter,  womit  Herr  Delacroix  die 
französische  Übersetzung  des  "Faust"  ausgestattet,  sind 
zwar  nicht  so  zart  und  glatt  vollendet,  als  man  von  den 
bessern  neuern  Erzeugnissen  der  Art  zu  erwarten  pflegt, 
sondern  Entwürfe  eines  kunstfertigen  Malers,  mit  sicherer 
Hand  und  breiter  Kreide  hingezeichnet.  Wenn  bei  meh- 
reren strenge  Richtigkeit  der  Umrisse  vermißt  wird,  so 
darf  man  mit  dem  Künstler  darüber  nicht  rechten,  eben 
weil  sich  seine  Blätter  nur  als  Entwürfe  darstellen;  hin- 
gegen läßt  sich  allen  ohne  Ausnahme  nachrühmen,  daß 
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sie  kräftig  und  mit  Geist  behandelt  sind.  Manche  ver- 
dienen auch  der  glücklichen  Erfindung  wegen  Beifall.  So 
ist  zum  Beispiel  das  Blatt,  wo  Faust  sinnend  in  seinem 
Studierzimmer  steht,  in  reicher  Umgebung  von  allerlei 
Gerät,  einen  vor  ihm  auf  dem  Tisch  liegenden  Schädel 
betrachtend,  an  und  für  sich,  auch  ohne  weitere  Beziehung 
auf  das  Gedicht,  ein  sinnvolles,  gut  und  malerisch  an- 
geordnetes Bild.  Ein  anderes  Blatt,  Faust  und  Wagner 
darstellend,  wie  sie  bei  sinkender  Abendsonne  heimkehren, 
der  schwarze  Pudel  hinter  ihnen  herschweift,  dünkt  uns 
sehr  glücklich  aufgefaßt  und  könnte,  wohl  ausgeführt,  ein 
Bild  von  ganz  vortrefflicher  Wirkung  werden.  —  Die 
Szene  in  Auerbachs  Keller,  wo  der  auf  die  Erde  ver- 
schüttete Wein  zur  Flamme  wird,  ist  ganz  so  phantastisch, 
so  bewegt  dargestellt,  als  dieser  Gegenstand  es  verlangt, 
und  eignete  sich  deshalb  zu  einem  Gemälde  vom  frap- 
pantesten Effekt.  —  Marthe  und  Margarete,  freudig  und 
verwundert  den  Schmuck  betrachtend,  undMephistopheles, 
der  tiefe  Reverenzen  ziehend  zu  ihnen  hereintritt,  würde, 
gehörig  ausgeführt,  gewiß  ein  sehr  niedliches  Bild  geben. 
—  Vorzüglich  geistreich  endlich,  wiewohl  weniger  Bild 
als  die  genannten,  scheinet  das  Blatt  geraten,  wo  Mephi- 
stopheles  und  Faust  auf  Zauberpferden  am  Hochgericht 
vorübersausen.  Das  Feuer,  der  Geist,  der  Ausdruck, 
womit  der  Künstler  diese  wilde  Szene  dargestellt,  wird 
zuverlässig  den  Beifall  der  Kenner  und  Kunstrichter  er- 
halten. 

Will  man  diese  Blätter  mit  den  Versuchen  deutscher 
Künstler,  Szenen  aus  "Faust"  zu  bearbeiten,  vergleichen, 
so  können  sie  mit  Ehren  nebeneinander  stehen.  Ein 
Deutscher  jedoch  hat  alles  durchgängig  ernster  genommen, 
die  Figuren  mit  mehr  Sorgfalt  und  wissenschaftlicher- 
gezeichnet;  einem  andern,  der  mehr  auf  zyklische  Folge 
der  Bilder  geachtet,  mag  es  gelungen  sein,  die  Charak- 
tere mit  mehrerer  Stetigkeit  durch  die  ganze  Reihe  durch- 
zuführen. 


Elisabeth  de  france 

TRAGÖDIE  PAR  ALEXANDRE  SOUMET 
(GLOBE,  TOME  VI,  NR.  55) 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  zweites  Heft.   1828.] 

BEI  Gelegenheit  dieses  dem  Schillerischen  Don  Car- 
los nachgebildeten  Stückes  sprechen  sich  die  Ver- 
fasser des  Globe  folgendermaßen  zugunsten  der  Werke 
unsres  verewigten  Freundes  unbewunden  aus: 
"Dieser  große  Dichter  idealisiert  mehr  als  ein  anderer 
seinen  Gegenstand.  Ganz  reflektierendes  Genie,  lyrischem 
Träumen  hingegeben,  erfaßt  er  irgendeine  Idee  liebevoll; 
lange  betet  er  sie  an  in  der  Abstraktion  und  bildet  sie 
langsam  nach  und  nach  als  symbolische  Person  aus,  dann 
auf  einmal  mit  entflammter  Einbildungskraft  bemächtigt 
er  sich  der  Geschichte  und  wirft  den  Typus  hinein,  den 
er  ersonnen  hat.  Eine  Epoche,  ein  Ereignis,  ein  Mensch 
wird  wie  durch  Zauberei  der  Ausdruck  seines  geliebten 
Gedankens;  wirkliche  geschichtsgemäße  Taten,  Charak- 
tere, Gefühle,  Leidenschaften  und  Vorurteile  jener  Zeiten, 
alles  modelt  sich  nach  dem  Bilde,  das  er  im  Grund  seines 
Herzens  trägt,  alles  bildet  sich  um,  indem  es  von  da  zu- 
rückstrahlt." 

Der  Raum  unsrer  Blätter  mahnt  uns,  abzubrechen.  Jede 
Zeitschrift,  die  hier  fortfährt,  das  schöne  Zeugnis,  das  ein 
Ausländer  dem  würdigen  Freunde  gibt,  durch  Übersetzung 
unsrer  Nation  mitzuteilen,  verdient  sich  gewiß  den  rein- 
sten Dank. 


PERKINS  WARBECK 

DRAME  HISTORIQUE  PAR  M.  FONTAN 
(GLOBE,  TOME  VI,  NR.  57) 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  zweites  Heft   1828.] 

AUCH  hier  wird  unseres  Schillers,  seines  projek- 
tierten Warbeck,  seines  begonnenen  Demetrius  in 
allen  Ehren  gedacht  und  bei  Vergleichung  ihm 
durchaus  der  Vorrang  gegeben.  Die  Deutschen,  welche 
sich  so  lange  beklagten,  man  nehme  keine  Notiz  von 
ihnen,  werden  sich  auch  allmählich  bequemen,  den  West- 
ländern geneigter  zu  sein. 

Dieselbige  Zeitschrift  (Tome  VI.  Nr.  58),  nach  Erwähnung 
einiger  Übersetzungen  und  Nachahmungen  von  unserem 
Wilhelm  Teil,  schließt  mit  folgenden  Worten:  "Viennent 
maintenant  les  autres  imitateurs:  il  y  a  encore,  dans  la 
piece  de  Schiller,  matiere  ä  plusieurs  succes." 
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SUR  LA  PHILOSOPHIE  DE  L'HISTOIRE 
DE  L'HUMANITE  PAR  HERDER 

TRADUITES  PAR  QUINET.  PARIS  1828 
[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  zweites  Heft.  1828.] 

DIE  Einleitung,  welche  der  Übersetzer  seiner  Arbeit 
vorausgehen  läßt,  empfehlen  wir  gleichfalls  den- 
jenigen, die  Tag  für  Tag  das  Publikum  mit  Fremdem 
und  Einheimischem  bekannt  zu  machen  verpflichtet  sind; 
uns  hat  sie  sowohl  als  die  Übersetzung  selbst  zu  schönen 
Betrachtungen  Anlaß  gegeben.  Wir  sagen  nur  soviel:  Ein 
vor  fünfzig  Jahren  in  Deutschland  entsprungenes  Werk, 
welches  unglaublich  auf  die  Bildung  der  Nation  eingewirkt 
hat  und  nun,  da  es  seine  Schuldigkeit  getan,  so  gut  wie 
vergessen  ist,  wird  jetzo  würdig  geachtet,  auch  auf  eine, 
in  gewissem  Sinn,  schon  so  hoch  gebildete  Nation  gleich- 
falls zu  wirken  und  in  ihrer  nach  höherer  Kenntnis  stre- 
benden Masse  den  menschlichsten  Einfluß  auszuüben. 


WALLENSTEIN 

FROM  THE  GERMAN  OF  FREDERICK  SCHILLER 

EDINBURGH  1827 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  zweites  Heft  1828.] 

WENN  ich  oben,  Seite  271  [S.  378  dieses  Ban- 
des], auf  das  Gefühl  hindeutete,  welches  Über- 
setzungen unsrer  dichterischen  Arbeiten  jeder- 
zeit erregen  müssen,  so  wird  man  mir  gern  zugestehen,  daß 
ich  bei  einer  Übersetzung  WalUnsteins  eine  beinahe  noch 
lebhaftere  Empfindung  in  mir  hervorgebracht  fühle. 
Während  der  Arbeit  an  dieser  höchst  bedeutenden  Tri- 
logie  kam  ich  dem  Verfasser  nicht  von  der  Seite.  Er  hatte 
die  Gabe,  über  das,  was  er  vorhatte,  ja  soeben  arbeitete, 
sich  mit  Freunden  besprechen  zu  können.  Ein  wunder- 
bares Nachgeben  und  Verharren  lag  in  der  Natur  seines 
ewig  reflektierenden  Geistes,  störte  seine  Produktion  kei- 
neswegs, sondern  regelte  sie  und  gab  ihr  Gestalt,  wie  aus 
unsrer  durch  zehn  Jahre  geführten  Korrespondenz  näch- 
stens zu  ersehen  sein  wird. 

Bracht  ich  nun,  nach  seiner  Vollendung,  dieses  dreifache 
Werk  gemeinschaftlich  mit  meinem  Freunde  auf  das  Thea- 
ter, erduldete  ich  die  Unbilden  aller  Proben,  die  Müh- 
seligkeiten der  ganzen  Technik,  den  Verdruß,  daß  denn 
doch  zuletzt  nicht  alles  gehörig  zur  Erscheinung  gelangte, 
wohnte  ich  so  mancher  Vorstellung  in  kritisch  dirigieren- 
dem Sinne  bei,  klangen  zuletzt  die  herrlichen  Worte  in 
des  Schauspielers  individuellem,  nicht  immer  rein  korre- 
spondierendem Sprachton  mir  vor  die  Ohren,  wüßt  ich 
das  Gedicht  auswendig — so  wird  man  mir  verzeihen,  wenn 
ich  sage,  daß  es  mir  zuletzt  ganz  trivial  und  bedeutungs- 
los ward,  so  daß  ich  es  in  vielen  Jahren  weder  wieder- 
sehen noch  lesen  mochte. 

Nun  aber  trat  es  mir  auf  einmal  in  der  Sprache  Shake- 
speares entgegen,  die  große  Analogie  zweier  vorzüglicher 
Dichterseelen  ging  mir  lebhaft  auf;  es  war  das  erste  frische 
wieder,  dasselbe  in  einem  andern  und  so  neu,  daß  es  mich 
wieder  mit  seiner  völligen  Kraft  ergriff  und  die  innerlichste 


42o  SCHILLERS  WALLENSTEIN 

Rührung  hervorbrachte.  Die  Vorrede  ist  höchst  bedeutend, 
indem  ein  tiefes  Studium  der  Schillerschen  Werke  daraus 
hervorgeht.  Von  dem  Lager,  das  er  nicht  zu  übersetzen 
wagt,  gibt  er  historische  Kenntnis,  den  Schlußgesang  aber 
übersetzt  er,  und  wir  vernehmen  ihn  aufs  neue  in  fremder 
Sprache  ebenso  aufregend,  wie  er  vor  Jahren  auf  uns 
wirkte. 


[EDINBURGH  REVIEWS] 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  zweites  Heft.   1828.] 

DES  Edinburgh  Fevieiv,  sodann  der  dortigen  For- 
eign- und  Foreign  Quarterly  Reviews }  dürfen  wir 
diesmal  nur  flüchtig  erwähnen. 
Diese  Zeitschriften,  wie  sie  sich  nach  und  nach  ein  grö- 
ßeres Publikum  gewinnen,  werden  zu  einer  gehofften  all- 
gemeinen Weltliteratur  auf  das  wirksamste  beitragen;  nur 
wiederholen  wir,  daß  nicht  die  Rede  sein  könne,  die  Na- 
tionen sollen  überein  denken,  sondern  sie  sollen  nur  ein- 
ander gewahr  werden,  sich  begreifen  und,  wenn  sie  sich 
wechselseitig  nicht  lieben  mögen,  sich  einander  wenig- 
stens dulden  lernen.  Wenn  nun  diesmal  mehrere  Gesell- 
schaften, welche  die  britischen  Inseln  mit  dem  Ausland 
bekannt  zu  machen  die  Absicht  haben,  in  sich  selbst  wirk- 
lich übereinstimmend  erfunden  werden,  so  erfahren  wir 
Auslände'r  dadurch,  wie  man  dort  gesinnt  ist,  wie  man 
denkt  und  urteilt.  Im  ganzen  gestehen  wir  gern,  daß  sie 
höchst  ernst,  aufmerksam,  mit  Fleiß,  umsichtig  und  all- 
gemein wohlwollend  zu  Werke  gehen;  und  für  uns  wird 
das  Resultat  sein,  daß  wir  über  unsre  eigne,  kaum  ver- 
gangene Literatur,  die  wir  gewissermaßen  schon  beseitigt 
haben,  wiederum  zu  denken  und  neue  Betrachtungen  an- 
zustellen genötigt  werden.  Bemerkenswert  ist  besonders 
die  bedeutende  Art,  irgendeinen  namhaften  Autor  zum 
Grunde  zu  legen  und  das  ganze  Revier,  worin  derselbige 
wirkt,  bei  dieser  Gelegenheit  zu  überschauen. 
Von  WiUielm  Hoffmanns  Werken  ausgehend,  sprechen  sie 
von  der  Zulässigkeit  des  Übernatürlichen  in  ersonnenen 
Dichtungen  (On  the  Supernatural  in  fictitious  Composi- 
tions).  Bei  den  poetischen  Leistungen  von  Ernst  Schulze 
kommt  die  Einwirkung  Wielands  durch  Beispiel,  die  Teil- 
nahme Bouterweks  durch  freundschaftlich  belehrenden 
Umgang  zur  Sprache.  "Ahasverus"  von  Küngemann  gibt 
Gelegenheit,  das  neuere  deutsche  Trauerspiel,  sein  Be- 
streben und  Unternehmen  darzustellen. 
Viktor  Cousins  "Philosophische  Fragmente"  geben  Anlaß, 
ungünstig  von  der  deutschen  Philosophie  überhaupt  zu 
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sprechen  und  sich  zuletzt  für  Jacobis  Gefühlslehre  zu  er- 
klären. Briefe  eines  deutschen  Reisenden  veranlassen  den 
Referenten,  auf  die  Seite  derjenigen  zu  treten,  welche 
Deutschland  gern  als  eine  große  Einheit  sehen  möchten 
und  als  Mittelpunkt  derselben  uns  eine  große  Hauptstadt 
wünschen.  Bei  den  "Assassinen"  des  Herrn  von  Hammer, 
denen  man  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  läßt,  wird  be- 
merkt, daß  er  denn  doch  zu  sehr  als  Parteischriftsteller 
auftrete  und  den  Widerwillen  gegen  die  neusten  geheimen 
Gesellschaften  in  jene  Zeiten  hinübertrage. 
Ein  Aufsatz,  der  von  einigen  Schriften,  welche  Franz  Hörn 
angehören,  ausgeht,  beschäftigt  sich,  diese  im  Rücken  las- 
send, gleichfalls  auf  eine  höchst  merkwürdige  Weise,  die 
Labyrinthe  deutscher  Denkart  und  Kunst  zu  durchwan- 
dern und  darzustellen.  Werners  Leben  und  Schriften  schei- 
nen sie  mit  dem  billigsten  Ernst  behandelt  zu  haben,  aber 
wir  gestehen  gern,  daß  uns  der  Mut  fehlte,  jenen  Kom- 
plex von  Vorzügen,  Verirrungen,  Torheiten,  Talenten, 
Mißgriffen  und  Extravaganzen,  Frömmlichkeiten  und  Ver- 
wegenheiten, an  denen  wir  mehrere  Jahre,  bei  redlich- 
menschlicher Teilnahme,  bitterlich  gelitten,  nochmals  hi- 
storisch-kritisch gelassenen  Schrittes  zu  verfolgen. 
Aber  die  Handelsweise  jener  Kunstrichter  fordert  in  viel- 
fachem Sinne  unsere  Aufmerksamkeit.  Bei  mannigfaltigem 
Abweichen  deuten  doch  die  in  den  Hauptpunkten  über- 
einstimmenden Urteile  auf  eine,  wo  nicht  geschlossene 
Gesellschaft,  doch  auf  eine  Anzahl  in  gleichem  Sinn  und 
auf  gleiche  Weise  herangewachsener  Zeitgenossen.  Be- 
wundernswürdig ist  der  redliche  Fleiß,  sind  die  sorg- 
fältigen Bemühungen,  die  sie  anwenden,  sich  in  unsern 
verwickelten  ästhetisch-literarischen  Zuständen  umzu- 
schauen, sie  von  einem  höhern  Standpunkte  mit  Gerech- 
tigkeit und  Billigkeit  zu  überblicken;  daher  wir  denn  noch 
öfters  darauf  zurückzukehren  hoffen  dürfen. 


L'ECO 

GIORNALE  DI  SCIENZE,  LETTERE,  ARTI, 
COMMERCIO  E  TEATRI.  MILANO 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  zweites  Heft.   1828.] 

EINE  Zeitschrift,  mit  diesem  Jahre  begonnen,  emp- 
fiehlt sich  sogleich  durch  ihr  Äußeres,  welches  einen 
Beweis  gibt,  wie  hoch  man  jenseits  der  Alpen  da» 
Publikum  zu  ehren  wisse. 

Wir  haben  die  ersten  47  Blätter  vor  uns  und  können  den 
Mitarbeitern  sowohl  wie  den  Redaktoren  das  beste  Zeug- 
nis geben.  Sie  offenbaren  durchaus  einen  reinen,  geist- 
voll heiteren  Freisinn,  hinlängliche  Übersicht  fremder 
Literatur  neusten  Datums,  überhaupt  Umsicht  von  hohem 
Standpunkte,  nirgends  Zwang  noch  Zurückhaltung  im  ein- 
zelnen, aber  bei  ernstem  Wollen  Mäßigung  im  ganzen. 
Sie  sind  auf  dem  Altertum  und  auf  ihrer  ältesten  Literatur 
gegründet;  sodann  aber  vernimmt  man,  was  die  Italiener 
neuerlich  unter  sich  verkehren,  was  sie  dem  Ausländer 
mitteilen  möchten,  was  sie  von  uns  mit  besonderer  Gunst 
angesehnen  Deutschen  und  wie  sie  es  brauchen  können, 
wie  sie  sich  gegen  die  Franzosen,  die  Engländer,  die 
Spanier  verhalten.  Sie  zeigen  Klugheit  genug,  dafür  zu 
sorgen,  was  das  Publikum  Tag  für  Tag  wissen  möchte,  zu- 
gleich aber  auch  Aufmerksamkeit  für  das  höhere  Wissens- 
werte. Dieses  Blatt,  auf  solche  Weise  fortgesetzt,  wird 
auch  dazu  dienen,  jene  Nation  in  Begriffen  und  Sprache 
weiter  zu  fördern  und  ihren  ästhetischen  Gesichtskreis  zu 
erweitern. 

Wer  das  Schwierige  und  Unerfreuliche  der  altern  italieni- 
schen Prosa  kennt,  wird  übrigens  hier  durch  die  leichte 
Heiterkeit  des  Vortrags  sich  überrascht  finden  und  sich 
dabei  erinnern,  daß  Mailand  schon  seit  geraumer  Zeit 
mit  Florenz  in  sprachtümlichem  Konflikt  liege.  Dabei  ist 
uns  der  Gedanke  gekommen,  diese  Blätter  den  Lehrern 
der  italienischen  Sprache  im  Auslande  zur  Benutzung  beim 
Unterricht  zu  empfehlen.  Manches  andere  Gute,  was  sich 
bei  diesem  Unternehmen  ahnen  und  hoffen  läßt,  möge 
sich  in  der  Folge  bewähren. 


EUNOMIA 
VON  DR.  KARL  IKEN 

DREI  BÄNDE.  GRIMMA  1827 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  zweites  Heft.   1828.] 

GENANNTES  Buch  schlagen  wir  gegenwärtig  lieber 
auf  als  zur  Epoche,  da  es  uns  zuerst  dargeboten 
war.  Wer  mochte  wohl  in  den  Tagen  der  grimmig- 
sten Anarchie  an  verdiente  Personen  denken,  die  der  Na- 
tion von  jeher  Ehre  machten,  da  man  gerade  diese  unter- 
drückt, verfolgt  und  von  aller  Einwirkung  ausgeschlossen 
wußte. 

Jetzt,  da  ein  edler,  von  den  allerhöchsten  Mächten  be- 
günstigter Gouverneur  den  Seeraub  nach  außen,  den 
wucherlichen  Raub  nach  innen  zu  vertilgen  bemüht  ist, 
fängt  man  an,  nach  jenen  Persönlichkeiten  und  Verhält- 
nissen sich  wieder  zuversichtlich  umzuschauen,  Überge- 
wicht und  Einwirkung  der  Bessern  unsern  Wünschen  und 
Hoffnungen  gemäß  endlich  erwartend 


KARL  LEHMANNS  BUCHBINDER- 
ARBEITEN 

[Ober  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  zweites  Heft.   1828.] 

WENN  typographisch  allgemach  die  Bücher  sich 
steigern,  darf  wohl  auch  der  Buchbinder  ehren- 
voll als  Künstler  hervortreten.  Und  wie  auf 
der  Kupferplatte  sich  der  Drucker  nennt,  wenn  er  aus 
der  Masse  der  Handwerker  sich  auszuzeichnen  den  Mut 
hat,  so  finden  wir  neuerlich  den  Buchbinder,  sich  ent- 
weder bescheiden  inwendig  auf  kleiner  Etikette  oder  zu- 
versichtlicher außen  am  unteren  Rande  des  Rückens  mit 
goldenen  Buchstaben  anmeldend.  Daher  zeigt  sich  denn 
an  dem  Saum  des  Prachtbandes  unsere  "Faust"  der  Name 
Sitnier,  rclitur  du  Rot,  in  Goldschrift  gar  zierlich  auf- 
gedruckt. 

Von  obgenanntem,  sorgfältig  und  geschmackvoll  arbeiten- 
den Landsmanne  haben  wir  mehreres  zur  Hand,  was  mit 
englischen  und  französischen  Einbänden  gar  wohl  wett- 
eifern könnte,  und  wir  finden  den  inwendig  beigefügten 
Namen  um  so  schicklicher,  als  der  Arbeiter  dadurch  sich 
selbst  das  Zeugnis  gibt,  er  habe  nicht  allein  schon  längst 
Gutes  geleistet,  sondern  auch  künftig  dürfe  man  seiner 
Firma  das  beste  Zutrauen  gönnen. 


TAUSEND  UND  EIN  TAG 

MORGENLÄNDISCHE  ERZÄHLUNGEN,  NACH 

VON  DER  HAGENS  ÜBERSETZUNG.    SIEBEN 

BÄNDE.    PRENZLAU  1828 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  zweites  Heft.  1828.] 

DIE  Einbildungskraft  in  ihrer  ausgedehnten  Beweg- 
lichkeit scheint  zwar  kein  Gesetz  zu  haben,  viel- 
mehr wie  ein  wacher  Traum  hin  und  her  zu  schwan- 
ken; aber  genau  besehen,  wird  sie  auf  mannigfaltige  Weise 
geregelt:  durch  Gefühl,  durch  sittliche  Forderungen,  durch 
Bedürfnis  des  Hörers,  am  glücklichsten  aber  durch  den 
Geschmack,  wobei  die  Vernunft  ihre  edlen  Gerechtsame 
leitend  ausübt. 

Schon  an  den  fünfzehn  Bänden  der  Tausend  und  Eine 
Nacht  findet  sich  eine  große  Abstufung  des  Inhalts,  der 
Bewegung,  des  Vortrags  und  eben  jener  geheimen  Be- 
dingungen, denen  die  Einbildungskraft  im  stillen  huldigt. 
Nun  veranlaßt  uns  der  Tausend  und  Ein  Tag,  jene  Be- 
trachtungen durch  andere  Zeiten  und  Völkerschaften  fort- 
zusetzen. Der  Stoff  scheint  unerschöpflich,  die  Behand- 
lung willkürlich.  Indessen  ist  doch  ein  gewisser  Kreis 
geschlossen,  dessen  Räume  und  Kennzeichen  näher  zu 
beleuchten  den  forschenden  Geist  unterhält,  während  der 
müßige  Hörer  als  Zeitvertreib  das  Überlieferte,  mehr  oder 
weniger  teilnehmend,  an  sich  vorübergehen  läßt. 
Wir  wünschen  auch  dieser  Sammlung  eine  zweite  Auf- 
lage und  dürfen  sie  hoffen,  da  sie  den  ausländischen  Ge- 
halt in  gar  gutem  deutschen  Stil  vorträgt;  und  da  würde 
es  ganz  besonders  angenehm  sein,  wenn  der  Prenzlauer 
Verleger,  dem  Breslauer  nacheifernd,  mit  Holzschnitten 
obgemeldter  Art  das  Werk  zu  schmücken  die  Aufmerk- 
samkeit haben  möchte. 


ALFRED  NICOLOVIUS  ÜBER  GOETHE 

ERSTERTEIL.    LEIPZIG  1828 
[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  zweites  Heft   1828.] 

WENN  es  gleich  wunderlich  scheinen  möchte, 
daß  ich  ein  mich  so  nahe  angehendes  Werk 
in  diesem  Verfolg  berühre,  so  ergibt  sichs  doch 
im  Lebensgange  ganz  natürlich,  da  ich  dasselbe  von  vor- 
gelobtem Künstler  höchst  schön  gebunden  vor  mir  sehe. 
Ist  es  mehr  oder  weniger  bedenklich,  an  dasjenige,  was 
man  getan  und  geleistet,  in  späteren  Jahren  erinnert  zu 
werden,  so  ist  es  wohl  noch  apprehensiver,  wie  man  auf 
andere  gewirkt  und  wie  man  von  ihnen  durch  Rückwir- 
kung gefördert,  gestört  und  gehindert  worden,  gewisser- 
maßen protokolliert  zu  sehen.  Ein  mir  sehr  werter,  von 
der  Natur  wohlbegabter,  nahverwandter  junger  Mann  hat 
das  Interesse  gehabt,  obgenanntes  Buch  zu  sammeln,  um 
dadurch  in  Wohlmeinung  mit  Herrn  Varnhagen  von  Ense 
zu  wetteifern.  Ich  gestehe  aufrichtig,  daß  ich  nur  flüch- 
tig hineinblicken  durfte;  denn  wer  möchte  gern  Rech- 
nungen früherer  Jahre  und  die  einzelnen  Posten  des  Credit 
und  Debet  wieder  durchsehen,  wenn  man  das  Summa 
summarum  längst  gezogen,  den  Verlust  verschmerzt  und 
den  Gewinn  verzehrt  hat.  Möge  es  dem  Herausgeber  und 
allen  wohlwollenden  Lesern  glücklich  und  nach  Wunsch 
gelingen,  aus  diesem  Konflikt  von  Meinungen,  diesem 
Widerstreit  von  Lob  und  Tadel,  zu  eignem  Nutzen  und 
Frommen  sich  irgendein  heilsames  Resultat  endlich  zu 
gewinnen. 


HELENA  IN  EDINBURG,  PARIS  UND 
MOSKAU 
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LE  GLOBE  TOME  VI,  NR.  34,  p.  209. 

DER  MOSKO WISCHE  BOTE  NR.  21,  1827,  S.  79. 

[Über  Kunst  und  Altertum.  Sechsten  Bandes  zweites  Heft.   1828.] 

HIER  strebt  nun  der  Schotte,  das  Werk  zu  durch- 
dringen; der  Franzose,  es  zu  verstehen;  der  Russe, 
sich  es  anzueignen.  Und  so  hätten  die  Herren 
Carly/e,  Ampere  und  Schewireff,  ganz  ohne  Verabredung, 
die  sämtlichen  Kategorien  der  möglichen  Teilnahme  an 
einem  Kunst-  oder  Naturprodukt  vollständig  durchge- 
führt. Das  Weitere  hierüber  zu  verhandeln,  sei  unsern 
wohlwollenden  Freunden  überlassen.  Sie  werden,  das 
Ineinandergreifen  jenes  dreifachen,  nie  scharf  zu  tren- 
nenden Strebens  bemerkend  und  bezeichnend,  uns  über 
die  mannigfaltigsten  ästhetischen  Einwirkungen  aufzu- 
klären erwünschte  Gelegenheit  davon  hernehmen. 


WALTER  SCOTT,  LEBEN  NAPOLEONS 

[Schema  zu  unausgeführtem  Aufsatz.] 

DER  reichste,  gewandteste,  berühmteste  Erzähler 
seines  Jahrhunderts 
Unternimmt,  die  Geschichte  seiner  Zeit  zu  schrei- 
ben. 

Seine  Tugenden,  nach  unserm  bequemen  Schematismus, 
bezüglich  auf  alle  seine  Werke. 

Er  weiß  den  mannigfaltigen  historischen  Stoff  deutlichst 
aufzufassen. 

Er  dringt  in  die  Bedeutung  des  Gehaltes  ein. 
Durch  vieljährige  literarische  Übung  gewinnt  er  sich  die 
höchst  mögliche  Fazilität  der  Behandlung  und  des  Vor- 
trags. 

Die  Eigenschaft  des  Romans  und  die  Form  desselben 
begünstigt  ihn,  indem  er  durch  fingierte  Motive  das  hi- 
storisch Wahre  näher  aneinander  rückt  und  zu  einem 
Faßlichen  vereinigt,  da  es  sonst  in  der  Geschichte  weit 
auseinander  steht  und  sich  kaum  dem  Geist,  am  wenig- 
sten aber  dem  Gemüt  ergreiflich  darstellt. 
Er  nimmt  sich  vor,  die  Geschichte  seiner  Zeit  dergestalt 
vorzutragen,  daß  er  sich  die  Eindrücke,  welche  ihm  die 
Ereignisse  jederzeit  gemacht,  wieder  aufs  genauste  zu 
vergegenwärtigen  denkt,  wobei  er  denn  freilich  nicht  ver- 
meiden kann,  die  Betrachtungen,  zu  welchen  ihm  die 
Folge  Gelegenheit  gegeben,  als  Regulativ  und  Binde- 
mittel anzuwenden. 

Walter  Scott  ist  1 7  7 1  geboren,  also  fällt  seine  Kindheit 
gerade  in  den  lebhafteren  Ausbruch  des  nordamerikani- 
schen Kriegs. 

Er  war  17  bis  18  Jahr  alt  bei  dem  Ausbruche  der  Fran- 
zösischen Revolution. 

Was  hat  er  in  solcher  Weise  nicht  in  solcher  Zeit  zu  er- 
leben ? 

Jetzo,  da  er  stark  in  den  Funfzigen  steht  und  durchaus 
nah  genug  von  der  Weltgeschichte  berührt  worden,  tritt 
er  mit  obgemeldeten  Eigenschaften  auf,  um  sich  öffentlich 
über  das  vergangene  Wichtige  mit  uns  zu  unterhalten. 
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Welche  Erwartungen  dies  in  mir  erregen  mußte,  wird 
derjenige  leicht  abnehmen,  der  sich  vergegenwärtigt,  daß 
ich,  zwanzig  Jahr  älter  als  er,  gerade  zwanzig  Jahr  alt, 
persönlich  vor  Paoli  stand  und  im  60.  vor  Napoleon. 
Mir  ist  also  die  Weltgeschichte  um  so  viel  aus  eigenem 
Mitleben  bekannt  geworden. 

Diese  langen  Jahre  durch  versäumte  ich  nicht,  ferner 
und  näher  mit  den  Weltereignissen  in  Berührung  kom- 
mend, darüber  zu  denken  und  nach  einer  individuellen 
Weise  die  Gegenstände  mir  zu  ordnen  und  einen  Zu- 
sammenhang auszubilden. 

Was  konnte  mir  daher  erwünschter  sein,  als  mich  in  ruhi- 
gen Stunden,  nach  Bequemlichkeit  und  nach  Belieben, 
mit  einem  solchen  Mann  zu  unterhalten,  der  nach  seiner 
klaren,  treuen  und  kunstfertigen  Weise  mir  dasjenige  vor- 
zuführen versprach,  worüber  ich  zeitlebens  zu  denken 
hatte  und  durch  die  tagtäglichen  Folgen  jener  großen 
Jahresreihe  immer  fortzudenken  genötigt  bin. 
Dieses  schreibe  vorläufig  nieder,  eben  als  ich  das  Lesen 
dieses  Werkes  beginne,  und  gedenke,  was  mir  wichtigschien, 
in  der  Folge  gleichfalls  nach  und  nach  niederzulegen. 
Alsdann  möchte  sich  zeigen,  was  mir  neu  war,  teils  weil 
ich  es  nicht  erfuhr  noch  bemerkte,  noch  dasselbe  in  seiner 
eigentlichen  Bedeutung  anerkannte;  ferner,  welche  Kom- 
binationen, Ein-  und  Übersichten  mir  besonders  wichtig 
geworden. 

Hiebei  wird  an  der  Betrachtung  das  meiste  zu  gewinnen 
sein,  daß,  wie  jedes  Individuum  sich  die  Weltgeschichte 
nur  selber  vernimmt,  die  Zeitungen  im  eigenen  Sinne 
liest:  so  auch  keine  Partei,  keine  Nation  hierin  ganz  rein 
zu  verfahren  fähig  ist,  sondern  vielmehr  immer  erwartet 
und  aufsucht,  was  ihren  Begriffen  zusagt  und  ihren  Lei- 
denschaften schmeichelt. 

Haben  wir  den  Franzosen,  die  so  mannigfaltig  auch  von 
verschiedenen  Seiten  über  die  Revolution  gesprochen, 
willig  zugehört;  haben  wir  uns  von  Deutschen  vielfach 
davon  unterhalten  und  belehren  lassen:  so  muß  es  höchst 
interessant  sein,  einen  Engländer  und  zwar  einen  höchst 
namhaften  zu  vernehmen. 
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Wobei  denn  vorauszusehen  ist,  daß  er  es  den  andern  Völ- 
kerschaften, sowie  manchen  Individuen  nicht  zu  Danke 
machen  wird. 

Hierüber  würde  ich,  wenn  mir  eine  Fortsetzung  gelingen 
sollte,  zuallererst  meine  Betrachtungen  äußern  und  ins 
klare  zu  bringen  suchen,  wer  denn  eigentlich  spricht  und 
zu  wem. 

Weimar,  den  21.  November  1827. 


THE  FOREIGN  QUARTERLY  REVIEW 

NR.  i.  JULI  1827 

VOR  allen  Dingen  berührt  uns,  wie  in  dieser  Zeit- 
schrift die  sittlich-ästhetischen  Bemühungen  der 
Deutschen  aufgenommen  und  angesehen  sind.  Der 
Referent  dieses  Faches  ist  ein  merkwürdiger  Mann,  dem 
wir  noch  gar  manche  Aufklärung  über  uns  selbst  und  andere 
verdanken  werden.  In  dem  ersten  Aufsatz,  überschrieben 
"On  the  Supernatural  in  fictitious  Compositions",  welches 
wir  übersetzen  möchten:  Das  Übernatürliche  in  fabelhaften 
Erzählungen,  hat  er  von  den  Werken  unseres  Hoffmanns 
den  Anlaß  genommen,  seine  Gedanken  auszusprechen. 
Statt  aller  Definition  und  Erklärung  trägt  er  eine  kurze 
Geschichte  vor,  wodurch  das  Natürlich- Wahre  des  Ah- 
nungsvollen und  Schauderhaften  vor  den  Geist  gebracht 
wird;  sodann  zeigt  er,  wie  von  hier  an  die  Einbildungs- 
kraft immer  vorschreite,  bis  sie  endlich,  wenn  sie  keine 
höhere  bändigende  Kunst  anerkennt,  sich  ganz  und  gar 
ins  Falsche  verliert,  das  Gräßliche,  Schreckliche  ins  Un- 
natürliche und  Unmögliche  steigert  und  zuletzt  ganz  und 
gar  Unerträgliches  hervorbringt. 

Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  hat  eine  eigene  Art  von 
Kritik:  es  ist  dieselbe,  welche  das  Tageslicht  ausübt, 
indem  es  die  Gegenstände  aller  Art  mit  einer  heitern 
Gleichgültigkeit  beleuchtet  und  sie  eben  dadurch  jedem 
Urteil  offenbar  vorlegt.  Hoffmanns  talentreiches  Naturell 
weiß  er  anzuerkennen;  er  begleitet  ihn  durch  alle  krank- 
haften Verirrungen  mit  freundlichem  Bedauern  bis  zu  den 
krampfhaften  Äußerungen  eines  vorzüglichen,  auf  den  Tod 
gefolterten  Wesens,  wo  er  zuletzt  auszurufen  gedrungen 
ist:  "Wir  müssen  uns  von  diesen  Rasereien  lossagen,  wenn 
wir  nicht  selbst  toll  werden  wollen." 
Hören  wir  ihn  ferner:  "Es  ist  unmöglich,  Märchen  dieser 
Art  irgendeiner  Kritik  zu  unterwerfen;  es  sind  nicht  die 
Gesichte  eines  poetischen  Geistes,  sie  haben  kaum  so 
viel  scheinbaren  Gehalt,  als  den  Verrücktheiten  eines 
Mondsüchtigen  allenfalls  zugestanden  würde;  es  sind  fie- 
berhafte Träume  eines  leichtbeweglichen  kranken  Gehirns, 
denen  wir,  wenn  sie  uns  gleich  durch  ihr  Wunderliches 
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manchmal  aufregen  oder  durch  ihr  Seltsames  überraschen, 
niemals  mehr  als  eine  augenblickliche  Aufmerksamkeit 
widmen  können.  Fürwahr,  die  Begeisterungen  Hoffmanns 
gleichen  oft  den  Einbildungen,  die  ein  unmäßiger  Ge- 
brauch des  Opiums  hervorbringt  und  welche  mehr  den 
Beistand  des  Arztes  als  des  Kritikers  fordern  möchten. 
Und  wenn  wir  auch  anerkennen,  daß  der  Autor,  wenn  er 
seiner  Einbildungskraft  ernster  geboten  hätte,  ein  Schrift- 
steller der  ersten  Bedeutung  geworden  wäre,  so  dürfte  er 
doch,  indem  er  dem  kranken  Zustand  seines  zerrütteten 
Wesens  nachhängt,  jener  grenzenlosen  Lebhaftigkeit  der 
Gedanken  und  Auffassungen  als  anheimgegeben  erschei- 
nen, welche  der  berühmte  Nicolai,  nachdem  er  viel  da- 
von gelitten,  doch  endlich  zu  besiegen  das  Glück  hatte. 
Blutentleerungen  und  sonstige  Reinigungen,  verbunden 
mit  gesunder  Philosophie  und  überlegter  Beobachtung, 
würden  unsern  Hoffmann,  wie  jenen  bedeutenden  Schrift- 
steller, zu  einem  gesunden  Geisteszustand  wieder  zurück- 
gebracht haben,  und  seine  Einbildungskraft,  in  einem 
gleichen  und  stetigen  Flug  sich  bewegend,  hätte  vielleicht 
das  höchste  Ziel  poetischer  Kunst  erreicht. — Seine  Werke 
jedoch,  wie  sie  gegenwärtig  liegen,  dürften  nicht  als  Mu- 
ster der  Nachahmung  aufzustellen  sein,  vielmehr  als  War- 
nungstafeln, die  uns  anschaulich  machen,  wie  die  frucht- 
barste Einbildungskraft  erschöpft  werden  kann  durch  einen 
leichtsinnigen  Verschwendungstrieb  des  Besitzers." 
Wir  können  den  reichen  Inhalt  dieses  Artikels  unsern 
Lesern  nicht  genugsam  empfehlen:  denn  welcher  treue, 
für  Nationalbildung  besorgte  Teilnehmer  hat  nicht  mit 
Trauer  gesehen,  daß  die  krankhaften  Werke  des  leidenden 
Mannes  lange  Jahre  in  Deutschland  wirksam  gewesen  und 
solche  Verirrungen  als  bedeutend  fördernde  Neuigkeiten 
gesunden  Gemütern  eingeimpft  worden.  Wir  wollen  noch 
einige  gelegentliche  Betrachtungen  hinzufügen. 

Wenn  man  auch  keine  Art  der  Produktion  aus  dem  Reiche 
der  Literatur  ausschließen  kann  und  soll,  so  besteht  denn 
doch  das  immerfort  sich  wiederholende  Unheil  darin,  daß, 
wenn  irgendeine  Art  von  wunderlicher  Komposition  sich 

GOETHE  XIII  j8. 


434      THE  FOREIGN  QUARTERLY  REVIEW 

hervortut,  der  Verfasser  von  dem  einmal  betretenen  Pfade 
nicht  weichen  kann  und  mag.  Was  aberhiebei  das  Schlimm- 
ste, ist,  daß  er  gar  viele  mit  mehr  oder  weniger  Talent  be- 
gabte Zeitgenossen  nach  sich  reißt.  Würden  vorzügliche 
Geister  sich  auf  mehr  als  eine  Weise  versuchen,  so  wür- 
den sie  sich  und  andere  überzeugen  können,  daß  durch 
mannigfaltige  Übung  der  Geist  ebenso  vielseitig  wirksam 
werden  kann,  als  er  durch  vielfache  Studien  an  Klarheit 
und  Umsicht  gewinnt. 

Daß  eine  gewisse  humoristische  Anmut  aus  der  Verbin- 
dung des  Unmöglichen  mit  dem  Gemeinen,  des  Uner- 
hörten mit  dem  Gewöhnlichen  entspringen  könne,  davon 
hat  der  Verfasser  der  Neuen  Melusine  ein  Zeugnis  zu  geben 
getrachtet.  Er  hütete  sich  aber,  den  Versuch  zu  wieder- 
holen, weil  das  Unternehmen  schwieriger  ist,  als  man 
denkt. 

In  diesem  Bezug,  obgleich  etwas  ferner  liegend,  finden  wir 
eins  der  Grimmischen  Kindermärchen  zu  empfehlen,  wo  der 
naturfeste  Bauerjunge,  der  immer  von  Schaudern  (Grieseln) 
hört  und,  höchst  neugierig,  was  denn  das  eigentlich  für 
eine  Empfindung  sei,  die  gespensterhaftesten  Abenteuer 
mit  realistischer  Gemütsruhe  besteht  und  durch  eine  Reihe 
der  fürchterlichsten  Zustände  hindurch,  bei  welchen  dem 
Leser  wirklich  schaudert,  seinen  reinen  Prosaismus  be- 
währt, einen  Toten-  und  Teufelsspuk  als  ganz  etwas  Ge- 
meines behandelt  und  im  höchsten  Glück  sich  nicht  be- 
ruhigen kann,  daß  ihm  eine  solche  Erfahrung  nicht  hat 
werden  wollen,  bis  er  endlich  durch  einen  absurden  Wei- 
berspaß belehrt  wird,  was  denn  eigentlich  Schaudern  sei. 
Der  Gegensatz  von  Äußerem  und  Innerem,  von  Einbil- 
dungskraft und  Derbheit,  von  unverwüstlichem,  gesundem 
Sinn  gegen  alle  Ansprüche  der  Phantasie  kann  nicht  besser 
dargestellt  werden.  Ja,  daß  er  zuletzt  nur  auf  eine  ganz 
reale  Weise  zu  beruhigen  ist,  finden  wir  meisterhaft  er- 
funden, und  so  platt  die  Auflösung  scheinen  mag,  getrauen 
wir  uns  doch,  sie  als  höchst  geistreich  anzurühmen. 


CÄCILIA,  EINE  ZEITSCHRIFT  FÜR  DIE 
MUSIKALISCHE  WELT.   MAINZ 

[FRAGMENT] 

DIESE  interessante  und  sich  schon  einige  Jahre 
hindurch  gleichbleibende  Zeitschrift  ist  mir  von 
ihrem  Anfange  her  zur  angenehmen  belehrenden 
Unterhaltung  geworden;  auch  fühlt  ich  gar  manchmal 
einige  Versuchung,  mich  öffentlich  darüber  auszuspre- 
chen; allein  mein  Verhältnis  zur  Musik  ist  denn  doch  [der 
Art],  daß  ich  darüber  viel  Worte  zu  machen  Bedenken 
trage.  Nun  aber  werde  ich  durch  das  vierundzwanzigste 
Heft  und  einen  daselbst  verfaßten  historisch  darstellen- 
den Aufsatz  angeregt,  einiges  zu  äußern,  da  derselbe  mir 
von  allzu  großer  Bedeutung  erscheint.  Es  ist  derselbe 
/.  G.  Kanälers  Darstellung  des  Zustandes  der  Musik  in 
Neapel,  der  uns  auf  die  anmutigste  Weise  belehrt.  Wir 
sehen  hier  einen  Mann,  der  sich  mit  Talent  und  Geist  der 
Musik  gewidmet,  theoretisch  und  praktisch  dieser  herr- 
lichen Kunst  gefolgt  und  so  verständig  als  empfänglich, 
indem  er  lebte,  leben  ließ,  und  indem  er  das  gerade,  was 
er  mißbilligte,  nicht  förderte  .  .  . 


[LICHTENSTÄDT,  PLATONS  LEHREN 
AUF  DEM  GEBIETE  DER  NATURFOR- 
SCHUNG UND  DER  HEILKUNDE] 

[FRAGMENT] 

. . .  Schließlich  müssen  wir  noch  dem  Verfasser  Dank  ab- 
statten, daß  er  die  angeführten  griechischen  Stellen  jeder- 
zeit in  deutscher  Übersetzung  zugleich  gegeben  hat.  Es 
ist  eine  wunderliche,  seit  Jahren  aufgekommene  Forde- 
rung der  griechisch  Gelehrten,  deutscher  besonders,  daß 
sie  den  griechischen  Text  in  der  Ursprache  zitieren 
und  voraussetzen,  daß  jeder,  der  ihre  deutsche  oder  la- 
teinische Abhandlung  liest,  auch  das  Griechische  mit 
gleicher  Leichtigkeit  und  Bequemlichkeit  sich  zu  eigen 
machen  werde.  Gehen  wir  in  die  bedeutenden  Ausgaben 
alter  lateinischer  Schriftsteller,  die  bis  in  das  vorige  Jahr- 
hundert mit  Noten  verschiedener  Gelehrten  herausge- 
kommen sind,  so  finden  wir  jederzeit  einer  griechisch 
angeführten  Stelle  die  lateinische  Übersetzung  nachfol- 
gend, da  man  die  allgemeine  Sprache  der  Gelehrten  von 
allen,  die  an  dergleichen  Werken  teilnahmen,  voraus- 
setzen und  fordern  konnte,  von  dem  Griechischen  aber 
nicht;  und  so  wird  es  immerfort  bleiben,  besonders  in 
unsrer  bewegten  und  voreilenden  Zeit. 
Bedenke  man  doch,  daß  man  von  einem  Studierenden, 
der  sein  Summus  Aristoteles,  Plato  et  Euripides  im  Liede 
feiert,  nicht  erwarten  darf,  daß  er  den  Sinn,  den  sie  in 
ihre  Sprache  gelegt,  sogleich  entziffern  werde,  und  hätte 
er  auch  mit  Nutzen  seine  Schulstudien  vollendet.  Noch 
weniger  kann  man  dies  von  einem  Laien,  von  einem 
andern  erwarten,  dessen  Tun  und  Treiben  aufs  Praktische 
gerichtet  sein  muß. 

Das  Verfahren  unseres  Autors  ist  daher  sehr  lobenswür- 
dig,  welcher  Ärzte  und  Naturforscher  in  die  Platonische 
Schule  führen  will,  daß  er  die  dortigen  Lehrworte  und 
Sprüche  nach  seiner  Überzeugung  deutsch  hinzufügt  und 
einem  jeden  überläßt,  nach  Fähigkeit  und  Kräften  sich 
mit  dem  Original  zu  beraten. 
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Möge  doch  auf  diese  Bemerkung  die  gute  alte  Sitte  wie- 
der hervortreten,  und  uns  die  Griechenkenner  zu  jenen, 
mehr  oder  minder  verschleierten  Geheimnissen  künftig 
den  Zugang  erleichtern,  zum  Vorteil  des  Lesers  wie  zu 
ihrem  eignen;  denn  derjenige,  welcher,  um  seine  Meinung 
zu  bestärken,  einen  alten,  in  einem  weniger  bekannten 
Idiom  verfassenden  Schriftsteller  anführt,  gewinnt  unsäg- 
lich, wenn  er  eine  Stelle  nach  seinem  eignen  Sinne  über- 
setzt, anstatt  daß  er  uns  im  entgegengesetzten  Falle  mit 
dem  alten  Schriftsteller  gleichsam  allein  läßt,  da  es  denn 
von  uns  abhängt,  jene  Worte  nach  unserer  Weise  belie- 
big zu  verstehen  und  auszulegen. 

Möge  doch  dieser  Wunsch  von  denenjenigen,  die  sich  mit 
diesem  Fache  beschäftigen,  denen  es  angelegen  ist,  un- 
mittelbar und  kräftig  zu  wirken,  diese  durch  vieljährige 
Erfahrung  erprobten  Vorschläge  zu  genehmigen  .  .  . 


[ECO  UND  GLOBE] 

DAS  MAILÄNDISCHE  TAGESBLATT  L'ECO  hat 
seinen  eigenen  männlichen  Charakter;  einige  Mit- 
arbeiter sind  wahrscheinlich  schon  über  die  Sech- 
zig; denn  es  sind  Anekdoten,  Anspielungen,  Andeutungen 
zeitig  au«  dem  vorigen  Jahrhunderte  her;  sie  suchen  zu- 
gleich gefällig  und  unterrichtend  zu  sein,  aber  es  ist  keine 
Spur,  daß  etwas  den  Frauen  zuliebe  geschrieben  sei,  und 
daß  sie  weibliche  Leser  verlangen  und  hoffen. 
Man  ist  beim  Lesen  durchaus  in  einem  männlichen  Kreise, 
wo  Frauen  wohl  sein  könnten,  aber  nicht  sind,  und  dies 
gibt  dem  Ganzen  eine  eigene  Haltung. 

DIE  PARISER  ZEITSCHRIFT  LE  GLOBE  hat  durch- 
aus einen  jugendlichen  Charakter;  der  älteste  ihrer 
Teilnehmer  möchte  kaum  in  denVierzigen  sein.  Auch  hier 
ist  keine  Spur,  Frauen  als  Frauen  zu  Leserinnen  werben 
zu  wollen;  der  Geist  jener  Mitarbeiter  ist  auf  die  Zukunft 
gerichtet,  und  das  möchte  nicht  anlockend  für  das  schöne 
Geschlecht  sein. 

Beide  Zeitblätter  zeichnen  sich  dadurch  von  den  deut- 
schen aus,  welche  zum  großen  Teil  von  Frauen  und  fast 
durchaus  zu  Frauen  geschrieben  sind. 


AMAZONEN  IN  BÖHMEN 

DTE  von  kriegerischen  Frauen  in  Böhmen  mir  öfters 
zugegangenen  allgemeinen  fabelhaften  Nachrich- 
ten näher  zu  erforschen  und  den  Gedichts-  und 
Geschichtsfreunden  näher  zu  bringen,  habe  ich  mir  fol- 
gendes vergegenwärtigt:  Libussa  mit  ihren  zwei  Schwe- 
stern, sie,  die  jüngste,  als  Königin,  die  andern  beiden 
als  bedeutend  im  Staate,  scheinen  den  Grund  zu  einem 
Weiberregiment  gelegt  zu  haben,  indem  sie  sich  des 
günstigen  Vorurteils  geistiger  weiblicher  Vorzüge  be- 
dienten und  durch  Klugheit  die  Männer  zu  beschwichti- 
gen wußten. 

Dieses  Übergewicht  war  zu  groß,  so  daß  rohere,  derbere 
Männer  zuletzt  ungeduldig  die  Königin  sich  zu  verheiraten 
nötigten,  wodurch  aber  jene  Gynäkokratie  keineswegs  auf- 
gehoben ward,  sondern  sich  vielmehr,  zur  Opposition  ge- 
nötigt, befestigte. 

Hier  mögen  nun  die  von  Frauen  besetzten  festen  Plätze 
den  Nachbarn  sehr  unbequem  gewesen  sein  und  so  lange 
Krieg  und  Streit  gewaltet  haben,  bis  endlich  die  Manns- 
kraft sich  wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt. 
Freilich  gründen  sich  diese  Gedanken  nur  auf  eine  Chro- 
nikenlegende, und  wir  wollen  ihnen  nicht  mehr  Wert 
geben,  als  insofern  alles,  was  sich  auf  Sagen  gründet, 
doch  immer  einige  Achtung  verdient. 

Hiebei  möchte  ich  die  Frage  aufwerfen:  Wie  sind  die 
Franzosen  dazu  gekommen,  die  Zigeunerinnen ßo/i/mienties 
zu  nennen,  da  jene  Wanderung  doch  offenbar  nicht  von 
Osten  nach  Westen,  sondern  von  Süden  nach  Norden  ihren 
Lauf  genommen  hat? 


[WIDMUNG  DES  BRIEFWECHSELS 
MIT  SCHILLER] 

AN  SEINE  MAJESTÄT  DEN  KÖNIG  VON  BAYERN 

Allerdurchlauchtigster 
Allergnädigst  regierender  König  und  Herr, 

IN  bezugauf  die  von  Ew.  Königl.  Majestät  zu  meinem  un- 
vergeßlichen Freunde  gnädigst  gefaßte  Neigung  mußte 
mir  gar  oft  bei  abschließlicher  Durchsicht  des  mit  ihm 
vieljährig  gepflogenen  Briefwechsels  die  Überzeugung  bei  - 
gehen: wie  sehr  demselben  das  Glück,  Ew.  Majestät  an- 
zugehören, wäre  zu  wünschen  gewesen.  Jetzt,  da  ich  nach 
beendigter  Arbeit  von  ihm  abermals  zu  scheiden  genötigt 
bin,  beschäftigen  mich  ganz  eigene,  jedoch  dieser  Lage 
nicht  ungemäße  Gedanken. 

In  Zeiten,  wenn  uns  eine  wichtige,  auf  unser  Leben  ein- 
flußreiche Person  verläßt,  pflegen  wir  auf  unser  eigenes 
Selbst  zurückzukehren,  gewohnt,  nur  dasjenige  schmerzlich 
zu  empfinden,  was  wir  persönlich  für  die  Folge  zu  ent- 
behren haben.  In  meiner  Lage  war  dies  von  der  größten 
Bedeutung:  denn  mir  fehlte  nunmehr  eine  innig  vertraute 
Teilnahme,  ich  vermißte  eine  geistreiche  Anregung  und 
was  nur  einen  löblichen  Wetteifer  befördern  konnte.  Dies 
empfand  ich  damals  aufs  schmerzlichste;  aber  der  Ge- 
danke, wie  viel  auch  er  von  Glück  und  Genuß  verloren, 
drang  sich  mir  erst  lebhaft  auf,  seit  ich  Ew.  Majestät  höch- 
ster Gunst  und  Gnade,  Teilnahme  und  Mitteilung,  Aus- 
zeichnung und  Bereicherung,  wodurch  ich  frische  Anmut 
über  meine  hohen  Jahre  verbreitet  sah,  mich  zu  erfreuen 
hatte. 

Nun  ward  ich  zu  dem  Gedanken  und  der  Vorstellung  ge- 
führt, daß  auf  Ew.  Majestät  ausgesprochene  Gesinnungen 
dieses  alles  dem  Freunde  in  hohem  Maße  widerfahren 
wäre;  um  so  erwünschter  und  förderlicher,  als  er  das  Glück 
in  frischen,  vermögsamen  Jahren  hätte  genießen  können. 
Durch  allerhöchste  Gunst  wäre  sein  Dasein  durchaus  er- 
leichtert, häusliche  Sorgen  entfernt,  seine  Umgebung  er- 
weitert, derselbe  auch  wohl  in  ein  heilsameres,  besseres 
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Klima  versetzt  worden;  seine  Arbeiten  hätte  man  dadurch 
belebt  und  beschleunigt  gesehen,  dem  höchsten  Gönner 
selbst  zu  fortwährender  Freude  und  der  Welt  zu  dauern- 
der Erbauung. 

Wäre  nun  das  Leben  des  Dichters  auf  diese  Weise  Ew. 
Majestät  gewidmet  gewesen,  so  dürfen  wohl  auch  diese 
Briefe,  die  einen  wichtigen  Teil  des  strebsamsten  Daseins 
darstellen,  Allerhöchstdenenselben  bescheiden  vorgelegt 
werden.  Sie  geben  ein  treues,  unmittelbares  Bild,  und 
lassen  erfreulich  sehen:  wie  in  Freundschaft  und  Einigkeit 
mitmanchen  untereinander  Wohlgesinnten,  besonders  auch 
mit  mir,  er  unablässig  gestrebt  und  gewirkt  und,  wenn 
auch  körperlich  leidend,  im  Geistigen  doch  immer  sich 
gleich  und  über  alles  Gemeine  und  Mittlere  stets  erhaben 
gewesen. 

Seien  also  diese  sorgfältig  erhaltenen  Erinnerungen  hiemit 
zur  rechten  Stelle  gebracht,  in  der  Überzeugung,  Ew.  Maje- 
stät werden  gegen  den  Überbliebenen,  sowohl  aus  eigner 
höchster  Bewegung  als  auch  um  des  abgeschiedenen  Freun- 
des willen,  die  bisher  zugewandte  Gnade  fernerhin  be- 
wahren, damit,  wenn  es  mir  auch  nicht  verliehen  war,  in 
jene  ausgebreitete  königliche  Tätigkeit  eingeordnet  mit- 
zuwirken, mir  doch  das  erhebende  Gefühl  fortdaure,  mit 
dankbarem  Herzen  die  großen  Unternehmungen  segnend, 
dem  Geleisteten  und  dessen  weitausgreifendem  Einfluß 
nicht  fremd  geblieben  zu  sein. 

In  reinster  Verehrung  mit  unverbrüchlicher  Dankbarkeit 
lebenswierig  verharrend 

Weimar,  den  18.  Oktober  1829. 

Ew.  Königlichen  Majestät 

alleruntertänigster  Diener 
Johann  Wolfgang  von  Goethe. 


BLICKE  INS  REICH  DER  GNADE 

SAMMLUNG  EVANGELISCHER  PREDIGTEN  VON 

D.  KRUMMACHER,  PFARRER  ZU  GEMARKE. 

ELBERFELD  1828 

[Kritische  Prediger-Bibliothek.  Eilfter  Band,  erstes  Heft.  1830.] 

GEMARKE  ist  ein  ansehnlicher  Marktflecken  von 
380  Häusern,  mit  Stadtfreiheiten,  im  Wuppertale 
und  Amte  Barmen  des  Herzogtumes  Berg,  wenig 
über  Elberfeld  gelegen.  Die  Einwohner  haben  ansehnliche 
Leinen-,  Band-,  Bettdrillich-  und  Zwirnmanufakturen  und 
treiben  mit  diesen  Waren  sowie  mit  gebleichtem  Garne 
einen  ausgebreiteten  Handel.  Der  Ort  hat  eine  reformierte 
und  eine  kleine  katholische  Kirche. 
In  diesem  Orte  steht  Herr  Krummacher  als  Prediger.  Sein 
Publikum  besteht  aus  Fabrikanten,  Verlegern  und  Arbei- 
tern, denen  Weberei  die  Hauptsache  ist.  Sie  sind  in  ihrem 
engen  Bezirke  als  sittliche  Menschen  anzusehen,  denen 
allen  daran  gelegen  sein  muß,  daß  nichts  Exzentrisches 
vorkomme;  deshalb  denn  auch  von  auffallenden  Verbre- 
chen unter  ihnen  kaum  die  Rede  sein  wird.  Sie  leben  in 
mehr  oder  weniger  beschränkten  häuslichen  Zuständen, 
allem  ausgesetzt,  was  der  Mensch  als  Mensch  im  Sitt- 
lichen, im  Leidenschaftlichen  und  im  Körperlichen  zu  er- 
dulden hat.  Daher  im  Durchschnitte  viele  kranke  und 
gedrückte  Gemüter  unter  denselben  zu  finden  sind.  Im 
allgemeinen  aber  sind  sie  unbekannt  mit  allem,  was  die 
Einbildungskraft  und  das  Gefühl  erregt  und,  obgleich  auf 
den  Hausverstand  zurückgeführt,  doch  für  Geist  und  Herz 
einiger  aufregender  Nahrung  bedürftig. 
Die  Weber  sind  von  jeher  als  ein  abstrus -religiöses  Volk 
bekannt,  wodurch  sie  sich  im  stillen  wohl  untereinander 
genugtun  mögen.  Der  Prediger  scheint  das  Seelenbedürf- 
nis seiner  Gemeine  dadurch  befriedigen  zu  wollen,  daß  er 
ihren  Zustand  behaglich,  ihre  Mängel  erträglich  darstellt, 
auch  die  Hoffnung  auf  ein  gegenwärtiges  und  künftiges 
Gute  zu  beleben  gedenkt.  Dies  scheint  der  Zweck  dieser 
Predigten  zu  sein,  bei  denen  er  folgendes  Verfahren  be- 
liebt. 
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Er  nimmt  die  deutsche  Übersetzung  der  Bibel,  wie  sie 
daliegt,  ohne  weitere  Kritik,  buchstäblich  geltend,  als 
kanonisch  an  und  deutet  sie  wie  ein  ungelehrter  Kirchen- 
vater nach  seinem  schon  fertigen  Systeme  willkürlich  aus. 
Sogar  die  Überschriften  der  Kapitel  dienen  ihm  zum  Texte, 
und  die  herkömmlichen  Parallelstellen  als  Beweise;  ja  er 
zieht  dasselbe  Wort,  wo  es  auch  und  in  welchem  Sinne 
es  vorkommt,  zu  seinem  Gebrauche  heran  und  findet  da- 
durch für  seine  Meinungen  eine  Quelle  von  überfließenden 
Gründen,  die  er  besonders  zu  Beruhigung  und  Trost  an- 
wendet. 

Er  setzt  voraus,  der  Mensch  tauge  von  Haus  aus  nichts, 
droht  auch  wohl  einmal  mit  Teufeln  und  ewiger  Hölle; 
doch  hat  er  stets  das  Mittel  der  Erlösung  und  Rechtfer- 
tigung bei  der  Hand.  Daß  jemand  dadurch  rein  und  besser 
werde,  verlangt  er  nicht,  zufrieden,  daß  es  auch  nicht 
schade,  weil,  das  Vorhergesagte  zugegeben,  auf  oder  ab 
die  Heilung  immer  bereit  ist  und  schon  das  Vertrauen 
zum  Arzte  als  Arznei  betrachtet  werden  kann. 
Auf  diese  Weise  wird  sein  Vortrag  tropisch  und  bilder- 
reich, die  Einbildungskraft  nach  allen  Seiten  hingewiesen 
und  zerstreut,  das  Gefühl  aber  konzentriert  und  beschwich- 
tigt. Und  so  kann  sich  ein  jeder  dünken,  er  gehe  gebes- 
sert nach  Hause,  wenn  auch  mehr  sein  Ohr  als  sein  Herz 
in  Anspruch  genommen  wurde. 

Wie  sich  nun  diese  Behandlungsart  des  Religiösen  zu  den 
schon  bekannten  ähnlichen  aller  separatistischen  Gemein- 
den, Herrnhuter,  Pietisten  etc.  verhalte,  ist  offenbar,  und 
man  sieht  wohl  ein,  wie  ein  Geistlicher  solcher  Art  will- 
kommen sein  mag,  da  die  Bewohner  jener  Gegenden,  wie 
anfangs  bemerkt,  sämtlich  operose,  in  Handarbeit  ver- 
sunkene, materialem  Gewinne  hingegebene  Menschen  sind, 
die  man  eigentlich  über  ihre  körperlichen  und  geistigen 
Unbilden  nur  in  Schlaf  zu  lullen  braucht.  Man  könnte  des- 
halb diese  Vorträge  narkotische  Predigten  nennen;  welche 
sich  denn  freilich  am  klaren  Tage,  dessen  sich  das  mittlere 
Deutschland  erfreut,  höchst  wunderlich  ausnehmen. 
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DES  VATERLÄNDISCHEN  MUSEUMS 

IN  BÖHMEN 

ERSTER  JAHRGANG.  PRAG,  IM  VERLAG  DES  BÖH- 
MISCHEN MUSEUMS,  1827.  ZWÖLF  STÜCKE.  8° 

[Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik.   März  1830.   Nr.  58—60.] 

DIESE  Zeitschrift  hat  einen  großen  Vorzug  vor  man- 
chen andern:  daß  sie  von  einer  wohlgeordneten  Ge- 
sellschaft ausgeht,  welche  wieder  auf  einer  natio- 
nalen Anstalt  beruht.  Deswegen  gibt  sie  auch  in  dem 
ganzen  vorliegenden  Jahrgang  nichts  Fremdes;  alles,  was 
sie  mitteilt,  ist  einheimisch  und  zu  einheimischen  Zwecken. 
Dadurch  gewinnen  wir  den  wichtigen  Vorteil,  in  ein  höchst 
bedeutendes  Land  und  dessen  Zustände  als  in  ein  mannig- 
faltiges Eine  unzerstreut  hineinzusehen. 
Ehe  man  jedoch  näher  herantritt,  tut  man  wohl,  die  Lage, 
die  natürliche  Würde  des  Königreichs  Böhmen  sich  zu  ver- 
gegenwärtigen. Es  ist  ein  Land,  dessen  beinahe  viereckte 
Räumlichkeit,  rings  von  Gebirgen  eingeschlossen,  nirgends 
hin  verzweigt  ist;  eine  große  mannigfaltige  Flußregion, 
fast  durchaus  von  eignen  Quellen  bewässert,  ein  Kontinent 
mitten  im  Kontinente,  wenig  unter  tausend  Quadratmeilen 
enthaltend. 

Und  nun  gewahren  wir  in  dessen  Mitte  eine  uralte,  große, 
auffallend -sonderbar  gelegene  Hauptstadt,  die  nach  dem 
gefährlichsten  Glücks  Wechsel  mehrerer  Jahrhunderte  noch 
immer  besteht,  teilweise  zerstört,  teilweise  wiederherge- 
stellt, bevölkert,  entvölkert,  immer  im  Leben  wieder  auf- 
blüht und  sich  in  der  neueren  Zeit  durch  Vorstädte  nach 
außen  fröhlich  ins  Freie  verbreitet. 
Um  nun  aber  in  möglichster  Kürze  darzustellen,  welchen 
Aufschluß  uns  über  ein  so  wichtiges  Innere  die  verbun- 
dene Gesellschaft  durch  ihre  Mitteilungen  zu  geben  ge- 
neigt ist,  so  ordnen  wir  die  verschiedenen  Teile  unter 
gewisse  Rubriken  und  wenden  uns  zuvörderst  zu  denje- 
nigen, auf  welche  wir  die  Statistiker  aufmerksam  zu  ma- 
chen Ursach  finden. 
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Bevölkerung  Böhmens.  Der  Flächeninhalt  dieses  König- 
reichs beträgt  956  Quadratmeilen,  Prag  ausgenommen; 
die  gesamte  Bevölkerung  aber,  Christen,  Juden,  Ausländer, 
und  Prag  mit  eingeschlossen,  wird  zu  3732061  Seelen 
angegeben. 

Aus  Vergleichung  mit  früherer  Zeit  ergibt  sich,  daß  die 
Volkszahl  seit  34  Jahren  fast  um  den  vierten  Teil  gestie- 
gen ist;  der  Flächeninhalt  kommt  mit  der  Zahl  der  Be- 
wohner in  ein  Verhältnis  von  3909  Individuen,  Prags  Ein- 
wohner dazugerechnet. 

Hierauf  wird  der  Flächeninhalt  der  einzelnen  Kreise,  die 
Zahl  ihrer  Einwohner,  sowohl  die  stärkste  als  geringste, 
vor  Augen  gestellt,  die  Zahl  der  einzelnen  Wohngebäude 
mit  den  Einwohnern  in  Parallel  gebracht,  ferner  die  Ur- 
sachen einer  auffallenden  jährlichen  Vermehrung  vorge- 
tragen. 

Die  Klassen  der  Einwohner  werden  ausgemittelt,  das  Ver- 
hältnis des  männlichen  zu  dem  weiblichen  Geschlecht,  in- 
gleichen  der  Verheirateten  zu  den  Ledigen,  welches  sich 
denn  auch  in  den  einzelnen  Kreisen  abändert  und  zu  gar 
angenehmen  geographischen  und  topographischen  Be- 
trachtungen Veranlassung  gibt.  Nun  kommt  die  Frucht- 
barkeit der  Ehen  zur  Sprache,  das  Geschlecht  der  Ge- 
hörnen und  die  Durchschnittszahl  der  unehelich  gezeugten 
Kinder  darf  nicht  ausbleiben.  Auch  ist  bei  den  Sterbe- 
fällen jede  Frage  beantwortet;  die  Langelebenden  sind 
bemerkt,  die  gewaltsamen  Todesarten  angezeigt  und  so- 
gar nach  Kreisen  speziell  aufgezeichnet. 
Wir  schließen  mit  den  eigenen  Worten  des  würdigen  Herrn 
Verfassers  Dr.  Stelzig,  Physikus  der  Altstadt  Prag,  und 
treten  seinem  geäußerten  Wunsche  vollkommen  bei:  "Wer 
sollte  wohl  beim  Schlüsse  dieser  Abhandlung  nicht  eine 
Fortsetzung  wünschen,  die  uns  zugleich  auch  über  den 
moralischen,  physischen  und  pathologischen  Zustand  der 
Bewohner  der  einzelnen  Kreise  Böhmens  genaue  Auf- 
klärung geben  möchte.  Nur  bei  Erfüllung  dieses  Wun- 
sches dürfte  dann  diese  Zusammenstellung  mehr  an  In- 
teresse gewinnen  und  als  Materiale  zu  einer  medizinischen 
Topographie  Böhmens  dienen  können.  Mögen  daher  im- 
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sere  besonders  auf  dem  Lande  wohnenden  Statistiker, 
Geographen  und  Physiker  uns  bald  mit  derlei  Beiträgen 
erfreuen  und  diese  gegenwärtige  vaterländische  Zeitschrift 
damit  bereichern." 

Bevölkerung  der  Hauptstadt.  Sogleich  hat  der  Verfasser 
von  seiner  Seite  damit  begonnen,  Notizen  über  die  Be- 
völkerung Prags  zu  geben,  welche  das  von  dieser  bedeu- 
tenden Hauptstadt  zu  erfahrende  Wünschenswerte  nach 
den  oben  angeführten  Rubriken  gleichfalls  darlegen. 
Vaccination.  Es  bedarf  keiner  weitumsichtigen  und  durch- 
dringenden Seelenkenntnis,  um  zu  wissen,  daß,  wenn  man 
dem  hülfsbedürftigen  Menschen  irgendeine  neue  Arznei 
oder  sonstiges  Heilmittel  anbietet,  solche  sogleich  als  uni- 
versell und  in  allen  Fällen  erprobt  angesprochen  werden, 
daß  aber  sodann,  wenn  sich  einige  Ausnahmen  hervortun, 
Unglaube  und  Widerspruchsgeist  alsobald  Platz  gewinnen 
und  das,  was  bisher  als  zuverlässig  und  unzweifelhaft  an- 
gesehen wurde,  als  ungewiß  und  bedenklich  vorgestellt 
wird.  So  ging  es  früher  mit  Einimpfung  der  natürlichen 
Blattern;  jetzt  sehen  wir  die  Vaccination  mit  gleichem 
Schicksale  bedroht.  Und  höchst  verdienstlich  ist  die  Be- 
mühung des  Arztes  zu  nennen,  welcher  die  Sicherheit  von 
folgerechten  Beobachtungen  gegen  einzelne,  nicht  genug- 
sam geprüfte  Beispiele  zu  befestigen  trachtet. 
Böhmische  Bäder.  Am  allgemeinsten  und  unmittelbarsten 
bleibt  Böhmen  dem  Auslande  durch  seine  Heilquellen  ver- 
wandt. Viele  tausend  Ausländer  besuchen  jene  von  der 
Natur  so  hoch  begünstigten  Quellen  und  finden  überall 
unterrichtende  Schriften,  in  welchen  man  sich  über  die 
Gegend,  die  Natur  und  Eigenschaft  der  Wasser  und  ihre 
Kräfte  belehren  kann.  Es  ist  daher  dem  Zwecke  dieser 
Zeitschrift  vollkommen  gemäß,  auch  dasjenige,  was  sich 
daselbst  Neues  ereignet,  kürzlich  anzuzeigen,  wie  es  hier 
von  Franzensbad,  Marienbad  und  über  die  Temperatur 
dieser  Quellen  geschieht. 

Wie  wir  denn  überhaupt  wünschen,  daß  diese  Schrift  in 
den  Leihbibliotheken  aller  Badeorte  möge  zu  finden  sein, 
um  den  Fremden,  der  sich  eine  Zeitlang  in  Böhmen  auf- 
hält und  mitunter  langweilt,  über  das  hohe  Interesse  auf- 
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zuklären,  welches  der  Geschichts-  sowie  der  Naturfreund 
in  diesem  Königreiche  erfassen  kann. 
Die  Geschichte  des  großen  Zwischenreichs  in  den  Jahren 
143g  bis  1453  läßt  uns  in  die  Verwirrungen  eines  Wahl- 
reichs hineinsehen,  wo  man  dem  Würdigsten  des  Inlandes 
die  Krone  nicht  gönnt,  oder  auch  wohl  zwischen  Würdigen 
und  Mächtigen  ins  Schwanken  gerät  und  deswegen  sich 
nach  auswärtigen  Gewalthabern  umsieht. 
Hier  werden  nun  von  dem  Herausgeber  der  Zeitschrift, 
Herrn  Franz  Palacky,  dessen  forschender  Fleiß  und  scharfer 
Blick  das  größte  Lob  verdienen,  die  Verhandlungen  über 
die  neue  Königswahl  im  Jahre  1440,  sodann  aber  ein 
kritischer  Nachtrag  und  Angabe  der  historischen  gleich- 
zeitigen Quellen  vorgelegt,  die  ungedruckten  werden  nach 
der  Zeitfolge  angeführt,  auch  die  früheren  und  deren  Wert 
und  Zuverlässigkeit  beleuchtet. 

Gesandtschaft  nach  Frankreich  im  fahre  1464.  Georg  von 
Podiebrad  ward  endlich  zum  König  gewählt;  seine  Stellung 
zum  Lande,  zu  den  Nachbarstaaten,  zu  der  Kirche  war 
höchst  schwierig,  und  als  ein  großdenkender  überschau- 
ender Mann  hegt'  er  den  Gedanken,  der  späteren  vor- 
züglichen Regenten  gleichfalls  beiging:  man  müsse  einen 
Fürstenbund  schließen,  um  einem  jeden  das  Seinige  und 
einen  friedlichen  Zustand  allen  zu  erringen. 
In  Verabredung  mit  den  Königen  von  Polen  und  Ungarn 
erging  nun  eine  Gesandtschaft  an  Ludwig  XI.  von  Frank- 
reich, wie  denn  nichts  natürlicher  war,  als  daß  unser  mitt- 
leres Europa,  wenn  es  von  Osten  her  zu  sehr  bedrängt 
wurde,  um  Hülfe  nach  dem  westlichen  hinblickte. 
Das  Reisediarium,  aus  dem  Böhmischen  übersetzt,  im  na- 
türlichsten Stile  von  einem  Gesandtschaftsgenossen  ver- 
faßt, ist  eins  von  den  unschätzbaren  Monumenten,  das 
uns  in  eine  wüste  Zeit  hineinblicken  läßt,  von  der  wir 
glücklicherweise  keinen  Begriff  mehr  haben. 
Die  strenge  Sühne.  Zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts ergibt  sich  ein  Ereignis,  das  uns  gleichfalls  den  Geist 
jener  Zeit  aufs  unmittelbarste  vergegenwärtigt.  Eine  ge- 
waltsame, unversöhnliche  Blutrache  verwirrt  schon  meh- 
rere Jahre  hindurch  die  Verhaltnisse  großer  und  vielge- 
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gliederter  Familien.  Ein  grenzenloses  Unheil  wird  zuletzt 
durch  Schiedsrichter  geendigt,  wobei  denn  höchst  merk- 
würdig erscheint,  daß  die  vielen  Punkte,  welche  als  Be- 
dingungen aufgesetzt  werden,  sich  durchaus  auf  Geld  und 
Schritte  zurückführen  lassen:  Geld  zur  Versöhnung  der 
lebenden  Beschädigten,  zu  Seelenmessen  für  das  Heil  der 
Abgeschiedenen;  sodann  aber  Schritte  zu  Prozessionen 
und  Wallfahrten.  Auch  dieses  ist  ein  höchst  zu  empfeh- 
lender Aufsatz. 

Belagerung  von  Prag  im  Jahre  1648.  Unter  den  histori- 
schen Aufsätzen  zeichnet  sich  dieser  vorzüglich  aus.  Der 
Dreißigjährige  Krieg  geht  zu  Ende,  schon  sind  die  Ge- 
sandten in  Westfalen  versammelt,  um  den  gewünschten 
Frieden  endlich  zustande  zu  bringen.  Grade  in  diesem 
hoffnungsvollen  Momente  wird  die  Kleine  Seite  der  Stadt 
Prag  von  den  Schweden  überrumpelt  und  besetzt.  Wie 
die  Einwohner  der  übrigen  Stadtteile  des  rechten  Ufers 
der  Moldau  sich  dagegen  zur  Wehre  setzen,  die  Brücke 
verteidigen  und  von  dem  weiten  Umfang  der  Mauern  den 
Feind  abwehren,  und  was  die  Stadt  und  Bürgerschaft  in- 
dessen leidet,  ist  eine  furchtbare  Geschichte. 
Die  Studenten  und  Professoren  der  Karolinischen  Uni- 
versität tun  sich  aufs  kräftigste  hervor,  tüchtige  Haupt- 
leute beleben  das  Militär,  und  so  wird  nach  und  nach  die 
ganze  Bevölkerung  mit  in  den  Kampf  gezogen.  Die  Frauen 
besorgen  Verwundete,  und  die  Juden,  unfähig,  Waffen  zu 
tragen,  erzeigen  sich  musterhaft  beim  Löschen.  Was  aber 
.  die  Bangigkeit  dieser  Beschreibung  vermehrt,  ist  das  Un- 
behülf  liehe  beider  Parteien,  das 'sowohl  im  Angriff  als  in 
der  Verteidigung  und  nur  allzu  augenfällig  wird.  Da  je- 
doch unser  Menschengefühl  sich  auf  der  Seite  der  Bela- 
gerten halten  muß,  so  bewundert  man  ihren  unbezwun- 
genen  Mut  und  ihre  schlaflose  Tätigkeit,  unterdessen  die 
Feinde,  mit  Macht  und  Ernst  gleich  anfangs  die  Stadt  zu 
erstürmen  unterlassend,  sich  rottenweis  im  Lande  umher- 
treiben, brandschatzen,  sengen  und  verderben. 
Bei  so  großen,  lange  dauernden,  höchst  unerträglichen 
Leiden  war  daher  nichts  natürlicher,  als  daß  ein  Teil  der 
Belagerten  sich  davon  durch  irgendeinen  anständigen  Ver- 
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trag  zu  entledigen  trachtete.  Die  deshalb  aufgesetzte  Ka- 
pitulation gibt  zu  der  Betrachtung  Anlaß,  wie  der  Mensch 
seinen  herkömmlichen  Zustand  ebensowenig  mit  Willen 
als  das  Leben  verläßt,  vielmehr  in  dem  Augenblick,  wo 
er  alles  zu  verlieren  bedroht  ist,  doch  alles  bis  auf  das 
Geringste  zu  erhalten  trachtet.  Hier  nun  wird  man  sich 
kaum  des  Lächelns  erwehren,  wenn  man  sieht,  wie  diese 
unglücklichen  Einwohner,  welche  ihre  bürgerliche  und 
religiöse  Freiheit,  Besitz  und  Leben  augenblicks  zu  ver- 
lieren in  Gefahr  sind,  doch  noch  alle  Habe  beisammen 
zu  erhalten  und  ihrer  Persönlichkeit  die  größte  Willkür 
zu  sichern  gedenken. 

Auch  ist  sie  nie  den  Belagerern  mitgeteilt  worden,  vielmehr 
scheint  der  kaiserliche  General  Don  Innocentio  Conti,  der 
treffliche  Mann,  welcher  mit  so  viel  Mut  als  Klugheit  bis- 
her das  militärische  Regiment  geführt,  auch  hier  abge- 
raten und  verzögert  zu  haben,  wohl  wissend,  daß,  wer, 
in  den  äußersten  Fall  gesetzt,  zur  Nachgiebigkeit  bereit 
erscheint,  auch  schon  verloren  ist. 

Glücklicherweise  macht  noch  zuletzt  der  in  Westfalen  ge- 
schlossene Frieden  dem  Unheil  ein  Ende.  Die  höchst  be- 
schädigte Stadt  erfreut  sich  ihres  Charakters;  der  Kaiser, 
dankbar  für  die  großen  Aufopferungen,  für  allgemeine  Lieb 
und  Treue,  begünstigt  alle  und  vergißt  es  ganz,  daß  Ver- 
schiedenheit der  Meinungen  und  der  Gottesverehrung  die 
Gemüter  in  dem  Augenblicke  trennte,  wo  sie  vereint  für 
politisches  Dasein  und  Selbsterhaltung  kämpften. 
Übergang  zum  folgenden.  Nachdem  wir  bei  Krieg  und  Ver- 
derben unsre  Darstellung  verweilen  lassen,  ist  es  wohl 
Zeit,  daß  wir  wieder  zurückschreiten  und  in  Betrachtung 
ziehen,  was  für  friedliche  Absichten  bei  den  wissenschaft- 
lichen Anstalten  der  frühsten  Zeit  in  Böhmen  obgewaltet, 
und  wenn  unsere  Leser  an  dem  tapfern  Betragen  der  Karo- 
linischen  Universitätsverwandten  teilgenommen,  so  wer- 
den sie  mm  auch  gern  erfahren,  wie  es  eigentlich  mit  dieser 
Anstalt  beschaffen  gewesen,  worüber  wir  uns  etwas  weit- 
läufiger zu  sein  erlauben,  indem  ähnliche  Zustände,  Gegen- 
sätze und  Konflikte  bis  auf  den  heutigen  Tag  gewaltsam 
zu  bemerken  sind. 

GOETHE  XIII  19. 
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Universitäten  zu  Prag.  Kaiser  Karl  IV.  kam  als  ein  Prinz 
aus  dem  Hause  Luxemburg  nach  Frankreich  und  erhielt 
daselbst  die  ersten  Eindrücke,  die  man  Erziehung  heißt; 
ein  vorzüglicher,  zum  Herrschen  geborener  Mann  be- 
merkte gar  bald  die  beiden  Hauptzweige  des  Regierungs- 
wesens.  Widerspenstige  Vasallen  müssen  auf  eine  und  die 
andere  Weise  zur  Dienstlichkeit  gebracht  und  der  Ein- 
fluß der  Geistlichkeit  vermindert  werden:  das  erste  ge- 
lang ihm  durch  die  Goldne  Bulle  später;  das  andere  zu 
bewirken,  machte  er  beizeiten  einen  großen  Versuch,  es 
war:  wissenschaftliche  Tätigkeit,  welche  den  Geistlichen 
bisher  allein  zustand,  zu  verbreiten  und  allgemeiner  zu 
machen. 

Nach  dem  Muster  der  Sorbonner  ward  eine  Prager  Uni- 
versität eingerichtet,  Männer  vom  größten  Rufe  wurden 
herbeigezogen,  sie  brachten  einen  Schweif  von  Schülern 
mit  sich — damals  hing  man  noch  am  Munde  des  Lehrers, 
ja  an  seinem  Dasein.  Die  Karolinische  Universität,  ge- 
stiftet 1348,  wird  nunmehr  der  wissenschaftliche  Mittel- 
punkt von  Deutschland,  wie  nachher,  als  Karin  die  Kaiser- 
krone übertragen  war,  auch  sich  alles  dort  als  einem  po- 
litischen Mittelpunkt  versammelte. 
Eine  größere  Frequenz  hat  man  vielleicht  auf  keiner  Uni- 
versität gesehen,  die  Absicht  war  löblich,  der  Zweck  eines 
großen  Zusammenstrebens  erreicht;  aber  auch  die  Rei- 
bungen vorschreitender  Geister  bereiteten  fremden  Lehren 
einen  empfänglichen  Boden. 

England  hatte  schon  früher  sittlich-religiöse  Männer  ge- 
sandt, erst  Bonifacius,  welches  der  Apostel  von  Deutsch- 
land werden  sollte,  indem  er  sich  aufs  strengste  an  den 
römischen  Kultus  hielt.  Nun  aber  kam  Wiclef  herüber, 
gerade  im  Gegensinn;  ein  einziger  Punkt  seiner  vielen 
abweichenden  Lehren,  daß  ein  jeder  sich,  wo  es  ihm  be- 
liebe, könne  hinbegraben  lassen,  zerstörte  die  bisherige 
Einrichtung  des  kirchlichen  Gottesdienstes.  Die  neuen 
Lehren  reizten  den  Untersuchungsgeist  mächtig  auf.  Durch 
Johann  Huß  nahm  die  Bewegung  einen  inländischen  Cha- 
rakter und  nationalen  Schwung.  Indessen  war  für  das 
Schicksal  der  Universität  viel  entscheidender  der  Kon- 
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flikt  wegen  des  akademischen  Regiments  zwischen  den 
fremden  und  einheimischen  Professoren.  Da  König  Wen- 
zel IV.  durch  seine  Entscheidung  den  Böhmen  das  Über- 
gewicht gab  und  die  bisherigen  ungemeinen  Vorrechte 
den  Ausländern  entzog,  so  erfolgte  im  Jahre  1409  die 
große  Auswanderung  der  letztem.  Nun  traten  die  Mei- 
nungsverschiedenheiten in  offenen  Streit  hervor,  und  es 
entspann  sich  daraus  großes  langwieriges  Unheil  für  Stadt 
und  Land,  deren  vielfache  Zerrüttung  wir  nicht  wieder- 
holt schildern  wollen. 

Die  römisch-katholische  Lehre  hatte  sich  im  harten  Kampfe 
mit  den  ergrimmtesten  Widersachern  doch  stets  wieder  er- 
hoben und  großenteils  im  Königreiche  hergestellt.  Zu  ihrer 
Befestigung,  da  die  Karolinische  Universität  hiezu  kein 
Werkzeug  sein  konnte,  wurde  von  Kaiser  Ferdinand  I.  end- 
lich eine  neue  Akademie  gegründet  und  den  Vätem  der 
Gesellschaft  Jesu  im  Kollegium  zu  St.  Clemens  über- 
geben. 

Die  Karolinische  Universität  bestand  aus  vier  Fakultäten 
und  übte  die  Rechte  derselbigen  aus;  der  Ferdinandeischen 
waren  aber  nur  Theologie  und  Philosophie  zugeteilt.  Hier- 
aus ergab  sich  schon  ein  Mißverhältnis  zwischen  beiden, 
welches  dadurch  noch  stärker  wurde,  daß  auch  ein  Gegen- 
satz in  den  Religionsmeinungen  noch  fortdauerte,  indem 
die  Karolina  früher  der  utraquistischen  und  darauf  der 
protestantischen  Lehre  zugetan,  die  Ferdinandea  hingegen 
von  Anfang  rein  katholisch  war.  Unter  solchen  Umständen 
konnten  beide  nicht  nebeneinander  bestehen,  ihre  Wirk- 
samkeiten mußten  feindlich  zusammentreffen;  eine  Ver- 
einigung war  nicht  zu  erzwingen,  durch  den  Majestätsbrief 
Kaiser  Rudolfs  II.  vom  Jahre  1609  wurde  die  Trennung 
beider  noch  entschiedener  ausgesprochen. 
Nach  dem  völligen  Übergewicht  aber,  welches  durch  den 
entscheidenden  Sieg  auf  dem  Weißen  Berge  Kaiser  Fer- 
dinand II.  über  seine  Gegner  gewonnen,  ward  nunmehr 
die  Vereinigung  zum  Nachteil  der  unterlegenen  Partei 
ernstlicher  betrieben.  Die  Karolinische  Universität  wurde 
der  Ferdinandeischen  Akademie  inkorporiert,  und  die  letz- 
tere ließ  jener  nur  ein  untergeordnetes  Fortbestehen. 
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Allein  widersprechende  Verhältnisse  lassen  sich  so  leicht 
nicht  versöhnen,  und  dem  bedrängten  Teile  mangelte  noch 
nicht  alle  Hülfe:  sie  kam  von  daher  am  wirksamsten,  wo- 
her sie  am  wenigsten  zu  hoffen  schien.  Der  Erzbischof 
von  Prag,  als  in  früherer  Zeit  von  Rom  aus  bestätigter 
Kanzler  der  Karolina,  fand  sich  in  seinen  Rechten  ver- 
letzt; ein  Vergleich  kam  nicht  zustande,  weil  man  sich 
noch  schwerer  über  den  Besitz  als  über  die  Rechte  ver- 
tragen konnte,  und  von  beiden  Seiten  wurde  der  Streit 
lebhaft  fortgeführt. 

Endlich  kam  von  Rom  aus  die  Entscheidung:  die  Väter 
der  Sozietät  Jesu  seien  ohne  Autorität  des  päpstlichen 
Stuhls  keineswegs  befugt  gewesen,  den  Besitz  der  Karo- 
linischen  Universität  aus  einer  weltlichen  Hand  anzuneh- 
men, und  derselbe  deshalb  wieder  zurückzustellen. 
Die  Karolina  erhielt  demnach  alle  ihr  gehörigen  Privi- 
legien, Regalien,  Kleinodien,  Urbarien,  Güter  usf.  wieder 
zurück,  wobei  sich  die  Väter  der  Sozietät  höchst  nach- 
giebig und  demütig  benahmen. 

Nunmehr  war  die  eigne  Verwaltung  dieser  Güter  wieder 
in  Händen  der  Karolina  und  deren  Selbständigkeit  da- 
durch bedeutend  hervorgehoben;  allein  bald  taten  sich 
zwischen  dem  Prager  Erzbischof,  der  Jesuitensozietät  und 
der  Karolina  neue  Mißhelligkeiten  hervor.  Sie  zu  besei- 
tigen, ward  ein  Vergleich  versucht  und  nahe  zustande  ge- 
bracht. Aber  der  Dreißigjährige  Krieg  wütete  dazwischen, 
und  alles  geriet  nun  in  langwieriges  Stocken  und  trost- 
lose Verwirrung. 

Bei  der  strengen  Belagerung  von  Prag  durch  die  Schweden 
und  Protestanten  taten  sich  sämtliche  Akademiker,  be- 
sonders aber  die  von  der  Karolina,  patriotisch  hervor. 
Kaiser  Ferdinand  III.  begnadigte  sie  deshalb,  gab  ihr  neue 
Vorzüge,  und  die  gewünschte  Vereinigung  schien  dadurch 
nur  noch  mehr  entfernt. 

Dennoch  bewirkte  das  nun  mit  ganzer  Macht  lastende 
Übergewicht  der  römisch-katholischen  Kirche  bald  einen 
möglichen  Abschluß.  Es  wurde  anbefohlen,  daß  gleich- 
förmig von  allen  Professoren  an  beiden  Universitäten  so- 
wie von  allen  nun  zu  promovierenden  Doktoren  der  Lehr- 
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satz  von  der  unbefleckten  Empfängnis  der  Jungfrau  aner- 
kannt werden  sollte.  Die  äußere  Lage  war  von  der  Art, 
daß  jedermann  sich  zu  fügen  alle  Ursache  hatte.  Die  gei- 
stige Absonderung  war  hiemit  für  immer  gebrochen  und 
die  Karolina  in  solchem  Betreff  mit  der  Ferdinandea  auf 
gleichen  Boden  gestellt. 

Wegen  der  übrigen  Anordnungen  erwartete  der  Kaiser 
eine  Antwort  von  Rom,  die  aber  im  bestimmten  Termine 
ausblieb,  weil  man  dorten  das  Alte  weder  aufheben  noch 
das  Neue  verhindern  wollte;  deshalb  man  auch  diesseits 
im  Jahre  1654  nun  zum  Unionsgeschäfte  schritt.  Die  ver- 
einigte Universität  erhielt  den  Namen  der  Karl- Ferdinan- 
deischen. Man  bestimmte  Rechte  und  Befugnis  des  Kanz- 
lers, des  Rektors,  des  Senats,  wobei  man  die  Gerecht- 
same beider  Körperschaften  doch  möglichst  berücksich- 
tigte, und  setzte  zuletzt  als  Haupt  der  ganzen  Anstalt 
einen  Superintendenten,  der  die  Funktion  eines  moder- 
nen Kurators  im  weitesten  Sinne  auszuüben  das  Recht 
hatte. 

Also  bis  dahin,  wo  diese  widersprechenden  Elemente  zu 
jener  Zeit  vereinigt  wurden,  führt  uns  ein  vorliegender, 
von  Herrn  Professor  Schnabel  mit  Gründlichkeit  ver- 
faßter Aufsatz,  dem  wir  in  unserm  Auszug  genau  folgen 
wollten,  weil  das  Ähnliche,  ja  das  Gleiche  in  unsern  Tagen 
vorgeht;  deshalb  wir  allen  und  jeden,  welche  berufen  sind, 
sich  mit  akademischen  und  sonstigen  Angelegenheiten  zu 
beschäftigen,  dieses  Kapitel  als  von  großer  Wichtigkeit 
empfehlen  möchten.  Man  wird  hier  wie  überall  finden, 
daß  die  Wissenschaften  ihren  notwendigen,  stillen  oder 
lebhaften  Fortgang  nehmen,  indes  es  denjenigen,  die  sich 
standgemäß  damit  beschäftigen,  eigentlich  um  Besitz  und 
Herrschaft  vorzüglich  zu  tun  ist. 

Nekrologen.  Der  Lebensgang  ausgezeichneter  Zeitgenos- 
sen, ihre  Herkunft,  Schicksale  und  Verhältnisse  bleiben 
uns  oft  selbst  bei  persönlicher  Bekanntschaft  verschlossen 
oder  dunkel,  weil  die  Mitteilung,  um  so  mehr  sie  reizen 
könnte,  sich  um  so  weniger  fordern  oder  anbieten  läßt. 
Erst  nach  dem  Ableben  bedeutender  Personen  pflegen 
wir  die  zusammenhängendere  Gestalt  und  die  Merkwür- 
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digkeiten  ihrer  Umstände  zu  erfahren,  die  uns  zu  Auf- 
schlüssen über  ihre  Eigenschaften  und  Wirkungen  dienen. 
Deshalb  können  wir  die  Unverdrossenheit  zu  solchen  ra- 
schen Mitteilungen  nur  dankend  annähmen;  sie  geben  das 
dem  Augenblick  Wichtige,  während  das  weithinaus  Be- 
deutende seine  Darstellung  vielleicht  erst  in  später  Zu- 
kunft erwarten  muß. 

Die  Nekrologen  eines  bestimmten  Landes  werden  bei 
aller  Mannigfaltigkeit  der  Anlagen  und  Schicksale  doch 
bald  Vergleichungen  darbieten,  aus  denen  sich  ein  ge- 
wisses Gemeinsame  im  Charakter  erkennen  läßt.  Schon 
bei  den  hier  vorliegenden  Aufsätzen  dürfte  sich  das  In- 
teresse dieser  Betrachtung  ergeben. 
Die  von  Herrn  Professor  Millauer  gelieferten  Notizen  über 
siebzehn  verstorbene  Mitglieder  der  Prager  theologischen 
Fakultät  greifen  zwar  in  der  Zeit  etwas  zurück,  gehören 
aber  doch  sämtlich  dem  achtzehnten  Jahrhundert  an.  Der 
gleiche  Stand  erweist  sich  in  ihnen  mächtig,  und  neben 
dem,  daß  man  nicht  vergessen  kann,  katholische  Profes- 
soren vor  Augen  zu  haben,  wird  man  wohl  auch  erinnert, 
daß  man  sie  notwendig  als  Böhmen  anzusehen  habe. 
Der  Lebensabriß  des  Grafen  Thun,  Fürstbischofs  von 
Passau,  des  Grafen  Clam-Martinitz,  des  Generals  Frei- 
herrn von  Koller,  die  angezeigten  Lebensbeschreibungen 
der  Generale  Graf  Kinsky,  Graf  Kolowrat  und  Graf  Hie- 
ronymus  Colloredo,  ferner  die  kürzeren  Anzeigen  über  die 
Gelehrten  Johann  Matschek  und  Joseph  Dlabatsch  sowie 
den  in  Peru  durch  Zufall  umgekommenen  Naturforscher 
Hänke  gewähren  einen  reichen  Überblick  mannigfacher 
Verhältnisse,  die  dem  einen  oder  dem  andern  Leser  oft 
von  besonderem  Interesse  sein  müssen,  für  jeden  aber 
auch  ein  allgemeines  haben  können. 
Historische  Nachlese.  Vom  Abbe"  Joseph  Dobrowsky,  dem 
Altmeister  kritischer  Geschichtsforschung  in  Böhmen,  fin- 
den wir  mehrere  kleine  Aufsätze  und  Anmerkungen,  in 
denen  man  alsbald  den  Hauch  überlegener  Kenntnisse 
spürt.  Dieser  seltne  Mann,  welcher  frühe  schon  dem  all- 
gemeinen Studium  slavischer  Sprachen  und  Geschichten 
mit  genialem  Bücherfleiß  und  herodotischen  Reisen  nach- 
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gegangen  war,  führte  jeden  Ertrag  immer  wieder  mit  Vor- 
liebe auf  die  Volks-  und  Landeskunde  von  Böhmen  zurück 
und  vereinigte  so  mit  dem  größten  Ruhm  in  der  Wissen- 
schaft den  seltneren  eines  populären  Namens. 
Wo  er  eingreift,  da  ist  gleich  der  Meister  sichtbar,  der 
seinen  Gegenstand  überall  erfaßt  hat  und  dem  sich  die 
Bruchstücke  schnell  zum  Ganzen  reihen.  Indem  er  aus 
den  großen  Arbeiten  unsres  Pertz  alsogleich  für  die  böh- 
mische Geschichte  seinen  Gewinn  erliest,  vermehrt  er 
rückwirkend  den  der  unsrigen.  Seine  Bemerkungen  über 
das  alte  mährische  Reich  suchen  in  diese  dunkle  Verwicke- 
lung der  bewegtesten,  zusammenfließenden,  sich  wieder 
teilenden  Völkerwogen  das  Licht  der  Kritik  einzuführen. 
Empfehlenswert  sind  gleicherweise  die  Enträtselung  einer 
bisher  unverständlichen  Stelle  in  der  Chronik  des  Kos- 
mas,  die  Bemerkungen  über  die  Verwandtschaft  slavischer 
und  nordischer  Mythologie  und  die  Nachricht  von  Legung 
des  Grundsteins  der  Neustadt  Prag. 
Wir  erwähnen  noch  des  mit  Dobrowskys  Erläuterungen 
versehenen  Artikels  von  Herrn  Professor  Ens  über  das 
frühere  Verhältnis  des  Fürstentums  Troppau  zu  Böhmen, 
ferner  des  Aufsatzes  von  Herrn  von  Schwabenau  über 
Konrad  IL,  Fürsten  von  Znaim,  sodann  von  Herrn  Kropf 
die  Erörterung  der  alten  Burg  Chlumez,  später  Geiers- 
berg genannt. 

Die  von  Herrn  Professor  Millauer  mitgeteilte  Original  - 
Matrik  der  juridisch-kanonischen  Fakultät  der  Prager  Ka- 
rolina sowie  die  Anzeige  des  Programms  des  Herrn  Rektor 
Held  (worin  derselbe  die  Vermutung  begründet,  nicht  Jo- 
hann Huß,  sondern  eine  aus  Paris  eingetroffene  Gesandt- 
schaft habe  durch  ihren  Rat  entscheidend  bei  König  Wen- 
zel IV.  auf  Erteilung  des  Dekrets  gewirkt,  auf  welches  der 
große  Abzug  erfolgte)  schließen  sich  den  übrigen  Nach- 
richten von  diesen  gewichtigen  Universitätssachen  beleh- 
rend an. 

Rückblick  auf  die  Bewohner.  Herr  Gubernialrat  Neumann 
liefert  über  die  Produktion  und  Konsumtion,  über  die  öko- 
nomische und  technische  Tätigkeit  Böhmens  einen  um- 
ständlichen Bericht,  der  die  eigenbedingte  Lage  des  Lan- 
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des,  seine  Bedürfnisse  wie  seinen  Überfluß  und  die  Fort- 
schritte des  Wohlstandes  und  der  Bildung  seiner  Bewohner 
klar  vor  Augen  stellt  und  mit  dem  erfreuenden  Anblick 
einer  gedeihlichen  Gegenwart  die  nicht  weniger  zuver- 
lässige Aussicht  einer  glücklichen  Zukunft  begründet.  Ein 
solcher  Aufsatz  erlaubt  aber  kaum  einen  Auszug;  wir 
müssen  auf  ihn  selbst  verweisen,  um  darin  die  Resultate 
des  vereinten  Bemühens  einer  väterlich  fürsorgenden  Re- 
gierung, tüchtig  ausführender  Beamten  und  patriotischer 
Mithülfe  teilnehmend  anzuschauen. 
Auch  für  die  Entwicklung  Böhmens  sind  Gesellschaften 
und  Anstalten  höchst  wirksam  geworden,  in  welchen  der 
Gemeingeist  der  Privaten  mit  dem  Schutz  und  Beitritt  der 
Behörden  zu  Kraft  und  Ansehen  sich  verbunden.  Die  böh- 
mische Gesellschaft  der  Wissenschaften,  die  patriotisch- 
ökonomische Gesellschaft,  die  Gesellschaft  des  vaterlän- 
dischen Museums,  das  polytechnische  Institut,  Aktienge- 
sellschaften und  andre  Vereine  zu  gemeinnützigen  Zwecken 
zeigen  sich  nach  den  verschiedensten  Richtungen  tätig; 
für  Eisenbahnen,  Kettenbrücken  wird  gesorgt,  Wollmärkte 
werden  angeordnet,  die  vormalige  und  jetzige  Forstkultur 
verglichen.  Die  meisten  der  Aufsätze,  welche  von  diesen 
Gegenständen  einzeln  handeln,  sind  sachgemäß  belehrend. 
Wir  werden  einige  hieher  bezügliche  noch  unter  eignen 
Rubriken  besonders  hervorheben. 

Böhmisches  Museum.  Wie  in  anderen  Teilen  des  österrei- 
chischen Kaiserstaats  war  auch  in  Böhmen  bei  eifrig  ge- 
sinnten Männern  schon  im  Jahre  1818  lebhaft  der  Wunsch 
zur  Gründung  einer  vaterländischen  Anstalt  erwacht,  wel- 
che alle  Interessen  der  besondern  Nationalität  im  ganzen 
Umfange  des  Worts  in  sich  begriffe.  Altertümer,  Ge- 
schichtsbeiträge, Urkunden  und  andre  Denkzeichen  soll- 
ten hier  gesammelt,  die  Sprache,  die  Sitten  und  Eigen- 
heiten des  Volks  erforscht  und  festgehalten,  die  Natur- 
gebilde des  Landes  zusammengestellt  und  jedes  Gedeihen 
in  Wissenschaft,  Kunst,  Gewerbfleiß  und  Verkehr,  vor 
allem  aber  der  vaterländische  Sinn  selbst  genährt  und 
erhöht  werden. 
Der  Aufruf  des  Oberstburggrafen  hatte  bald  die  edelsten 
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und  tüchtigsten  Teilnehmer  aus  allen  Ständen  vereint, 
reiche  Hülfsmittel  wurden  zusammengebracht,  und  die  Ge- 
sellschaft begann  sich  zu  gestalten.  Doch  ein  so  weitgrei- 
fendes Unternehmen  bedurfte  reifer  Überlegung  und  man- 
nigfacher Anhaltspunkte,  um  gleich  von  Anfang  in  zweck- 
mäßiger Einrichtung  seine  Wirksamkeit  ohne  Schwanken 
und  Hemmung  ausüben  zu  können.  Die  Organisation  kam 
nicht  ohne  Schwierigkeit  zustande;  endlich  aber  konnten 
die  fertigen  Statuten  zur  kaiserlichen  Genehmigung  vor- 
gelegt werden,  die  denn  auch  im  Jahre  1822  sehr  gnädig 
erfolgte  und  der  Gesellschaft  die  ihrem  Wirken  vorge- 
schriebene Bahn  eröffnete. 

Seitdem  stieg  die  Gesellschaft  mit  jedem  Jahre  an  Zahl 
und  Bedeutung  ihrer  Mitglieder,  und  ihr  in  dieser  Monat- 
schrift dargelegter  Stand  vom  Jahre  1827  zeigt  eine  lange 
Reihe  ehrenwerter  Personen,  die  an  ihr  teilhaben,  von  allen 
Stufen  und  aus  allen  Klassen,  auch  die  Frauen  nicht  aus- 
geschlossen. Als  Präsidenten  sehen  wir  den  hochverdien- 
ten Grafen  Kaspar  Sternberg,  dessen  verehrter  Name  schon 
mehrfach  den  Wissenschaften  ruhmvoll  angehört  und  des- 
sen Tätigkeit  hier  leitend  und  vortragend  das  Ganze  ausge- 
zeichnet fördern  hilft.  Sodann  folgt  ein  Verwaltungsaus- 
schuß von  acht  Mitgliedern,  hierauf  die  Abteilung  der 
wirkenden  Mitglieder,  der  Ehrenmitglieder  und  einer  be- 
sondern  Klasse  beihelfender  Mitglieder,  welche  meistens 
zugleich  als  sammelnd  bezeichnet  sind. 
Die  Sammlungen  des  Museums  sind  an  Altertümern,  Ur- 
kunden, Handschriften,  Büchern,  Münzen,  Naturgegen- 
ständen und  Kunstsachen  schon  sehr  ansehnlich  imd  meh- 
ren sich  täglich,  sowohl  durch  Schenkungen  als  durch  an- 
dre Aneignung. 

Zeitschriften.  Neben  der  böhmischen  Sprache  besteht  die 
deutsche  jetzt  als  eine  wirklich  einheimische  in  Böhmen 
und  hat  im  wissenschaftlichen  und  gebildeten  Lebens- 
kreise entschiedenes  Übergewicht.  Die  meisten  Bücher 
und  Zeitschriften  erscheinen  in  ihr.  Allein  die  böhmische 
Sprache  besteht  auch  ihrerseits  in  voller  Kraft,  und  Bücher, 
Zeitschriften  und  Flugblätter  für  das  Volk  werden  häufig 
in  ihr  gedruckt.  Beide  Sprachen  vereinigend  und  vermit- 
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telnd,  indem  sie  keine  derselben  verabsäumt,  wirkt  die 
Gesellschaft  des  vaterländischen  Museums  besonders  auch 
durch  ihre  beiden  Zeitschriften  ein,  von  denen  wir  die 
deutsche  hier  ausführlich  in  Betracht  haben,  die  böhmische 
aber,  welche  der  Lage  der  Sachen  gemäß  in  minder  zahl- 
reichen Heften  erscheint,  nach  dem  davon  mitgeteilten 
Inhaltsbericht  als  höchst  bedeutend  und  schätzbar  an- 
sprechen müssen. 

Die  Erhaltung  und  Belebung  einer  Literatur,  deren  Sprache 
sich  in  engeren  Grenzen  abschließt,  geraume  Zeit  fast  nur 
dem  unteren  Volk  überlassen  war  und  mit  einer  teilweise 
eingebürgerten,  über  große  Länder  weithin  verbreiteten 
Staats-  und  Bildungssprache  zu  wetteifern  hat,  ist  ein  ge- 
wiß preiswürdiges  Bemühen,  das  ebensoviel  Selbstver- 
leugnung als  Kraft  und  Geschick  fordert.  Der  Reichtum 
an  Mitteilungen  aus  der  altern  böhmischen  Literatur,  die 
ja  auch  eines  klassischen  Zeitalters  sich  rühmen  kann, 
muß  freilich  stets  die  Grundlage  solcher  Bemühungen  sein. 
Denkmäler  der  alten  Sprache  in  Prosa  und  in  Versen, 
Geschichtserzählungen,  Sammlungen  von  Sprichwörtern, 
Briefe,  Reisebücher,  Heldenlieder  und  Volksgesänge  wer- 
den mit  sorgfältigem  Fleiße  zum  Druck  befördert.  Indes 
schließen  sich  an  diesen  Kern  schon  genug  neuere  Ar- 
beiten an,  Gedichte  mannigfacher  Art,  historische,  kri- 
tische und  sogar  philosophische  Aufsätze.  Palacky,  der 
die  Herausgabe  auch  dieser  Zeitschrift  besorgt,  Dobrowsky, 
Hanka,  Tschelakowsky,  Kollar,  Sedlatschek,  Swobodaund 
andre  bilden  eine  tüchtige  Reihe  neuböhmischer  Schrift- 
steller, auf  deren  Schultern  die  Fortbildung  der  nationa- 
len Literatur  und  Sprache  schon  hinreichend  emporge- 
tragen scheint,  um  gegen  die  Fluten  der  Zeit  einstweilen 
gesichert  zu  sein. 

Nicht  ohne  Verwunderung  findet  man  unter  den  ins  Böh- 
mische versuchten  Übersetzungen,  nebst  einem  Aufsatz 
von  Franklin  und  einigen  Plegien  von  Tibull,  auch  Pin- 
dars  erste  olympische  Siegeshymne  aufgezählt,  und  daß 
letztere  als  dem  Versmaße  der  Urschrift  genau  entspre- 
chend angegeben  ist,  darf  von  dem  Reichtum  und  der 
Biegsamkeit  der  böhmischen  Sprache  sowie  von  dem  Ta- 
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lente  des  Übersetzers  Machatschek  eine  nicht  geringe  Vor- 
stellung erwecken. 

Botanischer  Garten.  Schon  der  Name  eines  so  vorzüg- 
lichen Botanikers  wie  Herr  Professor  Mikan,  der  Brasilien 
und  so  manche  berühmte  Anstalt  gesehen,  sowie  die  Be- 
sorgung durch  einen  erprobten  Gärtner,  wie  Herr  Hoborsky 
ist,  berechtigen  zu  den  besten  Erwartungen;  auch  finden 
diese  sich  nicht  getäuscht.  Die  Verzeichnisse  enthalten 
die  Namen  der  besten  Pflanzen,  welche  gegenwärtig  die 
Gewächshäuser  Deutschlands  zieren;  betrachtet  man  sie 
genauer  (es  werden  auch  zugleich  Pflanzen  vom  gräflich 
Salmischen  Garten  gegeben),  so  findet  sich,  daß  die  dor- 
tigen Gärten  den  vorzüglicheren  anderer  Orte  gleich  sind. 
Die  zahlreichen  Erica,  Diosma,  Phylica,  Passerina  deuten 
auf  wohlbesetzte  Kaphäuser,  die  Helicteres,  Curcuma  auf 
Warmhäuser.  Doch  bemerkt  man  der  letztern  Art  in  den 
Prager  Listen  im  Verhältnis  nur  wenig,  und  gar  keine  der 
neuern  Modepflanzen,  welche  England  sendet.  Einige  sel- 
tene brasilische  erinnern  dagegen  an  Wien  oder  sind  wohl 
unmittelbar  vom  Direktor  mitgebracht  worden. 
Am  entschiedensten  verrät  sich  aber  der  Einfluß,  welchen 
die  Nachbarschaft  der  Hochgebirge  auf  den  dortigen  Pflan- 
zenvorrat ausgeübt  hat.  Mit  dem  Monat  Mai  füllt  sich  das 
Verzeichnis  mit  den  schönsten  Alpenpflanzen,  die  man 
in  den  meisten  übrigen  Gärten  Deutschlands  vergeblich 
sucht.  Sie  erfodern  aber  auch  eine  ganz  eigene  Kultur, 
wie  sie  z.  B.  Graf  Sternberg  mit  besonderer  Vorliebe  stu- 
diert und  zur  Nachahmung  bekanntgemacht  hat. 
Schließlich  gedenken  wir  auch  des  bedeutenden  Werkes, 
dessen  Anzeige  wir  hier  begegnen  und  worin  Graf  Stern- 
berg die  Flora  der  Vorwelt  zum  erstenmal  in  ihrem  bis 
jetzt  bekannten  Umfang  geognostisch-botanisch  darstellt. 
Das  Ganze  ist  deutsch  zu  Regensburg  erschienen  und  in 
vier  Heften  nunmehr  abgeschlossen;  eine  französische 
Übersetzung  hat  ebendaselbst  Graf  Bray  herausgegeben. 
Den  Entwickelungsgang  des  gelehrten  Verfassers  dürfen 
wir  an  diesem  Orte  nicht  ausführlich  besprechen;  nur  so 
viel  sei  zu  sagen  erlaubt,  daß  höhere  Ansicht  und  gründ- 
liche Forschung  sowie  ruhig  besonnene  und  ansprechende 
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Klarheit  seinen  wissenschaftlichen  Vortrag  stets  auszeich- 
nen. 

Nahrungs-  und  Brennstoffe.  Reich  an  Getreide  und  großen 
Waldungen,  könnte  Böhmen  gegen  die  furchtbaren  Not- 
stände, Mangel  an  Nahrungsmitteln  und  Brennstoff,  vor 
vielen  andern  Ländern  weit  gesichert  scheinen.  Die  Er- 
fahrung mahnt  jedoch,  Vervielfältigung  und  Ersatz  der 
beiderlei  Notwendigkeiten  niemals  zu  verabsäumen  und 
bei  den  mit  der  Bevölkerung  immerfort  gesteigerten  Be- 
dürfnissen der  Gegenwart  auch  die  Ansprüche  einer  ent- 
legneren Zukunft  dem  Auge  nah  zu  rücken. 
In  einem  schätzbaren  Aufsatz  über  das  Vaterland  der  Erd- 
äpfel und  ihre  Verbreitung  in  Europa  erörtert  Graf  Stern - 
berg  lichtvoll  zuvörderst  die  allgemeine  historische  Frage 
und  gibt  darauf  einige  merkwürdige  Nachrichten  über  den 
Anbau  der  Erdäpfel  in  Böhmen,  welchen  er  erst  um  die 
Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  als  einigermaßen  sich 
verbreitend  ansetzt,  und  zwar  hauptsächlich  als  durch 
König  Friedrich  II.  von  Preußen  verursacht,  indem  teils 
dessen  nachdrückliche  Empfehlung  des  Erdäpfelbaus  in 
Schlesien  von  da  herüberwirkte,  teils  dessen  Siebenjäh- 
riger Krieg  die  Aushülfe  wohlfeiler  und  ergiebiger  Nah- 
rungsmittel suchen  lehrte;  wenigstens  heißen  im  Böhmi- 
schen die  Erdäpfel  noch  immer  Brambori,  der  Angabe 
nach  aus  Brandenburger  verstümmelt,  welcher  Namen  da- 
mals noch  den  preußischen  bei  dem  Volk  überwog.  Doch 
erst  in  späterer  Not  wurde  der  Bau  der  Erdäpfel  in  Böhmen 
allgemein  und  ist  es  seitdem  in  angemessenem  Verhält- 
nis geblieben,  neben  den  Cerealien  immer  höchst  wichtig 
und  bei  deren  Mangel  unschätzbar. 
Auf  gleiche  Weise  betrachtet  der  verehrte  Verfasser  in 
einem  zweiten  Aufsatz  die  Steinkohlen.  Der  Überfluß 
an  Brennholz,  welchen  die  böhmischen  Waldungen  lie- 
fern, soll  die  Benutzung  eines  wohlfeilen  und  brauchbaren 
Ersatzmittels  nicht  ausschließen,  und  der  Bau  der  Stein- 
kohlen, worin  Böhmen  sogar  mit  England  soll  wetteifern 
können,  wird  eifrig  anempfohlen. 

Kaiser- Franzens- Brücke.  Wir  wenden  uns  von  diesen  Na- 
turerzeugnissen nunmehr  zu  einem  Werke  der  Technik, 
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bei  welchem  nationale  Tüchtigkeit  mehrfach  in  Betracht 
kommt.  Die  Monatschrift  liefert  uns  eine  ausführliche  Be- 
schreibung mit  lithographierten  Rissen  der  bei  Karlsbad 
über  dieTepl  im  Jahre  1826  neuerbauten  steinernen  Brücke, 
und  mit  wahrem  Vergnügen  empfangen  und  geben  wir 
von  einem  Werk  nähere  Kenntnis,  auf  welches  uns  vom 
dortigen  Kurorte  zurückgekehrte  Freunde  sowohl  wegen 
seiner  kühnen  Anlage  als  sorgfältigen  Ausführung  schon 
vielfach  aufmerksam  gemacht  hatten. 
An  der  Stelle  dieser  merkwürdigen  Brücke  befand  sich 
vormals  schon  eine  steinerne  mit  drei  Bogen,  jeder  zu 
30  Fuß  Weite,  welche  auf  zwei  Pfeilern  im  Flusse  ruhten. 
Vor  diesen  Pfeilern  hatten  sich  bei  der  außerordentlichen 
Überschwemmung  in  der  Nacht  zwischen  dem  9.  und  10. 
September  1 821  sechs  oberhalb  durch  die  Fluten  mit  fort- 
gerissene hölzerne  Brücken  und  sieben  dergleichen  Stege 
aufgetürmt  und  somit  Stauung  des  Wassers,  Unterwühlen 
der  Pfeiler  und  Widerlagen  und  endlich  den  Einsturz  der 
Brückenbogen  veranlaßt.  Um  nun  für  die  Folge  derglei- 
chen ungewöhnlichen  Wassermassen  freiem  Durchfluß  zu 
verschaffen  und  einem  ähnlichen  Unfall  möglichst  vorzu- 
beugen, nahm  man  für  den  neuen  Brückenbau  nur  einen 
Bogen  an,  der  jedoch  sehr  flach  gehalten  werden  mußte, 
wenn  die  Fahrt  über  die  Brücke  nicht  allzu  steil  und  un- 
bequem werden  sollte.  Die  Ausführung  wurde  auf  dreierlei 
Weise,  in  Holz,  Eisen  und  Stein,  projektiert;  Seine  Maje- 
stät der  Kaiser  entschieden  jedoch  für  letzteres  Material 
und  geruhten  zu  dem  Bau  20000  Gulden  Konventions- 
münze anzuweisen,  welcher  hierauf  unter  der  Oberleitung 
des  durch  mehrere  hydrotechnische  Werke,  unter  andern 
den  Bau  der  neuen  Kettenbrücke  bei  Saaz  über  die  Eger, 
rühmlichst  bekannten  k.  k.  Straßenbaudirektors  Strobach, 
durch  den  umsichtigen  Straßenbaukommissär  Aloys  Mayer 
im  Herbste  1825  begonnen  und  mit  solchem  Eifer  be- 
trieben wurde,  daß  schon  im  November  1826  die  neue 
Brücke  zum  Gebrauch  geöffnet  werden  konnte. 
Der  Bau  hatte  bei  Einheimischen  und  Fremden  allge- 
meines Interesse  erregt,  welches  sich  nach  Wegnahme 
des  Leergerüstes  durch  den  kühn  gesprengten  flachen  Bo- 
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gen,  dessen  Haltbarkeit  jedoch  der  Baumeister  wohl  be- 
rechnet und  durch  tüchtige  Widerlagen  gesichert  hatte, 
zu  Staunen  und  Bewunderung  steigerte.  Dieser  Segment- 
bogen von  60  Grad  hat  nämlich  96  Fuß  Weite  bei  13  Fuß 
Höhe  über  den  bis  zum  höchsten  Wasserstand  aufgeführ- 
ten Widerlagen,  und  finden  wir,  nach  Wiebekings  ver- 
gleichender Tabelle  der  ausgeführten  steinernen  Brücken 
(T.  III,  S.  484,  dessen  Wasserbaukunst),  in  Deutschland 
nur  eine  einzige  mit  nahekommendem  Verhältnis,  näm- 
lich die  Fleischerbrücke  zu  Nürnberg,  deren  Bogen  95  Fuß 
Weite  und  1 4  Fuß  Höhe  hat.  Der  Baumeister  dieser  im 
Jahre  1597  mit  roten  Sandsteinen  aufgeführten  merkwür- 
digen Brücke  war  Karl  von  Nürnberg,  und  hat  dieselbe, 
obgleich  damals  der  Tagelohn  eines  Zimmermanns  oder 
Steinhauers  nur  1 5  Kreuzer  betrug,  dennoch  82172  Gulden 
gekostet.  Auf  der  Straße  von  Montauban  nach  Nizza  be- 
findet sich  jedoch  eine  noch  flacher  gewölbte  steinerne 
Brücke  mit  einem  Bogen  von  96  Fuß  1 1  Zoll  Weite  zu  1 1  Fuß 
Bogenhöhe,  und  ist  dies  bei  steinernen  Brücken  mit  einem 
Bogen,  soviel  uns  bekannt,  das  niedrigste  bis  jetzt  in  An- 
wendung gekommene  Bogenverhältnis.  In  England,  Frank- 
reich und  Italien  sind  zwar  verschiedene  Brücken  mit  einem 
Bogen  zu  140  bis  150  Fuß  Weite  in  neueren  Zeiten  auf- 
geführt worden,  allein  mit  nicht  unter  Vs  dieser  Weite 
zur  Bogenhöhe,  indessen  diese  Höhe  an  der  neuen  Karls- 
bader Brücke  noch  nicht  1/7  der  Bogenweite  beträgt. 
Eine  solche  flache  Spannung  würde  sich  der  Hydrotekt 
bei  diesem,  nach  unsrer  Erinnerung  durch  außerordent- 
liche Überschwemmungen  schon  mehr  höchst  gefährlich 
gewordenen  Flusse  wahrscheinlich  nicht  erlaubt  haben, 
wenn  ihm  nicht  das  vortrefflichste  Material  sowie  alle 
sonstigen  technischen  Mittel  zur  vollkommensten  Aus- 
führung zu  Gebot  gestanden  hätten.  Das  ganze  Werk 
wurde  nämlich  mit  Granitblöcken  aus  den  fünf  Stunden 
entfernten  Karlsbader  und  Gut-Eicher  Gründen  aufge- 
führt und  dabei  eine  seltene  mechanische  Fertigkeit  und 
viele  Gewandtheit  entwickelt.  Besonders  sinnreich  und 
zweckmäßig  finden  wir  die  auf  einer  der  Beschreibung 
beigefügten  Platte  dargestellte  Vorrichtung  zur  Beischaf- 
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fung  und  Aufstellung  der  im  Durchschnitt  29  bis  35  Zent- 
ner schweren,  3V4  bis  43/4  Fuß  starken  Wölbsteine. 
Der  Techniker  wird  daher  die  nähere  Beschreibung  die- 
ses Baues,  sowie  die  angestellten  Beobachtungen  während 
des  Setzens  der  Ungeheuern  freigetragenen  Last  des  fla- 
chen Gewölbes,  in  der  Zeitschrift  selbst  mit  besonderem 
Interesse  lesen  und  den  k.  k.  Straßenbaubeamten  zu  dem 
Gelingen  dieses  in  solcher  Vollkommenheit  seltenen  Wer- 
kes, das  übrigens  auch  durch  ein  gefälliges  und  einfaches 
Äußere  anspricht,  Glück  wünschen. 
Schon  gereichte  die  Anlage  und  Ausführung  der  Chaus- 
see, auf  welcher  man  von  Teplitz  her  mit  großer  Bequem- 
lichkeit und  Sicherheit  den  hohen  Berg  nach  Karlsbad 
herabkömmt,  der  k.  k.  Baudirektion  zur  größten  Ehre; 
durch  die  am  Ende  dieser  Kunststraße  neu  hergestellte 
Granitbrücke  ist  das  gemeinnützige  Werk  gänzlich  voll- 
endet, und  letztere,  mit  der  Benennung  Kaiser- Franzens- 
Brücke,  steht  als  ein  würdiges  Monument  des  erlauchten 
Begründers  dieser  großartigen  Anlage.  Möge  solche  vor 
der  Allgewalt  außerordentlicher  Naturereignisse  immer- 
dar bewahrt  bleiben! 

Kunstakademie.  Die  bildenden  Künste  haben  in  Prag,  wo 
es  weder  an  großen  Mustern  fehlt  noch  die  Anlässe  eines 
umfangreichen  und  bewegten,  Geschmack  und  Mittel  ver- 
einigenden Lebens  zur  Beschäftigung  des  Künstlers  je 
mangeln,  schon  immer  einen  günstigen  Stand  und,  wo 
nicht  glänzende,  doch  gute  Unterstützung  gehabt.  Die 
Zeiten  des  Zurücktretens  und  der  Vernachlässigung,  welche 
aller  Orten  zu  überstehen  waren,  haben  auch  hier  den 
bessern  eines  neuen  Aufschwungs  und  Gedeihens  Raum 
gegeben. 

Eine  Akademie  wirkt  darauf  hin,  den  mannigfachen  An- 
teil für  Kunst  und  Künstler  zusammenzufassen,  zu  ord- 
nen, zu  erhöhen.  Sie  veranstaltet  Kunstausstellungen,  zu 
welchen  die  Lieferungen  einheimischer  Künstler,  wenn 
man  alle  Verhältnisse  erwägt,  immer  beträchtlich  zu  nen- 
nen sind.  Von  solcher  Kunstausstellung  gibt  die  Zeit- 
schrift guten  Bericht,  den  wir  mit  Vergnügen  gelesen  haben; 
da  jedoch,  um  sicher  weiter  zu  gehen,  hier  vor  allem  eig- 
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nes  Anschauen  der  Kunstwerke  selbst  erfordert  würde, 
so  können  wir  uns  diesmal  über  den  Gegenstand  nicht 
ausbreiten,  sondern  begnügen  uns,  ihn  der  Aufmerksam- 
keit zu  empfehlen. 

Welche  reiche  Gemäldesammlungen  aber  in  Prag  und 
sonst  in  Böhmen  befindlich,  läßt  sich  schon  aus  dem  einen 
Verzeichnis  abnehmen,  das  uns  Herr  Galeriekustos  Bürde 
bloß  von  solchen  Ölgemälden  des  Lukas  Cranach  angibt, 
die  bisher  in  dem  Hellerschen  Verzeichnis  der  Werke  die- 
ses Meisters  nicht  aufgeführt  waren. 
Konservatorium  der  Tonkunst.  Die  Anlagen  zur  Musik  sind 
in  Böhmen  bekanntlich  äußerst  verbreitet;  diese  Gabe 
wächst  gleichsam  freiwillig  aus  dem  Volk  hervor,  und  Ge- 
nuß und  Übung  derselben  führen  schon  vom  Kindesalter 
her  den  entschieden  Fähigen  einer  weiteren  Entwickelung 
entgegen,  zu  welcher  es  beinah  auf  keinem  Dorfe  weder 
an  Unterricht  noch  an  Vorbildern  gänzlich  gebricht. 
Doch  hat  man  bei  diesem  den  Böhmen  seit  Menschen- 
gedenken inwohnenden  Schatze  von  Anlagen  bald  wahr- 
nehmen müssen,  wie  sehr  ein  bloß  natürliches  Gedeihen 
gegen  die  Forderungen  einer  wissenschaftlichen,  zur  größ- 
ten Mannigfaltigkeit  und  Umfassung  gesteigerten  Kunst 
noch  zurückstehen  bleibt,  und  daß  auch  das  glücklichste 
Talent  des  Einwirkens  einer  gründlichen  Schule  nicht  ent- 
raten  kann. 

Hievon  überzeugt,  hatten  im  Jahre  18 10  eine  Anzahl  Gön- 
ner und  Freunde  der  Tonkunst  in  Prag  zur  Beförderung 
derselben  mit  kaiserlicher  Genehmhaltung  einen  Verein 
gestiftet,  welcher  seine  ansehnlichen  Mittel  alsbald  zur 
Gründung  eines  Konservatoriums  verwandte,  worin  für 
eine  bedeutende  Zahl  von  Schülern  ein  umfassender  Unter- 
richt eröffnet  wurde.  Der  wohlüberdachte  Studienplan  die- 
ser liberalen  Anstalt  erstreckt  sich  auf  sechs  Jahre,  und  der 
Zweck  geht  zunächst  auf  Bildung  tüchtiger  Orchester- 
mitglieder und  brauchbarer  Sänger  und  Sängerinnen  für 
die  Bühne.  Der  Erfolg  hat  sich  bis  jetzt  besonders  in 
ersterer  Hinsicht  sowie  in  Ausbildung  vorzüglicher  Leh- 
rer bewährt.  Die  von  dem  Konservatorium  veranstalteten 
Prüfungen,  Akademien  und  selbst  dramatischen  Vorstel- 
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hingen  lassen  auch  im  Publikum  einen  frischen  Anteil 
sich  stets  erneuen. 

Ein  im  Jahre  1826  unter  dem  Schutzansehen  des  Erz- 
bischofs von  Prag  gestifteter  Verein  für  Kirchenmusik 
wirkt  in  andrer  Art  und  Richtung,  indem  er  die  großen 
ernsten  Meisterwerke,  deren  Aufführung  vermehrte  Hülfs- 
mittel  erfordert,  mit  angemessener  Sorgfalt  zur  Erschei- 
nung bringt. 

Hier  ist  denn  auch  das  Requiem  von  Tomaschek,  wel- 
ches als  eine  neueste  Schöpfung  des  gefeierten  Kompo- 
nisten in  einem  vorliegenden  Hefte  ausführlich  besprochen 
wird,  nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  sowie  zu- 
gleich der  für  Beethoven  veranstalteten  kirchlichen  Toten- 
feier ehrend  Erwähnung  zu  tun. 

Poesie.  Böhmen  hegt  in  seinem  Innern,  wie  auch  die  vor- 
liegenden Hefte  bezeugen,  eine  reiche  dichterische  Flora, 
welche  sogar,  gemäß  den  eigentümlich  zwiefachen  Ge- 
schichtselementen ihres  Bodens,  in  doppeltem  Dasein,  in 
einem  böhmischen  und  einem  deutschen,  hervortritt.  Von 
dem  Zusammenleben  zweier  Sprach-  und  Dichtungssphä- 
ren gibt  uns  Böhmen  jetzt  ein  merkwürdiges  Bild,  worin 
bei  größter  Trennung,  wie  schon  der  Gegensatz  von  Deut- 
schem und  Slavischem  ausdrückt,  doch  zugleich  die  stärkste 
Verbindung  erscheint.  Denn  wenn  die  böhmischen  Dich- 
ter, selbst  indem  sie  alten  Mustern  folgen,  nicht  umhin 
können,  durch  Sinnesart,  Ausdrucksweise  und  Gedicht- 
formen doch  auch  in  heutiger  Bildung  Deutsche  zu  sein, 
so  sind  hinwider  die  deutschen  Dichter  in  Böhmen  durch 
entschiedene  Neigung  und  stetes  Zurückgehen  zum  Alt- 
nationalen ihrerseits  recht  eigentlich  böhmisch. 
Unter  den  letztern  ist  als  hervorragendes  Beipiel  beson- 
ders Karl  Egon  Ebert  zu  nennen,  ein  schönes  Talent, 
welches  hauptsächlich  böhmische  Stoffe  gewählt  und  sie 
in  mehrfachen  Formen,  auch  sogar  in  einem  großen  Epos, 
mit  Feuer  und  Leichtigkeit  behandelt  hat.  Auch  Anton 
Müller  zeigt  eine  schöne  Gabe,  solche  Stoffe  lyrisch  zu 
bearbeiten,  und  schon  bei  früherer  Gelegenheit  ist  seiner 
Romanzen  von  Horimir  und  dessen  Roß  Schemik  mit  An- 
erkennimg gedacht  worden.  Von  andrer  Seite  haben  wir 
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aus  deutscher  Übersetzung  neuere  böhmische  Sonette  von 
Kollar  kennen  gelernt,  und  da  auch  deutsche  Gedichte 
von  Ebert  und  Müller  über  nationale  Gegenstände  durch 
Swoboda  und  Hanka  ins  Böhmische  übertragen  worden, 
so  kann  der  Austausch  und  die  Wechselseitigkeit  nun  nicht 
weiter  gehen. 

Aus  allem  diesen  aber  dürfte  das  Ergebnis  folgen,  daß, 
in  Gemäßheit  des  schon  festgestellten  Verhältnisses,  bei- 
derlei Dichtungszweige,  der  böhmische  wie  der  deutsche, 
ihren  wahren  Grund  und  Boden  dennoch  stets  in  dem 
Altböhmischen  zu  suchen  haben,  wo  Leben,  Sprache  und 
Poesie  der  Nation  noch  die  eigenste  und  selbständigste 
Gestalt  tragen.  Böhmen  ist  reich  an  Denkmalen  dieser 
Blütenzeit.  Die  kostbaren  Überbleibsel  seiner  alten  Lite- 
ratur, nie  ganz  vergessen,  sind  in  unsern  Tagen  unver- 
hofft durch  die  reichsten  Entdeckungen  vermehrt  wor- 
den. Durch  eine  bedeutungsvolle  Schickung  fand  grade 
in  dieser  Zeit,  wo  die  Liebe  zum  vaterländischen  Alter- 
tum überall  neu  erwacht  ist,  Herr  Bibliothekar  Hanka 
die  Königinhofer  Handschrift,  eine  Sammlung  böhmischer 
Heldenlieder,  die  uns  auch  bereits  in  deutscher  Über- 
setzung durch  zwei  Auflagen  bekannt  geworden.  Die 
Sammlungen  slavischer  und  böhmischer  Volkslieder  von 
Tschelakowsky  und  andre  dahin  gehörige  Mitteilungen 
schlössen  sich  an,  und  seitdem  bereichert  sich  diese  Lite- 
ratur von  Tag  zu  Tag.  Noch  manchen  größern  Fund  dieser 
Art  zu  machen,  fehlt  es  nicht  an  Hoffnung  und  Aussicht, 
besonders  jetzt,  da  eine  allgemeine  Aufregung  für  diese 
Gegenstände  durch  das  Böhmische  Museum  so  kräftig 
unterhalten  wird. 

So  häuft  sich  denn  ein  Schatz  an,  den  immerhin,  wie  wir 
auch  an  unsern  deutschen  Schätzen  solcher  Art  Ähnliches 
sehen,  nur  ein  kleiner  Kreis  genauer  kennen  und  genießen 
mag,  dessen  Wirkung  aber  darum  nicht  weniger  allge- 
mein ist. 

Den  naturkräftigen  und  phantasiereichen  Charakter  des 
altböhmischen  Lebens  aus  diesen  Quellen,  zu  denen  wir 
auch  Chroniken  rechnen  müssen,  klar  und  stark  hervor- 
strömen zu  lassen  und  in  ihrer  auffrischenden  Behandlung 
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die  Derbheit  der  antiken  Motive  möglichst  beizubehalten, 
wollen  wir  den  neueren  böhmischen  Dichtem,  wenn  sie 
dergleichen  Stoffe  wählen,  bestens  empfohlen  haben,  wel- 
ches nicht  ausschließt,  auch  einen  heutigen,  allgemein 
ansprechenden  Gehalt  damit  zu  verknüpfen. 
Theater.  Hier  ist  in  Kürze  anzumerken,  daß  die  von  den 
böhmischen  Landständen  gestiftete  und  gut  unterstützte 
Prager  Bühne  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  den 
bestgebildeten  und  in  bewährter  Überlieferung  fortarbei- 
tenden deutschen  Bühnen  beizuzählen  ist.  Vorzüglichste 
Talente,  welche  sich  in  Deutschland  zum  ersten  Ruhm 
erhoben,  sind  von  dieser  Bühne  ausgegangen  oder  haben 
geraume  Zeit  ihr  angehört.  Von  ihren  neueren  Erschei- 
nungen wird  verständiger  Bericht  erteilt,  worin  unver- 
kennbar das  Streben  ist,  das  Vorübereilende  des  Tages 
im  Zusammenhang  aufzufassen  und  mit  minder  flüchtiger 
Beziehung  zu  verknüpfen. 

Noch  besonders  zu  erwähnen  ist  bei  dieser  Gelegenheit, 
daß  von  der  Prager  Bühne  herab  neben  dem  deutschen 
Schauspiel  auch  zuzeiten  ein  böhmisches  den  seiner  Volks- 
sprache anhänglichen  und  ihrer  auch  in  den  höheren  Stän- 
den noch  kundigen  Eingebornen  mächtig  ergötzt  und  so 
dem  nationalen  Leben  auch  dieser  eindringliche  Reiz  nicht 
mangelt. 

Debatten.  Auch  diese  Rubrik  finden  wir  in  dem  Schluß  - 
Verzeichnis  und  verbergen  unsere  Zufriedenheit  darüber 
nicht,  daß  nur  wenige  Seiten  diesem  traurigen  Geschäft 
gewidmet  sind.  Wir  wollen  zwar  die  wackere  Redaktion 
von  solchen  Kontroversen  nicht  ganz  abmahnen,  aber 
sie  doch  ersuchen,  sich  nur  höchst  selten  dazu  aufregen 
zu  lassen.  Über  wen  beschweren  sie  sich?  Über  Durch- 
reisende—und wer  hat  sich  über  die  nicht  zu  beklagen? 
über  mißwollende  Stadt-  und  Landsgenossen — dieses  Ge- 
schlecht stirbt  nicht  aus.  Also  nur  im  äußersten  und  zwar 
im  seltenen  Falle  der  eigentlichen  Verleumdung  würden 
wir  dergleichen  Rügungen  rätlich  finden  und  da  auch  lie- 
ber den  eigentlichen  Richter  anrufen  als  das  Publikum; 
bei  welchem  Gleichgültigkeit  und  vorgefaßte  Meinung  ge- 
wöhnlich obwalten  und  regieren. 


468  MONATSCHRIFT  DER  GESELLSCHAFT  USW. 

Schluß.  Unsre  Anzeige  der  gehaltvollen  Zeitschrift  endet 
mit  dem  Bedauern,  so  manches  Schätzenswerte  des  vor- 
liegenden ersten  Jahrgangs  gar  nicht  oder  kaum  berührt 
zu  haben,  noch  selbst  von  den  folgenden  Jahrgängen  ir- 
gend sprechen  zu  können.  Allein  die  Unmöglichkeit,  eine 
übergroße  Versammlung  von  gleichberechtigten  Einzel- 
nen in  gegebenen  Raum  aufzunehmen,  nötigt  zu  reprä- 
sentativen Maßregeln,  und  wir  müssen  uns  genügen  las- 
sen, die  Menge  und  Mannigfaltigkeit  des  Vorhandenen 
in  vorzüglichen  oder  uns  besonders  ansprechenden  Bei- 
spielen einigermaßen  vorgestellt  zu  haben. 
Indem  wir  daher  von  den  beiden  Jahrgängen  1828  und 
1829  nur  anerkennen  wollen,  daß  ihr  Reichtum  an  wert- 
vollen Mitteilungen  jeder  Art  nur  stets  wachsend  erscheint, 
wie  sie  denn  auch  die  letzten  Arbeiten  des  zu  Anfang  1829 
im  sechsundsiebenzigsten  Lebensjahre  leider  dahinge- 
schiedenen Dobrowsky  enthalten,  wünschen  wir  unsern 
Lesern  Antrieb  und  Neigung,  die  Quellen  so  vielfach  be- 
lehrender Kunde  nun  selbst  anzugehen  und  dadurch  jede 

Fortsetzung  von  unsrer  Seite  entbehrlich  zu  machen. 
- 

J.  W.  von  Goethe. 


THOMAS  CARL YLE,  LEBEN  SCHILLERS 

AUS  DEM  ENGLISCHEN 
EINGELEITET  DURCH  GOETHE 

Der  hochansehnlichen  Gesellschaft 
für  ausländische  schöne  Literatur  zu  Berlin 

ALS  gegen  Ende  des  vergangenen  Jahres  ich  die  an- 
genehme Nachricht  erhielt,  daß  eine  mir  freundlich 
bekannte  Gesellschaft,  welche  bisher  ihre  Aufmerk- 
samkeit inländischer  Literatur  gewidmet  hatte,  nunmehr 
dieselbe  auf  die  ausländische  zu  wenden  gedenke,  konnte 
ich  in  meiner  damaligen  Lage  nicht  ausführlich  und  gründ- 
lich genug  darlegen,  wie  sehr  ich  ein  Unternehmen,  bei 
welchem  man  auch  meiner  auf  das  geneigteste  gedacht 
hatte,  zu  schätzen  wisse. 

Selbst  mit  gegenwärtigem  öffentlichen  Ausdruck  meines 
dankbaren  Anteils  geschieht  nur  fragmentarisch,  was  ich 
im  bessern  Zusammenhang  zu  überliefern  gewünscht  hätte. 
Ich  will  aber  auch  das,  wie  es  mir  vorliegt,  nicht  zurück- 
weisen, indem  ich  meinen  Hauptzweck  dadurch  zu  errei- 
chen hoffe,  daß  ich  nämlich  meine  Freunde  mit  einem 
Manne  in  Berührung  bringe,  welchen  ich  unter  diejeni- 
gen zähle,  die  in  späteren  Jahren  sich  an  mich  tätig  an- 
geschlossen, mich  durch  eine  mitschreitende  Teilnahme 
zum  Handeln  und  Wirken  aufgemuntert  und  durch  ein  ed- 
les, reines,  wohlgerichtetes  Bestreben  wieder  selbst  ver- 
jüngt, mich,  der  ich  sie  heranzog,  mit  sich  fortgezogen 
haben.  Es  ist  der  Verfasser  des  hier  übersetzten  Werkes, 
Herr  Thomas  Caxlyle,  ein  Schotte,  von  dessen  Tätigkeit 
und  Vorzügen  sowie  von  dessen  näheren  Zuständen  nach- 
stehende Blätter  ein  mehreres  eröffnen  werden. 
Wie  ich  denselben  und  meine  Berliner  Freunde  zu  kennen 
glaube,  so  wird  zwischen  ihnen  und  ihm  eine  frohe  wirk- 
same Verbindung  sich  einleiten,  und  beide  Teile  werden, 
wie  ich  hoffen  darf,  in  einer  Reihe  von  Jahren  sich  dieses 
Vermächtnisses  und  seines  fruchtbaren  Erfolges  zusammen 
erfreuen,  so  daß  ich  ein  fortdauerndes  Andenken,  um  wel- 
ches ich  hier  schließlich  bitten  möchte,  schon,  als  dauernd 
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gegönnt,  mit  anmutigen  Empfindungen  voraus  genießen 

kann. 

In  treuer  Anhänglichkeit  und  Teilnahme 

Weimar,  April  1830.  J.  W.  von  Goethe. 

Es  ist  schon  einige  Zeit  von  einer  allgemeinen  Weltlite- 
ratur die  Rede,  und  zwar  nicht  mit  Unrecht:  denn  die 
sämtlichen  Nationen,  in  den  fürchterlichsten  Kriegen  durch- 
einander geschüttelt,  sodann  wieder  auf  sich  selbst  ein- 
zeln zurückgeführt,  hatten  zu  bemerken,  daß  sie  manches 
Fremdes  gewahr  worden,  in  sich  aufgenommen,  bisher 
unbekannte  geistige  Bedürfnisse  hie  und  da  empfunden. 
Daraus  entstand  das  Gefühl  nachbarlicher  Verhältnisse, 
und  anstatt  daß  man  sich  bisher  zugeschlossen  hatte,  kam 
der  Geist  nach  und  nach  zu  dem  Verlangen,  auch  in  den 
mehr  oder  weniger  freien  geistigen  Handelsverkehr  mit 
aufgenommen  zu  werden. 

Diese  Bewegung  währt  zwar  erst  eine  kurze  Weile,  aber 
doch  immer  lang  genug,  um  schon  einige  Betrachtungen 
darüber  anzustellen  und  aus  ihr  baldmöglichst,  wie  man 
es  im  Warenhandel  ja  auch  tun  muß,  Vorteil  und  Genuß 
zu  gewinnen. 

Gegenwärtiges,  zum  Andenken  Schillers  geschriebenes 
Werk  kann,  übersetzt,  für  uns  kaum  etwas  Neues  bringen; 
der  Verfasser  nahm  seine  Kenntnisse  aus  Schriften,  die 
uns  längst  bekannt  sind,  sowie  denn  auch  überhaupt  die 
hier  verhandelten  Angelegenheiten  bei  uns  öfters  durch- 
gesprochen und  durchgefochten  worden. 
Was  aber  den  Verehrern  Schillers  und  also  einem  jeden 
Deutschen,  wie  man  kühnlich  sagen  darf,  höchst  erfreulich 
sein  muß,  ist:  unmittelbar  zu  erfahren,  wie  ein  zartfühlen- 
der, strebsamer,  einsichtiger  Mann  über  dem  Meere  in 
seinen  besten  Jahren  durch  Schillers  Produktionen  berührt, 
bewegt,  erregt  und  nun  zum  weitern  Studium  der  deut- 
schen Literatur  angetrieben  worden. 
Mir  wenigstens  war  es  rührend,  zu  sehen,  wie  dieser  rein 
und  ruhig  denkende  Fremde  selbst  in  jenen  ersten,  oft 
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harten,  fast  rohen  Produktionen  unsres  verewigten  Freun- 
des immer  den  edlen,  wohldenkenden,  wohlwollenden 
Mann  gewahr  ward  und  sich  ein  Ideal  des  vortrefflichsten 
Sterblichen  an  ihm  auferbauen  konnte. 
Ich  halte  deshalb  dafür,  daß  dieses  Werk,  als  von  einem 
Jüngling  geschrieben,  der  deutschen  Jugend  zu  empfehlen 
sein  möchte;  denn  wenn  ein  munteres  Lebensalter  einen 
Wunsch  haben  darf  und  soll,  so  ist  es  der:  in  allem  Ge- 
leisteten das  Löbliche,  Gute,  Bildsame,  Hochstrebende, 
genug  das  Ideelle,  und  selbst  in  dem  nicht  Musterhaften 
das  allgemeine  Musterbild  der  Menschheit  zu  erblicken. 

Ferner  kann  uns  dieses  Werk  von  Bedeutung  sein,  wenn 
wir  ernstlich  betrachten,  wie  ein  fremder  Mann  die  Schiller- 
schen  Werke,  denen  wir  so  mannigfaltige  Kultur  verdan- 
ken, auch  als  Quelle  der  seinigen  schätzt,  verehrt  und  dies 
ohne  irgendeine  Absicht  rein  und  ruhig  zu  erkennen  gibt. 
Eine  Bemerkung  möchte  sodann  hier  wohl  am  Platze  sein: 
daß  sogar  dasjenige,  was  unter  uns  beinahe  ausgewirkt 
hat,  nun,  gerade  in  dem  Augenblicke,  welcher  auswärts 
der  deutschen  Literatur  günstig  ist,  abermals  seine  kräftige 
Wirkung  beginne  und  dadurch  zeige,  wie  es  auf  einer  ge- 
wissen Stufe  der  Literatur  immer  nützlich  und  wirksam 
sein  werde. 

So  sind  z.  B.  Herders  "Ideen"  bei  uns  dergestalt  in  die 
Kenntnisse  der  ganzen  Masse  übergegangen,  daß  nur 
wenige,  die  sie  lesen,  dadurch  erst  belehrt  werden,  weil 
sie  durch  hundertfache  Ableitungen  von  demjenigen,  was 
damals  von  großer  Bedeutung  war,  in  anderem  Zusam- 
menhange schon  völlig  unterrichtet  worden.  Dieses  Werk 
ist  vor  kurzem  ins  Französische  übersetzt:  wohl  in  keiner 
andern  Überzeugung,  als  daß  tausend  gebildete  Menschen 
in  Frankreich  sich  immer  noch  an  diesen  Ideen  zu  er- 
bauen haben. 

In  bezug  auf  das  dem  gegenwärtigen  Bande  vorgesetzte 
Bild  sei  folgendes  gemeldet.  Unser  Freund,  als  wir  mit 
ihm  in  Verhältnis  traten,  war  damals  in  Edinburg  wohn- 
haft, wo  er,  in  der  Stille  lebend,  sich  im  besten  Sinne  aus- 
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zubilden  suchte  und,  wir  dürfen  es  ohne  Ruhmredigkeit 
sagen,  in  der  deutschen  Literatur  hiezu  die  meiste  For- 
dernis fand. 

Später,  um  sich  selbst  und  seinen  redlichen  literarischen 
Studien  unabhängig  zu  leben,  begab  er  sich,  etwa  zehen 
deutsche  Meilen  südlicher  ein  eignes  Besitztum  zu  be- 
wohnen und  zu  benutzen,  in  die  Grafschaft  Dumfries.  Hier, 
in  einer  gebirgigen  Gegend,  in  welcher  der  Fluß  Nithe 
dem  nahen  Meere  zuströmt,  ohnfern  der  Stadt  Dumfries,  an 
einer  Stelle,  welche  Craigenputtoch  genannt  wird,  schlug 
er  mit  einer  schönen  und  höchst  gebildeten  Lebensge- 
fährtin seine  ländlich  einfache  Wohnung  auf,  wovon  treue 
Nachbildungen  eigentlich  die  Veranlassung  zu  gegenwär- 
tigem Vorworte  gegeben  haben. 

Gebildete  Geister,  zartfühlende  Gemüter,  welche  nach 
fernem  Guten  sich  bestreben,  in  die  Ferne  Gutes  zu  wir- 
ken geneigt  sind,  erwehren  sich  kaum  des  Wunsches,  von 
geehrten,  geliebten,  weitabgesonderten  Personen  das  Por- 
trät, sodann  die  Abbildung  ihrer  Wohnung  sowie  der 
nächsten  Zustände  sich  vor  Augen  gebracht  zu  sehen. 
Wie  oft  wiederholt  man  noch  heutigestags  die  Abbildung 
von  Petrarchs  Aufenthalt  in  Vaucluse,  Tassos  Wohnung 
in  Sorrent!  Und  ist  nicht  immer  die  Bieler  Insel,  der 
Schutzort  Rousseaus,  ein  seinen  Verehrern  nie  genugsam 
dargestelltes  Lokal? 

In  eben  diesem  Sinne  hab  ich  mir  die  Umgebungen  meiner 
entfernten  Freunde  im  Bilde  zu  verschaffen  gesucht,  und 
ich  war  um  so  mehr  auf  die  Wohnung  Herrn  Thomas  Car- 
lyles  begierig,  als  er  seinen  Aufenthalt  in  einer  fast  rau- 
hen Gebirgsgegend  unter  dem  5  5 .  Grade  gewählt  hatte. 
Ich  glaube  durch  solch  eine  treue  Nachbildung  der  neu- 
lich eingesendeten  Originalzeichnungen  gegenwärtiges 
Buch  zu  zieren  und  dem  jetzigen  gefühlvollen  Leser,  viel- 
leicht noch  mehr  dem  künftigen,  einen  freundlichen  Ge- 
fallen zu  erweisen  und  dadurch,  sowie  durch  eingeschal- 
tete Auszüge  aus  den  Briefen  des  werten  Mannes,  das 
Interesse  an  einer  edlen  allgemeinen  Länder-  und  Welt- 
annäherung zu  vermehren. 
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THOMAS  CARLYLE  AN  GOETHE 

Craigenputtoch,  den  25.  September  1828. 
"Sie  forschen  mit  so  warmer  Neigung  nach  unserem  ge- 
genwärtigen Aufenthalt  und  Beschäftigung,  daß  ich  einige 
Worte  hierüber  sagen  muß,  da  noch  Raum  dazu  übrig 
bleibt.  Dumfries  ist  eine  artige  Stadt  mit  etwa  15000 
Einwohnern  und  als  Mittelpunkt  des  Handels  und  der 
Gerichtsbarkeit  anzusehen  eines  bedeutenden  Distrikts  in 
dem  schottischen  Geschäftskreis.  Unser  Wohnort  ist  nicht 
darin,  sondern  15  Meilen  (zwei  Stunden  zu  reiten)  nord- 
westlich davon  entfernt,  zwischen  den  Granitgebirgen  und 
dem  schwarzen  Moorgefilde,  welche  sich  westwärts  durch 
Galloway  meist  bis  an  die  Irische  See  ziehen.  In  dieser 
Wüste  von  Heide  und  Felsen  stellt  unser  Besitztum  eine 
grüne  Oase  vor,  einen  Raum  von  geackertem,  teilweise 
umzäunten  und  geschmückten  Boden,  wo  Korn  reift  und 
Bäume  Schatten  gewähren,  obgleich  ringsumher  von  See- 
möwen  und  hartwolligen  Schafen  umgeben.  Hier,  mit 
nicht  geringer  Anstrengung,  haben  wir  für  uns  eine  reine, 
dauerhafte  Wohnung  erbaut  und  eingerichtet;  hier  wohnen 
wir  in  Ermangelung  einer  Lehr-  oder  andern  öffentlichen 
Stelle,  um  uns  der  Literatur  zu  befleißigen,  nach  eigenen 
Kräften  uns  damit  zu  beschäftigen.  Wirwünschen,  daßunsre 
Rosen  und  Gartenbüsche  fröhlich  heranwachsen,  hoffen 
Gesundheit  und  eine  friedliche  Gemütsstimmung,  um  uns 
zu  fördern.  Die  Rosen  sind  freilich  zum  Teil  noch  zu 
pflanzen,  aber  sie  blühen  doch  schon  in  Hoffnung. 
Zwei  leichte  Pferde,  die  uns  überall  hintragen,  und  die 
Bergluft  sind  die  besten  Ärzte  für  zarte  Nerven.  Diese 
tägliche  Bewegung,  der  ich  sehr  ergeben  bin,  ist  meine 
einzige  Zerstreuung;  denn  dieser  Winkel  ist  der  einsamste 
in  Britannien,  sechs  Meilen  von  einer  jeden  Person  ent- 
fernt, die  mich  allenfalls  besuchen  möchte.  Hier  würde 
sich  Rousseau  ebensogut  gefallen  haben  als  auf  seiner 
Insel  St.  Pierre. 

Fürwahr,  meine  städtischen  Freunde  schreiben  mein  Hier- 
hergehen einer  ähnlichen  Gesinnung  zu  und  weissagen  mir 
nichts  Gutes;  aber  ich  zog  hierher  allein  zu  dem  Zweck. 
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meine  Lebensweise  zu  vereinfachen  und  eine  Unabhängig- 
keit zu  erwerben,  damit  ich  mir  selbst  treu  bleiben  könne. 
Dieser  Erdraum  ist  unser;  hier  können  wir  leben,  schrei- 
ben und  denken,  wie  es  uns  am  besten  deucht,  und  wenn 
Zoilus  selbst  König  der  Literatur  werden  sollte. 
Auch  ist  die  Einsamkeit  nicht  so  bedeutend:  eine  Lohn- 
kutsche  bringt  uns  leicht  nach  Edinburg,  das  wir  als  unser 
britisch  Weimar  ansehen.  Habe  ich  denn  nicht  auch  gegen- 
wärtig eine  ganze  Ladung  von  französischen,  deutschen, 
amerikanischen,  englischen  Journalen  und  Zeitschriften, 
von  welchem  Wert  sie  auch  sein  mögen,  auf  den  Tischen 
meiner  kleinen  Bibliothek  aufgehäuft! 
Auch  an  altertümlichen  Studien  fehlt  es  nicht.  Von  ei- 
nigen unsrer  Höhen  entdeck  ich,  ohngefähr  eine  Tagereise 
westwärts,  den  Hügel,  wo  Agricola  und  seine  Römer  ein 
Lager  zurückließen;  am  Fuße  desselben  war  ich  geboren, 
wo  Vater  und  Mutter  noch  leben,  um  mich  zu  lieben.  Und 
so  muß  man  die  Zeit  wirken  lassen.  Doch  wo  gerat  ich 
hin!  Lassen  Sie  mich  noch  gestehen:  ich  bin  ungewiß  über 
meine  künftige  literarische  Tätigkeit,  worüber  ich  gern 
Ihr  Urteil  vernehmen  möchte;  gewiß  schreiben  Sie  mir 
wieder  und  bald,  damit  ich  mich  immer  mit  Ihnen  vereint 
fühlen  möge." 

Wir  nach  allen  Seiten  hin  wohlgesinnten,  nach  allge- 
meinster Bildung  strebenden  Deutschen,  wir  wissen  schon 
seit  vielen  Jahren  die  Verdienste  würdiger  schottischer 
Männer  zu  schätzen.  Uns  blieb  nicht  unbekannt,  was  sie 
früher  in  den  Naturwissenschaften  geleistet,  woraus  denn 
nachher  die  Franzosen  ein  so  großes  Übergewicht  er- 
langten. 

In  der  neuern  Zeit  verfehlten  wir  nicht,  den  löblichen 
Einfluß  anzuerkennen,  den  ihre  Philosophie  auf  die  Sinnes- 
änderung der  Franzosen  ausübte,  um  sie  von  dem  starren 
Sensualism  zu  einer  geschmeidigem  Denkart  auf  dem 
Wege  des  gemeinen  Menschenverstandes  hinzuleiten.  Wir 
verdankten  ihnen  gar  manche  gründliche  Einsicht  in  die 
wichtigsten  Fächer  britischer  Zustände  und  Bemühungen. 
Dagegen  mußten  wir  vor  nicht  gar  langer  Zeit  unsre 
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ethisch-ästhetischen  Bestrebungen  in  ihren  Zeitschriften 
auf  eine  Weise  behandelt  sehen,  wo  es  zweifelhaft  blieb,  ob 
Mangel  an  Einsicht  oder  böser  Wille  dabei  obwaltete;  ob 
eine  oberflächliche,  nicht  genug  durchdringende  Ansicht 
oder  ein  widerwilliges  Vorurteil  im  Spiele  sei.  Dieses  Er- 
eignis haben  wir  jedoch  geduldig  abgewartet,  da  uns  ja 
dergleichen  im  eignen  Vaterlande  zu  ertragen  genugsam 
von  jeher  auferlegt  worden. 

In  den  letzten  Jahren  jedoch  erfreuen  uns  aus  jenen  Ge- 
genden die  liebevollsten  Blicke,  welche  zu  erwidern  wir 
uns  verpflichtet  fühlen  und  worauf  wir  in  gegenwärtigen 
Blättern  unsre  wohldenkenden  Landsleute,  insofern  es 
nötig  sein  sollte,  aufmerksam  zu  machen  gedenken. 

Herr  Thomas  Carlyle  hatte  schon  den  Wilhelm  Meister 
übersetzt  und  gab  sodann  vorliegendes  Leben  Schillers  im 
Jahre  1825  heraus. 

Im  Jahre  1827  erschien  German  Romance  in  vier  Bän- 
den, wo  er  aus  den  Erzählungen  und  Märchen  deutscher 
Schriftsteller,  als  Musäus,  La  Motte  Fouque",  Tieck,  Hoff- 
mann, Jean  Paul  und  Goethe  heraushob,  was  er  seiner 
Nation  am  gemäßesten  zu  sein  glaubte. 
Die  einer  jeden  Abteilung  vorausgeschickten  Nachrichten 
von  dem  Leben,  den  Schriften,  der  Richtung  des  genannten 
Dichters  und  Schriftstellers  geben  ein  Zeugnis  von  der 
einfach-wohlwollenden  Weise,  wie  der  Freund  sich  mög- 
lichst von  der  Persönlichkeit  und  den  Zuständen  eines 
jeden  zu  unterrichten  gesucht  und  wie  er  dadurch  auf 
den  rechten  Weg  gelangt,  seine  Kenntnisse  immer  mehr 
zu  vervollständigen. 

In  den  Edinburger  Zeitschriften,  vorzüglich  in  denen, 
welche  eigentlich  fremder  Literatur  gewidmet  sind,  finden 
sich  nun  außer  den  schon  genannten  deutschen  Autoren 
auch  Ernst  Schulze,  Klingemann,  Franz  Hörn,  Zacharias 
Werner,  Graf  Platen  und  manche  andere,  von  verschie- 
denen Referenten,  am  meisten  aber  von  unserm  Freunde 
beurteilt  und  eingeführt. 

Höchst  wichtig  ist,  bei  dieser  Gelegenheit  zu  bemerken, 
daß  sie  eigentlich  ein  jedes  Werk  nur  zum  Text  und  Ge- 
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legenheit  nehmen,  um  über  das  eigentliche  Feld  und  Fach, 
sowie  alsdann  über  das  besondere  Individuelle  ihre  Ge- 
danken zu  eröffnen  und  ihr  Gutachten  meisterhaft  abzu- 
schließen. 

Diese  Edinburgh  Reviews,  sie  seien  dem  Innern  und  All- 
gemeinen oder  den  auswärtigen  Literaturen  besonders 
gewidmet,  haben  Freunde  der  Wissenschaften  aufmerk- 
sam zu  beachten:  denn  es  ist  höchst  merkwürdig,  wie  der 
gründlichste  Ernst  mit  der  freisten  Übersicht,  ein  strenger 
Patriotismus  mit  einem  einfachen,  reinen  Freisinn  in  die- 
sen Vorträgen  sich  gepaart  findet. 

Genießen  wir  nun  von  dort  in  demjenigen,  was  uns  hier 
so  nah  angeht,  eine  reine,  einfache  Teilnahme  an  unsern 
ethisch-ästhetischen  Bestrebungen,  welche  für  einen  be- 
sondern  Charakterzug  der  Deutschen  gelten  können,  so 
haben  wir  uns  gleichfalls  nach  dem  umzusehen,  was  ihnen 
dort  von  dieser  Art  eigentlich  am  Herzen  liegt.  Wir  nen- 
nen hier  gleich  den  Namen  Bums,  von  welchem  ein 
Schreiben  des  Herrn  Carlyles  folgende  Stelle  enthält. 
"Das  einzige  einigermaßen  Bedeutende,  was  ich  seit  mei- 
nem Hiersein  schrieb,  ist  ein  Versuch  über  Burns.  Viel- 
leicht habt  Ihr  niemals  von  diesem  Manne  gehört,  und 
doch  war  er  einer  der  entschiedensten  Genies;  aber  in 
der  tiefsten  Klasse  der  Landleute  geboren  und  durch  die 
Verwicklungen  sonderbarer  Lagen  zuletzt  jammervoll  zu- 
grunde gerichtet,  so  daß,  was  er  wirkte,  verhältnismäßig 
geringfügig  ist;   er  starb  in  der  Mitte  der  Mannesjahre 

(i796). 

"Wir  Engländer,  besonders  wir  Schottländer,  lieben  Burns 
mehr  als  irgendeinen  Dichter  seit  Jahrhunderten.  Oft 
war  ich  von  der  Bemerkung  betroffen,  er  sei  wenig  Mo- 
nate vor  Schiller  in  dem  Jahre  1759  geboren  und  keiner 
dieser  beiden  habe  jemals  des  andern  Namen  vernom- 
men. Sie  glänzten  als  Sterne  in  entgegengesetzten  Hemi- 
sphären, oder,  wenn  man  will,  eine  trübe  Erdatmosphäre 
fing  ihr  gegenseitiges  Licht  auf." 

Mehr  jedoch,  als  unser  Freund  vermuten  mochte,  war  uns 
Robert  Burns  bekannt.  Das  allerliebste  Gedicht  "John  Bar- 
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ley-Corn"  war  anonym  zu  uns  gekommen,  und  verdienter- 
weise geschätzt,  veranlaßte  solches  manche  Versuche, 
unsrer  Sprache  es  anzueignen.  Hans  Gerstenkorn,  ein 
wackerer  Mann,  hat  viele  Feinde,  die  ihn  unablässig  ver- 
folgen und  beschädigen,  ja  zuletzt  gar  zu  vernichten  dro- 
hen. Aus  allen  diesen  Unbilden  geht  er  aber  doch  am 
Ende  triumphierend  hervor,  besonders  zu  Heil  und  Fröh- 
lichkeit der  leidenschaftlichen  Biertrinker.  Gerade  in  die- 
sem heitern  genialischen  Anthropomorphismus  zeigt  sieb 
Burns  als  wahrhaften  Dichter. 

Auf  weitere  Nachforschung  fanden  wir  dieses  Gedicht  in 
der  Ausgabe  seiner  poetischen  Werke  von  1822,  welcher 
eine  Skizze  seines  Lebens  voransteht,  die  uns  wenigstens 
von  den  Äußerlichkeiten  seiner  Zustände  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  belehrte.  Was  wir  von  seinen  Gedichten 
uns  zueignen  konnten,  überzeugte  uns  von  seinem  außer- 
ordentlichen Talent,  und  wir  bedauerten,  daß  uns  die  schot- 
tische Sprache  gerade  da  hinderlich  war,  wo  er  des  rein- 
sten, natürlichsten  Ausdrucks  sich  gewiß  bemächtigt  hatte. 
Im  ganzen  jedoch  haben  wir  unsre  Studien  so  weit  geführt, 
daß  wir  die  nachstehende  rühmliche  Darstellung  auch  als 
unsrer  Überzeugung  gemäß  unterschreiben  können. 
Inwiefern  übrigens  unser  Burns  auch  in  Deutschland  be- 
kannt sei,  mehr  als  das  Konversationslexikon  von  ihm 
überliefert,  wüßte  ich,  als  der  neuen  literarischen  Bewe- 
gungen in  Deutschland  unkundig,  nicht  zu  sagen;  auf  alle 
Fälle  jedoch  gedenke  ich  die  Freunde  auswärtiger  Lite- 
ratur auf  die  kürzesten  Wege  zu  weisen:  The  Life  of  Ro- 
bert Burns.  By  J.  G.  Lockhart.  Edinburgh  1828,  rezensiert 
von  unserm  Freunde  im  "Edinburgh  Review",  Dezember 
1828. 

Nachfolgende  Stellen,  daraus  übersetzt,  werden  den 
Wunsch,  das  Ganze  und  den  genannten  Mann  auf  jede 
Weise  zu  kennen,  hoffentlich  lebhaft  erregen. 

"Burns  war  in  einem  höchst  prosaischen  Zeitalter,  der- 
gleichen Britannien  nur  je  erlebt  hatte,  geboren,  in  den 
allerungünstigsten  Verhältnissen,  wo  sein  Geist,  nach  hoher 
Bildung  strebend,  ihr  unter  dem  Druck  täglich  harter  kör- 
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perlicher  Arbeit  nachzuringen  hatte,  ja  unter  Mangel 
und  trostlosesten  Aussichten  auf  die  Zukunft,  ohne  For- 
dernis als  die  Begriffe,  wie  sie  in  eines  armen  Mannes 
Hütte  wohnen,  und  allenfalls  die  Reime  von  Ferguson 
und  Ramsay  als  das  Panier  der  Schönheit  aufgesteckt. 
Aber  unter  diesen  Lasten  versinkt  er  nicht;  durch  Nebel 
und  Finsternis  einer  so  düstern  Region  entdeckt  sein  Ad- 
lerauge die  richtigen  Verhältnisse  der  Welt  und  des  Men- 
schenlebens, er  wächst  an  geistiger  Kraft  und  drängt  sich 
mit  Gewalt  zu  verständiger  Erfahrung.  Angetrieben  durch 
die  unwiderstehliche  Regsamkeit  seines  inneren  Geistes, 
strauchelt  er  vorwärts  und  zu  allgemeinen  Ansichten,  und 
mit  stolzer  Bescheidenheit  reicht  er  uns  die  Frucht  seiner 
Bemühungen,  eine  Gabe  dar,  welche  nunmehr  durch  die 
Zeit  als  unvergänglich  anerkannt  worden. 
Ein  wahrer  Dichter,  ein  Mann,  in  dessen  Herzen  die 
Anlage  eines  reinen  Wissens  keimt,  die  Töne  himm- 
lischer Melodien  vorklingen,  ist  die  köstlichste  Gabe,  die 
einem  Zeitalter  mag  verliehen  werden.  Wir  sehen  in  ihm 
eine  freiere,  reinere  Entwicklung  alles  dessen,  was  in  uns 
das  Edelste  zu  nennen  ist;  sein  Leben  ist  uns  ein  reicher 
Unterricht,  und  wir  betrauern  seinen  Tod  als  eines  Wohl- 
täters, der  uns  liebte  sowie  belehrte. 
Solch  eine  Gabe  hat  die  Natur  in  ihrer  Güte  uns  an  Ro- 
bert Burns  gegönnt;  aber  mit  allzu  vornehmer  Gleichgül- 
tigkeit warf  sie  ihn  aus  der  Hand  als  ein  Wesen  ohne 
Bedeutung.  Es  war  entstellt  und  zerstört,  ehe  wir  es  an- 
erkannten; ein  ungünstiger  Stern  hatte  dem  Jüngling  die 
Gewalt  gegeben,  das  menschliche  Dasein  ehrwürdiger  zu 
machen,  aber  ihm  war  eine  weisliche  Führung  seines  ei- 
genen nicht  geworden.  Das  Geschick— denn  so  müssen 
wir  in  unserer  Beschränktheit  reden—,  seine  Fehler,  die 
Fehler  der  andern  lasteten  zu  schwer  auf  ihm,  und  dieser 
Geist,  der  sich  erhoben  hätte,  wäre  es  ihm  nur  zu  wan- 
dern geglückt,  sank  in  den  Staub,  seine  herrlichen  Fähig- 
keiten wurden  in  der  Blüte  mit  Füßen  getreten.  Er  starb, 
wir  dürfen  wohl  sagen,  ohne  jemals  gelebt  zu  haben.  Und 
so  eine  freundlich  warme  Seele,  so  voll  von  eingebornen 
Reichtümern,  solcher  Liebe  zu  allen  lebendigen  und  leb- 
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losen  Dingen!  Das  späte  Tausendschönchen  fällt  nicht 
unbemerkt  unter  seine  Pflugschar,  so  wenig  als  das  wohl- 
versorgte Nest  der  furchtsamen  Feldmaus,  das  er  hervor - 
wiihlt.  Der  wilde  Anblick  des  Winters  ergötzt  ihn;  mit 
einer  trüben,  oft  wiederkehrenden  Zärtlichkeit  verweilt 
er  in  diesen  ernsten  Szenen  der  Verwüstung;  aber  die 
Stimme  des  Windes  wird  ein  Psalm  in  seinem  Ohr.  Wie 
gern  mag  er  in  den  sausenden  Wäldern  dahinwandern; 
denn  er  fühlt  seine  Gedanken  erhoben  zu  dem,  der  auf 
den  Schwingen  des  Windes  einherschreitet.  Eine  wahre 
Poetenseele!  sie  darf  nur  berührt  werden,  und  ihr  Klang 
ist  Musik. 

Welch  ein  warmes,  allumfassendes  Gleichheitsgefühl! 
welche  vertrauensvolle,  grenzenlose  Liebe!  welch  edel- 
mütiges Überschätzen  des  geliebten  Gegenstandes!  Der 
Bauer,  sein  Freund,  sein  nußbraunes  Mädchen  sind  nicht 
länger  gering  und  dörfisch,  Held  vielmehr  und  Königin; 
er  rühmt  sie  als  gleich  würdig  des  Höchsten  auf  der  Erde. 
Die  rauhen  Szenen  schottischen  Lebens  sieht  er  nicht  im 
arkadischen  Lichte;  aber  in  dem  Rauche,  in  dem  unebenen 
Tennenboden  einer  solchen  rohen  Wirtlichkeit  findet  ei 
noch  immer  Liebenswürdiges  genug.  Armut  fürwahr  ist 
sein  Gefährte,  aber  auch  Liebe  und  Mut  zugleich;  die 
einfachen  Gefühle,  der  Wert,  der  Edelsinn,  welche  unter 
dem  Strohdach  wohnen,  sind  lieb  und  ehrwürdig  seinem 
Herzen.  Und  so  über  die  niedrigsten  Regionen  des  mensch- 
lichen Daseins  ergießt  er  die  Glorie  seines  eigenen  Ge- 
müts, und  sie  steigen,  durch  Schatten  und  Sonnenschein 
gesänftigt  und  verherrlicht,  zu  einer  Schönheit,  welche 
sonst  die  Menschen  kaum  in  dem  Höchsten  erblicken. 
Hat  er  auch  ein  Selbstbewußtsein,  welches  oft  in  Stolz 
ausartet,  so  ist  es  ein  edler  Stolz,  um  abzuwehren,  nicht 
um  anzugreifen;  kein  kaltesmißlaunisches  Gefühl,  ein  freies 
und  geselliges.  Dieser  poetische  Landmann  beträgt  sich, 
möchten  wir  sagen,  wie  ein  König  in  der  Verbannung: 
er  ist  unter  die  Niedrigsten  gedrängt  und  fühlt  sich  gleich 
den  Höchsten;  er  verlangt  keinen  Rang,  damit  man  ihm 
keinen  streitig  mache.  Den  Zudringlichen  kann  er  ab- 
stoßen,   den  Stolzen  demütigen;  Vorurteil  auf  Reichtum 
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oder  Altgeschlecht  haben  bei  ihm  keinen  Wert.  In  die- 
sem dunklen  Auge  ist  ein  Feuer,  woran  sich  eine  abwür- 
digende Herablassung  nicht  wagen  darf;  in  seiner  Ernie- 
drigung, in  der  äußersten  Not  vergißt  er  nicht  für  einen 
Augenblick  die  Majestät  der  Poesie  und  Mannheit.  Und 
doch,  so  hoch  er  sich  über  gewöhnlichen  Menschen  fühlt, 
sondert  er  sich  nicht  von  ihnen  ab;  mit  Wärme  nimmt  er 
an  ihrem  Interesse  teil,  ja  er  wirft  sich  in  ihre  Arme,  und 
wie  sie  auch  seien,  bittet  er  um  ihre  Liebe.  Es  ist  rüh- 
rend, zu  sehen,  wie  in  den  düstersten  Zuständen  dieses 
stolze  Wesen  in  der  Freundschaft  Hülfe  sucht  und  oft  sei- 
nen Busen  dem  Unwürdigen  aufschließt,  oft  unter  Tränen 
an  sein  glühendes  Herz  ein  Herz  andrückt,  das  Freund- 
schaft nur  als  Namen  kennt.  Doch  war  er  scharf-  und 
schnellsichtig,  ein  Mann  vom  durchdringendsten  Blick, 
vor  welchem  gemeine  Verstellung  sich  nicht  bergen  konnte. 
Sein  Verstand  sah  durch  die  Tiefen  des  vollkommensten 
Betrügers,  und  zugleich  war  eine  großmütige  Leichtgläu- 
bigkeit in  seinem  Herzen.  So  zeigte  sich  dieser  Land- 
mann unter  uns:  eine  Seele  wie  Äolsharfe,  deren  Saiten, 
vom  gemeinsten  Winde  berührt,  ihn  zu  gesetzlicher  Me- 
lodie verwandelten.  Und  ein  solcher  Mann  war  es,  für 
den  die  Welt  kein  schicklicher  Geschäft  zu  finden  wußte, 
als  sich  mit  Schmugglern  und  Schenken  herumzuzanken, 
Akzise  auf  den  Talg  zu  berechnen  und  Bierfässer  zu  vi- 
sieren. In  solchem  Abmühen  ward  dieser  mächtige  Geist 
kummervoll  vergeudet,  und  hundert  Jahre  mögen  vorüber- 
gehen, eh  ims  ein  gleicher  gegeben  wird,  um  vielleicht 
ihn  abermals  zu  vergeuden." 

Und  wie  wir  den  Deutschen  zu  ihrem  Schiller  Glück  wün- 
schen, so  wollen  wir  in  eben  diesem  Sinne  auch  die  Schott - 
länder  segnen.  Haben  diese  jedoch  unserm  Freunde  so 
viel  Aufmerksamkeit  und  Teilnahme  erwiesen,  so  war 
es  billig,  daß  wir  auf  gleiche  Weise  ihren  Burns  bei  uns 
einführten.  Ein  junges  Mitglied  der  hochachtbaren  Ge- 
sellschaft, der  wir  Gegenwärtiges  im  ganzen  empfohlen 
haben,  wird  Zeit  und  Mühe  höchlich  belohnt  sehen, 
wenn  er  diesen  freundlichen  Gegendienst  einer  so  ver- 
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chrungswürdigen  Nation  zu  leisten  den  Entschluß  fassen 
und  das  Geschäft  treulich  durchführen  will.  Auch  wir 
rechnen  den  belobten  Robert  Burns  zu  den  ersten  Dich- 
tergeistern, welche  das  vergangene  Jahrhundert  hervor- 
gebracht hat. 

Im  Jahr  1829  kam  uns  ein  sehr  sauber  und  augenfällig  ge- 
drucktes Oktavbändchen  zur  Hand:  Catalogue  of  German 
Public ations,  selected  and  systematicalfy  arranged  for  W.H. 
Koller  and  Jul.  Cahlmann.  London. 

Dieses  Büchlein,  mit  besonderer  Kenntnis  der  deutschen 
Literatur  in  einer  die  Übersicht  erleichternden  Methode 
verfaßt,  macht  demjenigen,  der  es  ausgearbeitet,  und  den 
Buchhändlern  Ehre,  welche  ernstlich  das  bedeutende  Ge- 
schäft übernehmen,  eine  fremde  Literatur  in  ihr  Vater- 
land einzuführen,  und  zwar  so,  daß  man  in  allen  Fächern 
übersehen  könne,  was  dort  geleistet  worden,  um  sowohl 
den  gelehrten,  den  denkenden  Leser  als  auch  den  füh- 
lenden und  Unterhaltung  suchenden  anzulocken  und  zu 
befriedigen.  Neugierig  wird  jeder  deutsche  Schriftsteller 
und  Literator,  der  sich  in  irgendeinem  Fache  hervorge- 
tan, diesen  Katalog  aufschlagen,  um  zu  forschen,  ob  denn 
auch  seiner  darin  gedacht,  seine  Werke  mit  andern  ver- 
wandten freundlich  aufgenommen  worden.  Allen  deut- 
schen Buchhändlern  wird  es  angelegen  sein,  zu  erfahren, 
wie  man  ihren  Verlag  über  dem  Kanal  betrachte,  wel- 
chen Preis  man  auf  das  einzelne  setze,  und  sie  werden 
nichts  verabsäumen,  um  mit  jenen  die  Angelegenheit  so 
ernsthaft  angreifenden  Männern  in  Verhältnis  zu  kommen 
und  dasselbe  immerfort  lebendig  zu  erhalten. 

Wenn  ich  nun  aber  das  von  unserm  schottischen  Freunde 
vor  so  viel  Jahren  verfaßte  Leben  Schillers,  auf  das  er  mit 
einer  ihm  so  wohl  anstehenden  Bescheidenheit  zurück- 
sieht, hiedurch  einleite  und  gegenwärtig  an  den  Tag  för- 
dere, so  erlaube  er  mir,  einige  seiner  neusten  Äußerungen 
hinzuzufügen,  welche  die  bisherigen  gemeinsamen  Fort- 
schritte am  besten  deutlich  machen  möchten. 

GOETHE  XIII  }t. 
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THOMAS  CARLYLE  AN  GOETHE 

Den  2  2 .  Dezember  1829. 
„Ich  habe  zu  nicht  geringer  Befriedigung  zum  zweiten 
Male  den  Briefwechsel  gelesen  und  sende  heute  einen 
darauf  gegründeten  Aufsatz  über  Schiller  ab  für  das  'For- 
eign Review'.  Es  wird  Ihnen  angenehm  sein,  zu  hören, 
daß  die  Kenntnis  und  Schätzung  der  auswärtigen,  beson- 
ders der  deutschen  Literatur  sich  mit  wachsender  Schnelle 
verbreitet,  soweit  die  englische  Zunge  herrscht,  so  daß 
bei  den  Antipoden,  selbst  in  Neuholland,  die  Weisen 
Ihres  Landes  ihre  Weisheit  predigen.  Ich  habe  kürzlich 
gehört,  daß  sogar  in  Oxford  und  Cambridge,  unsern  bei- 
den englischen  Universitäten,  die  bis  jetzt  als  die  Halt- 
punkte der  insularischen  eigentümlichen  Beharrlichkeit 
sind  betrachtet  worden,  es  sich  in  solchen  Dingen  zu  re- 
gen anfängt.  Ihr  Niebuhr  hat  in  Cambridge  einen  ge- 
schickten Übersetzer  gefunden,  und  in  Oxford  haben  zwei 
bis  drei  Deutsche  schon  hinlängliche  Beschäftigung  als 
Lehrer  ihrer  Sprache.  Das  neue  Licht  mag  für  gewisse 
Augen  zu  stark  sein;  jodoch  kann  niemand  an  den  guten 
Folgen  zweifeln,  die  am  Ende  daraus  hervorgehen  wer- 
den. Laßt  Nationen  wie  Individuen  sich  nur  einander 
kennen,  und  der  gegenseitige  Haß  wird  sich  in  gegenseitige 
Hülfleistung  verwandeln,  und  anstatt  natürlicher  Feinde, 
wie  benachbarte  Länder  zuweilen  genannt  sind,  werden 
wir  alle  natürliche  Freunde  sein." 

Wenn  uns  nach  allem  diesem  nun  die  Hoffnung  schmei- 
chelt, eine  Übereinstimmung  der  Nationen,  ein  allge- 
meineres Wohlwollen  werde  sich  durch  nähere  Kennt- 
nis der  verschiedenen  Sprachen  und  Denkweisen  nach 
und  nach  erzeugen,  so  wage  ich  von  einem  bedeutenden 
Einfluß  der  deutschen  Literatur  zu  sprechen,  welcher 
sich  in  einem  besondern  Falle  höchst  wirksam  erweisen 
möchte. 

Es  ist  nämlich  bekannt  genug,  daß  die  Bewohner  der 
drei  britischen  Königreiche  nicht  gerade  in  dem  besten 
Einverständnisse  leben,  sondern  daß  vielmehr  ein  Nach- 
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bar  an  dem  andern  genugsam  zu  tadeln  findet,  um  eine 
heimliche  Abneigung  bei  sich  zu  rechtfertigen. 
Nun  aber  bin  ich  überzeugt,  daß,  wie  die  deutsche  ethisch- 
ästhetische Literatur  durch  das  dreifache  Britannien  sich 
verbreitet,  zugleich  auch  eine  stille  Gemeinschaft  von 
Phibgermanen  sich  bilden  werde,  welche  in  der  Neigung 
zu  einer  vierten,  so  nahverwandten  Völkerschaft  auch 
untereinander  als  vereinigt  und  verschmolzen  sich  emp- 
finden werden. 
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[FRANKREICH] 

WERTHERS  Leiden  wurden  sehr  bald  ins  Fran- 
zösische übersetzt. 
Der  Effekt  war  groß,  wie  überall,  denn  das  all- 
gemein Menschliche  drang  durch. 

Alle  meine  übrigen  Produktionen  standen  so  weit  von  der 
französischen  Art  und  Weise  ab,  und  ich  war  mir  dessen 
wohl  bewußt. 

Übersetzung  von  "Hermann  und  Dorothee"  durch  Bitaube 
tat  nur  im  stillen  seine  Wirkung. 

Schwierigkeit  in  Frankreich,  überhaupt  für  den  Tag  auf- 
zutauchen. 

Im  stillen  hartnäckige  Anhänger  ans  Deutsche. 
Übersetzung  meines  Theaters. 
Neuere  Wirkungen  meiner  Arbeiten  in  Frankreich. 
Veranlassung  dazu. 

Siehe  Le  Globe  Nr.  55  Tome  III.  1826. 
Offenbar  sind  es  die  Antiklassiker,  denen  meine  ästhe- 
tische Maxime  und  die  danach  gearbeiteten  Werke  als 
Beispiele  sehr  gelegen  kommen.  Sie  gehen  daher  sehr 
verständig  zu  Werke  und  behandeln  glimpflich,  was  ihnen 
nicht  munden  will. 
Weimar,  den  8.  Mai  1826. 


ENGLAND 

WERTHER  bald  übersetzt,  aber  aus  dem  Französischen. 

Späterhin  "Iphigenie". 

Nachgedruckt  bei  Unger. 

Zu  Anfang  des  Jahrhunderts  Übersetzung  des  "Götz  von 

Berlichingen"  durch  Walter  Scott. 

Anteil  von  Coleridge. 

Verschiedene  Versuche,  "Faust"  zu  übersetzen. 

Andere,  deren  Namen  nachzusehen. 

Kupfer  von  Retsch  zu  "Faust"  nachgestochen. 
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Lord  Byrons  Anteil. 
Äußerungen  desselben. 
Stellen  aus  seinen  Werken. 

Sein  Anteil  wahrscheinlich  durch  Lewis  und  Shelley  erregt, 
jedoch  nur  im  allgemeinsten. 
Im  [Lücke]  finden  sich  Spuren  von  "Faust". 
Verhältnis  durch  Sterling  vermittelt. 
Die  kleine  Sammlung  deshalb  zu  redigieren  und  abschrift- 
lich mitzuteilen. 
Weimar,  den  8.  Mai  1826. 

ITALIEN 

Das  erste  Verhältnis  zu  Monti. 

Durch  Fürst  Lichtenstein. 

Vorlesung. 

Zweifel. 

Aufführung. 

Gelingen. 

(Wäre  nochmals  das,  was  in  der '  'Italienischen  Reise"  gesagt 

worden,  durchzudenken  und  ausführlicher  zu  behandeln.) 

Verhältnis  zu  Manzoni. 

"Heilige  Hymnen". 

Vorteil  des  gebornen  Katholiken. 

Gegen  die  neuen  frömmelnden  Scheindichter. 

Gedanken  über  die  "Hymnen" 

Geäußert  und  zu  erweitern. 

"Graf  Carmagnola". 

Darstellung  desselben  in  extenso. 

Kleine  Kontrovers  deshalb. 

Französische  Übersetzung  durch  Fauriel. 

Über  "Adelchi". 

Darstellung  bis  zum  Monolog  von  Swarto. 

Übersetzung  desselben. 

Humane  Gesinnung  des  Dichters. 

Gewissermaßen  im  Widerstreit  mit  den  Charakteren  jener 

Tage. 

Ode  auf  Napoleon. 

Weimar,  den  8.  Mai  1826. 
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II 

TEILNAHME  DER  FRANZOSEN  AN  DEUTSCHER 
LITERATUR 

CaracÜre  communicatif  de  la   Philosophische. 

civilisation  fran^aise.  Guizot   Ergreifen  des  Ideellen,  wel- 

14.  12.  ches  die  deutsche  Philoso- 

phie hervorhebt. 
Verknüpfung  mit  dem  Sen- 
suellen oder,  wenn  man  will, 
dem  Empirischen 

Protestation  der  Franzosen   dem  was  dem  Menschenver- 

gegen  die  Literarischen  Ama-  stand  zusagt. 

zonen. 

Le  Biogr.  Nr.  24.   1828.        Was  sie  Eclectisme  nennen. 

S.  118.  Mißbilligung    dieses    Aus- 

druckes. 

Obgleich  Billigung  der  Ab- 
sicht. 
Man  müßte  esTota/tsmenen- 

Le  Biogr.  dem  Cousin  wider-    nen.  Harmonisme. 

wärtig.  Weitere  Betrachtungen  hier - 

Schilderung  Villemains  S.  1  o  7 .  über  abgesondert. 

Im  Ästhetischen. 

Wasser  auf  ihre  Mühle. 

Als  Moderne  waren  sie  schon  längst  auf  dem  romantischen 

Wege. 

Getrauen  sichs  nicht  zu  bekennen. 

Besonders  auf  dem  Theater,  wo  die  alte  Form  erstarrt 

war  und  klassisch  hieß. 

Diese  mußte  nach  und  nach  durchbrochen  werden. 

Da  kam  ihnen  unser  Beispiel,  unser  Vorgang  zu  Nutz,  und 

sie  fingen  an,  unsre  Produktionen  günstiger  anzusehen. 

Demohngeachtet  konnten  sie  nach  wie  vor  von  unserm 

und  dem  Engl.  Theater  nichts  hinübernehmen,  ohne  es  im 

eigentlichsten  Sinn  zu  entstellen. 

Versuche  mit  "Hamlet"  und  "Macbeth". 

Mit  "Wallenstein". 

Mit  "Faust". 


STUDIEN  ZUR  WELTLITERATUR 


487 


Zeitschriften. 


Guizot 

Histoire  moderne 

14  Z.  S.  9. 


DIE  TEILNAHME  DER  ENGLÄNDER  UND 
SCHOTTLÄNDER  AN  DEUTSCHER  LITERATUR 

Letztere  besonders  gemütlich. 
Ausführung,  wie  die  Reviews  sich  be- 
nehmen. 

Große  Gewissenhaftigkeit  jener  Natio- 
nen. 

Ausführliche  Studien  dessen,  was  sie 
behandeln. 

Respekt  vor  dem  Publikum. 
Entspringt   daher,    daß    sie    erwarten 
müssen,   starken  gegründeten  Wider- 
spruch zu  erdulden,  woran  sie  durch 
die  Öffentlichkeit  ihrer  vielen  Verhand- 
lungen gewöhnt  sind. 
Buchhändler. 
Ackermatm. 

Die  Neuen,  die  sich  anmeldeten. 
Nachahmung  unserer  Taschenbücher. 
Dieses  deutet  dahin,  daß  die  deutsche 
Literatur  dort  in  Kurs  kommt. 
D.  h.  aber  noch  keine  Wirkung,  kein 
Einfluß  in  höherem  Sinne,  dessen  Er- 
scheinung nach  und  nach  zu  erwarten. 
Reisen. 

Bücher  und   sonstige   Hülfsmittel  für 
englische  Reisende. 
Beschreibungen  und  Bilder. 


Lexikon  neues,  in  Deutschland  heraus- 
gegebenes. 
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Berührung  durch  Manzoni. 
Daß  man  gegen  denselben  gerecht  ge- 
wesen. 
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Wohlwollen  daher. 
Die  Zeitschrift  VEco. 
Charakter  derselben. 
Deutet  auf  eine  eigene  Sozietät  von 
Mitarbeitern. 

Auf  ein  eigenes  Publikum. 
Durchaus  auf  ein  männliches. 
Sonstiger  besonderer  Charakter  näher 
zu  bezeichnen. 

Auch  das  französische  Tagesblatt  Le 
Globe  ist  durchaus  von  Männern  für 
Männer  geschrieben. 
Da  die  deutschen  Zeitblätter  dieser  Art 
meist  einen  weiblichen  Charakter  ha- 
ben, 

Frauen  als  zahlreiche  Mitarbeiterinnen 
aufrechnen, 

Ja  sogar  die  Redaktion  gelegentlich 
in  ihren  Händen  ist. 

III 

SCHEMATISCH 

Deutsche  literarische  Verdienste. 
Fremden  Nationen  immer  mehr  bekannt. 
Von  ihnen  anerkannt. 

Der  Deutsche  empfindet  hierüber  ein  gewisses  Behagen. 
Aber  wir  müssen  so  geschwind  als  möglich  uns  klarmachen, 
inwiefern  es  uns  Ehre  bringt. 

Sodann  aber,  inwiefern  sich  daraus  ein  Vorteil  ziehen  läßt. 
Und  da  wäre  denn  genau  zu  unterscheiden, 
Wie  und  was  sie  von  uns  gelten  lassen, 
Oder  wie  sie  nur  es  ohngefähr  aufnehmen  und  in  ihren 
Nutzen  verwenden. 
Hier  entstehen  folgende  Fragen: 

i.  Ob  sie  die  Ideen  gelten  lassen,  an  denen  wir  festhal- 
ten und  die  uns  in  Sitte  und  Kunst  zustatten  kommen. 
2.  Inwiefern  sie  die  Früchte  unsrer  Gelehrsamkeit  genieß- 
bar finden  und  die  Resultate  derselben  sich  aneignen. 
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3.  Inwiefern  sie  sich  unsrer  ästhetischen  Formen  bedienen. 

4.  Inwiefern  sie  das,  was  wir  schon  gestaltet  haben,  wie- 
der als  Stoff  behandeln. 

Hiebei  finden  sich  folgende  Betrachtungen: 

1.  Die  Franzosen  bekennen  sich  zu  einer  höhern  Philo- 
sophie, die  das,  was  dem  Innern  angehört,  gelten  läßt 
und  solches  von  depi,  was  wir  von  außen  empfangen,  zu 
unterscheiden  weiß. 

Auch  über  die  Vermählung  beider  Elemente  verständig 
nachdenkt. 

Ferner  bemerkt  man  hie  und  da,  wo  nicht  immer  völlig 
übereinstimmende,  doch  historisch  aufgenommene  Grund- 
sätze und  Aussprüche  der  Unsrigen. 

2.  Wenn  sie  uns  von  jeher  den  Fleiß  nicht  streitig  mach- 
ten, aber  ihn  doch  alsoperos,  mühsam  und  lästig  ansahen, 
so  schätzen  sie  jetzt  mit  besonderm  Nachdruck  diejeni- 
gen Werke,  die  wir  gleichfalls  hochachten. 

Ich  gedenke  vor  allen  der  Verdienste  Savignys  und  Nie- 
buhrs. 

3.  Unsern  ästhetischen  Formen  suchen  sie  sich  offenbar 
gleichzustellen,  denn  die  dramatisierten  Geschichten  der 
neuern  Schule,  wie  der  "Barrikaden"  und  was  daraus  folgt, 
sind  Vorspiele,  vielmehr  Vorarbeiten  zu  wahrhaft  theatra- 
lischen Stücken  dieser  Art.  Auch  getrauten  wir  uns  zu 
dem  Theater  der  Clara  Gazul  [Parallelen]  in  unsrer  Lite- 
ratur anzuzeigen,  es  sei  nun,  daß  diese  mittelbar  oder  un- 
mittelbar Veranlassung  gegeben  hätten. 

4.  Dieser  Fall  kommt  öfters  vor,  aber  der  Franzose  muß 
immer  ändern  und  wieder  ändern,  denn  er  hat  einen  gar 
eignen  Stand  gegen  sein  Publikum,  dem  er  es  doch  immer 
nach  einem  gewissen  alten, herkömmlichen  Sinn  zuschnei- 
den muß. 

Was  ihn  aber  hauptsächlich  hindert,  zu  einem  gewissen 
ernsten  Werke  zu  gelangen,  ist,  daß  er  mit  einem  ungedul- 
digen Publikum  zu  tun  hat,  das  jeden  Augenblick  angereizt 
und  erschüttert  werden  will.  Daher  ist  sehr  selten,  daß  etwas 
von  unsern  Arbeiten  in  eigner  Gestalt  hinüber  kommt. 
Merkwürdiger  Fall  der  Umbildimg  des  "Marino  Falieri" 
vom  Lord  Byron. 
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Auch  ist  die  Bemerkung  nicht  zu  versäumen,  daß  mit  dem 
Romantischen  zugleich  das  Krankhafte  bei  ihnen  über- 
handgenommen, und  daß  von  uns  doch  eher  Genesung 
zu  hoffen  ist,  da  jene  schon  ganz  und  gar  in  Fäulnis  und 
Verwesung  überzugehen  angefangen. 
Weimar,  d.  n.  Septbr.  29. 


IV 

SCHEMA 
ZU  KUNST  UND  ALTERTUM  VI.  BDES.  3.  STÜCK. 

EUROPÄISCHE,  d.  h.  WELT-LITERATUR 

1.  DEUTSCHE 

Ihr  Wissen  und  Bestreben. 

Sie  arbeiten  für  sich. 

Ohne  Bezug  aufs  Ausland. 

Sie  haben  sich  auf  einen  hohen  Punkt  der  Kenntnis  und 

Bildung  erhoben. 

2.  FRANZOSEN 

Sind  von  jeher  gewohnt,  nach  außen  zu  wirken. 
Bilden  sich  viel  ein  auf  diesen  Einfluß  auf  die  übrige 
Welt. 

Und  haben  wirklich,  was  man  soziale  Bildung  nennt,  von 
oben  herein  verbreitet. 

Dagegen  konnten  sie  in  Absicht  auf  tiefere  Bildung  frem- 
dem Einfluß  nicht  ausweichen. 

Englische  und  schottische  Philosophie  muß  ihnen  zu  Hülfe 
kommen,  um  sich  aus  dem  Sensualism  zu  retten. 
Sie  werden  nach  und  nach  der  Deutschen  gewahr  und 
finden  für  sich  manches  zu  brauchen,  benutzen,  was  die 
Ideenwelt  aufschließt,  bedienen  sich  des  gelehrten  Wis- 
sens und  arbeiten  in  ideellem  Formen,  welche  in  der 
empirischen  und  unvollkommenen  Erscheinung  roman- 
tisch heißen. 

3.  ENGLÄNDER 

Eine  tiefere  Kenntnis  der  deutschen  Literatur  scheint  im 
einzelnen  ausgesät  zu  sein. 
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Andere  mögen  dies  näher  erforschen. 

4.  SCHOTTLÄNDER 

Bei  ihnen  findet  sich  schon  tiefere  und  allgemeinere  Ein- 
wirkung. 

5.  ITALIENER 
Mailand. 

V 
Jede  Nation  hat  Eigentümlichkeiten,  wodurch  sie  von  den 
andern  unterschieden  wird,  und  diese  sind  es  auch,  wo- 
durch die  Nationen  sich  untereinander  getrennt,  sich  an- 
gezogen oder  abgestoßen  fühlen.  Die  Äußerlichkeiten 
dieser  innern  Eigentümlichkeit  kommen  der  andern  meist 
auffallend  widerwärtig  und  im  leidlichsten  Sinne  lächer- 
lich vor.  Diese  sind  es  auch,  warum  wir  eine  Nation 
immer  weniger  achten,  als  sie  es  verdient.  Die  Innerlich- 
keiten hingegen  werden  nicht  gekannt  noch  erkannt,  nicht 
von  Fremden,  sogar  nicht  von  der  Nation  selbst,  son- 
dern es  wirkt  die  innere  Natur  einer  ganzen  Nation  wie 
die  des  einzelnen  Menschen  unbewußt;  man  verwundert 
sich  zuletzt,  man  erstaunt  über  das,  was  zum  Vorschein 
kommt. 

Ohne  mir  anzumaßen,  diese  Geheimnisse  zu  kennen,  hätte 
ich  auch  nicht  einmal  die  Kühnheit,  sie  auszusprechen. 
Nur  so  viel  will  ich  sagen,  daß  nach  meiner  Einsicht  das 
eigentlich  innere  Wirksame  bei  den  Franzosen  jetzt  am 
tätigsten  ist  und  daß  sie  deshalb  zunächst  wieder  einen 
großen  Einfluß  auf  die  sittliche  Welt  haben  werden.  Gern 
sagt  ich  mehr,  aber  es  führt  zu  weit,  und  man  müßte  sehr 
ausführlich  sein,  um  sich  verständlich,  und  um  das,  was 
man  zu  sagen  hat,  annehmlich  zu  machen. 
Weimar,  den  16.  Nov.  1829. 


Wenn  nun  aber  eine  solche  Weltliteratur,  wie  bei  der 
sich  immer  vermehrenden  Schnelligkeit  des  Verkehrs  un- 
ausbleiblich ist,  sich  nächstens  bildet,  so  dürfen  wir  nur 
nicht  mehr  und  nichts  anders  von  ihr  erwarten,  als  was 
sie  leisten  kann  und  leistet. 
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Die  weite  Welt,  so  ausgedehnt  sie  auch  sei,  ist  immer 
nur  ein  erweitertes  Vaterland  und  wird,  genau  besehen, 
uns  nicht  mehr  geben,  als  was  der  einheimische  Boden 
auch  verlieh;  was  der  Menge  zusagt,  wird  sich  grenzenlos 
ausbreiten  und,  wie  wir  jetzt  schon  sehen,  sich  in  allen 
Zonen  und  Gegenden  empfehlen;  dies  wird  aber  dem 
Ernsten  und  eigentlich  Tüchtigen  weniger  gelingen;  die- 
jenigen aber,  die  sich  dem  Höheren  und  dem  höher  Frucht- 
baren gewidmet  haben,  werden  sich  geschwinder  und  näher 
kennen  lernen.  Durchaus  gibt  es  überall  in  der  Welt  solche 
Männer,  denen  es  um  das  Gegründete  und  von  da  aus 
um  den  wahren  Fortschritt  der  Menschheit  zu  tun  ist. 
Aber  der  Weg,  den  sie  einschlagen,  der  Schritt,  den  sie 
halten,  ist  nicht  eines  jeden  Sache;  die  eigentlichen  Lebe - 
menschen  wollen  geschwinder  gefördert  sein,  und  des- 
halb lehnen  sie  ab  und  verhindern  die  Fordernis  dessen, 
was  sie  selbst  fördern  könnte.  Die  Ernsten  müssen  deshalb 
eine  stille,  fast  gedrückte  Kirche  bilden,  da  es  vergebens 
wäre,  der  breiten  Tagesflut  sich  entgegenzusetzen;  stand- 
haft aber  muß  man  seine  Stellung  zu  behaupten  suchen, 
bis  die  Strömung  vorübergegangen  ist. 
Die  Haupttröstung,  ja  die  vorzüglichste  Ermunterung  sol- 
cher Männer  müssen  sie  darin  finden,  daß  das  Wahre  auch 
zugleich  nützlich  ist;  wenn  sie  diese  Verbindung  nun  selbst 
entdecken  und  den  Einfluß  lebendig  vorzeigen  und  auf- 
weisen können,  so  wird  es  ihnen  nicht  fehlen,  kräftig  ein- 
zuwirken und  zwar  auf  eine  Reihe  von  Jahren. 


Wenn  es  schon  in  manchen  Fällen  wohlgetan  sein  mag, 
dem  Leser  nicht  grad  das  Gedachte  zu  überliefern,  viel- 
mehr sein  eignes  Denken  aufzuwecken  und  anzuregen,  so 
möcht  es  doch  wohlgetan  sein,  die  eben  ausgesprochene, 
vor  geraumer  Zeit  niedergeschriebene  Bemerkung  noch- 
mals aufzunehmen. 

Die  Frage,  ob  diese  oder  jene  Beschäftigung,  welcher 
sich  der  Mensch  widmet,  auch  nützlich  sei?  wiederholt 
sich  oft  genug  im  Laufe  der  Zeit  und  muß  jetzt  beson- 
ders wieder  hervortreten,  wo  es  niemanden  mehr  erlaubt 
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ist,  nach  Belieben  rahig,  zufrieden,  mäßig  und  ohne  An- 
forderung zu  leben.  Die  Außenwelt  bewegt  sich  so  hef- 
tig, daß  ein  jeder  einzelne  bedroht  ist,  in  den  Strudel 
mit  fortgerissen  zu  werden;  hier  sieht  er  sich  nun  genö- 
tigt, um  seine  eigenen  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  un- 
mittelbar und  augenblicklich  für  die  Bedürfnisse  anderer 
zu  sorgen,  und  da  fragt  sich  denn  freilich,  ob  er  irgend- 
eine Fertigkeit  habe,  diesen  aufdringlichen  Pflichten  ge- 
nugzutun. 

Hier  bleibt  nun  nichts  übrig,  als  sich  selbst  zu  sagen:  nur 
der  reinste  und  strengste  Egoismus  könne  uns  retten;  die- 
ser aber  muß  ein  selbstbewußter,  wohlgefühlter  und  ruhig 
ausgesprochener  Entschluß  sein. 

Der  Mensch  frage  sich  selbst,  wozu  er  am  besten  tauge? 
um  dieses  in  sich  und  an  sich  eifrigst  auszubilden;  er  be- 
trachte sich  als  Lehrling,  als  Geselle,  als  Altgeselle,  am 
spätesten  und  höchst  vorsichtig  als  Meister. 
Weiß  er,  mit  einsichtiger  Bescheidenheit,  die  Forderun- 
gen an  die  Außenwelt  nur  mit  dem  Wachstum  seiner  Fähig- 
keiten zu  steigern,  um  sich  bei  ihr,  dadurch  nutzend,  ein- 
zuschmeicheln, so  wird  er  stufenweise  seinen  Zweck  er- 
reichen und,  wenn  ihm  das  Höchste  gelingt,  behaglich 
wirken  können. 

Über  Fördernisse  und  Hindernisse,  wie  sie  die  empirische 
Welt  darreicht  oder  zwischenschiebt,  mag  ihn  das  Leben, 
wenn  er  genau  aufmerkt,  belehren,  so  viel  aber  mag  der 
wirklich  Tüchtige  immer  vor  Augen  haben:  sich  um  der 
Gunst  des  Tags  willen  abzuhetzen,  bringt  keinen  Vorteil 
für  morgen  und  übermorgen. 
W.  d.  30.  März  1830. 


Aber  nicht  allein,  was  solche  Männer  über  uns  äußern, 
muß  uns  von  der  größten  Wichtigkeit  sein,  sondern  auch 
ihre  übrigen  Verhältnisse  haben  wir  zu  beachten,  wie  sie 
gegen  andere  Nationen,  gegen  Franzosen  und  Italiener 
stehen. 

Denn  daraus  nur  kann  endlich  nur  die  allgemeine  Welt- 
literatur entspringen,  daß  die  Nationen  die  Verhältnisse 
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aller  gegen  alle  kennen  lernen,  und  so  wird  es  nicht  feh- 
len, daß  jede  in  der  andern  etwas  Annehmliches  und  et- 
was Widerwärtiges,  etwas  Nachahmenswertes  und  etwas 
zu  Meidendes  antreffen  wird. 

Auch  dieses  wird  zu  der  immer  mehr  umgreifenden  Ge- 
werks-  und  Handelstätigkeit  auf  das  wirksamste  beitra- 
gen; denn  aus  uns  bekannten  übereinstimmenden  Gesin- 
nungen entsteht  ein  schnelleres,  entschiedenes  Zutrauen. 
Dagegen  wenn  wir  mit  entschieden  anders  denkenden 
Personen  im  gemeinen  Leben  zu  verkehren  haben,  wer- 
den wir  einerseits  vorsichtiger,  anderseits  aber  duldender 
und  nachsichtiger  zu  sein  uns  veranlaßt  finden. 
W.  d.  5.  Apr.  1830. 


BRIEFE  EINES  VERSTORBENEN 

EIN  FRAGMENTARISCHES  TAGEBUCH  AUS  ENG- 
LAND, WALES,  IRLAND  UND  FRANKREICH, 

GESCHRIEBEN  IN  DEN  JAHREN  1828  UND  1829 

ZWEI  TEILE 

MÜNCHEN,  F.  G.  FRANCKH.   1830 

(Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik.  September  1830.  Nr.  59.] 

EIN  für  Deutschlands  Literatur  bedeutendes  Werk.  Hier 
wird  uns  ein  vorzüglicher  Mann  bekannt,  in  seinen 
besten  Jahren,  etwa  ein  Vierziger,  in  einem  höhern 
Stande  geboren,  wo  man  sich  nicht  erst  abzumüden  braucht, 
um  auf  ein  gewisses  Niveau  zu  gelangen,  wo  man  früh 
Gelegenheit  findet,  der  Schmied  seines  eigenen  Glücks 
zu  sein,  und,  wenn  das  Werk  mißlingt,  wir  es  uns  selbst 
anzurechnen  haben. 

Die  Briefe  sind  in  den  Jahren  1828  und  1829  auf  einer 
Reise  geschrieben,  welche  mehr  zur  Zerstreuung,  in  Ab- 
sicht, von  Mißmut,  von  verfehltem  Unternehmen  sich  zu 
erholen,  als  zu  irgendeinem  andern  Zweck  angetreten 
worden.  Gerichtet  sind  sie  an  eine  zärtlich  geliebte,  ge- 
nau und  fest  verbundene  Freundin,  die  man  in  kurzem 
wiederzusehen  hofft. 

Der  Schreibende  erscheint  als  geprüfter  Weltmann  von 
Geist  und  lebhafter  Auffassung,  als  der  durch  ein  be- 
wegtes soziales  Leben,  auf  Reisen  und  in  höhern  Ver- 
hältnissen Gebildete,  daneben  auch  als  durchgearbei- 
teter freisinniger  Deutscher,  umsichtig  in  Literatur  und 
Kunst. 

Als  guter  Geselle  tritt  er  auf,  auch  in  der  nicht  besten  Gesell- 
schaft, und  weiß  sich  immer  anständig  zu  halten;  er  bleibt, 
sowohl  bei  den  banalen  Wildheiten  der  Rennjagd  als  den 
herkömmlichen  Ausschweifungen  der  Gelage,  sein  selbst 
mächtig  und  ist,  ungeachtet  unbequemer  Rheumatismen 
und  Migränen,  rüstig  bei  der  Hand.  Besonders  aber  fehlt 
er  sich  selbst  nie,  wenn  er  sich  vornimmt,  Ausflüge  da- 
oder  dorthin,  hin  und  her,  kreuz  und  quer  durchzusetzen. 
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Alle  Witterungen  sind  ihm  gleich;  die  schlechtesten  Wege, 
die  unbequemsten  Mittel  des  Transports,  Verfehlung  des 
Wegs,  Sturz  und  Beschädigung,  und  was  man  sonst  zu- 
fällig Widerwärtiges  nur  denken  mag,  rühren  ihn  keines- 
wegs. 

Beschreibungen  von  Gegenden  machen  den  Hauptinhalt 
der  Briefe,  aber  diese  gelingen  ihm  auch  auf  eine  be- 
wundernswürdige Weise.  England,  Wales,  besonders  Ir- 
land, und  dann  wieder  die  Nordküste  von  England  sind 
meisterhaft  geschildert.  Man  kann  sichs  nicht  anders  mög- 
lich denken,  als  er  habe,  die  Gegenstände  unmittelbar 
vor  Augen,  sie  mit  der  Feder  aufgefaßt;  denn  wie  er  auch 
jeden  Abend  sorgfältig  sein  briefliches  Tagebuch  geführt 
haben  mag,  so  bleibt  eine  so  klare  ausführliche  Darstel- 
lung immer  noch  eine  seltne  Erscheinung. 
Mit  heiterer  Neigung  trägt  er  das  Monotonste  in  der 
größten  individuellen  Mannigfaltigkeit  vor.  Nur  durch 
seine  Darstellungsgabe  werden  uns  die  zahllosen  verfal- 
lenen Abteien  und  Schlösser  Irlands,  diese  nackten  Fel- 
sen und  kaum  durchgänglichen  Moore  bemerkenswert  und 
erträglich.  Armut  und  Leichtsinn,  Wohlhabenheit  und 
Absurdität  würde  uns  ohne  ihn  überall  abstoßen.  Diese 
Betriebsamkeit  der  stumpfen  Jagdgenossen,  diese  Trink- 
stuben, die  sich  immer  wiederholen,  werden  uns  in  un- 
unterbrochener Folge  doch  erduldsam,  weil  er  die  Zu- 
stände erträgt.  Man  mag  sich  von  ihm,  wie  von  einem 
lieben  Reisegefährten,  nicht  trennen  eben  da,  wo  die 
Umstände  die  allerungünstigsten  sind;  denn  sich  und  uns 
weiß  er  unversehens  aufzuheitern.  Vor  ihrem  Untergang 
bricht  die  Sonne  nochmals  durch  geteiltes  Gewölk  und 
erschafft  auf  einmal  durch  Licht  und  Schatten,  Färb  und 
Gegenfarbe  eine  bisher  ungeahnete  Welt  vor  den  erstaun- 
ten Augen.  Wie  denn  seine  Reflexionen  über  künstlerisch 
zusammengefaßtes  Landschaftsbild  und  eine  sukzessive, 
gleichsam  kursive  Reisemalerei  als  höchst  trefflich  zu 
achten  sind. 

Haben  wir  nun  ihn  mit  Geduld  durch  solche  langwierige 
Pilgerschaften  begleitet,  so  führt  er  uns  wieder  in  be- 
deutende Gesellschaft.  Er  besucht  den  famosen  O'Connell 
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in  seiner  entfernten,  kaum  zugänglichen  Wohnung  und 
vollendet  das  Bild,  das  wir  uns  nach  den  bisherigen  Schil- 
derungen von  diesem  wundersamen  Manne  im  Geiste  ent- 
werfen konnten.  Dann  wohnt  er  populären  Zusammen- 
künften bei,  hört  den  Genannten  sprechen;  sodann  jenen 
merkwürdigen  Sheil  und  andere  wunderlich  auftretende 
Personen.  Auch  dergleichen  Gastmahle  schlägt  er  nicht 
aus,  wo  sich  ein  oder  der  andere  der  gefeierten  Tages- 
helden zu  eignen  Gunsten  und  Ungunsten  mehr  oder  we- 
niger auszeichnet.  An  der  großen  irländischen  Haupt- 
angelegenheit nimmt  er  menschlich-billigen  Anteil,  be- 
greift aber  die  Zustände  in  aller  ihrer  Verwickelung  zu 
gut,  als  daß  er  sich  zu  heitern  Erwartungen  sollte  hin- 
reißen lassen. 

Wenn  nun  aber  auch  der  menschlichen  Gesellschaft  man- 
cher Raum  in  diesen  Briefen  gegönnt  ist,  so  nimmt  doch 
bei  weitem  die  Beschreibung  von  Gegenden  den  größten 
Teil  derselben  ein  und  drängt  sich  immer  wieder  vor. 
Eigentlich  sind  es  aber  keine  Beschreibungen,  sondern 
Durchflüge,  die  man  mit  ihm  zu  Pferd,  auf  zerbrechlichen 
Wägelchen,  oft  auch  zu  Fuße  machen  muß  und  sich  daran 
um  desto  mehr  ergötzt,  als  man,  weder  durchnäßt  noch 
ermüdet,  weder  ab-  noch  umgeworfen,  den  Vorfällen  ganz 
ruhig  zusehen  kann. 

Warum  man  aber  gern  in  seiner  Nähe  bleibt,  sind  die 
durchgängig  sittlichen  Manifestationen  seiner  Natur;  er 
wird  uns  durch  seinen  reinen  Sinn  bei  einem  natürlichen 
Handeln  höchst  interessant.  Es  wirkt  so  angenehm  er- 
heiternd, ein  wohlgesinntes,  in  seiner  Art  frommes  Welt- 
kind zu  sehen,  welches  den  Widerstreit  im  Menschen  von 
Wollen  und  Vollbringen  auf  das  anmutigste  darstellt.  Die 
besten  Vorsätze  werden  im  Lauf  des  Tages  umgangen, 
vielleicht  das  Gegenteil  getan.  Dies  inkommodiert  sein 
Innres  dergestalt,  daß  zuletzt  ein  tiefgefühlter,  wenn  auch 
paradox  ausgedrückter  Besserungssinn  unter  der  Form 
einer  Ehrensache  hervortritt. 

Er  sagt:  Wenn  ich  bei  irgendeinem  Anlaß  mein  Ehren- 
wort einem  andern  gebe  und  es  nicht  halte,  so  muß  ich 
mich  mit  ihm  schlagen;  wie  war  es  denn,  wenn  ich  mir 

GOETHE  XIII  3a. 
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selbst  das  Ehrenwort  gäbe,  dies  und  jenes,  was  mich  oft 
reut,  zu  unterlassen?  da  kam  ich  denn  doch  gegen  mich 
selbst  in  eine  bedenkliche  Stellung. 
Wäre  denn  wohl  Kants  kategorischer  Imperativ  in  empi- 
rischer Form,  gleichnisweise,  artiger  auszudrücken? 
Religionsbegriffe  oder  -gefühle  sind,  wie  man  hieraus 
sieht,  ihm  nicht  zur  Hand.  Er  bescheidet  sich,  daß  dem 
Menschen  über  gewisse  Dinge  keine  deutliche  Auskunft 
gegeben  sei. 

Der  äußere  Kultus,  den  man,  das  Innere  zu  beschwich- 
tigen, anordnet,  ist  ihm  deutlich.  Die  römische  Kirche 
wie  die  anglikanische  läßt  er  bestehen,  aber  unbewunden 
spricht  er  aus,  was  er  von  ihnen  hält.  Dagegen  bekennt 
er  sich  zu  dem,  was  man  sonst  natürliche  Religion  nannte, 
was  aber  in  der  neuern  Zeit  schon  wieder  sich  zu  einer 
andern  Ansicht  gewendet  hat.  Der  Frömmelei  ist  er  be- 
sonders aufsässig,  und  einige,  wie  es  jedoch  fast  scheinen 
will,  von  fremder  Hand  eingeschaltete  Aufsätze  drücken 
sich  sehr  stark  hierüber  aus. 

Ritterlich,  wie  oben  gegen  sich  selbst,  benimmt  er  sich 
durchaus,  und  die  Art,  wie  er  sich  überall  ankündigt,  je- 
derzeit auftritt,  bringt  ihm  großen  Vorteil.  Man  denkt 
sich  seine  Person  ansehnlich  und  angenehm,  er  stellt  sich 
Hohen  und  Geringeren  gleich,  allen  willkommen.  Daß  er 
die  Aufmerksamkeit  von  Frauen  und  Mädchen  besonders 
erregt,  ist  wohl  naturgemäß;  er  zieht  an  und  wird  an- 
gezogen, weiß  aber  als  welterfahmer  Mann  die  kleinen 
Herzensangelegenheiten  mild  und  schicklich  zu  endigen. 
Freilich  hat  er  alles  an  eine  innig  geliebte,  ihm  durch 
Neigung  angetraute  Freundin  zu  berichten,  wo  er  sich 
denn  wohl  mancher  dämpfenden  Ausdrücke  bedienen  mag. 
Nicht  weniger  versteht  er,  hie  und  da  verfängliche  Ge- 
schichten mit  Anmut  und  Bescheidenheit,  wie  es  die  beste 
Gesellschaft  erträgt,  schicklich  einzuflechten. 
Die  Reise  ist  in  den  letzten  Jahren  unternommen  und 
durchgeführt,  bringt  also  das  Neuste  aus  genannten  Län- 
dern, wie  ein  geistreicher,  um-  und  einsichtiger  Mann 
die  Zustände  gesehen,  uns  vor  Augen.  Nach  unsrer  Mei- 
nung gereicht  es  diesem  Werke  zu  großem  Vorteil,  daß 
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die  zwei  letzten  Bände  vor  den  zwei  ersten  erscheinen, 
wodurch  der  ganze  Vortrag  eine  epische  Wendung  nimmt; 
denn  zu  jedem,  was  vorgeht,  muß  man  sich  das  Vorher- 
gehende denken,  welches  durch  die  große  Konsequenz 
des  Schreibenden,  durch  sein  sichres  Verhältnis  zu  der 
geliebten  Freundin  erleichtert  wird.  Mit  einem  klaren 
Geiste  wird  man  leicht  bekannt,  und  mit  dem  Weltmanne 
findet  ihrs  gleich  bequem,  weil  er  durchaus  offen  erscheint, 
ohne  eben  gerade  aufrichtig  zu  sein. 
Nach  und  nach  hilft  uns  der  werte  Mann  selbst  aus  dem 
Traume.  Man  sieht,  es  ist  ein  schönes,  höchst  fähiges 
Individuum,  mit  großen  äußern  Vorteilen  und  zu  genü- 
gendem Glück  geboren;  dem  aber  bei  lebhaftem  Unter- 
nehmungsgeiste nicht  Beharrlichkeit  und  Ausdauer  ge- 
geben ist,  daher  ihm  denn  manches  mißlungen  sein 
mag.  Eben  deswegen  kleidet  ihn  auch  diese  wundersam 
genialisch -zwecklose,  für  den  Leser  zweckerreichende 
Reise  gar  zu  gut.  Denn  da  wir  nicht  unterlassen  können, 
englischen  und  irländischen  Angelegenheiten  unsre  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  so  muß  es  uns  freuen,  einen 
so  begabten  Landsmann  gleichsam  als  forschenden  Ab- 
gesandten dorthin  geschickt  zu  haben. 
Dies  sei  genug,  obschon  noch  viel  zu  sagen  wäre,  ein  so 
lesenswertes  und  gewiß  allgemein  gelesenes  Buch  viel- 
leicht schneller  in  Umlauf  zu  bringen,  welches  auch  als 
Muster  eines  prosaischen  Vortrags  angerühmt  werden 
kann,  besonders  in  beschreibenden  Darstellungen,  wohin 
man  immer  hingewiesen  wird. 

Schließlich  aber,  weil  man  doch  mit  einem  solchen  In- 
dividuum immer  näher  bekannt  zu  werden  wünscht,  fügen 
wir  eine  Stelle  hinzu,  die  uns  seine  Persönlichkeit  etwas 
näher  bringt: 

"Einige  Zeit  später  brachte  mir  Kapitän  S.  die  letzte 
Zeitung,  worin  bereits  mein  Besuch  in  der  beschriebenen 
Versammlung  und  die  von  mir  dort  gesagten  Worte,  nebst 
den  übrigen  Reden,  mit  aller  der  in  England  üblichen 
Scharlatanerie  drei  oder  vier  Seiten  füllten.  Um  dir  einen 
e"chantillon  von  diesem  Genre  zu  geben  und  zugleich  mit 
meiner  eignen  Beredsamkeit  gegen  dich  ein  wenig  zu  prun- 
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ken,  übersetze  ich  den  Anfang  des  mich  betreffenden  Ar- 
tikels, wo  ich  in  eben  dem  Ton  angepriesen  wurde,  wie 
ein  Wurmdoktor  seinen  Pillen  oder  ein  Roßkamm  seinen 
Pferden  nie  besessene  Eigenschaften  andichtet.  Höre: 
'Sobald  man  die  Ankunft  des  .  .  .  erfahren  hatte,  begab 
sich  der  Präsident  mit  einer  Deputation  auf  dessen  Zim- 
mer, um  ihn  einzuladen,  unser  Fest  mit  seiner  Gegen- 
wart zu  beehren. 

Bald  darauf  trat  er  in  den  Saal.  Sein  Ansehen  ist  be- 
fehlend und  graziös  (commanding  and  graceful).  Er  trug 
einen  Schnurrbart,  und  obgleich  von  sehr  blasser  Farbe,  ist 
doch  sein  Gesicht  außerordentlich  gefällig  und  ausdrucks- 
voll (exceedingly  pleasing  and  expressif).  Er  nahm  sei- 
nen Platz  am  obern  Ende  der  Tafel,  und  sich  gegen  die 
Gesellschaft  verneigend,  sprach  er  deutlich  und  mit  allem 
gehörigen  Pathos  (with  proper  emphasis),  aber  etwas  frem- 
dem Akzent  folgende  Worte  usw.'" 
Eben  deshalb  werden  denn  auch  die  zwei  ersten,  nach- 
versprochenen Teile  sehnlich  erwartet  werden,  beson- 
ders von  Lesern,  welche  eben  jene  Kenntnis  der  Per- 
sönlichkeiten, Namen,  Verhältnisse,  Zustände,  für  not- 
wendiges Complement  auch  der  schon  an  sich  anonym 
höchst  interessanten  Überlieferungen  hoffen  und  begehren. 
Für  uns  aber  würde  es  dem  Werte  des  Buchs  nichts  be- 
nehmen, sollte  sichs  auch  am  Ende  finden,  daß  einige 
Fiktion  mit  untergelaufen  sei.  Goethe. 
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MUSIK  VON  SPONTINI 

DER  Gegenstand  ist  aus  der  heroischen  Griechen- 
zeit sehr  glücklich  gewählt;  denn  die  Vorteile  sol- 
cher Sujets  sind  sehr  groß,  indem  sie  bedeutende 
Zustände  darbieten,  edle  große  Bildung,  noch  nah  an  der 
Natur,  sodann  auch  eine  grenzenlose  Mythologie  an  die 
Hand  geben  zu  dichterischer  Ausbildung. 
Die  Fabel  ist  uns  bekannt,  jedoch  hier  in  etwas  verän- 
dert, mit  allem  Schmuck  der  neuern  Zeitgesinnungen  und 
theatralischen  Erfordernisse  begleitet  und  ausgeführt  und 
doch  immer  auf  einem  hohen  poetischen  Standpunkte  ge- 
halten. 

Die  Überlieferung  ist  trefflich  genutzt,  und  ihr  durch  Man- 
nigfaltigkeit menschlicher  Leidenschaften  sowie  durch 
herrliche  Lokalitäten,  pomphafte  Umzüge,  bewegte  Ver- 
kommenheiten alle  theatralische  Herrlichkeit  auf  das  ein- 
sichtigste verliehen. 

Erster  Akt 

Vor  der  Stadt  Athen;  sogleich  über  den  Mauern  anstoßende 
Tempel  und  Prachtgebäude,  im  ferneren  Hintergrunde  An- 
deutungen einer  großen  Stadt. 

Kampfspiele  in  Gegenwart  des  Königs,  zu  welcher  Würde 
wir  schon  Theseus  erhoben  finden. 

Der  Kämpfer  sukzessives  Gewinnen;  Belohnungen  durch 
die  Hand  einer  schönen  Bürgerin. 

In  diese  friedlichen  Verhandlungen  stürmt  Rivalität  zweier 
Jünglinge  herein,  die  Hauptschöne  Apamis  wird  von  Al- 
pheus und  Polydor  verlangt  und  gefordert.  Dies  gibt  An- 
laß zu  lebhaften  Kontestationen.  Endlich,  nachdem  der 
Jungfrau  die  Wahl  überlassen  worden,  reicht  sie  ihre  Hand 
dem  Athenienser  Alpheus,  dagegen  tritt  Polydor,  ein  Kre- 
tenser,  leidenschaftlich  drohend  zurück. 
Hier  bemerken  wir,  daß  nicht  die  Athener  allein,  son- 
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dem  sämtliche  Griechen  und  Griechengenossen  an  die- 
sem Festkampf  teilnehmen;  deswegen  wünscht  ich,  daß 
Seite  5  am  Ende  Theseus  selbst  den  Überwundenen  Mut 
einspräche  und  auf  Gelegenheit  zu  großen  Taten  hindeu- 
tete. Dies  würde  nun  Seite  10,  da  Theseus  erklärt,  er 
sei  im  Begriff,  eine  geheime  Expedition  vorzunehmen, 
wieder  aufgefaßt  und  in  Bewegung  gebracht. 
Alles  entfernt  sich,  Seite  n  gegen  das  Ende,  und  in 
Erwartung  der  Vermählungsfeier  bleiben  die  Jungfrauen 
allein  zurück. 

Hier  eröffnet  sich  ein  höchst  liebenswürdiges  Freund- 
schaftsverhältnis zwischen  Apamis  und  Theano,  einer  durch 
das  Gelübde  ihrer  sterbenden  Mutter  gottgeweihten  Jung- 
frau. 

Diese  Stelle  besonders  verspricht  höchst  erfreulich  zu 
sein,  indem  aus  dem  bisherigen  Tumulte  eine  sanfte  Situ- 
ation sich  loslöst  und  uns  in  einen  idyllischen  Zustand 
versetzt,  welchen  der  Dichter  so  glücklich  behandelt  hat, 
daß  sogar  eine  Romanze,  die  in  einer  neuen  Oper  nicht 
fehlen  darf,  als  Duett  und  Chor  hier  auf  das  anmutigste 
vorgetragen  wird.  Alsdann  gesellt  sich  Alpheus  hinzu,  und 
das  Glück  der  Liebe  wird  in  einem  vom  Chor  begleiteten 
Terzett  gepriesen,  worauf  die  Frauen  sich  entfernen. 
Nun  stürzt  Polydor  auf  den  zurückgebliebenen  Alpheus 
wütend  heran,  und  die  beiden  Rivale  entfernen  sich  fech- 
tend. 

Ein  kretensisches  Schiff,  durch  fernen  Gesang  schon  frü- 
her angekündigt,  rückt  näher  und  landet;  Alkesias,  eine 
Art  Hoherpriester  und  Gesandter  des  Mznos,  tritt  mit  sei- 
nem geistlichen  Gefolge  auf,  und  indem  er  den  Menschen- 
tribut der  Athener  zu  fordern  kommt,  findet  er  seinen 
Sohn  Polydor  verwundet,  an  Kräften  abnehmend,  und  muß 
ihn  zuletzt  sterben  sehen.  Alkesias,  als  Vater  schmerzlich 
verletzt  und  ergrimmt,  als  Pfaffe  mißwollend  und  tückisch, 
schwört,  den  Tod  seines  Sohns  zu  rächen.  Hier  tritt  also 
ein  sehr  leidenschaftliches  Finale  für  die  erste  Abteilung 
des  ersten  Akts  glücklich  ein,  denn  aus  einem  nahge- 
legenen Tempel  hört  man  feierliche  Hymenäen  erschal- 
len, die  Kretenser,  schmerzhaft  teilnehmend,  besetzen  das 
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Theater,  und  Alkesias  kann  sich  ganz  seiner  theatralischen 
Wut  überlassen. 

Veränderung  der  Szene 

Das  Innere  eines  großen  Tempels,  festlich  geschmückt. 
Die  Vermählungsfeierlichkeiten  haben  indessen  ihren  Gang 
genommen;  mannigfaltige  herrliche  Aufzüge,  Theseus  zu 
Wagen  an  ihrer  Spitze,  werden  eine  glänzende  Erschei- 
nung sein.  Die  symbolischen  Feierlichkeiten  werden  mit 
Prunk  durchgeführt,  als,  gerade  beim  Abschluß,  unter  Don- 
ner und  Blitz  das  innere  Heiligtum  sich  auftut  und  Al- 
kesias als  Pontifex  Maximus,  beinah  als  Oberherr  der 
sämtlichen  griechischen  Geistlichkeit  anzusehen,  hervor- 
tritt, den  bräutlichen  Altar  verflucht,  die  alte  Strafe, 
das  heißt,  nach  dem  Verlauf  von  sieben  Jahren  wieder 
den  Tribut  von  sieben  Knaben  und  sieben  Mädchen  for- 
dert. 

Man  kann  denken,  daß  in  diesem  Konflikt  alle  Leiden- 
schaften sich  regen  und,  von  einem  fortdauernden  Ge- 
witter begleitet,  sich  kräftig  erweisen  werden. 

Um  nun,  was  ich  bei  dem  ersten  Akte  wünschen  möchte, 
deutlich  zu  machen,  ist  es  nötig,  die  ältere  überlieferte 
Fabel  mit  der  neuen,  wie  sie  die  Oper  uns  bringt,  zu- 
sammenzuhalten. 

Ältere  Fabel 

Unter  der  Regierung  des  Königs  Aegeus  zu  Athen  wird 
ein  Sohn  des  Minos,  Königs  von  Kreta,  in  Athen  als  Gast 
erschlagen.  Der  Vater,  dem  es  nicht  gelingt,  Rache  zu 
nehmen,  wendet  sich  an  die  Götter;  eine  Pest  verheert 
Athen,  und  um  diese  los  zu  werden,  muß  man  sich  die 
Bedingung  gefallen  lassen,  alle  sieben  Jahre  sieben  Kna- 
ben und  sieben  Mädchen  als  Sühnopfer  nach  Kreta 
zu  schicken,  dem  Ungeheuer  Minotaurus  zu  gräßlichem 
Futter. 

Aegeus,  um  dem  Tadel  seines  Volks  zu  entgehen,  sendet 
mit  den  übrigen  Opfern  seinen  Sohn  Theseus  fort,  wel- 
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chem  Ariadne,  von  Liebe  entzündet,  einen  Faden  ver- 
ehrt, an  dem  er  sich  aus  dem  Labyrinth,  dem  Aufent- 
halte jenes  Untiers,  wenn  er  solches  erlegt,  wieder  her- 
ausfinden soll. 

Dies  gelingt,  Minotaurus  wird  erschlagen,  Ariadne  ent- 
führt. Leider  kommt,  durch  einen  Irrtum  im  Gefolg  des 
Vorhergesagten,  Aegeus,  der  König,  ums  Leben. 

Neuere  Fabel, 
wie  man  sich  solche  aus  dem  Gedichte  zu  entwickeln  hat 

Wir  finden  Theseus  schon  als  König,  aber,  genau  be- 
sehen, in  einer  bedenklichen  Lage;  denn  jenes  politische, 
geistliche  Übergewicht  zugunsten  Kretas  besteht  noch; 
sieben  Jahre  sind  abgelaufen,  und  man  zaudert,  die  schul- 
digen Opfer  abzuliefern,  im  Gegenteil  hat  Theseus  Kampf- 
spiele angestellt,  wir  vermuten,  um  die  Tapfersten  der 
Nation  kennen  zu  lernen;  denn  alle  Griechen  und  Grie- 
chengenossen sind  eingeladen.  Er  hat  im  Sinn,  aufs  neue 
Kreta  zu  bekriegen,  um  entweder  die  Absendung  der 
Opfer  verweigern  zu  können  oder  die  abzusendenden  in 
Freiheit  zu  setzen.  Diese  Intention,  die  sich  nur  er- 
raten läßt,  wünscht  ich  deutlicher  ausgesprochen,  damit 
man  sich  beruhige,  wenn  in  so  bedenklicher  Zeit  Fest- 
spiele angestellt  und  Vermählungszeremonien  umständ- 
lich durchgeführt  werden.  Die  schönste  Gelegenheit  bie- 
tet sich  pagina  10,  wo  Theseus,  der  hier  nur  als  Lieb- 
haber erscheint,  auch  als  Held  und  König  auftreten 
möge. 

Da  ferner  jener  Tribut  in  Gefolg  einer  Strafe  von  den 
Göttern  erfolgte,  so  ist  die  Fiktion,  daß  ein  Oberpriester 
von  Kreta  kommt,  um  die  verzögerten  Schlachtopfer  ab- 
zuholen, sehr  zulässig,  ja  glücklich.  Nur  wünscht  ich,  daß 
dieses  Verhältnis  etwas  klarer  angedeutet  wäre. 
Pagina  1 7  würde  Alkesias,  aus  dem  Schiffe  steigend,  sich 
nicht  etwa  nur  pantomimisch,  sondern  ausdrücklich  er- 
klären und  den  Grund  seiner  Autorität,  deren  er  sich  in 
der  Folge  bedient,  kräftig  aussprechen.  Der  Chor  der 
kretensischen  Schiffer  dürfte  freilich  nicht  so  freundlich 
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behandelt  werden,  denn  sie  wissen  doch  wohl,  zu  welch 
einer  feindseligen  Absendung  sie  den  Auftrag  haben. 
Seite  16,  wo  sie  zum  erstenmal  aus  der  Ferne  vernom- 
men werden,  würde  alsdann  auch  einen  andern  Eindruck 
machen. 

Wie  ich  denn  sogar  vorschlagen  möchte,  daß  das  kreten- 
sische  Schiff  mit  schwarzen  Segeln,  allenfalls  durch  feuer- 
rote Flammen  noch  furchtbarer,  herankäme.  Dies  würde 
zu  der  leidenschaftlichen  Szene,  wo  Alkesias  seinen  Sohn 
sterbend  findet,  einen  mächtigen  Hintergrund  geben. 
Was  den  Schluß  der  achten  Szene,  pagina  2  2 ,  betrifft,  so 
würde  ich,  wenn  der  Hohepriester  aus  dem  Heiligtume 
tritt,  ihn  gleichfalls  mit  einem  gewaltsamen  Chor  begleiten, 
aber  den  Donner  nicht  zugleich  eingreifen  lassen.  Der  Zu- 
schauer stutzt,  denselbigen  Mann,  den  er  als  einen  höchst 
leidenschaftlich -feindseligen  kennen  lernte  und  künftig- 
hin als  einen  listigen  Pfaffen  gewahr  werden  muß,  von  den 
Göttern  gleichsam  eingeführt  und  seine  Handlungen  sank- 
tioniert zu  sehen.  Später,  Seite  1 4,  möchten  Wolken,  Don- 
ner und  Blitz  sich  einfinden,  wo  man  sie  auch  wohl  als 
Naturzufälligkeit  betrachten  kann. 

Durch  diese  Vorschläge  wird  an  der  ganzen  Sache  nichts 
verrückt,  und  nur  ein  und  der  andere  bedeutende  Moment 
herausgehoben.  Übrigens  beteure  ich  noch  hiebei,  daß 
ich  es  keineswegs  unangenehm  empfinden  werde,  wenn 
man  von  meinen  Vorschlägen  keinen  Gebrauch  macht. 
Ich  weiß  recht  gut,  daß  man  in  Theaterstücken,  besonders 
in  Opern,  nicht  alles  zu  motivieren  braucht,  ja  daß  man 
um  des  Kontrastes  willen  manches  unversehens  einführen 
darf;  mir  aber  verzeihe  man  die  Eigenheit,  daß  ich  den 
Zuschauer  immer  gerne  verständigt  wünsche,  auch  da,  wo 
man  seiner  Einbildungskraft  und  seinen  Gefühlen  manches 
Wunderbare  zumutet. 

Zweiter  Akt 
An  diesem  wäre  sodann  nichts  weiter  zu  erinnern;  Theseus 
ist  abgefahren,  hat  uns  aber  die  Aussicht  auf  einen  ge- 
wissen Sieg  hinterlassen,  so  daß  wir  ganz  geruhig,  ob- 
gleich gerührt  zusehen,  wenn  der  kretensische  Pfaffe  nun- 
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mehr  gewissermaßen  die  Obergewalt  in  Athen  ausübt,  die 
er,  verbunden  mit  List  und  Tücke,  gar  wohl  zu  benutzen 
weiß. 

Die  Szene  des  Losens  wird  von  großer  Wirkung  sein; 
die  Befreiung  des  Alpheus  und  dessen  gelingende  Abfahrt 
bestärkt  unsre  Hoffnung,  er  werde,  mit  Theseus  verbunden, 
den  Minotaurus  erlegen  und  die  bedrohten  Opfer  befreien, 
so  daß  der  zweite  Akt  an  sich  nicht  das  mindeste  zu  wün- 
schen übrig  läßt. 

Drittel-  Akt 
Er  ist  gleichfalls  untadelig;  die  erste  Hälfte  sehr  glücklich 
erfunden.  Ariadne,  die  königliche  Tochter,  hat  bei  frühe- 
ren, wenn  auch  nicht  ganz  entscheidenden  Expeditionen 
der  Athener  die  Vorzüge  des  Theseus  kennen  gelernt.  Sie 
ist  ihm,  wenn  auch  nicht  auf  die  regelmäßigste  Weise, 
angetraut,  sie  hofft  auf  eine  mit  ihm  verabredete  Rück- 
kehr und  zwirnt  indessen  den  magischen  Faden,  der  ihn 
durchs  Labyrinth  geleiten  soll. 

Der  Priester  Alkesias  ist  indessen  mit  den  bestimmten 
Opfern  angelangt,  hat  Kenntnis  von  der  Ankunft  des  The- 
seus und  bedient  sich  einer  bösen  List,  indem  er  Ariadnen 
zu  verstehen  gibt,  Theseus  komme,  um  unter  den  zu  op- 
fernden Mädchen  eine  Geliebte,  Apamis,  zu  befreien.  Hier- 
aus entspringt  ein  eifersüchtiges  Mißverständnis,  welches 
dem  Dichter  wie  dem  Komponisten  Gelegenheit  zu  den 
schönsten  Exhibitionen  gibt. 

Durch  die  Ankunft  des  Alpheus  jedoch,  wodurch  sich  au- 
genblicklich offenbart,  daß  er  und  nicht  Theseus  Lieb- 
haber der  Apamis  und  Bräutigam  sei,  löst  sich  der  Knoten 
schnell  und  glücklich.  Man  dürfte  wohl  sagen,  daß  dieser 
Anfang  des  dritten  Akts  ebensowohl  für  ein  eigenes  gutes 
Stück  gelten  könnte,  als  er  hier  einen  höchst  erwünschten 
Teil  eines  großen  Ganzen  ausmacht. 
Eine  zweite  Dekoration  und  Fimktion,  die  man  technisch 
nennen  könnte,  weil  sie  die  Einrichtung  des  Theaters  für 
das  Folgende  möglich  machen,  geben  hier  ein  interessan- 
tes einleitendes  Zwischenspiel. 
Die  Schlußdekoration,  das  Innere  eines  architektonischen 
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Labyrinths  vorstellend,  wird  den  Meistern  theatralischer 
Architektur  die  beste  Gelegenheit  geben,  ihr  hohes  Talent 
zu  erproben  und  zu  entwickeln. 

Bei  diesem  düstern,  ja  finstern  Lokal  ist  es  ein  sehr  glück- 
licher und  unschätzbarer  Gedanke,  den  Ariadneischen  Fa- 
den mit  magisch-phosphoreszierenden  Kräften  zu  begaben 
und  zwar  dergestalt,  daß  er  nicht  nur  den  Weg  der  Helden 
leuchtend  bezeichne,  sondern  auch  seine  Spur  an  Pfeilern, 
Wänden  und  Säulen,  wo  sie  vorübergegangen,  zurücklasse. 
Dieser  Gedanke,  mit  Genie  und  Geschmack  durchgeführt, 
muß  die  grausigen  Hallen  mit  der  anmutigsten  Illumina- 
tion verzieren. 

Alles  übrige,  durch  die  Gewölbe  schleichende  Nebel,  ver- 
schiedenfarbig glühende  Dünste,  Gebrüll,  Flammen  und 
Getobe,  was  beim  Lesen  die  Einbildungskraft  verwirrt 
und  über  alle  Möglichkeit  der  Ausführung  hinauszugehen 
scheint,  nicht  weniger  zuletzt  das  Zusammenstürzen  des 
wundersamsten  Aufgebäudes  zeigen  den  hohen  Grad,  auf 
welchen  die  Maschinisten,  verbunden  mit  den  mannig- 
faltigsten Kunst-  und  Handwerksgenossen,  sich  erheben 
konnten. 

Endlich,  nachdem  wir  genugsam  mit  unterirdisch-bunt- 
wandelnden Flammensäulen,  ja  durch  vulkanische  greu- 
liche Explosionen  geängstigt  worden,  sind  wir  auf  einmal 
in  die  Klarheit  des  Ozeans  versetzt,  aus  welchem  sich 
selige  Inseln  entwickeln  und  die  glücklich  Geretteten  ein- 
hertragen.  Selbst  die  über  das  ganze  Stück  waltenden 
Götter,  Pallas  und  Neptun,  erscheinen  persönlich,  so  daß 
endlich  der  Olymp  nicht  verschmähen  darf,  sich  zu  er- 
öffnen und  durch  seine  Gegenwart  den  Beifall  zu  sank- 
tionieren, den  wir  der  Vorstellung  eines  so  reichlich  aus- 
gestatteten Theaterstückes  enthusiastisch  zu  spenden  alle 
Ursache  haben  werden. 


EPOCHEN  GESELLIGER  BILDUNG 


I 

IN  einer  mehr  oder  weniger  rohen  Masse  entstehen  enge 
Kreise  gebildeter  Menschen;  die  Verhältnisse  sind  die 
intimsten,  man  vertraut  nur  dem  Freunde,  man  singt 
nur  der  Geliebten,  alles  hat  ein  häusliches  Familienan- 
sehn.  Die  Zirkel  schließen  sich  ab  nach  außen  und  müssen 
es  tun,  weil  sie  in  dem  rohen  Elemente  ihre  Existenz  zu 
sichern  haben.  Sie  halten  daher  auch  mit  Vorliebe  auf 
die  Muttersprache,  man  nennte  mit  Recht  diese  Epoche 
die  idyllische. 

II 

Die  engen  Kreise  vermehren  sich  und  dehnen  sich  zu- 
gleich weiter  aus;  die  innere  Zirkulation  wird  lebhafter, 
den  fremden  Sprachen  verweigert  man  die  Einwirkung 
nicht,  die  Kreise  bleiben  abgesondert,  aber  nähern  sich 
und  lassen  einander  gewähren.  Ich  würde  diese  Epoche 
nennen 

die  soziale  oder  zivische. 

III 

Endlich  vermehren  sich  die  Kreise  und  dehnen  sich  von 
innen  immer  mehr  aus,  dergestalt,  daß  sie  sich  berühren 
und  ein  Verschmelzen  vorbereiten.  Sie  begreifen,  daß 
ihre  Wünsche,  ihre  Absichten  dieselben  sind,  aber  sie 
können  die  Scheidegrenzen  nicht  auflösen.  Sie  mag  einst- 
weilen heißen 

die  allgemeinere. 

IV 

Daß  sie  aber  universell 'werde,  dazu  gehört  Glück  und  Gunst, 
deren  wir  uns  gegenwärtig  rühmen  können.  Denn  da  wir 
jene  Epochen  seit  vielen  Jahren  treulich  durchgefördert, 
so  gehört  ein  höherer  Einfluß  dazu,  das  zu  bewirken,  was 
wir  heute  erleben:  die  Vereinigung  aller  gebildeten  Kreise, 
die  sich  sonst  nur  berührten,  die  Anerkennung  eines  Zwecks, 
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die  Überzeugung,  wie  notwendig  es  sei,  sich  von  den  Zu- 
ständen des  augenblicklichen  Weltlaufs  im  realen  und  ide- 
alen Sinne  zu  unterrichten.  Alle  fremde  Literaturen  setzen 
sich  mit  der  einheimischen  ins  Gleiche,  und  wir  bleiben 
im  Weltumlaufe  nicht  zurück.  Diese  Darstellung  möchte 
wohl  den  herzlichsten  Dank  und  die  redlichste  Panegyrik 
den  hohen  Begünstigenden  aussprechen. 
salvo  meliori. 

Weimar,  den  25.  April  1831.  J.  W.  v.  Goethe. 


LE  LIVRE  DES  CENT-ET-UN 

TOMEI.    PARIS,  LADVOCAT,  1831 


DIE  Veranlassung  dieses  Werkes  ist,  wie  sein  Gehalt, 
jeder  Aufmerksamkeit  wert.  Der  eben  genannte 
wohldenkende  Buchhändler,  durchaus  ein  recht- 
licher Mann,  fördert  seit  geraumer  Zeit  manches  aufstre- 
bende Talent,  deren  manche  nunmehr  zu  Ruf  und  Ruhm 
gelangt  sind.  Durch  Unglücksfälle  wird  er  in  den  Zustand 
versetzt,  wo  er  augenblicklich  unterzugehen  befürchten 
muß,  und  nun  vereinigen  sich,  dankbar  für  sich,  für  an- 
dere, für  das  Ganze,  eine  bedeutende  Anzahl  vorzüglicher 
Schriftsteller,  durch  ein  folgereiches  Werk  ihn  aufrecht 
zu  erhalten. 

Diesem  Werke  gedachte  man  zuerst  einen  andern  Titel 
zu  geben;  es  ward  angekündigt  als  "Le  Diable  boiteux  ä 
Paris"  und  sollte,  wie  es  jetzt  durchgeführt  wird,  eine  Sit- 
tenschilderung der  Pariser  Zustände,  Eigenheiten,  Ver- 
borgenheiten und  Öffentlichkeiten  enthalten.  Bei  näherem 
Überschauen  und  Würdern  des  sich  anhäufenden  Gehaltes 
fand  man  jedoch,  daß  man  sich  unrecht  tue,  an  ein  früheres 
Werk  zu  erinnern,  welches  zu  einer  Zeit,  die  der  gegen- 
wärtigen an  Interesse  nicht  gleichkomme,  erschienen  sei, 
soviel  Verdienstliches  auch  solches  enthalten  möge.  Hie- 
von  gibt  uns  der  Verleger  in  der  Vorrede  auf  eine  höchst 
einfache  Weise,  ein  Mitarbeiter  in  dem  ersten  Aufsatze 
höchst  geistreiche  Kenntnis. 

1.  Asmodtc 

macht  anschaulich  den  Unterschied  von  jenem  Dachab- 
decker und  von  gegenwärtiger  Behandlung  eines  höchst 
reichhaltigen  Stoffes.  Asmodde  ist  hier  der  durch  alle 
Jahrhunderte  sich  durchziehende  Geist  scharfer  Beobach- 
tung, lieblos  oder  teilnehmend,  vom  Aristophanes  herein 
durch  alle  Zeiten  seine  Maske  nach  den  Forderungen  der 
jedesmaligen  Völker  und  Individualitäten,  die  sich  allein 
verhüllen,  abändernd  und  einrichtend. 
In  dem  jetzigen  Paris  wäre  wenig  geleistet,  wenn  man 
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nur  die  Dächer  abheben  und  in  die  obern  Schlafkammern 
hineinblicken  wollte.  Unsern  Mitarbeitern  sind  die  Fest- 
säle der  Großen  zugänglich  wie  die  Jammergewölbe  der 
Gefängnisse.  Der  zurückgezogenste  Mietmann  ist  ihnen 
so  wert  als  der  begünstigte  Dichter,  der  in  einem  erleuch- 
teten Saal  vor  einer  glänzenden  Gesellschaft  selbst  in  sei- 
nem höchsten  Glänze  zu  erscheinen  gedenkt.  Sie  führen 
uns  an  Orte,  die  wir  kennen,  über  deren  ausführlichere 
Kenntnis  wir  uns  nun  erfreuen.  Sie  lassen  uns  gealterte 
Personen  sehen,  die  wir  vor  so  viel  Jahren  in  glänzender 
wirksamer  Jugend  gekannt.  Die  mannigfaltigsten  Denk- 
weisen und  Gefühlarten  mitteilend,  gewinnen  sie  uns  für 
Interessen,  welche  nicht  die  unsrigen  sind. 
Hieraus  geht  hervor,  daß,  je  genauer  man  mit  den  fran- 
zösischen und  besonders  mit  den  Pariser  Angelegenheiten 
bekannt  ist,  man  desto  größeren  Anteil  an  diesem  Werke 
nehmen  wird.  Deutsche  Leser  werden  manches  zurück- 
weisen, obenhin  behandeln  und  sich  für  die  bedeutenden, 
allgemein  wichtigen,  in  die  höchsten  Bewegungen  des  Tags 
eingreifenden  Aufsätze  erklären  und  dadurch  für  manches 
andere,  welches  ihnen  nur  Langeweile  gemacht,  sich  ent- 
schädigt halten. 

Ganz  weislich  sind  die  verschiedensten  Beiträge,  wie  man 
Karten  mischt,  durcheinander  geschoben ;  in  jedem  Sinne 
geziemt  es  uns  aber,  die  Verschiedenheiten  zu  sondern, 
jedes  einzelne  zu  schätzen  und  bei  dem  ersten  Teil  eine 
Übersicht  über  die  neun  folgenden  vorzubereiten.  Nur 
weniges  daher  aus  den  achtzehn  Artikeln,  aus  denen  der 
erste  Band  zusammengestellt  ist. 

II.  Une  Maison  du  Marais 
Das  kümmerlichste  Dasein  meist  älterer,  anständiger,  zu- 
rückgezogener Personen,  ganz  nah  am  Jammer,  und  doch 
eine  Art  von  Welt,  eine  gewisse  geregelte  Genügsamkeit, 
bei  grilligem  Wesen  der  einzelnen;  ein  Beharren  am  Alten, 
häuslich  Herkömmlichen;  bei  dringenden  Vorfällen  Nach- 
giebigkeit oder  Ausweichen.  Z.  B.  die  Hauswirtin  über- 
wirft sich  mit  der  Milchlieferantin,  das  Mißverhältnis  ist 
nicht  herzustellen,  sie  darf  nicht  mehr  herein.  Ein  alter 
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pensionierter  Kanzleivervvandter,  der  von  der  alten  Milch- 
frau nicht  lassen  will,  geht  alle  Morgen,  für  sich  und  seine 
betagte  Stocknachbarin  die  Milch  zum  Kaffee  die  Straße 
entlang  in  ziemlicher  Entfernung  bei  der  herkömmlichen 
Milchfrau  persönlich  zu  holen. 

777.  Le  Bourgeois  de  Paris 

Hier  schöpft  man  schon  freieren  Atem.  Also  ein  recht- 
licher tüchtiger  Mann  füllt  ein  behagliches  honettes  Dasein 
vollkommen  aus,  indem  er  sich  in  täglicher  gewohnter 
Beschränkung  froh  findet,  ja  sogar  unter  fordernden  Um- 
ständen sich  nicht  unschicklich  erhebt  und  benimmt. 

IV.  Une  Ftte  aux  Environs  de  Paris 

Auch  ein  Pariser  Bürger,  weniger  solid  als  der  vorige, 
nötigt  Frau,  Freunde  und  Familie  in  ein  fremdes  länd- 
liches Element.  Aus  völliger  Unkenntnis  auswärtiger  Zu- 
stände kommt  er  in  mancherlei  Verlegenheiten,  nichts 
aber  macht  ihn  irre;  planlos,  übereilt,  eigensinnig,  wird 
alles  mißlich  und  ungenießbar  vor  ihm  her,  aber  es  küm- 
mert ihn  nicht,  wenn  gehoffte  Freuden  verfehlt  werden. 
Von  drohenden  Gefahren  hat  er  keinen  Begriff:  daher 
geht  er  kühn  drauflos,  kompromittiert  seine  Gesellschaft 
aufs  schlimmste;  aber  sogar  zuletzt  tüchtig  durchgeprügelt, 
bleibt  er  immer  der  behagliche  Bürger. 

V.  La  Conciergerie 

Wir  kehren  in  die  engste  Stadt  zurück.  Ein  Jüngling  von 
sechzehn  Jahren  wird  zufällig  in  einem  Hause  ergriffen, 
wo  die  Polizei  eine  Verschwörung  ahnet.  Höchst  merk- 
würdig ist  es,  wie  auf  dem  Eingeführten  sogleich  die  ei- 
gentümlichen Charaktere  der  obern,  mittlem  und  untern 
Angestellten  gewaltsam  lasten.  Greulich  ist  der  Zustand; 
desto  erwünschter  ein  Funke  Menschlichkeit,  der  wie  ein 
Stern  diese  düstern  Gewölbe,  wenn  auch  nur  schwach  und 
schwankend,  erleuchtet. 
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VI.  La  Morgut 
So  werden  die  Gewölbe  genannt,  wo  unter  einem  uralten 
Gebäude  die  unerkannten,  im  Wasser  oder  sonst  so  Ge- 
fundenen zur  Schau  niedergelegt  werden.  Wie  oft  hat  uns 
auch  nur  die  Beschreibung  und  Erzählung  von  dieser  trau- 
rigen Stätte  getrübt  und  geängstigt;  hier  aber  werden  wir 
auf  das  anmutigste  wieder  ins  Leben  geführt.  Zwei  zu 
dieser  Anstalt  verpflichtete  Männer  leben  oben  drüber 
unter  demselben  Dache  über  diesen  sich  täglich  erneu- 
ernden Greuelszenen;  wir  werden  in  ihre  Familien  ein- 
geführt und  finden  recht  hübsche,  wohleingerichtete,  an- 
ständige Leute,  bescheidene,  aber  wohlgearbeitete  Mo- 
bilien,  Ordnung  und  Zucht,  ein  Piano  und  bei  dem  einen 
Bewohner  vier  hübsche,  wohlerzogene,  heitere  Töchter. 
Haben  die  mit  Tagesfarben  gemalten  Zimmer  uns  erhei  - 
tert,  so  begegnen  wir  unten  gleich  wieder  dem  größten 
Jammer.  Eine  Amme,  auf  der  Post  fahrend,  schläft  ein 
und  läßt  das  ihr  anvertraute  Kind,  das  sie  aufs  Land 
bringen  will,  von  ihrem  Schöße  unter  die  Füße  der  Mit- 
reisenden schlüpfen  und  zieht  es  tot  hervor.  Das  Betragen 
sowie  die  Worte  dieser  Frau  sind  trefflich  mitgeteilt,  ihre 
Verzweiflung  scheint  sich  zu  mildern,  indem  sie  sich  ent- 
fernt, allein  sie  wird  abends  tot  neben  das  Kind  gelegt. 

VII.  Lejardin  des  Planta 
Gedicht  von  den  Zwillingsdichtern,  in  ihrer  Art  einen 
freundlichen  Besuch  an  diesem  dem  Leben  und  der  Wis- 
senschaft gewidmeten  Orte  gar  wohl  aussprechend. 

VIII.  Le  Palais-Royal 
mag  als  Gegensatz  gegen  jenen  Naturfrieden  hier  seine 
Wirkung  tun;  zu  Tausenden  und  Abertausenden  ist  dieses 
einzige  Gebäude  durchwandert,  besprochen  und  beschrie- 
ben worden,  und  immer  bleibt  doch  diese  gegenwärtige 
Darstellung  für  den  Kenner  früherer  Zustände  höchst  in- 
teressant. Er  findet  sich  befriedigt,  zu  erfahren,  wie  es  in 
diesen  Ausdehnungen  gegenwärtig  aussieht,  in  dem  Au- 
genblicke, als  der  Besitzer  diese  königlichen  Räume  ver- 
läßt, um  in  königlicheren  seine  Residenz  aufzuschlagen. 
GOETHE  xin  J3. 
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IX.  Une  Maison  de  la  Rue  de  TEcole  de  Midecine 
Aus  jenem  Getümmel  werden  wir  in  eine  unbedeutende 
Wohnung,  worauf  die  größten  Erinnerungen  haften,  ge- 
führt. Wenn  auch  nicht  oft,  so  geschieht  es  doch  zuweilen, 
daß  junge,  edle,  lebhafte  Männer,  die,  wenn  man  so  sagen 
darf,  für  eine  glühende  Neigung  im  Augenblick  keinen 
Gegenstand  finden,  sich  zurück  auf  die  Weltgeschichte, 
auf  Biographien,  Romane  werfen  und  sich  dort,  ihre  Lei- 
denschaft nährend,  dergestalt  verweilen,  daß,  da  die  Ent- 
schwundene nicht  mehr  zu  ergreifen  ist,  sie  sich  aufs  em- 
sigste nach  der  Lokalität,  wo  sie  gelebt,  gewirkt,  gehandelt, 
umtun,  nach  einer  so  heilig  gehaltenen  Stelle  wallfahrten 
und,  wenn  sie  es  vermöchten,  gern  über  das  engste  Ge- 
mäuer einen  Tempel  der  Verehrung  aufrichteten. 
Hier  sehen  wir  einen  trefflichen  jungen  Mann,  der  sich 
der  Erinnerung  an  Charlotte  Corday  hingibt,  Marats  Woh- 
nung aufsucht,  sie  zuletzt  auswittert,  die  düstere  Treppe 
hinauf  den  Schritten  der  Heroine  folgt,  dann  das  enge 
Vorzimmer,  wo  sie  gewartet  hat,  betritt  und  nicht  ruht, 
bis  ihm  das  Kabinett  eröffnet  wird,  wo  die  Badewanne 
gestanden  und  wo  der  Todesstreich  gelingt.  Weniges,  ver- 
sichert man  ihm,  sei  seit  jener  Zeit  verändert;  wo  denn 
auf-  und  absteigende  Geister  jener  verbündeten  Tyrannen 
ihn  umdrängen  und  ihm  beim  Scheiden  die  ohnehin 
schmale  Treppe  verengen. 

Durch  diese  Lokalität,  sowie  durch  manche  andere  tri- 
viale Umstände,  wird  jene  Tat  wirklich  größer  und  gräß- 
licher in  unserer  Einbildungskraft  unserem  Gefühl  wieder 
hervorgerufen. 

X.  Le  Bibliomane 
Wir  gelangen  in  einen  etwas  mehr  heiteren,  aber  doch 
am  Ende  bänglichen  Zustand.  Das  Seltene  und  oft  Ein- 
zige alter  Ausgaben  steigert  sich  dergestalt  in  einem  Lieb- 
haber solcher  Kuriositäten,  daß  es  zuletzt  in  Wahnsinn 
übergeht  und  er  über  eine  versäumte  Auktion  in  völlige 
Verirrung  verfällt,  von  welcher  ihn  nur  der  Tod  befreit. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  dergleichen  Liebhabereien, 
wenn  sie  nicht  die  Organe  eines  höhern  Interesses  sind, 
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immer  in  eine  Art  von  Verrücktheit  ausarten.  Einem  un- 
serer ehrwürdigen  alten  Bekannten  machte  man  die  Be- 
merkung, daß  er  ein  Buch,  das  er  in  einer  vorseienden 
Auktion  im  Katalog  angestrichen,  schon  dreimal  besitze. 
"Ein  gutes  Buch  kann  man  nicht  zu  oft  haben",  ver- 
setzte er,  und  es  ward  zum  viertenmal  angeschafft. 
Bei  Kupferstichen,  besonders  eigenhändigen  Radierungen 
der  Meister,  kommt,  genau  besehen,  etwas  Ähnliches  vor. 
Doch  hegt  die  Entschuldigung  hier  näher,  weil  zwischen 
den  Exemplaren  meist  ein  großer  Unterschied  stattfindet. 

XL  Lts  BibHothlquts  publiques 
Es  ist  höchst  wichtig,  in  solche  Zustände  hineinzusehen. 
Die  Bücher  werden  massenweise  verborgt,  die  Rückgabe 
nicht  betrieben.  Möge  doch  jeder  Bibliothekar  seine  Hand 
ans  Herz  legen  und  sich  freuen,  wenn  es  in  seinen  Schatz- 
kammern anders  aussieht. 

XII  Uni  premiire  Repristntation 
Das  Herannahen  des  unseligen  Geschickes  eines  Stücks, 
welches  zuletzt  ausgepfiffen  wird,  ist  recht  heiter  and  aus- 
führlich vorgetragen. 

Man  kann  diesen  und  andere  Aufsätze,  deren  Gegenstand 
uns  schon  früher  bekannt  war,  doch  immer  als  Muster- 
bilder ansehen,  die  solche  Gegenstände  in  ihrer  allgemei- 
nen Charakteristik  darstellen.  Höchst  interessant  aber  ist 

XIII  Lts  Soirtes  (TArtistts 
Man  sieht  in  ein  geselliges  lebhaftes  Kunstleben  hinein, 
wo  sich  talentvolle  junge  Männer  auf  geistreiche  Weise 
gesellig  unterhalten.  Auch  hier  läßt  sich  das  anarchische 
Prinzip  einigermaßen  bemerken:  jeder  scheint  als  Künstler 
nach  seiner  eignen  Weise  zu  verfahren,  eine  heitere  Ge- 
selligkeit verbindet  sie,  von  keinem  Meister  ist  die  Rede, 
von  dem  man  etwas  zu  lernen  dächte,  auf  dessen  Urteil 
sich  irgendein  Unternehmen  bezöge.  David  ist  längst 
abwesend  und  tot,  und  das  Talent  des  Baron  Gdrard  scheint 
außer  diesem  Kreise  zu  liegen.  So  angenehm  aber  es  auch 
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sein  muß,  viele  Namen  vorzüglich  anerkannter  Talente, 
begleitet  von  einiger  Charakteristik,  kennen  zu  lernen,  so 
hat  doch 

XIV.  Abbaye-aux-Boix 

ein  allgemeineres  Interesse.  Wer  erwartete  in  diesen  eh- 
mals  versumpften  mid  düsteren  Klosterräumen,  welche 
zwar  immer  vorzügliche  Menschen  beherbergten,  gegen- 
wärtig mehr  als  einen  literarischen  Salon  eröffnet  zu  sehen. 
Mehr  oder  weniger  bejahrte  Frauen,  durch  den  Wechsel 
der  Zustände  ihrer  früheren  glänzenden  Wirksamkeit  be- 
raubt, wohnen  dort  zur  Miete  in  anständigen  Zimmern. 
Madame  Rdcamier  versammelt  noch  immer  achtenswerte, 
sie  hochachtende  Personen. 

Nun  aber  aus  diesem  von  allem  Geräusch  entfernten  stillen 
Bleiben  werden  wir 

XV.  zu  einem  Feste  im  Palais-Royal 

aufgerufen.  Hier  wird  Karl  X.  zum  letztenmal  von  seinen 
Verwandten  gefeiert,  vom  Volke  mit  einem  Lebehoch  be- 
grüßt. Der  König  von  Neapel  bewundert  selbst  das  Fest, 
womit  man  seine  Gegenwart  honoriert;  aber  eine  Ahnung 
schwebt  durch  die  erleuchteten  Prachtgemächer,  und  man 
erlaubt  sich,  zu  gestehen,  daß  man  auf  einem  Vulkan  ju- 
bele. 

Dieser,  wir  dürfen  es  wohl  gestehen,  welthistorische  Auf- 
satz überleuchtet  die  übrigen;  das  von  ihm  ausgehende 
mächtige  Licht  verblendet  die  Leser  dergestalt,  daß  sie 
den  übrigen  vorgemeldeten  Aufsätzen  nicht  Gerechtigkeit, 
kaum  eine  billige  Aufmerksamkeit  schenken  mögen.  Dies 
ist  aber  nicht  unser  Fall,  wie  man  bisher  gesehen  hat,  und 
wir  denken  daher  noch  mit  Freundlichkeit 

XVI. 
eines  Liedes  von  Biranger  an  Chateaubriand, 

XVII. 
einer  Antwort  dieses  letztern  und 
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XV III.  Uingratitude  politiqiu 
Diese  drei  letzten  Beiträge  haben  einigermaßen  das  Ge- 
präge einer  individuellen  Politik;  wie  es  denn  auch  in  der 
Folge  nicht  anders  sein  kann,  daß  zwischen  den  Hun- 
dert und  Einen  sich  differente  Gesinnungen  hervortun. 
Genug,  daß,  indem  sie  gegen  einander  überstehen,  sie 
sich  nicht  aus  dieser  Gesellschaft  vertreiben  und  aus- 
schließen. 

Wenn  uns  der  erste  Teil,  welcher  achtzehn  Aufsätze  ent- 
hält, schon  zu  so  manchen  Betrachtungen  Gelegenheit  ge- 
geben, was  werden  uns  nicht  die  nächst  zu  erwartenden 
neun  übrigen  Bände  zu  scharfen  machen. 


[VOIGTS  MÜNZKABINETT] 


[Außerordentliche  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung.   1832. 
Nr.  11  und  12.] 


DAS  von  dem  großherzoglich  sachsen-weimarschen 
Staatsminister  Herrn  v.  Voigt  hinterlassene  be- 
deutende Münzkabinett,  welches  bisher  im  Privat- 
besitze der  Familie  geblieben,  ist  gegenwärtig  durch  unsres 
Herrn  Großherzogs  Königliche  Hoheit  gnädige  Fürsorge 
zu  den  übrigen  Schätzen  der  Bibliothek  und  deren  sonsti- 
gen Merkwürdigkeiten  hinzugefügt  worden.  Es  enthält 
gedachte  v.  Voigtsche  Sammlung  außer  dem  eigentlichen 
altertümlichen  Werte  für  uns  noch  die  besondern  Vorzüge, 
daß  sie  als  ein  Denkmal  des  in  den  weimarischen  Staaten 
so  viele  Jahre  wirksamen  Ministers  verbleibt,  indem  der- 
selbe bei  musterhaftester  Geschäftstätigkeit  eine  frühere 
gründliche  Neigung  für  altklassische  Schriftsteller  lebendig 
zu  erhalten  wußte.  Sein  entschieden  praktischer  Sinn  ließ 
ihn  jedoch  gar  bald  entdecken,  wie  sehr  bei  dem  Studium 
des  Altertums  die  unmittelbare  Anschauung  dorther  uns 
überbliebener  bildlicher  Denkmale  vorteilhaft  sein  müsse. 
Eine  Sammlung  der  Art  ist  jedoch  einem  Privatmanne  nur 
in  Absicht  auf  Medaillen  und  Münzen  möglich,  wodurch 
er  sich  von  Physiognomie,  Gestalt  und  Sitten  längst  verlo- 
schener Individuen  als  gegenwärtig  überzeugen  könne. 
Hiernach  brachte  er  mit  Aufmerksamkeit  und  Methode  die 
Hauptfolgen  zusammen,  vermehrte  sie  mit  Liebe  und  An- 
hänglichkeit, so  daß  für  uns,  wenn  wir  sie  betrachten, 
eine  so  gründliche  als  neigungsvolle  Behandlung  dieses 
Fachs,  womit  er  uns  so  oft  persönlich  erfreut,  wieder  in 
Erinnerung  tritt  und  auch  in  der  Zukunft  einen  jeden  aus 
diesen  Tafeln  geistig  ansprechen  wird.  In  einzelnen  Ab- 
teilungen besteht  das  von  Voigtsche  Kabinett:  a)  aus  grie- 
chischen Münzen,  b)  römischen  Konsular-  und  Familien - 
Münzen,  c)  griechischen  und  römischen  Goldmünzen, 
d)  römischen  Kaisermünzen;  unter  diesen  Rubriken  sämt- 
lich katalogiert.  Eine  dazugehörige  Büchersammlung  ist 
zugleich  mit  übergegangen  und  wird  in  denselben  Räumen 
zu  weiterer  Vermehrung  und  Benutzung  aufgestellt.    Man 
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ist  schon  längst  überzeugt,  daß  Landesherren  für  öffent- 
liche Anstalten  keine  größern  Vorteile  gewinnen  können, 
als  wenn  sie  Sammlungen,  welche  von  Individuen  mit  ein- 
sichtiger Vorliebe  und  verstandiger  Neigung  in  vielen  Jah- 
ren zusammengebracht  worden,  festhalten,  den  versplit- 
ternden Auktionen  entziehen  und  so  ein  wissenschaftlich 
Vereintes  beisammen  erhalten.  Unsere  Bibliothek  hat  auf 
diese  Weise  seit  vielen  Jahren  her,  wenn  man  so  sagen 
darf,  Körper  an  Körper  sich  reihen  gesehen,  und  wenn 
der  Name  Logau,  Schurzfleisch  anderer  Orten  nur  ein  lite- 
rarisches Andenken  im  allgemeinen  erzeugt,  so  können 
wir,  im  Besitze  ihrer  Bibliotheken,  uns  von  dem  Gange 
ihrer  ernsten  Studien,  von  dem  Umfange  ihrer  gründlichen 
Liebhabereien,  durch  die  mannigfaltigsten  mit  Chiffre  und 
Handschrift  bezeichneten  Exemplare  eine  unvermittelte 
Überzeugung  geben.  Wenn  es  mm  jedem  gebildeten  Deut- 
schen interessant  sein  muß,  zu  erfahren,  daß  die  seit  so 
vielen  Jahrzehnten  durch  einen  bewundernswürdigen  Für- 
sten geförderte  Kultur  auch  nach  seinem  Abscheiden  noch 
fernerhin  auf  mancherlei  Weise  unterhalten  und  zeitgemäß 
weitergeführt  wird,  so  möchte  wohl  eine  hierüber  von  Zeit 
zu  Zeit  gegebene  treue,  wenn  schon  kurze  Relation  nicht 
unwillkommen  sein. 


WOHLGEMEINTE  ERWIDERUNG 

[Sendschreiben  an  Melchior  Meyr.] 

NUR  allzuoft  werden  mir  von  jungen  Männern  deut- 
sche Gedichte  zugesendet  mit  dem  Wunsch:  ich 
möge  sie  nicht  allein  beurteilen,  sondern  auch  über 
den  eigentlichen  dichterischen  Beruf  des  Verfassers  meine 
Gedanken  eröffnen.  So  sehr  ich  aber  dieses  Zutrauen  an- 
zuerkennen habe,  bleibt  es  doch  im  einzelnen  Falle  un- 
möglich, das  Gehörige  schriftlich  zu  erwidern,  welches 
mündlich  auszusprechen  schon  schwierig  genug  sein  würde. 
Im  allgemeinen  jedoch  kommen  diese  Sendungen  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  überein,  so  daß  ich  mich  entschließen 
mag,  für  die  Zukunft  einiges  hier  auszusprechen. 
Die  deutsche  Sprache  ist  auf  einen  so  hohen  Grad  der 
Ausbildung  gelangt,  daß  einem  jeden  in  die  Hand  gegeben 
ist,  sowohl  in  Prosa  als  in  Rhythmen  und  Reimen  sich 
dem  Gegenstande  wie  der  Empfindung  gemäß  nach  seinem 
Vermögen  glücklich  auszudrücken.  Hieraus  erfolgt  nun, 
daß  ein  jeder,  welcher  durch  Hören  und  Lesen  sich  auf 
einen  gewissen  Grad  gebildet  hat,  wo  er  sich  selbst  ge- 
wissermaßen deutlich  wird,  sich  alsobald  gedrängt  fühlt, 
seine  Gedanken  und  Urteile,  sein  Erkennen  und  Fühlen 
mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  auszusprechen. 
Schwer,  vielleicht  unmöglich  wird  es  aber  dem  Jüngeren, 
einzusehen,  daß  hiedurch  im  höhern  Sinne  noch  wenig 
getan  ist.  Betrachtet  man  solche  Erzeugnisse  genau,  so 
wird  alles,  was  im  Innern  vorgeht,  alles,  was  sich  auf  die 
Person  selbst  bezieht,  mehr  oder  weniger  gelungen  sein, 
und  manches  auf  einen  so  hohen  Grad,  daß  es  so  tief  als 
klar  und  so  sicher  als  anmutig  ausgesprochen  ist.  Alles 
Allgemeine,  das  höchste  Wesen  wie  das  Vaterland,  die 
grenzenlose  Natur  sowie  ihre  einzelnen  unschätzbaren 
Erscheinungen  überraschen  uns  in  einzelnen  Gedichten 
junger  Männer,  woran  wir  den  sittlichen  Wert  nicht  ver- 
kennen dürfen  und  die  Ausführung  lobenswürdig  finden 
müssen. 

Hierinne  liegt  aber  grade  das  Bedenkliche:  denn  viele, 
die  auf  demselben  Wege  gehn,  werden  sich  zusammen 
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gesellen  und  eine  freudige  Wanderung  zusammen  antreten, 
ohne  sich  zu  prüfen,  ob  nicht  ihr  Ziel  allzu  fern  im  Blauen 
liege. 

Denn  leider  hat  ein  wohlwollender  Beobachter  gar  bald 
zu  bemerken,  daß  ein  inneres  jugendliches  Behagen  auf 
einmal  abnimmt,  Trauer  über  verschwundene  Freuden, 
Schmachten  nach  dem  Verlornen,  Sehnsucht  nach  dem 
Ungekannten,  Unerreichbaren,  Mißmut,  Invektiven  gegen 
Hindernisse  jeder  Art,  Kampf  gegen  Mißgunst,  Neid  und 
Verfolgung  die  klare  Quelle  trübt,  und  die  heitere  Gesell- 
schaft vereinzelt  und  zerstreuet  sich  in  misanthropische 
Eremiten. 

Wie  schwer  ist  es  daher,  dem  Talente  jeder  Art  und  jedes 
Grades  begreiflich  zu  machen,  daß  die  Muse  das  Leben 
zwar  gern  begleitet,  aber  es  keineswegs  zu  leiten  versteht. 
Wenn  wir  beim  Eintritt  in  das  tätige  und  kräftige,  mit- 
unter unerfreuliche  Leben,  wo  wir  uns  alle,  wie  wir  sind, 
als  abhängig  von  einem  großen  Ganzen  empfinden  müssen, 
alle  früheren  Träume,  Wünsche,  Hoffnungen  und  die  Be- 
haglichkeiten früherer  Märchen  zurückfordern,  da  entfernt 
sich  die  Muse  und  sucht  die  Gesellschaft  des  heiter  Ent- 
sagenden, sich  leicht  Wiederherstellenden  auf,  der  jeder 
Jahrszeit  etwas  abzugewinnen  weiß,  der  Eisbahn  wie  dem 
Rosengarten  die  gehörige  Zeit  gönnt,  seine  eignen  Leiden 
beschwichtigt  und  um  sich  her  recht  emsig  forscht,  wo  er 
irgendein  Leiden  zu  lindern,  Freude  zu  fördern  Gelegen- 
heit findet. 

Keine  Jahre  trennen  ihn  sodann  von  den  holden  Göttinnen, 
die,  wenn  sie  sich  der  befangenen  Unschuld  erfreuen,  auch 
der  umsichtigen  Klugheit  gerne  zur  Seite  stehen,  dort  das 
hoffnungsvolle  Werden  im  Keim  begünstigen,  hier  eines 
Vollendeten  in  seiner  ganzen  Entwicklung  sich  freuen. 
Und  so  sei  mir  erlaubt,  diese  Herzensergießung  mit  einem 
Reimwort  zu  schließen: 

Jüngling,  merke  dir  in  Zeiten, 

Wo  sich  Geist  und  Sinn  erhöht: 

Daß  die  Muse  zu  begleiten, 

Doch  zu  leiten  nicht  versteht. 


[EIN  WORT  FÜR  JUNGE  DICHTER] 


UNSER  Meister  ist  derjenige,  unter  dessen  Anlei- 
tung wir  uns  in  einer  Kunst  fortwährend  üben  und 
welcher  uns,  wie  wir  nach  und  nach  zur  Fertigkeit 
gelangen,  stufenweise  die  Grundsätze  mitteilt,  nach  wel- 
chen handelnd  wir  das  ersehnte  Ziel  am  sichersten  er- 
reichen. 

in  solchem  Sinne  war  ich  Meister  von  niemand.  Wenn 
Ich  aber  aussprechen  soll,  was  ich  den  Deutschen  über- 
haupt, besonders  den  jungen  Dichtern  geworden  bin,  so 
darf  ich  mich  wohl  ihren  Befreier  nennen;  denn  sie  sind 
an  mir  gewahr  geworden,  daß,  wie  der  Mensch  von  innen 
heraus  leben,  der  Künstler  von  innen  heraus  wirken  müsse, 
indem  er,  gebärde  er  sich,  wie  er  will,  immer  nur  sein  In- 
dividuum zutage  fördern  wird. 

Geht  er  dabei  frisch  und  froh  zu  Werke,  so  manifestiert 
er  gewiß  den  Wert  seines  Lebens,  die  Hoheit  oder  An- 
mut, vielleicht  auch  die  anmutige  Hoheit,  die  ihm  von 
der  Natur  verliehen  war. 

Ich  kann  übrigens  recht  gut  bemerken,  auf  wen  ich  in 
dieser  Art  gewirkt;  es  entspringt  daraus  gewissermaßen 
eine  Naturdichtung,  und  nur  auf  diese  Art  ist  es  möglich, 
Original  zu  sein. 

Glücklicherweise  steht  unsere  Poesie  im  Technischen  so 
hoch,  das  Verdienst  eines  würdigen  Gehalts  liegt  so  klar 
am  Tag,  daß  wir  wundersam  erfreuliche  Erscheinungen 
auftreten  sehen.  Dieses  kann  immer  noch  besser  werden, 
und  niemand  weiß,  wohin  es  führen  mag;  nur  freilich  muß 
jeder  sich  selbst  kennen  lernen,  sich  selbst  zu  beurteilen 
wissen,  weil  hier  kein  fremder  äußerer  Maßstab  zu  Hülfe 
zu  nehmen  ist. 

Worauf  aber  alles  ankommt,  sei  in  kurzem  gesagt.  Der 
junge  Dichter  spreche  nur  aus,  was  lebt  und  fortwirkt, 
unter  welcherlei  Gestalt  es  auch  sein  möge;  er  beseitige 
streng  allen  Widergeist,  alles  Mißwollen,  Mißreden,  und 
was  nur  verneinen  kann:  denn  dabei  kommt  nichts  her- 
aus. 
Ich  kann  es  meinen  jungen  Freunden  nicht  ernst  genug 
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empfehlen,  daß  sie  sich  selbst  beobachten  müssen,  auf 
daß  bei  einer  gewissen  Fazilität  des  rhythmischen  Aus- 
drucks sie  doch  auch  immer  an  Gehalt  mehr  und  mehr 
gewinnen. 

Poetischer  Gehalt  aber  ist  Gehalt  des  eigenen  Lebens;  den 
kann  uns  niemand  geben,  vielleicht  verdüstern,  aber  nicht 
verkümmern.  Alles,  was  Eitelkeit,  d.  h.  Selbstgefälliges 
ohne  Fundament  ist,  wird  schlimmer  als  jemals  behandelt 
werden. 

Sich  frei  zu  erklären  ist  eine  große  Anmaßung;  denn  man 
erklärt  zugleich,  daß  man  sich  selbst  beherrschen  wolle, 
und  wer  vermag  das?  Zu  meinen  Freunden,  den  jungen 
Dichtem,  sprech  ich  hierüber  folgendermaßen:  Ihr  habt 
jetzt  eigentlich  keine  Norm,  und  die  müßt  ihr  euch  selbst 
geben;  fragt  euch  nur  bei  jedem  Gedicht:  ob  es  ein  Er- 
lebtes enthalte,  und  ob  dies  Erlebte  euch  gefördert  habe? 
Ihr  seid  nicht  gefördert,  wenn  ihr  eine  Geliebte,  die  ihr 
durch  Entfernung,  Untreue,  Tod  verloren  habt,  immerfort 
betrauert.  Das  ist  gar  nichts  wert,  und  wenn  ihr  noch  so- 
viel Geschick  und  Talent  dabei  aufopfert. 
Man  halte  sich  ans  fortschreitende  Leben  und  prüfe  sich 
bei  Gelegenheiten;  denn  da  beweist  sichs  im  Augenblick, 
ob  wir  lebendig  sind,  und  bei  späterer  Betrachtung,  ob 
wir  lebendig  waren. 


MAXIMEN  UND 
REFLEXIONEN 


AUS  DEN  WAHLVERWANDTSCHAFTEN 
(1809) 

WIR  blicken  so  gem  in  die  Zukunft,  weil  wir 
das  Ungefähre,  was  sich  in  ihr  hin  und  her 
bewegt,  durch  stille  Wünsche  so  gern  zu  un- 
sern  Gunsten  heranleiten  möchten. 

Wir  befinden  uns  nicht  leicht  in  großer  Gesellschaft,  ohne 
zu  denken,  der  Zufall,  der  so  viele  zusammenbringt,  solle 
uns  auch  unsre  Freunde  herbeiführen. 

Man  mag  noch  so  eingezogen  leben,  so  wird  man,  ehe 
man  sichs  versieht,  ein  Schuldner  oder  ein  Gläubiger. 

Begegnet  uns  jemand,  der  uns  Dank  schuldig  ist,  gleich 
fällt  es  uns  ein.  Wie  oft  können  wir  jemand  begegnen, 
dem  wir  Dank  schuldig  sind,  ohne  daran  zu  denken. 

Sich  mitzuteilen  ist  Natur;  Mitgeteiltes  aufzunehmen,  wie 
es  gegeben  wird,  ist  Bildung. 

Niemand  würde  viel  in  Gesellschaften  sprechen,  wenn  er 
sich  bewußt  wäre,  wie  oft  er  die  andern  mißversteht. 

Man  verändert  fremde  Reden  beim  Wiederholen  wohl  nur 
darum  so  sehr,  weil  man  sie  nicht  verstanden  hat. 

Wer  vor  andern  lange  allein  spricht,  ohne  den  Zuhörern 
zu  schmeicheln,  erregt  Widerwillen. 

Jedes  ausgesprochene  Wort  erregt  den  Gegensinn. 

Widerspruch  und  Schmeichelei  machen  beide  ein  schlech- 
tes Gespräch. 

Die  angenehmsten  Gesellschaften  sind  die,  in  welchen 
eine  heitere  Ehrerbietung  der  Glieder  gegeneinander  ob- 
waltet. 
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Durch  nichts  bezeichnen  die  Menschen  mehr  ihren  Cha- 
rakter als  durch  das,  was  sie  lächerlich  finden. 

Das  Lächerliche  entspringt  aus  einem  sittlichen  Kontrast, 
der  auf  eine  unschädliche  Weise  für  die  Sinne  in  Ver- 
bindung gebracht  wird. 

Der  sinnliche  Mensch  lacht  oft,  wo  nichts  zu  lachen  ist. 
Was  ihn  auch  anregt,  sein  inneres  Behagen  kommt  zum 
Vorschein. 

Der  Verständige  findet  fast  alles  lächerlich,  der  Vernünf- 
tige fast  nichts. 

Einem  bejahrten  Manne  verdachte  man,  daß  er  sich  noch 
um  junge  Frauenzimmer  bemühte.  "Es  ist  das  einzige 
Mittel,"  versetzte  er,  "sich  zu  verjüngen,  und  das  will 
doch  jedermann." 

Man  läßt  sich  seine  Mängel  vorhalten,  man  läßt  sich 
strafen,  man  leidet  manches  um  ihrer  willen  mit  Geduld; 
aber  ungeduldig  wird  man,  wenn  man  sie  ablegen  soll. 

Gewisse  Mängel  sind  notwendig  zum  Dasein  des  Einzel- 
nen. Es  würde  uns  unangenehm  sein,  wenn  alte  Freunde 
gewisse  Eigenheiten  ablegten. 

Man  sagt:  "Er  stirbt  bald",  wenn  einer  etwas  gegen  seine 
Art  und  Weise  tut. 

Was  für  Mängel  dürfen  wir  behalten,  ja  an  uns  kultivieren? 
Solche,  die  den  andern  eher  schmeicheln  als  sie  verletzen. 

Die  Leidenschaften  sind  Mängel  oder  Tugenden,  nur  ge- 
steigerte. 

Unsre  Leidenschaften  sind  wahre  Phönixe.  Wie  der  alte 
verbrennt,  steigt  der  neue  sogleich  wieder  aus  der  Asche 
hervor. 
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Große  Leidenschaften  sind  Krankheiten  ohne  Hoffnung. 
Was  sie  heilen  könnte,  macht  sie  erst  recht  gefährlich. 

Die  Leidenschaft  erhöht  und  mildert  sich  durchs  Be- 
kennen. In  nichts  wäre  die  Mittelstraße  vielleicht  wün- 
schenswerter als  im  Vertrauen  und  Verschweigen  gegen 
die,  die  wir  lieben. 

Man  nimmt  in  der  Welt  jeden,  wofür  er  sich  gibt;  aber 
er  muß  sich  auch  für  etwas  geben.  Man  erträgt  die  Un- 
bequemen lieber,  als  man  die  Unbedeutenden  duldet. 

Man  kann  der  Gesellschaft  alles  aufdringen,  nur  nicht, 
was  eine  Folge  hat. 

Wir  lernen  die  Menschen  nicht  kennen,  wenn  sie  zu  uns 
kommen ;  wir  müssen  zu  ihnen  gehen,  um  zu  erfahren, 
wie  es  mit  ihnen  steht. 

Ich  finde  es  beinahe  natürlich,  daß  wir  an  Besuchenden 
mancherlei  auszusetzen  haben,  daß  wir  sogleich,  wenn 
sie  weg  sind,  über  sie  nicht  zum  liebevollsten  urteilen ; 
denn  wir  haben  sozusagen  ein  Recht,  sie  nach  unserm 
Maßstabe  zu  messen.  Selbst  verständige  und  billige  Men- 
schen enthalten  sich  in  solchen  Fällen  kaum  einer  schar- 
fen Zensur. 

Wenn  man  dagegen  bei  andern  gewesen  ist  und  hat  sie 
mit  ihren  Umgebungen,  Gewohnheiten,  in  ihren  notwen- 
digen unausweichlichen  Zuständen  gesehen,  wie  sie  um 
sich  wirken  oder  wie  sie  sich  fugen,  so  gehört  schon  Un- 
verstand imd  böser  Wille  dazu,  um  das  lächerlich  zu  finden, 
was  uns  in  mehr  als  einem  Sinne  ehrwürdig  scheinen  müßte. 

Durch  das,  was  wir  Betragen  und  gute  Sitten  nennen,  soll 
das  erreicht  werden,  was  außerdem  nur  durch  Gewalt, 
oder  auch  nicht  einmal  durch  Gewalt  zu  erreichen  ist. 

Der  Umgang  mit  Frauen  ist  das  Element  guter  Sitten. 

GOETHE  XIII  34. 
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Wie  kann  der  Charakter,  die  Eigentümlichkeit  des  Men- 
schen mit  der  Lebensart  bestehen  ? 

Das  Eigentümliche  müßte  durch  die  Lebensart  erst  recht 
hervorgehoben  werden.  Das  Bedeutende  will  jedermann, 
nur  soll  es  nicht  unbequem  sein. 

Die  größten  Vorteile  im  Leben  überhaupt  wie  in  der 
Gesellschaft  hat  ein  gebildeter  Soldat. 

Rohe  Kriegsleute  gehen  wenigstens  nicht  aus  ihrem  Cha- 
rakter, und  weil  doch  meist  hinter  der  Stärke  eine  Gut- 
mütigkeit verborgen  liegt,  so  ist  im  Notfall  auch  mit  ihnen 
auszukommen. 

Niemand  ist  lästiger  als  ein  täppischer  Mensch  vom  Zi- 
vilstande. Von  ihm  könnte  man  die  Feinheit  fordern,  da 
er  sich  mit  nichts  Rohem  zu  beschäftigen  hat. 

Zutraulichkeit  an  der  Stelle  der  Ehrfurcht  ist  immer  lächer- 
lich. Es  würde  niemand  den  Hut  ablegen,  nachdem  er 
kaum  das  Kompliment  gemacht  hat,  wenn  er  wüßte,  wie 
komisch  das  aussieht. 

Es  gibt  kein  äußeres  Zeichen  der  Höflichkeit,  das  nicht 
einen  tiefen  sittlichen  Grund  hätte.  Die  rechte  Erziehung 
wäre,  welche  dieses  Zeichen  und  den  Grund  zugleich 
überlieferte. 

Das  Betragen  ist  ein  Spiegel,  in  welchem  jeder  sein  Bild 
zeigt. 

Es  gibt  eine  Höflichkeit  des  Herzens ;  sie  ist  der  Liebe 
verwandt.  Aus  ihr  entspringt  die  bequemste  Höflichkeit 
des  äußern  Betragens. 

Freiwillige  Abhängigkeit  ist  der  schönste  Zustand,  und 
wie  wäre  der  möglich  ohne  Liebet 


AUS  DEN  WAHLVERWANDTSCHAFTEN     531 

Wir  sind  nie  entfernter  von  unsern  Wünschen,  als  wenn 
wir  uns  einbilden,  das  Gewünschte  zu  besitzen. 

Niemand  ist  mehr  Sklave,  als  der  sich  für  frei  hält,  ohne 
es  zu  sein. 

Es  darf  sich  einer  nur  für  frei  erklären,  so  fühlt  er  sich 
den  Augenblick  als  bedingt.  Wagt  er  es,  sich  für  bedingt 
zu  erklären,  so  fühlt  er  sich  frei. 

Gegen  große  Vorzüge  eines  andern  gibt  es  kein  Rettungs- 
mittel als  die  Liebe. 

Es  ist  was  Schreckliches  um  einen  vorzüglichen  Mann, 
auf  den  sich  die  Dummen  was  zugute  tun. 

Es  gibt,  sagt  man,  für  den  Kammerdiener  keinen  Helden. 
Das  kommt  aber  bloß  daher,  weil  der  Held  nur  vom 
Helden  anerkannt  werden  kann.  Der  Kammerdiener  wird 
aber  wahrscheinlich  seinesgleichen  zu  schätzen  wissen. 

Es  gibt  keinen  größern  Trost  für  die  Mittelmäßigkeit,  als 
daß  das  Genie  nicht  unsterblich  sei. 

Die  größten  Menschen  hängen  immer  mit  ihrem  Jahr- 
hundert durch  eine  Schwachheit  zusammen. 

Man  hält  die  Menschen  gewöhnlich  für  gefährlicher,  als 
sie  sind. 

Toren  und  gescheite  Leute  sind  gleich  unschädlich.  Nur 
die  Halbnarren  und  Halbweisen,  das  sind  die  gefähr- 
lichsten. 

Man  weicht  der  Welt  nicht  sicherer  aus  als  durch  die 
Kunst,  und  man  verknüpft  sich  mcht  sicherer  mit  ihr  als 
durch  die  Kunst. 
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Selbst  im  Augenblick  des  höchsten  Glücks  und  der  höch- 
sten Not  bedürfen  wir  des  Künstlers. 

Die  Kunst  beschäftigt  sich  mit  dem  Schweren  und  Guten. 

Das  Schwierige  leicht  behandelt  zu  sehen,  gibt  uns  das 
Anschauen  des  Unmöglichen. 

Die  Schwierigkeiten  wachsen,  je  näher  man  dem  Ziele 
kommt. 

Säen  ist  nicht  so  beschwerlich  als  ernten. 


AUS  KUNST  UND  ALTERTUM 
(1818) 

DIE  Kunst  ist  ein  ernsthaftes  Geschäft,  am  ernsthafte- 
sten, wenn  sie  sich  mit  edlen  heiligen  Gegenständen 
beschäftigt;  der  Künstler  aber  steht  über  der  Kunst  und 
dem  Gegenstande :  über  jener,  da  er  sie  zu  seinen  Zwecken 
braucht,  über  diesem,  weil  er  ihn  nach  eigner  Weise  be- 
handelt. 

Die  bildende  Kunst  ist  auf  das  Sichtbare  angewiesen,  auf 
die  äußere  Erscheinung  des  Natürlichen.  Das  rein  Na- 
türliche, insofern  es  sittlich  gefällig  ist,  nennen  wir  naiv. 
Naive  Gegenstände  sind  also  das  Gebiet  der  Kunst,  die 
ein  sittlicher  Ausdruck  des  Natürlichen  sein  soll.  Gegen- 
stände, die  nach  beiden  Seiten  hinweisen,  sind  die  gün- 
stigsten. 

Das  Naive  als  natürlich  ist  mit  dem  Wirklichen  ver- 
schwistert.  Das  Wirkliche  ohne  sittlichen  Bezug  nennen 
wir  gemein. 

Die  Kunst  an  und  für  sich  selbst  ist  edel;  deshalb  fürchtet 
sich  der  Künstler  nicht  vor  dem  Gemeinen.  Ja,  indem  er 
es  aufnimmt,  ist  es  schon  geadelt,  und  so  sehen  wir  die 
größten  Künstler  mit  Kühnheit  ihr  Majestätsrecht  ausüben. 

In  jedem  Künstler  liegt  ein  Keim  von  Verwegenheit,  ohne 
den  kein  Talent  denkbar  ist,  und  dieser  wird  besonders 
rege,  wenn  man  den  Fähigen  einschränken  und  zu  ein- 
seitigen Zwecken  dingen  und  brauchen  will. 

Der  Humor  ist  eins  der  Elemente  des  Genies,  aber  so- 
bald er  vorwaltet,  nur  ein  Surrogat  desselben;  er  beglei- 
tet die  abnehmende  Kunst,  zerstört,  vernichtet  sie  zuletzt. 

(1820) 

Gar  oft  im  Laufe  des  Lebens,  mitten  in  der  größten 
Sicherheit  des  Wandels  bemerken  wir  auf  einmal,  daß 
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wir  in  einem  Irrtum  befangen  sind,  daß  wir  uns  für  Per- 
sonen, für  Gegenstände  einnehmen  ließen,  ein  Verhältnis 
zu  ihnen  erträumten,  das  dem  erwachten  Auge  sogleich 
verschwindet;  und  doch  können  wir  uns  nicht  losreißen, 
eine  Macht  hält  uns  fest,  die  uns  unbegreiflich  scheint. 
Manchmal  jedoch  kommen  wir  zum  völligen  Bewußtsein 
und  begreifen,  daß  ein  Irrtum  so  gut  als  ein  Wahres  zur 
Tätigkeit  bewegen  und  antreiben  kann.  Weil  nun  die  Tat 
überall  entscheidend  ist,  so  kann  aus  einem  tätigen  Irrtum 
etwas  Treffliches  entstehen,  weil  die  Wirkung  jedes  Ge- 
tanen ins  Unendliche  reicht.  So  ist  das  Hervorbringen 
freilich  immer  das  Beste,  aber  auch  das  Zerstören  ist 
nicht  ohne  glückliche  Folge. 

Der  wunderbarste  Irrtum  aber  ist  derjenige,  der  sich  auf 
uns  selbst  und  unsere  Kräfte  bezieht,  daß  wir  uns  einem 
würdigen  Geschäft,  einem  ehrsamen  Unternehmen  wid- 
men, dem  wir  nicht  gewachsen  sind,  daß  wir  nach  einem 
Ziel  streben,  das  wir  nie  erreichen  können.  Die  daraus 
entspringende  Tantalisch- Sisyphische  Qual  empfindet 
jeder  nur  um  desto  bitterer,  je  redlicher  er  es  meinte. 
Und  doch  sehr  oft,  wenn  wir  uns  von  dem  Beabsichtigten 
für  ewig  getrennt  sehen,  haben  wir  schon  auf  unserm 
Wege  irgendein  anderes  Wünschenswerte  gefunden,  et- 
was uns  Gemäßes,  mit  dem  uns  zu  begnügen  wir  eigent- 
lich geboren  sind. 

(1821) 

Wenn  der  Mensch  alles  leisten  soll,  was  man  von  ihm 
fordert,  so  muß  er  sich  für  mehr  halten,  als  er  ist. 

Solange  das  nicht  ins  Absurde  geht,  erträgt  mans  auch 
gern. 

Die  Arbeit  macht  den  Gesellen 

Gewisse  Bücher  scheinen  geschrieben  zu  sein,  nicht  da- 
mit man  daraus  lerne,  sondern  damit  man  wisse,  daß  der 
Verfasser  etwas  gewußt  hat. 
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Es  ist  weit  eher  möglich,  sich  in  den  Zustand  eines  Ge- 
hirns zu  versetzen,  das  im  entschiedensten  Irrtum  be- 
fangen ist,  als  eines,  das  Halbwahrheiten  sich  vorspiegelt. 

Die  Lust  der  Deutschen  am  Unsichern  in  den  Künsten 
kommt  aus  der  Pfuscherei  her;  denn  wer  pfuscht,  darf 
das  Rechte  nicht  gelten  lassen,  sonst  wäre  er  gar  nichts. 

Es  ist  traurig  anzusehen,  wie  ein  außerordentlicher  Mensch 
sich  gar  oft  mit  sich  selbst,  seinen  Umständen,  seiner 
Zeit  herumwürgt,  ohne  auf  einen  grünen  Zweig  zu  kom- 
men. Trauriges  Beispiel:  Bürger. 

Die  größte  Achtung,  die  ein  Autor  für  sein  Publikum 
haben  kann,  ist,  daß  er  niemals  bringt,  was  man  erwartet, 
sondern  was  er  selbst  auf  der  jedesmaligen  Stufe  eigner 
und  fremder  Bildung  für  recht  und  nützlich  hält. 

Die  Weisheit  ist  nur  in  der  Wahrheit. 

Wenn  ich  irre,  kann  es  jeder  bemerken,  wenn  ich  lüge, 
nicht. 

Der  Deutsche  hat  Freiheit  der  Gesinnung,  und  daher 
merkt  er  nicht,  wenn  es  ihm  an  Geschmacks-  und  Gei- 
stesfreiheit fehlt. 

Ist  denn  die  Welt  nicht  schon  voller  Rätsel  genug,  daß 
man  die  einfachsten  Erscheinungen  auch  noch  zu  Rätseln 
machen  soll? 

Das  kleinste  Haar  wirft  seinen  Schatten. 

Was  ich  in  meinem  Leben  durch  falsche  Tendenzen  ver- 
sucht habe  zu  tun,  hab  ich  denn  doch  zuletzt  gelernt  be- 
greifen. 

Die  Freigebigkeit  erwirbt  einem  jeden  Gunst,  vorzüglich 
wenn  sie  von  Demut  begleitet  wird. 
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Vor  dem  Gewitter  erhebt  sich  zum  letzten  Male  der 
Staub  gewaltsam,  der  nun  bald  für  lange  getilgt  sein  soll. 

Die  Menschen  kennen  einander  nicht  leicht,  selbst  mit 
dem  besten  Willen  und  Vorsatz;  nun  tritt  noch  der  böse 
Wille  hinzu,  der  alles  entstellt. 

Man  würde  einander  besser  kennen,  wenn  sich  nicht 
immer  einer  dem  andern  gleichstellen  wollte. 

Ausgezeichnete  Personen  sind  daher  übler  dran  als  andere: 
da  man  sich  mit  ihnen  nicht  vergleicht,  paßt  man  ihnen 
auf. 

In  der  Welt  kommts  nicht  drauf  an,  daß  man  die  Men- 
schen kenne,  sondern  daß  man  im  Augenblick  klüger  sei 
als  der  vor  uns  Stehende.  Alle  Jahrmärkte  und  Markt- 
schreier geben  Zeugnis. 

Nicht  überall,  wo  Wasser  ist,  sind  Frösche;  aber  wo  man 
Frösche  hört,  ist  Wasser. 

Wer  fremde  Sprachen  nicht  kennt,  weiß  nichts  von  seiner 
eigenen. 

Der  Irrtum  ist  recht  gut,  solange  wir  jung  sind;  man 
muß  ihn  nur  nicht  mit  ins  Alter  schleppen. 

Alle  travers,  die  veralten,  sind  unnützes  ranziges  Zeug. 

Die  Natur  gerät  auf  Spezifikationen  wie  in  eine  Sack- 
gasse: sie  kann  nicht  durch  und  mag  nicht  wieder  zurück; 
daher  die  Hartnäckigkeit  der  Nationalbildung. 

Jeder  hat  etwas  in  seiner  Natur,  das,  wenn  er  es  öffent- 
lich ausspräche,  Mißfallen  erregen  müßte. 

Wenn  der  Mensch  über  sein  Physisches  oder  Moralisches 
nachdenkt,  findet  er  sich  gewöhnlich  krank. 
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Es  ist  eine  Forderung  der  Natur,  daß  der  Mensch  mit- 
unter betäubt  werde,  ohne  zu  schlafen;  daher  der  Genuß 
im  Tabakrauchen,  Branntweintrinken,  Opiaten. 

Dem  tätigen  Menschen  kommt  es  darauf  an,  daß  er  das 
Rechte  tue;  ob  das  Rechte  geschehe,  soll  ihn  nicht 
kümmern. 

Mancher  klopft  mit  dem  Hammer  an  der  Wand  herum 
und  glaubt,  er  treffe  jedesmal  den  Nagel  auf  den  Kopf. 

Das  Zufällig-Wirkliche,  an  dem  wir  weder  ein  Gesetz 
der  Natur  noch  der  Freiheit  für  den  Augenblick  ent- 
decken, nennen  wir  das  Gemeine. 

Bemalung  und  Punktierung  der  Körper  ist  eine  Rückkehr 
zur  Tierheit. 

Geschichte  schreiben  ist  eine  Art,  sich  das  Vergangene 
vom  Halse  zu  schaffen. 

Was  man  nicht  versteht,  besitzt  man  nicht. 

Nicht  jeder,  dem  man  Prägnantes  überliefert,  wird  pro- 
duktiv; es  fällt  ihm  wohl  etwas  ganz  Bekanntes  dabei  ein. 

Es  gibt  nichts  Gemeines,  was,  fratzenhaft  ausgedrückt, 
nicht  humoristisch  aussähe. 

Es  bleibt  einem  jeden  immer  noch  soviel  Kraft,  das  aus- 
zuführen, wovon  er  überzeugt  ist. 

Das  Gedächtnis  mag  immer  schwinden,  wenn  das  Urteil 
im  Augenblick  nicht  fehlt. 

Die  sogenannten  Naturdichter  sind  frisch  und  neu  aufge- 
forderte, aus  einer  überbildeten,  stockenden,  manierierten 
Kunstepoche  zurückgewiesene  Talente.  Dem  Platten 
können  sie  nicht  ausweichen,   man  kann  sie  daher  als 
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rückschreitend  ansehen;  sie  sind  aber  regenerierend  und 
veranlassen  neue  Vorschritte. 

Keine  Nation  gewinnt  ein  Urteil,  als  wenn  sie  über  sich 
selbst  urteilen  kann.  Zu  diesem  großen  Vorteil  gelangt 
sie  aber  sehr  spät. 

Anstatt  meinen  Worten  zu  widersprechen,  sollten  sie  nach 
meinem  Sinne  handeln. 

Die  Natur  verstummt  auf  der  Folter;  ihre  treue  Antwort 
auf  redliche  Frage  ist:  Ja!  ja!  Nein!  nein!  Alles  übrige 
ist  vom  Übel. 

Die  Menschen  verdrießts,  daß  das  Wahre  so  einfach  ist; 
sie  sollten  bedenken,  daß  sie  noch  Mühe  genug  haben, 
es  praktisch  zu  ihrem  Nutzen  anzuwenden. 

Ich  verwünsche  die,  die  aus  dem  Irrtum  eine  eigene 
Welt  machen  und  doch  unablässig  fordern,  daß  der  Mensch 
nützlich  sein  müsse. 

Eine  Schule  ist  als  ein  einziger  Mensch  anzusehen,  der 
hundert  Jahre  mit  sich  selbst  spricht  und  sich  in  seinem 
eignen  Wesen,  und  wenn  es  auch  noch  so  albern  wäre, 
ganz  außerordentlich  gefällt. 

Eine  falsche  Lehre  läßt  sich  nicht  widerlegen;  denn  sie 
ruht  ja  auf  der  Überzeugung,  daß  das  Falsche  wahr  sei. 
Aber  das  Gegenteil  kann,  darf  und  muß  man  wiederholt 
aussprechen. 

Alle  Gegner  einer  geistreichen  Sache  schlagen  nur  in  die 
Kohlen,  diese  springen  umher  und  zünden  da,  wo  sie 
sonst  nicht  gewirkt  hätten. 

Der  Mensch  wäre  nicht  der  Vornehmste  auf  der  Erde, 
wenn  er  nicht  zu  vornehm  für  sie  wäre. 
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Das  längst  Gefundene  wird  wieder  verscharrt;  wie  bemüh- 
te sich  Tycho,  die  Kometen  zu  regelmäßigen  Körpern  zu 
machen,  wofür  sie  Seneca  längst  anerkannt! 

Gewissen  Geistern  muß  man  ihre  Idiotismen  lassen. 

Es  werden  jetzt  Produktionen  möglich,  die  Null  sind, 
ohne  schlecht  zu  sein,  Null,  weil  sie  keinen  Gehalt  haben, 
nicht  schlecht,  weil  eine  allgemeine  Form  guter  Muster 
den  Verfassern  vorschwebt. 

Der  Schnee  ist  eine  erlogene  Reinlichkeit. 

Wer  sich  vor  der  Idee  scheut,  hat  auch  zuletzt  den  Be- 
griff nicht  mehr. 

Unsere  Meister  nennen  wir  billig  die,  von  denen  wir  im- 
mer lernen.  Nicht  ein  jeder,  von  dem  wir  lernen,  ver- 
dient diesen  Titel. 

Alles  Lyrische  muß  im  ganzen  sehr  vernünftig,  im  ein- 
zelnen ein  bißchen  unvernünftig  sein. 

Es  hat  mit  euch  eine  Beschaffenheit  wie  mit  dem  Meer, 
dem  man  unterschiedentliche  Namen  gibt,  und  es  ist  doch 
endlich  alles  gesalzen  Wasser. 

Man  sagt:  "Eitles  Eigenlob  stinket".  Das  mag  sein;  was 
aber  fremder  und  ungerechter  Tadel  für  einen  Geruch 
habe,  dafür  hat  das  Publikum  keine  Nase. 

Der  Roman  ist  eine  subjektive  Epopöe,  in  welcher  der 
Verfasser  sich  die  Erlaubnis  ausbittet,  die  Welt  nach  sei- 
ner Weise  zu  behandeln.  Es  fragt  sich  also  nur,  ob  er 
eine  Weise  habe;  das  andere  wird  sich  schon  finden. 

Es  gibt  problematische  Naturen,  die  keiner  Lage  gewach- 
sen sind,  in  der  sie  sich  befinden,  und  denen  keine  ge- 
nugtut. Daraus  entsteht  der  ungeheure  Widerstreit,  der 
das  Leben  ohne  Genuß  verzehrt. 
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Das  eigentlich  wahrhaft  Gute,  was    wir  tun,  geschieht 

größtenteils  clam,  vi  et  precario. 

Ein  lustiger  Gefährte  ist  ein  Rollwagen  auf  der  Wander- 
schaft. 

Der  Schmutz  ist  glänzend,  wenn  die  Sonne  scheinen  mag. 

Der  Müller  denkt,  es  wachse  kein  Weizen,  als  damit  seine 
Mühle  gehe. 

Es  ist  schwer,  gegen  den  Augenblick  gerecht  sein:  der 
gleichgültige  macht  uns  Langeweile,  am  guten  hat  man 
zu  tragen  und  am  bösen  zu  schleppen. 

Der  ist  der  glücklichste  Mensch,  der  das  Ende  seines 
Lebens  mit  dem  Anfang  in  Verbindung  setzen  kann. 

So  eigensinnig  widersprechend  ist  der  Mensch:  zu  seinem 
Vorteil  will  er  keine  Nötigung,  zu  seinem  Schaden  leidet 
er  jeden  Zwang. 

Die  Vorsicht  ist  einfach,  die  Hinterdreinsicht  vielfach. 

Ein  Zustand,  der  alle  Tage  neuen  Verdruß  zuzieht,  ist 
nicht  der  rechte. 

Bei  Unvorsichtigkeiten  ist  nichts  gewöhnlicher,  als  Aus- 
sichten auf  die  Möglichkeit  eines  Auswegs  zu  suchen. 

Die  Hindus  der  Wüste  geloben,  keine  Fische  zu  essen. 

Ein  unzulängliches  Wahre  wirkt  eine  Zeitlang  fort,  statt 
völliger  Aufklärung  aber  tritt  auf  einmal  ein  blendendes 
Falsche  herein;  das  genügt  der  Welt,  und  so  sind  Jahr- 
hunderte betört. 

In  den  Wissenschaften  ist  es  höchst  verdienstlich,  das 
unzulängliche  Wahre,  was  die  Alten  schon  besessen,  auf- 
zusuchen und  weiter  zu  führen. 
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Es  ist  mit  Meinungen,  die  man  wagt,  wie  mit  Steinen, 
die  man  voran  im  Brette  bewegt:  sie  können  geschlagen 
werden,  aber  sie  haben  ein  Spiel  eingeleitet,  das  gewonnen 
wird. 

Es  ist  so  gewiß  als  wunderbar,  daß  Wahrheit  und  Irrtum 
aus  einer  Quelle  entstehen;  deswegen  man  oft  dem  Irrtum 
nicht  schaden  darf,  weil  man  zugleich  der  Wahrheit  schadet. 

Jedermann  hat  seine  Eigenheiten  und  kann  sie  nicht  los- 
werden: und  doch  geht  mancher  an  seinen  Eigenheiten, 
oft  an  den  unschuldigsten,  zugrunde. 

Wer  sich  nicht  zu  viel  dünkt,  ist  viel  mehr,  als  er  glaubt. 

In  Kunst  und  Wissenschaft  sowie  im  Tun  und  Handeln 
kommt  alles  darauf  an,  daß  die  Objekte  rein  aufgefaßt 
und  ihrer  Natur  gemäß  behandelt  werden. 

Wenn  verständige  sinnige  Personen  im  Alter  die  Wissen- 
schaft geringschätzen,  so  kommt  es  nur  daher,  daß  sie 
von  ihr  und  von  sich  zu  viel  gefordert  haben. 

Ich  bedauere  die  Menschen,  welche  von  der  Vergänglich- 
keit der  Dinge  viel  Wesens  machen  und  sich  in  Betrachtung 
irdischer  Nichtigkeit  verlieren.  Sind  wir  ja  eben  deshalb 
da,  um  das  Vergängliche  unvergänglich  zu  machen;  das 
kann  ja  nur  dadurch  geschehen,  wenn  man  beides  zu 
schätzen  weiß. 

Ein  Phänomen,  ein  Versuch  kann  nichts  beweisen,  es  ist 
das  Glied  einer  großen  Kette,  das  erst  im  Zusammenhange 
gilt.  Wer  eine  Perlenschnur  verdecken  und  nur  die 
schönste  einzelne  vorzeigen  wollte,  verlangend,  wir  sollten 
ihm  glauben,  die  übrigen  seien  alle  so:  schwerlich  würde 
sich  jemand  auf  den  Handel  einlassen. 

Abbildungen,  Wortbeschreibung,  Maß,  Zahl  und  Zeichen 
stellen  noch  immer  kein  Phänomen  dar.  Darum  bloß  konnte 
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sich  die  Newtonische  Lehre  so  lange  halten,  daß  der  Irr- 
tum in  dem  Quartbande  der  lateinischen  Übersetzung  für 
ein  paar  Jahrhunderte  einbalsamiert  war. 

Man  muß  sein  Glaubensbekenntnis  von  Zeit  zu  Zeit  wie- 
derholen, aussprechen,  was  man  billigt,  was  man  ver- 
dammt; der  Gegenteil  läßts  ja  auch  nicht  daran  fehlen. 

In  der  jetzigen  Zeit  soll  niemand  schweigen  oder  nach- 
geben; man  muß  reden  und  sich  rühren,  nicht  um  zu  über- 
winden, sondern  sich  auf  seinem  Posten  zu  erhalten;  ob 
bei  der  Majorität  oder  Minorität,  ist  ganz  gleichgültig. 

Was  die  Franzosen  tournure  nennen,  ist  eine  zur  Anmut 
gemilderte  Anmaßung.  Man  sieht  daraus,  daß  die  Deut- 
schen keine  tournure  haben  können;  ihre  Anmaßung  ist 
hart  und  herb,  ihre  Anmut  mild  und  demütig,  das  eine 
schließt  das  andere  aus  und  sind  nicht  zu  verbinden. 

Einen  Regenbogen,  der  eine  Viertelstunde  steht,  sieht 
man  nicht  mehr  an. 

Es  begegnete  und  geschieht  mir  noch,  daß  ein  Werk  bil- 
dender Kunst  mir  beim  ersten  Anblick  mißfällt,  weil  ich 
ihm  nicht  gewachsen  bin;  ahnd  ich  aber  ein  Verdienst 
daran,  so  such  ich  ihm  beizukommen,  und  dann  fehlt  es 
nicht  an  den  erfreulichsten  Entdeckungen:  an  den  Dingen 
werd  ich  neue  Eigenschaften  und  an  mir  neue  Fähigkeiten 
gewahr. 

Der  Glaube  ist  ein  häuslich  heimlich  Kapital,  wie  es  öffent- 
liche Spar-  und  Hülfskassen  gibt,  woraus  man  in  Tagen 
der  Not  einzelnen  ihr  Bedürfnis  reicht;  hier  nimmt  der 
Gläubige  sich  seine  Zinsen  im  stillen  selbst. 

Das  Leben,  so  gemein  es  aussieht,  so  leicht  es  sich  mit 
dem  Gewöhnlichen,  Alltäglichen  zu  befriedigen  scheint, 
hegt  und  pflegt  doch  immer  gewisse  höhere  Forderungen 
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im  stillen  fort  und  sieht  sich  nach  Mitteln  um,  sie  zu  be- 
friedigen. 

Der  eigentliche  Obskurantismus  ist  nicht,  daß  man  die 
Ausbreitung  des  Wahren,  Klaren,  Nützlichen  hindert, 
sondern  daß  man  das  Falsche  in  Kurs  bringt. 

(1823) 

Der  Irrtum  ist  viel  leichter  zu  erkennen,  als  die  Wahr- 
heit zu  finden;  jener  liegt  auf  der  Oberfläche,  damit  läßt 
sich  wohl  fertig  werden;  diese  ruht  in  der  Tiefe,  danach 
zu  forschen  ist  nicht  jedermanns  Sache. 

Wir  alle  leben  vom  Vergangnen  und  gehen  am  Vergange- 
nen zugrunde. 

Wie  wir  was  Großes  lernen  sollen,  flüchten  wir  uns  gleich 
in  unsre  angeborne  Armseligkeit  und  haben  doch  immer 
etwas  gelernt. 

Den  Deutschen  ist  nichts  daran  gelegen,  zusammen  zu 
bleiben,  aber  doch,  für  sich  zu  bleiben.  Jeder,  sei  er  auch, 
welcher  er  wolle,  hat  so. ein  eignes  Fürsich,  das  er  sich 
nicht  gern  möchte  nehmen  lassen. 

Die  empirisch-sittliche  Welt  besteht  größtenteils  nur  aus 
bösem  Willen  und  Neid. 

Der  Aberglaube  ist  die  Poesie  des  Lebens;  deswegen 
schadets  dem  Dichter  nicht,  abergläubisch  zu  sein. 

Mit  dem  Vertrauen  ist  es  eine  wunderliche  Sache.  Hört 
man  nur  einen:  der  kann  sich  irren  oder  sich  betrügen; 
hört  man  viele:  die  sind  in  demselbigen  Falle,  und  ge- 
wöhnlich findet  man  da  die  Wahrheit  gar  nicht  heraus. 

Unreine  Lebensverhältnisse  soll  man  niemand  wünschen; 
sie  sind  aber  für  den,  der  zufällig  hineingerät,  Prüfsteine 
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des  Charakters  und  des  Entschiedensten,  was  der  Mensch 

vermag. 

Ein  beschränkter,  ehrlicher  Mensch  sieht  oft  die  Schel- 
merei der  feinsten  Mächler  (faiseurs)  durch  und  durch. 

Wer  keine  Liebe  fühlt,  muß  schmeicheln  lernen,  sonst 
kommt  er  nicht  aus. 

Gegen  die  Kritik  kann  man  sich  weder  schützen  noch 
wehren;  man  muß  ihr  zum  Trutz  handeln,  und  das  läßt 
sie  sich  nach  und  nach  gefallen. 

Die  Menge  kann  tüchtige  Menschen  nicht  entbehren,  und 
die  Tüchtigen  sind  ihnen  jederzeit  zur  Last. 

Wer  meine  Fehler  überträgt,  ist  mein  Herr,  und  wenns 
mein  Diener  wäre. 

Memoiren  von  oben  herunter  oder  von  unten  hinauf:  sie 
müssen  sich  immer  begegnen. 

Wenn  man  von  den  Leuten  Pflichten  fordert  und  ihnen 
keine  Rechte  zugestehen  will,  muß  man  sie  gut  bezahlen. 

Das  sogenannte  Romantische  einer  Gegend  ist  ein  stilles 
Gefühl  des  Erhabenen  unter  der  Form  der  Vergangenheit 
oder,  was  gleich  lautet,  der  Einsamkeit,  Abwesenheit, 
Abgeschiedenheit. 

Der  herrliche  Kirchengesang;  Veni  Creator  Spiritus  ist  ganz 
eigentlich  ein  Appell  ans  Genie;  deswegen  er  auch  geist- 
und  kraftreiche  Menschen  gewaltig  anspricht. 

Das  Schöne  ist  eine  Manifestation  geheimer  Naturgesetze, 
die  uns  ohne  dessen  Erscheinung  ewig  wären  verborgen 
geblieben. 

Aufrichtig  zu  sein,  kann  ich  versprechen,  unparteiisch  zu 
sein,  aber  nicht. 
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Der  Undank  ist  immer  eine  Art  Schwäche.  Ich  habe  nie 
gesehen,  daß  tüchtige  Menschen  wären  undankbar  ge- 
wesen. 

Wir  alle  sind  so  borniert,  daß  wir  immer  glauben,  recht 
zu  haben;  und  so  läßt  sich  ein  außerordentlicher  Geist 
denken,  der  nicht  allein  irrt,  sondern  sogar  Lust  am  Irr- 
tum hat. 

Reine  mittlere  Wirkung  zur  Vollendung  des  Guten  und 
Rechten  ist  sehr  selten;  gewöhnlich  sehen  wir  Pedanterie, 
welche  zu  retardieren,  Frechheit,  die  zu  übereilen  strebt. 

Wort  und  Bild  sind  Korrelate,  die  sich  immerfort  suchen, 
wie  wir  an  Tropen  und  Gleichnissen  genugsam  gewahr 
werden.  So  von  jeher,  was  dem  Ohr  nach  innen  gesagt 
oder  gesungen  war,  sollte  dem  Auge  gleichfalls  entgegen- 
kommen. Und  so  sehen  wir  in  kindlicher  Zeit  in  Gesetz- 
buch und  Heilsordnung,  in  Bibel  und  Fibel  sich  Wort  und 
Bild  immerfort  balancieren.  Wenn  man  aussprach,  was 
sich  nicht  bilden,  bildete,  was  sich  nicht  aussprechen  ließ, 
so  war  das  ganz  recht;  aber  man  vergriff  sich  gar  oft  und 
sprach,  statt  zu  bilden,  und  daraus  entstanden  die  doppelt 
bösen  symbolisch-mystischen  Ungeheuer. 

Eine  Sammlung  von  Anekdoten  und  Maximen  ist  für  den 
Weltmann  der  größte  Schatz,  wenn  er  die  ersten  an 
schicklichen  Orten  ins  Gespräch  einzustreuen,  der  letzten 
im  treffenden  Falle  sich  zu  erinnern  weiß. 

Man  sagt:  "Studiere,  Künstler,  die  Natur!"  Es  ist  aber 
keine  Kleinigkeit,  aus  dem  Gemeinen  das  Edle,  aus  der 
Unform  das  Schöne  zu  entwickeln. 

Wo  der  Anteil  sich  verliert,  verliert  sich  auch  das  Ge- 
dächtnis. 

Die  Welt  ist  eine  Glocke,  die  einen  Riß  hat:  sie  klappert, 
aber  klingt  nicht. 

GOETHE  XIII  35. 
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Die  Zudringlichkeiten  junger  Dilettanten  muß  man  mit 
Wohlwollen  ertragen:  sie  werden  im  Alter  die  wahrsten 
Verehrer  der  Kunst  und  des  Meisters. 

Wenn  die  Menschen  recht  schlecht  werden,  haben  sie 
keinen  Anteil  mehr  als  die  Schadenfreude. 

Gescheite  Leute  sind  immer  das  beste  Konversations- 
lexikon. 

Es  gibt  Menschen,  die  gar  nicht  irren,  weil  sie  sich  nichts 
Vernünftiges  vorsetzen. 

Kenne  ich  mein  Verhältnis  zu  mir  selbst  und  zur  Außen- 
welt, so  heiß  ichs  Wahrheit.  Und  so  kann  jeder  seine 
eigene  Wahrheit  haben,  und  es  ist  doch  immer  dieselbige. 

Das  Besondere  unterliegt  ewig  dem  Allgemeinen;  das 
Allgemeine  hat  ewig  sich  dem  Besondern  zu  fügen. 

Vom  eigentlich  Produktiven  ist  niemand  Herr,  und  sie 
müssen  es  alle  nur  so  gewähren  lassen. 

Wem  die  Natur  ihr  offenbares  Geheimnis  zu  enthüllen 
anfängt,  der  empfindet  eine  unwiderstehliche  Sehnsucht 
nach  ihrer  würdigsten  Auslegerin,  der  Kunst. 

Die  Zeit  ist  selbst  ein  Element. 

Der  Mensch  begreift  niemals,  wie  anthropomorphisch  er 
ist. 

Ein  Unterschied,  der  dem  Verstand  nichts  gibt,  ist  kein 
Unterschied. 

Die  Verwechselung  eines  Konsonanten  mit  dem  andern 
möchte  wohl  aus  Unfähigkeit  des  Organs,  die  Verwand- 
lung der  Vokale  in  Diphthongen  aus  einem  eingebildeten 
Pathos  entstehen. 
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Wenn  man  alle  Gesetze  studieren  sollte,  so  hätte  man 
gar  keine  Zeit,  sie  zu  übertreten. 

Man  kann  nicht  für  jedermann  leben,  besonders  für  die 
nicht,  mit  denen  man  nicht  leben  möchte. 

Der  Appell  an  die  Nachwelt  entspringt  aus  dem  reinen 
lebendigen  Gefühl,  daß  es  ein  Unvergängliches  gebe  und, 
wenn  auch  nicht  gleich  anerkannt,  doch  zuletzt  aus  der 
Minorität  sich  der  Majorität  werde  zu  erfreuen  haben. 

Geheimnisse  sind  noch  keine  Wunder. 

Leichtsinnige  leidenschaftliche  Begünstigung  problema- 
tischer Talente  war  ein  Fehler  meiner  frühem  Jahre,  den 
ich  niemals  ganz  ablegen  konnte. 

Ich  möchte  gern  ehrlich  mit  dir  sein,  ohne  daß  wir  uns 
entzweiten;  das  geht  aber  nicht.  Du  benimmst  dich  falsch 
und  setzest  dich  zwischen  zwei  Stühle,  Anhänger  gewinnst 
du  nicht  und  verlierst  deine  Freunde.  Was  soll  daraus 
werden! 

Es  ist  ganz  einerlei,  vornehm  oder  gering  sein:  das  Mensch- 
liche muß  man  immer  ausbaden. 

Die  liberalen  Schriftsteller  spielen  jetzt  ein  gutes  Spiel, 
sie  haben  das  ganze  Publikum  zu  Suppleanten. 

Wenn  ich  von  liberalen  Ideen  reden  höre,  so  verwundere 
ich  mich  immer,  wie  die  Menschen  sich  gern  mit  leeren 
Wortschällen  hinhalten:  eine  Idee  darf  nicht  liberal  sein! 
Kräftig  sei  sie,  tüchtig,  in  sich  selbst  abgeschlossen,  damit 
sie  den  göttlichen  Auftrag,  produktiv  zu  sein,  erfülle. 
Noch  weniger  darf  der  Begriff  liberal  sein;  denn  der  hat 
einen  ganz  andern  Auftrag. 

Wo  man  Liberalität  aber  suchen  muß,  das  ist  in  den 
Gesinnungen,  und  diese  sind  das  lebendige  Gemüt.  Ge- 
sinnungen aber  sind  selten  liberal,  weil  die  Gesinnung 
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unmittelbar  aus  der  Person,  ihren  nächsten  Beziehungen 
und  Bedürfhissen  hervorgeht.  Weiter  schreiben  wir  nicht; 
an  diesem  Maßstab  halte  man,  was  man  tagtäglich  hört! 

Es  sind  immer  nur  unsere  Augen,  unsere  Vorstellungs- 
arten; die  Natur  weiß  ganz  allein,  was  sie  will,  was  sie 
gewollt  hat. 

"Gib  mir,  wo  ich  stehe!" 

Archimedes. 
"Nimm  dir,  wo  du  stehest!" 

Nose. 
Behaupte,  wo  du  stehst! 

G. 

Allgemeines  Kausalverhältnis,  das  der  Beobachter  auf- 
sucht und  ähnliche  Erscheinungen  einer  allgemeinen  Ur- 
sache zuschreibt;  an  die  nächste  wird  selten  gedacht. 

Einem  Klugen  widerfährt  keine  geringe  Torheit. 

Bei  jedem  Kunstwerk,  groß  oder  klein,  bis  ins  kleinste 
kommt  alles  auf  die  Konzeption  an. 

Es  gibt  eine  Poesie  ohne  Tropen,  die  ein  einziger  Tro- 
pus ist. 

Ein  alter  gutmütiger  Examinator  sagt  einem  Schüler  ins 
Ohr:  "Etiam  nihil  didicisti"  und  läßt  ihn  für  gut  hingehen. 

Das  Fürtreffliche  ist  unergründlich,  man  mag  damit  an- 
fangen, was  man  will. 

■ 
Ich  habe  mich  so  lange  ums  Allgemeine  bemüht,  bis  ich 
einsehen  lernte,  was  vorzügliche  Menschen  im  Besondern 
leisten. 
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(1824) 

Auch  Bücher  haben  ihr  Erlebtes,  das  ihnen  nicht  entzogen 
werden  kann. 

Wer  nie  sein  Brot  mit  Tränen  aß, 

Wer  nicht  die  kummervollen  Nächte 

Auf  seinem  Bette  weinend  saß, 

Der  kennt  euch  nicht,  ihr  himmlischen  Mächte. 

Diese  tiefschmerzlichen  Zeilen  wiederholte  sich  eine  höchst 
vollkommene,  angebetete  Königin  in  der  grausamsten 
Verbannung,  zu  grenzenlosem  Elend  verwiesen.  Sie  be- 
freundete sich  mit  dem  Buche,  das  diese  Worte  und  noch 
manche  schmerzliche  Erfahrung  überliefert,  und  zog  dar- 
aus einen  peinlichen  Trost;  wer  dürfte  diese  schon  in  die 
Ewigkeit  sich  erstreckende  Wirkung  wohl  jemals  ver- 
kümmern? 

Mit  dem  größten  Entzücken  sieht  man  im  Apollosaal 
der  Villa  Aldobrandini  zuFrascati,  auf  welche  glückliche 
Weise  Domenichin  die  Ovidischen  Metamorphosen  mit 
der  schicklichsten  Örtlichkeit  umgibt;  dabei  nun  erinnert 
man  sich  gern,  daß  die  glücklichsten  Ereignisse  doppelt 
selig  empfunden  werden,  wenn  sie  uns  in  herrlicher  Ge- 
gend gegönnt  waren,  ja  daß  gleichgültige  Momente  durch 
würdige  Lokalität  zu  hoher  Bedeutung  gesteigert  wurden. 

Mannräuschlein  nannte  man  im  siebzehnten  Jahrhundert 
gar  ausdrucksvoll  die  Geliebte. 

Liebes  gewaschenes  Seelchen  ist  der  verliebteste  Aus- 
druck auf  Hiddensee. 

Das  Wahre  ist  eine  Fackel,  aber  eine  ungeheure;  des- 
wegen suchen  wir  alle  nur  blinzelnd  so  daran  vorbeizu- 
kommen, in  Furcht  sogar,  uns  zu  verbrennen. 

Das  eigentlich  Unverständige  sonst  verständiger  Menschen 
ist,  daß  sie  nicht  zurechtzulegen  wissen,  was  ein  anderer 
sagt,  aber  nicht  gerade  trifft,  wie  ers  hätte  sagen  sollen. 
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Ein  jeder,  weil  er  spricht,  glaubt,  auch  über  die  Sprache 
sprechen  zu  können. 

Man  darf  nur  alt  werden,  um  milder  zu  sein;  ich  sehe 
keinen  Fehler  begehen,  den  ich  nicht  auch  begangen 
hätte. 

Der  Handelnde  ist  immer  gewissenlos;  es  hat  niemand 
Gewissen  als  der  Betrachtende. 

Ob  denn  die  Glücklichen  glauben,  daß  der  Unglückliche 
wie  ein  Gladiator  mit  Anstand  vor  ihnen  umkommen 
solle,  wie  der  römische  Pöbel  zu  fordern  pflegte? 

Den  Timon  fragte  jemand  wegen  des  Unterrichts  seiner 
Kinder.  "Laßt  sie",  sagte  der,  "unterrichten  in  dem,  was 
sie  niemals  begreifen  werden." 

Es  gibt  Personen,  denen  ich  wohlwill  und  wünschte,  ihnen 
besser  wollen  zu  können. 

Wie  man  aus  Gewohnheit  nach  einer  abgelaufenen  Uhr 
hinsieht,  als  wenn  sie  noch  ginge,  so  blickt  man  auch 
wohl  einer  Schönen  ins  Gesicht,  als  wenn  sie  noch  liebte. 

Der  Haß  ist  ein  aktives  Mißvergnügen,  der  Neid  ein 
passives;  deshalb  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  der 
Neid  so  schnell  in  Haß  übergeht. 

Der  Rhythmus  hat  etwas  Zauberisches,  sogar  macht  er 
uns  glauben,  das  Erhabene  gehöre  uns  an. 

Dilettantismus,  ernstlich  behandelt,  und  Wissenschaft, 
mechanisch  betrieben,  werden  Pedanterei. 

Die  Kunst  kann  niemand  fördern  als  der  Meister.  Gönner 
fördern  den  Künstler,  das  ist  recht  und  gut;  aber  dadurch 
wird  nicht  immer  die  Kunst  gefördert. 
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Shakespeare  ist  reich  an  wundersamen  Tropen,  die  aus 
personifizierten  Begriffen  entstehen  und  uns  gar  nicht 
kleiden  würden,  bei  ihm  aber  völlig  am  Platze  sind,  weil 
zu  seiner  Zeit  alle  Kunst  von  der  Allegorie  beherrscht 
wurde.  Auch  findet  derselbe  Gleichnisse,  wo  wir  sie  nicht 
hernehmen  würden;  zum  Beispiel  vomBuche.  DieDrucker- 
kunst  war  schon  über  hundert  Jahre  erfunden,  demohn- 
geachtet  erschien  ein  Buch  noch  als  ein  Heiliges,  wie  wir 
aus  dem  damaligen  Einbände  sehen,  und  so  war  es  dem 
edlen  Dichter  lieb  und  ehrenwert;  wir  aber  broschieren 
jetzt  alles  und  haben  nicht  leicht  vor  dem  Einbände  noch 
seinem  Inhalte  Respekt. 

Der  törichtste  von  allen  Irrtümern  ist,  wenn  junge  gute 
Köpfe  glauben,  ihre  Originalität  zu  verlieren,  indem  sie 
das  Wahre  anerkennen,  was  von  andern  schon  anerkannt 
worden. 

Die  Gelehrten  sind  meist  gehässig,  wenn  sie  widerlegen; 
einen  Irrenden  sehen  sie  gleich  als  ihren  Todfeind  an. 

Die  Schönheit  kann  nie  über  sich  selbst  deutlich  werden. 

Sobald  man  der  subjektiven  oder  sogenannten  sentimen- 
talen Poesie  mit  der  objektiven,  darstellenden  gleiche 
Rechte  verlieh,  wie  es  denn  auch  wohl  nicht  anders  sein 
konnte,  weil  man  sonst  die  moderne  Poesie  ganz  hätte 
ablehnen  müssen,  so  war  voraus  zu  sehen,  daß,  wenn 
auch  wahrhafte  poetische  Genies  geboren  werden  sollten, 
sie  doch  immer  mehr  das  Gemütliche  des  inneren  Lebens 
als  das  Allgemeine  des  großen  Weltlebens  darstellen 
würden.  Dieses  ist  nun  in  dem  Grade  eingetroffen,  daß 
es  eine  Poesie  ohne  Tropen  gibt,  der  man  doch  keines- 
wegs allen  Beifall  versagen  kann. 

(1825) 
Madame  Roland,  auf  dem  Blutgerüste,  verlangte  Schreib- 
zeug, um  die  ganz  besondern  Gedanken  aufzuschreiben, 
die  ihr  auf  dem  letzten  Wege  vorgeschwebt.  Schade,  daß 
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man  ihrs  versagte;  denn  am  Ende  des  Lebens  gehen  dem 
gefaßten  Geiste  Gedanken  auf,  bisher  undenkbare;  sie 
sind  wie  selige  Dämonen,  die  sich  auf  den  Gipfeln  der 
Vergangenheit  glänzend  niederlassen. 

Man  sagt  sich  oft  im  Leben,  daß  man  die  Vielgeschäftig- 
keit, Polypragmosyne,  vermeiden,  besonders,  je  älter  man 
wird,  sich  desto  weniger  in  ein  neues  Geschäft  einlassen 
solle.  Aber  man  hat  gut  reden,  gut  sich  und  anderen  raten. 
Älter  werden  heißt  selbst  ein  neues  Geschäft  antreten; 
alle  Verhältnisse  verändern  sich,  und  man  muß  entweder 
zu  handeln  ganz  aufhören,  oder  mit  Willen  und  Bewußt- 
sein das  neue  Rollenfach  übernehmen. 

Vom  Absoluten  in  theoretischem  Sinne  wag  ich  nicht  zu 
reden;  behaupten  aber  darf  ich,  daß,  wer  es  in  der  Er- 
scheinung anerkannt  und  immer  im  Auge  behalten  hat, 
sehr  großen  Gewinn  davon  erfahren  wird. 

In  der  Idee  leben  heißt  das  Unmögliche  behandeln,  als 
wenn  es  möglich  wäre.  Mit  dem  Charakter  hat  es  die- 
selbe Bewandtnis:  treffen  beide  zusammen,  so  entstehen 
Ereignisse,  worüber  die  Welt  vom  Erstaunen  sich  Jahr- 
tausende nicht  erholen  kann. 

Napoleon,  der  ganz  in  der  Idee  lebte,  konnte  sie  doch 
im  Bewußtsein  nicht  erfassen;  er  leugnet  alles  Ideelle 
durchaus  und  spricht  ihm  jede  Wirklichkeit  ab,  indessen 
er  eifrig  es  zu  verwirklichen  trachtet.  Einen  solchen  in- 
nern  perpetuierlichen  Widerspruch  kann  aber  sein  klarer, 
unbestechlicher  Verstand  nicht  ertragen,  und  es  ist  höchst 
wichtig,  wenn  er,  gleichsam  genötigt,  sich  darüber  gar 
eigen  und  anmutig  ausdrückt. 

Er  betrachtet  die  Idee  als  ein  geistiges  Wesen,  das  zwar 
keine  Realität  hat,  aber,  wenn  es  verfliegt,  ein  Residuum 
fcaputmortuum)  zurückläßt,  dem  wir  die  Wirklichkeit  nicht 
ganz  absprechen  können.  Wenn  dieses  uns  auch  starr  und 
materiell  genug  scheinen  mag,  so  spricht  er  sich  ganz 
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anders  aus,  wenn  er  von  den  unaufhaltsamen  Folgen  sei  - 
nes  Lebens  und  Treibens  mit  Glauben  und  Zutrauen  die 
Seinen  unterhält.  Da  gesteht  er  wohl  gern,  daß  Leben 
Lebendiges  hervorbringe,  daß  eine  gründliche  Befruchtung 
auf  alle  Zeiten  hinauswirke.  Er  gefällt  sich  zu  bekennen, 
daß  er  dem  Weltgange  eine  frische  Anregung,  eine  neue 
Richtung  gegeben  habe. 

Höchst  bemerkenswert  bleibt  es  immer,  daß  Menschen, 
deren  Persönlichkeit  fast  ganz  Idee  ist,  sich  so  äußerst 
vor  dem  Phantastischen  scheuen.  So  war  Hamann,  dem 
es  unerträglich  schien,  wenn  von  Dingen  einer  andern 
Welt  gesprochen  wurde.  Er  drückte  sich  gelegentlich 
darüber  in  einem  gewissen  Paragraphen  aus,  den  er  aber, 
weil  er  ihm  unzulänglich  schien,  vierzehnmai  variierte 
und  sich  doch  immer  wahrscheinlich  nicht  genugtat.  Zwei 
von  diesen  Versuchen  sind  uns  übrig  geblieben;  einen 
dritten  haben  wir  selbst  gewagt,  welchen  hier  abdrucken 
zu  lassen,  wir  durch  obenstehendes  veranlaßt  sind. 

Der  Mensch  ist  als  wirklich  in  die  Mitte  einer  wirklichen 
Welt  gesetzt  und  mit  solchen  Organen  begabt,  daß  er 
das  Wirkliche  und  nebenbei  das  Mögliche  erkennen  und 
hervorbringen  kann.  Alle  gesunde  Menschen  haben  die 
Überzeugung  ihres  Daseins  und  eines  Daseienden  um  sie 
her.  Indessen  gibt  es  auch  einen  hohlen  Fleck  im  Gehirn, 
das  heißt  eine  Stelle,  wo  sich  kein  Gegenstand  abspiegelt, 
wie  denn  auch  im  Auge  selbst  ein  Fleckchen  ist,  das  nicht 
sieht.  Wird  der  Mensch  auf  diese  Stelle  besonders  auf- 
merksam, vertieft  er  sich  darin,  so  verfällt  er  in  eine 
Geisteskrankheit,  ahnet  hier  Dinge  aus  einer  andern  Welt, 
die  aber  eigentlich  Undinge  sind  und  weder  Gestalt  noch 
Begrenzimg  haben,  sondern  als  leere  Nacht-Räumlichkeit 
ängstigen  und  den,  der  sich  nicht  losreißt,  mehr  als  ge- 
spensterhaft verfolgen. 

Wie  wenig  von  dem  Geschehenen  ist  geschrieben  worden, 
wie  wenig  von  dem  Geschriebenen  gerettet!  Die  Litera- 
tur ist  von  Haus   aus  fragmentarisch,    sie   enthält  nur 


554  MAXIMEN  UND  REFLEXIONEN 

Denkmale  des  menschlichen  Geistes,  insofern  sie  in 
Schriften  verfaßt  und  zuletzt  übrig  geblieben  sind. 

Und  doch  bei  aller  Unvollständigkeit  des  Literarvvesens 
finden  wir  tausendfältige  Wiederholung,  woraus  hervor- 
geht, wie  beschränkt  des  Menschen  Geist  und  Schicksal 
sei. 

Die  Frage,  wer  höher  steht,  der  Historiker  oder  der  Dich- 
ter, darf  gar  nicht  aufgeworfen  werden;  sie  konkurrieren 
nicht  miteinander,  so  wenig  als  der  Wettläufer  und  der 
Faustkämpfer.  Jedem  gebührt  seine  eigene  Krone. 

Die  Pflicht  des  Historikers  ist  zwiefach:  erst  gegen  sich 
selbst,  dann  gegen  den  Leser.  Bei  sich  selbst  muß  er 
genau  prüfen,  was  wohl  geschehen  sein  könnte,  und  um 
des  Lesers  willen  muß  er  festsetzen,  was  geschehen  sei. 
Wie  er  mit  sich  selbst  handelt,  mag  er  mit  seinen  Kol- 
legen ausmachen;  das  Publikum  muß  aber  nicht  ins  Ge- 
heimnis hineinsehen,  wie  wenig  in  der  Geschichte  als 
entschieden  ausgemacht  kann  angesprochen  werden. 

Es  geht  uns  mit  Büchern  wie  mit  neuen  Bekanntschaften. 
Die  erste  Zeit  sind  wir  hoch  vergnügt,  wenn  wir  im  all- 
gemeinen Übereinstimmung  finden,  wenn  wir  uns  an  ir- 
gendeiner Hauptseite  unserer  Existenz  freundlich  berührt 
fühlen;  bei  näherer  Bekanntschaft  treten  alsdann  erst  die 
Differenzen  hervor,  und  da  ist  denn  die  Hauptsache  ei- 
nes vernünftigen  Betragens,  daß  man  nicht,  wie  etwa  in 
der  Jugend  geschieht,  sogleich  zurückschaudere,  sondern 
daß  man  gerade  das  Übereinstimmende  recht  festhalte 
und  sich  über  die  Differenzen  vollkommen  aufkläre,  ohne 
sich  deshalb  vereinigen  zu  wollen. 

Wer  viel  mit  Kindern  lebt,  wird  finden,  daß  keine  äußere 
Einwirkung  auf  sie  ohne  Gegenwirkung  bleibt. 

Die  Gegenwirkung  eines  vorzüglich  kindlichen  Wesens 
ist  sogar  leidenschaftlich,  das  Eingreifen  tüchtig. 
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Deshalb  leben  Kinder  in  Schnellurteilen,  um  nicht  zu 
sagen  in  Vorurteilen;  denn  bis  das  schnell,  aber  einseitig 
Gefaßte  sich  auslöscht,  um  einem  Allgemeinern  Platz  zu 
machen,  erfordert  es  Zeit.  Hierauf  zu  achten,  ist  eine  der 
größten  Pflichten  des  Erziehers. 

Ein  zweijähriger  Knabe  hatte  die  Geburtstagsfeier  be- 
griffen, an  der  seinigen  die  bescherten  Gaben  mit  Dank 
und  Freude  sich  zugeeignet,  nicht  weniger  dem  Bruder 
die  seinigen  bei  gleichem  Feste  gegönnt. 
Hiedurch  veranlaßt,  fragte  er  am  Weihnachtsabend,  wo 
so  viele  Geschenke  vorlagen,  wann  denn  sein  Weihnach- 
ten komme.  Dies  allgemeine  Fest  zu  begreifen,  war 
noch  ein  ganzes  Jahr  nötig. 

Die  große  Schwierigkeit  bei  psychologischen  Reflexio- 
nen ist,  daß  man  immer  das  Innere  und  Äußere  parallel 
oder  vielmehr  verflochten  betrachten  muß.  Es  ist  immer- 
fort Systole  und  Diastole,  Einatmen  und  Ausatmen  des 
lebendigen  Wesens;  kann  man  es  auch  nicht  aussprechen, 
so  beobachte  man  es  genau  und  merke  darauf. 

Mein  Verhältnis  zu  Schiller  gründete  sich  auf  die  ent- 
schiedene Richtung  beider  auf  einen  Zweck,  unsere  ge- 
meinsame Tätigkeit  auf  die  Verschiedenheit  der  Mittel, 
wodurch  wir  jenen  zu  erreichen  strebten.  Bei  einer  zar- 
ten Differenz,  die  einst  zwischen  uns  zur  Sprache  kam, 
und  woran  ich  durch  eine  Stelle  seines  Briefs  wieder  er- 
innert werde,  macht  ich  folgende  Betrachtungen.  Es  ist 
ein  großer  Unterschied,  ob  der  Dichter  zum  Allgemeinen 
das  Besondere  sucht  oder  im  Besondern  das  Allgemeine 
schaut.  Aus  jener  Art  entsteht  Allegorie,  wo  das  Beson- 
dere nur  als  Beispiel,  als  Exempel  des  Allgemeinen  gilt; 
die  letztere  aber  ist  eigentlich  die  Natur  der  Poesie,  sie 
spricht  ein  Besonderes  aus,  ohne  ans  Allgemeine  zu  den- 
ken oder  darauf  hinzuweisen.  Wer  nun  dieses  Besondere 
lebendig  faßt,  erhält  zugleich  das  Allgemeine  mit,  ohne 
es  gewahr  zu  werden,  oder  erst  spät. 
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Den  einzelnen  Verkehrtheiten  des  Tags  sollte  man  immer 
nur  große  weltgeschichtliche  Massen  entgegensetzen. 


(1826) 

Eigentlich  weiß  man  nur,  wenn  man  wenig  weiß;  mit 
dem  Wissen  wächst  der  Zweifel. 

Die  Irrtümer  des  Menschen  machen  ihn  eigentlich  lie- 
benswürdig. 

Es  gibt  Menschen,  die  ihr  Gleiches  lieben  und  aufsuchen, 
und  wieder  solche,  die  ihr  Gegenteil  lieben  und  diesem 
nachgehn. 

Wer  sich  von  jeher  erlaubt  hätte,  die  Welt  so  schlecht 
anzusehen,  wie  uns  die  Widersacher  darstellen,  der  müßte 
ein  miserables  Subjekt  geworden  sein. 

Mißgunst  und  Haß  beschränken  den  Beobachter  auf  die 
Oberfläche,  selbst  wenn  Scharfsinn  sich  zu  ihnen  gesellt; 
verschwistert  sich  dieser  hingegen  mit  Wohlwollen  und 
Liebe,  so  durchdringt  er  die  Welt  und  den  Menschen,  ja 
er  kann  hoffen,  zum  Allerhöchsten  zu  gelangen. 

Einem  jeden  wohlgesinnten  Deutschen  ist  eine  gewisse 
Portion  poetischer  Gabe  zu  wünschen  als  das  wahre  Mit- 
tel, seinen  Zustand,  von  welcher  Art  er  auch  sei,  mit 
Wert  und  Anmut  einigermaßen  zu  umkleiden. 

Den  Stoff  sieht  jedermann  vor  sich,  den  Gehalt  findet 
nur  der,  der  etwas  dazu  zu  tun  hat,  und  die  Form  ist  ein 
Geheimnis  den  meisten. 

Die  Menschen  halten  sich  mit  ihren  Neigungen  ans  Le- 
bendige. Die  Jugend  bildet  sich  wieder  an  der  Jugend. 

Wir  mögen  die  Welt  kennen  lernen,  wie  wir  wollen,  sie 
wird  immer  eine  Tag-  und  eine  Nachtseite  behalten. 


AUS  KUNST  UND  ALTERTUM  557 

Der  Irrtum  wiederholt  sich  immerfort  in  der  Tat,  deswe- 
gen muß  man  das  Wahre  unermüdlich  in  Worten  wieder- 
holen. 

Wie  in  Rom  außer  den  Römern  noch  ein  Volk  von  Sta- 
tuen war,  so  ist  außer  dieser  realen  Welt  noch  eine  Welt 
des  Wahns,  viel  mächtiger  beinahe,  in  der  die  meisten 
leben. 

Die  Menschen  sind  wie  das  Rote  Meer:  der  Stab  hat  sie 
kaum  auseinander  gehalten,  gleich  hinterdrein  fließen  sie 
wieder  zusammen. 

Pflicht  des  Historikers,  das  Wahre  vom  Falschen,  das 
Gewisse  vom  Ungewissen,  das  Zweifelhafte  vom  Ver- 
werflichen zu  unterscheiden. 

Eine  Chronik  schreibt  nur  derjenige,  dem  die  Gegenwart 
wichtig  ist. 

Die  Gedanken  kommen  wieder,  die  Überzeugungen  pflan- 
zen sich  fort;  die  Zustände  gehen  unwiederbringlich  vor- 
über. 

Übersetzer  sind  als  geschäftige  Kuppler  anzusehen,  die 
uns  eine  halbverschleierte  Schöne  als  höchst  hebenswür- 
dig anpreisen:  sie  erregen  eine  unwiderstehliche  Neigung 
nach  dem  Original. 

Das  Altertum  setzen  wir  gern  über  uns,  aber  die  Nach- 
welt nicht.  Nur  ein  Vater  neidet  seinem  Sohn  nicht 
das  Talent. 

Sich  subordinieren  ist  überhaupt  keine  Kunst;  aber  in  ab- 
steigender Linie,  in  der  Deszendenz  etwas  über  sich  er- 
kennen, was  unter  einem  steht! 

Unser  ganzes  Kunststück  besteht  darin,  daß  wir  unsere 
Existenz  aufgeben,  um  zu  existieren. 
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Alles,  was  wir  treiben  und  tun,  ist  ein  Abmüden;  wohl 
dem,  der  nicht  müde  wird! 

Erfahrung  kann  sich  ins  Unendliche  erweitern,  Theorie 
nicht  in  eben  dem  Sinne  reinigen  und  vollkommener 
werden.  Jener  steht  das  Universum  nach  allen  Richtun- 
gen offen,  diese  bleibt  innerhalb  der  Grenze  der  mensch- 
lichen Fähigkeiten  eingeschlossen.  Deshalb  müssen  alle 
Vorstellungsarten  wiederkehren,  und  der  wunderliche  Fall 
tritt  ein,  daß  bei  erweiterter  Erfahrung  eine  bornierte 
Theorie  wieder  Gunst  erwerben  kann. 

Es  ist  immer  dieselbe  Welt,  die  der  Betrachtung  offen 
steht,  die  immerfort  angeschaut  oder  geahnet  wird,  und 
es  sind  immer  dieselben  Menschen,  die  im  Wahren  oder 
Falschen  leben,  im  letzten  bequemer  als  im  ersten. 

Die  Wahrheit  widerspricht  unserer  Natur,  der  Irrtum  nicht, 
und  zwar  aus  einem  sehr  einfachen  Grunde:  die  Wahrheit 
fordert,  daß  wir  uns  für  beschränkt  erkennen  sollen,  der 
Irrtum  schmeichelt  uns,  wir  seien  auf  ein-  oder  die  an- 
dere Weise  unbegrenzt. 

Daß  Menschen  dasjenige  noch  zu  können  glauben,  was 
sie  gekonnt  haben,  ist  natürlich  genug;  daß  andere  zu 
vermögen  glauben,  was  sie  nie  vermochten,  ist  wohl  selt- 
sam, aber  nicht  selten. 

Zu  allen  Zeiten  sind  es  nur  die  Individuen,  welche  für 
die  Wissenschaft  gewirkt,  nicht  das  Zeitalter.  Das  Zeit- 
alter wars,  das  den  Sokrates  durch  Gift  hinrichtete,  das 
Zeitalter,  das  Hussen  verbrannte:  die  Zeitalter  sind  sich 
immer  gleichgeblieben. 

Das  ist  die  wahre  Symbolik,  wo  das  Besondere  das  All- 
gemeinere repräsentiert,  nicht  als  Traum  und  Schatten, 
sondern  als  lebendig- augenblickliche  Offenbarung  des 
Unerforschlichen. 
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Alles  Ideelle,  sobald  es  vom  Realen  gefordert  wird,  zehrt 
endlich  dieses  und  sich  selbst  auf.  So  der  Kredit  (Papier- 
geld) das  Silber  und  sich  selbst. 

Die  Meisterschaft  gilt  oft  für  Egoismus. 

Sobald  die  guten  Werke  und  das  Verdienstliche  derselben 
aufhören,  sogleich  tritt  die  Sentimentalität  dafür  ein,  bei 
den  Protestanten. 

Es  ist  eben,  als  ob  man  es  selbst  vermöchte,  wenn  man 
sich  guten  Rats  erholen  kann. 

Die  Wahlsprüche  deuten  auf  das,  was  man  nicht  hat,  wo- 
nach man  strebt.  Man  stellt  sich  solches  wie  billig  immer 
vor  Augen. 

Der  Despotismus  fördert  die  Autokratie  eines  jeden,  in- 
dem er  von  oben  bis  unten  die  Verantwortlichkeit  dem 
Individuum  zumutet  und  so  den  höchsten  Grad  von  Tä- 
tigkeit hervorbringt. 

Alles  Spinozistische  in  der  poetischen  Produktion  wird 
in  der  Reflexion  Machiavellismus. 

Man  muß  seine  Irrtümer  teuer  bezahlen,  wenn  man  sie 
loswerden  will,  und  dann  hat  man  noch  von  Glück  zu 
sagen. 

Wenn  ein  deutscher  Literator  seine  Nation  vormals  be- 
herrschen wollte,  so  mußte  er  ihr  nur  glauben  machen, 
es  sei  einer  da,  der  sie  beherrschen  wolle.  Da  waren  sie 
gleich  so  verschüchtert,  daß  sie  sich,  von  wem  es  auch 
wäre,  gern  beherrschen  ließen. 

Geselligkeit  lag  in  meiner  Natur;  deswegen  ich  bei  viel- 
fachem Unternehmen  mir  Mitarbeiter  gewann  und  mich 
ihnen  zum  Mitarbeiter  bildete  und  so  das  Glück  erreichte, 
mich  in  ihnen  und  sie  in  mir  fortleben  zu  sehn. 
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Mein  ganzes  inneres  Wirken  erwies  sich  als  eine  leben- 
dige Heuristik,  welche,  eine  unbekannte  geahnte  Regel 
anerkennend,  solche  in  der  Außenwelt  zu  finden  und  in 
die  Außenwelt  einzuführen  trachtet. 

Es  gibt  eine  enthusiastische  Reflexion,  die  von  dem  größten 
Wert  ist,  wenn  man  sich  von  ihr  nur  nicht  hinreißen  läßt. 

Nur  in  der  Schule  selbst  ist  die  eigentliche  Vorschule. 

Der  Irrtum  verhält  sich  gegen  das  Wahre  wie  der  Schlaf 
gegen  das  Wachen.  Ich  habe  bemerkt,  daß  man  aus  dem 
Irren  sich  wie  erquickt  wieder  zu  dem  Wahren  hinwende. 

Ein  jeder  leidet,  der  nicht  für  sich  selbst  handelt.  Man 
handele  für  andere,  um  mit  ihnen  zu  genießen. 

Das  Faßliche  gehört  der  Sinnlichkeit  und  dem  Verstände. 

Hieran  schließt  sich  das  Gehörige,  welches  verwandt  ist 
mit  dem  Schicklichen,  Das  Gehörige  jedoch  ist  ein  Ver- 
hältnis zu  einer  besondern  Zeit  und  entschiedenen  Um- 
ständen. 

Eigentlich  lernen  wir  nur  von  Büchern,  die  wir  nicht  be- 
urteilen können.  Der  Autor  eines  Buchs,  das  wir  beur- 
teilen könnten,  müßte  von  uns  lernen. 

Deshalb  ist  die  Bibel  ein  ewig  wirksames  Buch,  weil,  so- 
lange die  Welt  steht,  niemand  auftreten  und  sagen  wird: 
ich  begreife  es  im  ganzen  und  verstehe  es  im  einzelnen. 
Wir  aber  sagen  bescheiden:  im  ganzen  ist  es  ehrwürdig 
und  im  einzelnen  anwendbar. 

Alle  Mystik  ist  ein  Transzendieren  und  ein  Ablösen  von 
irgendeinem  Gegenstande,  den  man  hinter  sich  zu  lassen 
glaubt.  Je  größer  und  bedeutender  dasjenige  war,  dem 
man  absagt,  desto  reicher  sind  die  Produktionen  des  My- 
stikers. 
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Christliche  Mystiker  sollte  es  gar  nicht  geben,  da  die  Re- 
ligion selbst  Mysterien  darbietet.  Auch  gehen  sie  immer 
gleich  ins  Abstruse,  in  den  Abgrund  des  Subjekts. 

Die  Deutschen  sollten  in  einem  Zeiträume  von  dreißig 
Jahren  das  Wort  Gemüt  nicht  aussprechen,  dann  würde 
nach  und  nach  Gemüt  sich  wieder  erzeugen;  jetzt  heißt 
es  nur  Nachsicht  mit  Schwächen,  eignen  und  fremden. 

Die  Vorurteile  der  Menschen  beruhen  auf  dem  jedesma- 
ligen Charakter  der  Menschen,  daher  sind  sie,  mit  dem 
Zustand  innig  vereinigt,  ganz  unüberwindlich;  weder  Evi- 
denz noch  Verstand  noch  Vernunft  haben  den  mindesten 
Einfluß  darauf. 

Charaktere  machen  oft  die  Schwäche  zum  Gesetz.  Welt- 
kenner haben  gesagt:  "Die  Klugheit  ist  unüberwindlich, 
hinter  welcher  sich  die  Furcht  versteckt."  Schwache 
Menschen  haben  oft  revolutionäre  Gesinnungen;  sie  mei- 
nen, es  wäre  ihnen  wohl,  wenn  sie  nicht  regiert  würden, 
und  fühlen  nicht,  daß  sie  weder  sich  noch  andere  regieren 
können. 

In  eben  dem  Falle  sind  die  neuern  deutschen  Künstler: 
den  Zweig  der  Kunst,  den  sie  nicht  besitzen,  erklären  sie 
für  schädlich  und  daher  wegzuhauen. 

Der  Menschenverstand  wird  mit  dem  gesunden  Menschen 
rein  geboren,  entwickelt  sich  aus  sich  selbst  und  offen- 
bart sich  durch  ein  entschiedenes  Gewahrwerden  und 
Anerkennen  des  Notwendigen  und  Nützlichen.  Praktische 
Männer  und  Frauen  bedienen  sich  dessen  mit  Sicherheit. 
Wo  er  mangelt,  halten  beide  Geschlechter,  was  sie  be- 
gehren, für  notwendig  und  für  nützlich,  was  ihnen  gefällt. 

Alle  Menschen,  wie  sie  zur  Freiheit  gelangen,  machen 
ihre  Fehler  gelten:  die  Starken  das  Übertreiben,  die 
Schwachen  das  Vernachlässigen. 

GOETHE  XIII  36. 
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Der  Kampf  des  Alten,  Bestehenden,  Beharrenden  mit 
Entwicklung,  Aus-  und  Umbildung  ist  immer  derselbe. 
Aus  aller  Ordnung  entsteht  zuletzt  Pedanterie;  um  diese 
loszuwerden,  zerstört  man  jene,  und  es  geht  eine  Zeit 
hin,  bis  man  gewahr  wird,  daß  man  wieder  Ordnung 
machen  müsse.  Klassizismus  und  Romantizismus,  In- 
nungszwang und  Gewerbsfreiheit,  Festhalten  und  Zer- 
splittern des  Grundbodens:  es  ist  immer  derselbe  Kon- 
flikt, der  zuletzt  wieder  einen  neuen  erzeugt.  Der  größte 
Verstand  des  Regierenden  wäre  daher,  diesen  Kampf  so 
zu  mäßigen,  daß  er  ohne  Untergang  der  einen  Seite  sich 
ins  Gleiche  stellte;  dies  ist  aber  den  Menschen  nicht  ge- 
geben, und  Gott  scheint  es  auch  nicht  zu  wollen. 

Welche  Erziehungsart  ist  für  die  beste  zu  halten?  Ant- 
wort: die  der  Hydrioten.  Als  Insulaner  und  Seefahrer 
nehmen  sie  ihre  Knaben  gleich  mit  zu  Schiffe  und  lassen 
sie  im  Dienste  herankrabbeln.  Wie  sie  etwas  leisten,  ha- 
ben sie  teil  am  Gewinn;  und  so  kümmern  sie  sich  schon 
um  Handel,  Tausch  und  Beute,  und  es  bilden  sich  die 
tüchtigsten  Küsten-  und  Seefahrer,  die  klügsten  Handels- 
leute und  verwegensten  Piraten.  Aus  einer  solchen  Masse 
können  denn  freilich  Helden  hervortreten,  die  den  ver- 
derblichen Brander  mit  eigener  Hand  an  das  Admiral- 
schiff  der  feindlichen  Flotte  festklammern. 

Alles  Vortreffliche  beschränkt  uns  für  einen  Augenblick, 
indem  wir  uns  demselben  nicht  gewachsen  fühlen;  nur 
insofern  wir  es  nachher  in  unsere  Kultur  aufnehmen,  es 
unsern  Geist-  und  Gemütskräften  aneignen,  wird  es  uns 
lieb  und  wert. 

Kein  Wunder,  daß  wir  uns  alle  mehr  oder  weniger  im 
Mittelmäßigen  gefallen,  weil  es  uns  in  Ruhe  läßt;  es  gibt 
das  behagliche  Gefühl,  als  wenn  man  mit  seinesgleichen 
umginge. 

Das  Gemeine  muß  man  nicht  rügen;  denn  das  bleibt  sich 
ewig  gleich. 
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Wir  können  einem  Widerspruch  in  uns  selbst  nicht  ent- 
gehen; wir  müssen  ihn  auszugleichen  suchen.  Wenn  uns 
andere  widersprechen,  das  geht  uns  nichts  an,  das  ist  ihre 
Sache. 

Es  ist  so  viel  gleichzeitig  Tüchtiges  und  Treffliches  auf 
der  Welt,  aber  es  berührt  sich  nicht. 

Welche  Regierung  die  beste  sei?  Diejenige,  die  uns  lehrt, 
uns  selbst  zu  regieren. 

Dozieren  kannst  du  Tüchtiger  freilich  nicht;  es  ist,  wie 
das  Predigen,  durch  unsern  Zustand  geboten,  wahrhaft 
nützlich,  wenn  Konversation  und  Katechisation  sich  an- 
schließen, wie  es  auch  ursprünglich  gehalten  wurde. 
Lehren  aber  kannst  du  und  wirst  du,  das  ist:  wenn  Tat 
dem  Urteil,  Urteil  der  Tat  zum  Leben  hilft. 

Gegen  die  drei  Einheiten  ist  nichts  zu  sagen,  wenn  das 
Sujet  sehr  einfach  ist;  gelegentlich  aber  werden  dreimal 
drei  Einheiten,  glücklich  verschlungen,  eine  sehr  ange- 
nehme Wirkung  tun. 

Wenn  die  Männer  sich  mit  den  Weibern  schleppen,  so 
werden  sie  so  gleichsam  abgesponnen  wie  ein  Wocken. 

Es  kann  wohl  sein,  daß  der  Mensch  durch  öffentliches 
und  häusliches  Geschick  zuzeiten  gräßlich  gedroschen  wird; 
allein  das  rücksichtlose  Schicksal,  wenn  es  die  reichen 
Garben  trifft,  zerknittert  nur  das  Stroh,  die  Körner  aber 
spüren  nichts  davon  und  springen  lustig  auf  der  Tenne 
hin  und  wider,  unbekümmert,  ob  sie  zur  Mühle,  ob  sie 
zum  Saatfeld  wandern. 

Shakespeares  trefflichsten  Theaterstücken  mangelt  es  hie 
und  da  an  Fazilität:  sie  sind  etwas  mehr,  als  sie  sein 
sollten,  und  ebendeshalb  deuten  sie  auf  den  großen 
Dichter. 
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Die  größte  Wahrscheinlichkeit  der  Erfüllung  läßt  noch 
einen  Zweifel  zu;  daher  ist  das  Gehoffte,  wenn  es  in  die 
Wirklichkeit  eintritt,  jederzeit  überraschend. 

Allen  andern  Künsten  muß  man  etwas  vorgeben,  der 
griechischen  allein  bleibt  man  ewig  Schuldner. 

"Vis  superbaformae."  Ein  schönes  Wort  von  Johannes 
Secundus. 

Die  Sentimentalität  der  Engländer  ist  humoristisch  und 
zart,  der  Franzosen  populär  und  weinerlich,  der  Deutschen 
naiv  und  realistisch. 

Das  Absurde,  mit  Geschmack  dargestellt,  erregt  Wider- 
willen und  Bewunderung. 

Von  der  besten  Gesellschaft  sagt  man:  ihr  Gespräch  ist 
unterrichtend,  ihr  Schweigen  bildend. 

Von  einem  bedeutenden  frauenzimmerlichen  Gedichte 
sagte  jemand,  es  habe  mehr  Energie  als  Enthusiasmus, 
mehr  Charakter  als  Gehalt,  mehr  Rhetorik  als  Poesie  und 
im  ganzen  etwas  Männliches. 

Es  ist  nichts  schrecklicher  als  eine  tätige  Unwissenheit. 

Schönheit  und  Geist  muß  man  entfernen,  wenn  man  nicht 
ihr  Knecht  werden  will. 

Der  Mystizismus  ist  die  Scholastik  des  Herzens,  die  Dia- 
lektik des  Gefühls. 

Man  schont  die  Alten,  wie  man  die  Kinder  schont. 

Der  Alte  verliert  eins  der  größten  Menschenrechte:  er 
wird  nicht  mehr  von  seinesgleichen  beurteilt. 
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Es  ist  mir  in  den  Wissenschaften  gegangen  wie  einem, 
der  früh  aufsteht,  in  der  Dämmerung  die  Morgenröte, 
sodann  aber  die  Sonce  ungeduldig  erwartet  und  doch,  wie 
sie  hervortritt,  geblendet  wird. 

Man  streitet  viel  und  wird  viel  streiten  über  Nutzen  und 
Schaden  der  Bibelverbreitung.  Mir  ist  klar:  schaden  wird 
sie  wie  bisher,  dogmatisch  und  phantastisch  gebraucht; 
nutzen  wie  bisher,  didaktisch  und  gefühlvoll  aufgenommen. 

Große,  von  Ewigkeit  her  oder  in  der  Zeit  entwickelte, 
ursprüngliche  Kräfte  wirken  unaufhaltsam,  ob  nutzend 
oder  schadend,  das  ist  zufällig. 

Die  Idee  ist  ewig  und  einzig;  daß  wir  auch  den  Plural 
brauchen,  ist  nicht  wohlgetan.  Alles,  was  wir  gewahr 
werden  und  wovon  wir  reden  können,  sind  nur  Mani- 
festationen der  Idee;  Begriffe  sprechen  wir  aus,  und  in- 
sofern ist  die  Idee  selbst  ein  Begriff. 

Im  Ästhetischen  tut  man  nicht  wohl  zu  sagen:  die  Idee 
des  Schönen;  dadurch  vereinzelt  man  das  Schöne,  das 
doch  einzeln  nicht  gedacht  werden  kann.  Vom  Schönen 
kann  man  einen  Begriff  haben,  und  dieser  Begriff  kann 
überliefert  werden. 

Die  Manifestation  der  Idee  als  des  Schönen  ist  ebenso 
flüchtig  als  die  Manifestation  des  Erhabenen,  des  Geist- 
reichen, des  Lustigen,  des  Lächerlichen.  Dies  ist  die  Ur- 
sache, warum  so  schwer  darüber  zu  reden  ist. 

Echt  ästhetisch -didaktisch  könnte  man  sein,  wenn  man 
mit  seinen  Schülern  an  allem  Empfindungswerten  vorüber- 
ginge oder  es  ihnen  zubrächte  im  Moment,  wo  es  kulmi- 
niert und  sie  höchst  empfänglich  sind.  Da  aber  diese 
Forderung  nicht  zu  erfüllen  ist,  so  müßte  der  höchste  Stolz 
des  Kathederlehrers  sein,  die  Begriffe  so  vieler  Mani- 
festationen in  seinen  Schülern  dergestalt  zum  Leben  zu 
bringen,  daß  sie  für  alles  Gute,  Schöne,  Große,  Wahre 
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empfänglich  würden,  um  es  mit  Freuden  aufzufassen,  wo 
es  ihnen  zur  rechten  Stunde  begegnete.  Ohne  daß  sie  es 
merkten  und  wüßten,  wäre  somit  die  Grundidee,  woraus 
alles  hervorgeht,  in  ihnen  lebendig  geworden. 

Wie  man  gebildete  Menschen  sieht,  so  findet  man,  daß 
sie  nur  für  eine  Manifestation  des  Urwesens  oder  doch 
nur  für  wenige  empfänglich  sind,  und  das  ist  schon  genug. 
Das  Talent  entwickelt  im  Praktischen  alles  und  braucht 
von  den  theoretischen  Einzelheiten  nicht  Notiz  zu  neh- 
men: der  Musikus  kann  ohne  seinen  Schaden  den  Bild- 
hauer ignorieren  und  umgekehrt. 

Man  soll  sich  alles  praktisch  denken  und  deshalb  auch  da- 
hin trachten,  daß  verwandte  Manifestationen  der  großen 
Idee,  insofern  sie  durch  Menschen  zur  Erscheinung  kom- 
men sollen,  auf  eine  gehörige  Weise  ineinander  wirken. 
Malerei,  Plastik  und  Mimik  stehen  in  einem  unzertrenn- 
lichen Bezug;  doch  muß  der  Künstler,  zu  dem  einen  be- 
rufen, sich  hüten,  von  dem  andern  beschädigt  zu  werden: 
der  Bildhauer  kann  sich  vom  Maler,  der  Maler  vom 
Mimiker  verführen  lassen,  und  alle  drei  können  einander 
so  verwirren,  daß  keiner  derselben  auf  den  Füßen  stehen 
bleibt. 

Die  mimische  Tanzkunst  würde  eigentlich  alle  bildenden 
Künste  zugrunde  richten,  und  mit  Recht.  Glücklicher- 
weise ist  der  Sinnenreiz,  den  sie  bewirkt,  so  flüchtig,  und 
sie  muß,  um  zu  reizen,  ins  Übertriebene  gehen.  Dieses 
schreckt  die  übrigen  Künstler  glücklicherweise  sogleich 
ab;  doch  können  sie,  wenn  sie  klug  und  vorsichtig  sind, 
viel  dabei  lernen. 

(1827) 

Das  erste  und  letzte,  was  vom  Genie  gefordert  wird,  ist 
Wahrheitsliebe. 

Wer  gegen  sich  selbst  und  andere  wahr  ist  und  bleibt, 
besitzt  die  schönste  Eigenschaft  der  größten  Talente. 
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Die  Kunst  ist  eine  Vermittlerin  des  Unaussprechlichen; 
darum  scheint  es  eine  Torheit,  sie  wieder  durch  Worte 
vermitteln  zu  wollen.  Doch  indem  wir  uns  darin  bemü- 
hen, findet  sich  für  den  Verstand  so  mancher  Gewinn,  der 
dem  ausübenden  Vermögen  auch  wieder  zugute  kommt. 

Die  Liebe,  deren  Gewalt  die  Jugend  empfindet,  ziemt 
nicht  dem  Alten,  so  wie  alles,  was  Produktivität  voraus- 
setzt. Daß  diese  sich  mit  den  Jahren  erhält,  ist  ein  selt- 
ner Fall. 

Alle  Ganz-  und  Halbpoeten  machen  uns  mit  der  Liebe 
dergestalt  bekannt,  daß  sie  müßte  trivial  geworden  sein, 
wenn  sie  sich  nicht  naturgemäß  in  voller  Kraft  und  Glanz 
immer  wieder  erneute. 

Der  Mensch,  abgesehen  von  der  Herrschaft,  in  welcher 
die  Passion  ihn  fesselt,  ist  noch  von  manchen  notwen- 
digen Verhältnissen  gebunden.  Wer  diese  nicht  kennt 
oder  in  Liebe  umwandeln  will,  der  muß  unglücklich 
werden. 

Alle  Liebe  bezieht  sich  auf  Gegenwart;  was  mir  in  der 
Gegenwart  angenehm  ist,  sich  abwesend  mir  immer  dar- 
stellt, den  Wunsch  des  erneuerten  Gegenwärtigseins  im- 
merfort erregt,  bei  Erfüllung  dieses  Wunsches  von  einem 
lebhaften  Entzücken,  bei  Fortsetzung  dieses  Glücks  von 
einer  immer  gleichen  Anmut  begleitet  wird,  das  eigent- 
lich lieben  wir,  und  hieraus  folgt,  daß  wir  alles  lieben 
können,  was  zu  unserer  Gegenwart  gelangen  kann;  ja  um 
das  Letzte  auszusprechen:  die  Liebe  des  Göttlichen  strebt 
immer  darnach,  sich  das  Höchste  zu  vergegenwärtigen. 

Ganz  nahe  daran  steht  die  Neigung,  aus  der  nicht  selten 
Liebe  sich  entwickelt.  Sie  bezieht  sich  auf  ein  reines  Ver- 
hältnis, das  in  allem  der  Liebe  gleicht,  nur  nicht  in  der 
notwendigen  Forderung  einer  fortgesetzten  Gegenwart. 
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Diese  Neigung  kann  nach  vielen  Seiten  gerichtet  sein, 
sich  auf  manche  Personen  und  Gegenstände  beziehen,  und 
sie  ist  es  eigentlich,  die  den  Menschen,  wenn  er  sie  sich 
zu  erhalten  weiß,  in  einer  schönen  Folge  glücklich  macht. 
Es  ist  einer  eignen  Betrachtung  wert,  daß  die  Gewohnheit 
sich  vollkommen  an  die  Stelle  derLiebesleidenschaft  setzen 
kann:  sie  fordert  nicht  sowohl  eine  anmutige  als  bequeme 
Gegenwart;  alsdann  aber  ist  sie  unüberwindlich.  Es  ge- 
hört viel  dazu,  ein  gewohntes  Verhältnis  aufzuheben;  es 
besteht  gegen  alles  Widerwärtige;  Mißvergnügen,  Unwillen, 
Zorn  vermögen  nichts  gegen  dasselbe;  ja  es  überdauert 
die  Verachtung,  den  Haß.  Ich  weiß  nicht,  ob  es  einem 
Romanschreiber  geglückt  ist,  dergleichen  vollkommen  dar- 
zustellen, auch  müßte  er  es  nur  beiläufig,  episodisch  unter- 
nehmen; denn  er  würde  immer  bei  einer  genauen  Ent- 
wicklung mit  manchen  Unwahrscheinlichkeiten  zu  kämpfen 
haben. 


AUS  DEN  HEFTEN  ZUR  MORPHOLOGIE 

(1822) 

DAS  Höchste,  was  wir  von  Gott  und  der  Natur  er- 
halten haben,  ist  das  Leben,  die  rotierende  Bewe- 
gung der  Monas  um  sich  selbst,  welche  weder  Rast  noch 
Ruhe  kennt;  der  Trieb,  das  Leben  zu  hegen  und  zu  pfle- 
gen, ist  einem  jeden  unverwüstlich  eingeboren,  die  Eigen- 
tümlichkeit desselben  jedoch  bleibt  uns  und  andern  ein 
Geheimnis. 

Die  zweite  Gunst  der  von  oben  wirkenden  Wesen  ist  das 
Erlebte,  das  Gewahrwerden,  das  Eingreifen  der  lebendig- 
beweglichen Monas  in  die  Umgebungen  der  Außenwelt, 
wodurch  sie  sich  erst  selbst  als  innerlich  Grenzenloses, 
als  äußerlich  Begrenztes  gewahr  wird.  Über  dieses  Erlebte 
können  wir,  obgleich  Anlage,  Aufmerksamkeit  und  Glück 
dazu  gehört,  in  uns  selbst  klar  werden;  andern  bleibt  aber 
auch  dies  immer  ein  Geheimnis. 

AlsDrittes  entwickelt  sich  nun  dasjenige,  was  wir  als  Hand- 
lung und  Tat,  als  Wort  und  Schrift  gegen  die  Außenwelt 
richten;  dieses  gehört  derselben  mehr  an  als  uns  selbst, 
sowie  sie  sich  darüber  auch  eher  verständigen  kann,  als 
wir  es  selbst  vermögen;  jedoch  fühlt  sie,  daß  sie,  um  recht 
klar  darüber  zu  werden,  auch  von  unserm  Erlebten  soviel 
als  möglich  zu  erfahren  habe.  Weshalb  man  auch  auf 
Jugendanfänge,  Stufen  der  Bildung,  Lebenseinzelheiten, 
Anekdoten  und  dergleichen  höchst  begierig  ist. 

Dieser  Wirkung  nach  außen  folgt  unmittelbar  eine  Rück- 
wirkung, es  sei  nun,  daß  Liebe  uns  zu  fördern  suche  oder 
Haß  uns  zu  hindern  wisse.  Dieser  Konflikt  bleibt  sich  im 
Leben  ziemlich  gleich,  indem  ja  der  Mensch  sich  gleich- 
bleibt und  ebenso  alles  dasjenige,  was  Zuneigung  oder  Ab- 
neigung an  seiner  Art  zu  sein  empfinden  muß. 

Was  Freunde  mit  und  für  uns  tun,  ist  auch  ein  Erlebtes;  denn 
es  stärkt  und  fördert  unsere  Persönlichkeit.  Was  Feinde 
gegen  uns  unternehmen,  erleben  wir  nicht,  wir  erfahrens 


5  7  o  MAXIMEN  UND  REFLEXIONEN 

nur,  lehnens  ab  und  schützen  uns  dagegen  wie  gegen 
Frost,  Sturm,  Regen  und  Schloßenwetter  oder  sonst  äußere 
Übel,  die  zu  erwarten  sind. 

Man  mag  nicht  mit  jedem  leben,  und  so  kann  man  auch 
nicht  für  jeden  leben;  wer  das  recht  einsieht,  wird  seine 
Freunde  höchlich  zu  schätzen  wissen,  seine  Feinde  nicht 
hassen  noch  verfolgen;  vielmehr  erlangt  der  Mensch  nicht 
leicht  einen  größeren  Vorteil,  als  wenn  er  die  Vorzüge 
seiner  Widersacher  gewahr  werden  kann:  dies  gibt  ihm 
ein  entschiedenes  Übergewicht  über  sie. 

Gehen  wir  in  die  Geschichte  zurück,  so  finden  wir  überall 
Persönlichkeiten,  mit  denen  wir  uns  vertrügen,  andere,  mit 
denen  wir  uns  gewiß  in  Widerstreit  befänden. 

Das  Wichtigste  bleibt  jedoch  das  Gleichzeitige,  weil  es  sich 
in  uns  am  reinsten  abspiegelt,  wir  uns  in  ihm. 

Cato  ward  in  seinem  Alter  gerichtlich  angeklagt,  da  er 
denn  in  seiner  Verteidigungsrede  hauptsächlich  hervorhob, 
man  könne  sich  vor  niemand  verteidigen  als  vor  denen, 
mit  denen  man  gelebt  habe.  Und  er  hat  vollkommen  recht: 
wie  will  eine  Jury  aus  Prämissen  urteilen,  die  ihr  ganz  ab- 
gehen? wie  will  sie  sich  über  Motive  beraten,  die  schon 
längst  hinter  ihr  liegen? 

Das  Erlebte  weiß  jeder  zu  schätzen,  am  meisten  der  Den- 
kende und  Nachsinnende  im  Alter;  er  fühlt  mit  Zuver- 
sicht und  Behaglichkeit,  daß  ihm  das  niemand  rauben 
kann. 

Wer  die  Entdeckung  der  Luftballone  mit  erlebt  hat,  wird 
ein  Zeugnis  geben,  welche  Weltbewegung  daraus  entstand, 
welcher  Anteil  die  Luftschififer  begleitete,  welche  Sehn- 
sucht in  so  viel  tausend  Gemütern  hervordrang,  an  solchen 
längst  vorausgesetzten,  vorausgesagten,  immer  geglaubten 
und  immer  unglaublichen,  gefahrvollen  Wanderungen  teil- 
zunehmen, wie  frisch  und  umständlich  jeder  einzelne  glück- 
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liehe  Versuch  die  Zeitungen  füllte,  zu  Tagesheften  und 
Kupfern  Anlaß  gab,  welchen  zarten  Anteil  man  an  den 
unglücklichen  Opfern  solcher  Versuche  genommen.  Dies 
ist  unmöglich  selbst  in  der  Erinnerung  wiederherzustellen, 
so  wenig,  als  wie  lebhaft  man  sich  für  einen  vor  dreißig 
Jahren  ausgebrochenen,  höchst  bedeutenden  Krieg  inter- 
essierte. 

Die  schönste  Metempsychose  ist  die,  wenn  wir  uns  im 
andern  wieder  auftreten  sehn. 

Gar  selten  tun  wir  uns  selbst  genug;  desto  tröstender  ist 
es,  andern  genug  getan  zu  haben. 

Wir  sehen  in  unser  Leben  doch  nur  als  in  ein  Zerstückeltes 
zurück,  weil  das  Versäumte,  Mißlungene  uns  immer  zuerst 
entgegentritt  und  das  Geleistete,  Erreichte  in  der  Einbil- 
dungskraft überwiegt. 

Davon  kommt  dem  teilnehmenden  Jüngling  nichts  zur  Er- 
scheinung; ersieht,  genießt,  benutzt  die  Jugend  eines  Vor- 
fahren und  erbaut  sich  selbst  daran  aus  dem  Innersten 
heraus,  als  wenn  er  schon  einmal  gewesen  wäre,  was  er  ist. 

Die  Wissenschaft  wird  dadurch  sehr  zurückgehalten,  daß 
man  sich  abgibt  mit  dem,  was  nicht  wissenswert,  und  mit 
dem,  was  nicht  wißbar  ist. 

Die  höhere  Empirie  verhält  sich  zur  Natur  wie  der  Men- 
schenverstand zum  praktischen  Leben. 

Vor  denUrphänomenen,  wenn  sie  unseren  Sinnen  enthüllt 
erscheinen,  fühlen  wir  eine  Art  von  Scheu,  bis  zur  Angst. 
Die  sinnlichen  Menschen  retten  sich  ins  Erstaunen;  ge- 
schwind aber  kommt  der  tätige  Kuppler  Verstand  und  will 
auf  seine  Weise  das  Edelste  mit  dem  Gemeinsten  ver- 
mitteln. 

Es  ist  mit  den  Ableitungsgründen  wie  mit  denEinteilungs- 
gründen:  sie  müssen  durchgehen,  oder  es  ist  gar  nichts  dran. 


572  MAXIMEN  UND  REFLEXIONEN 

Auch  in  Wissenschaften  kann  man  eigentlich  nichts  wissen, 
es  will  immer  getan  sein. 

Alles  wahre  Apercu  kömmt  aus  einer  Folge  und  bringt 
Folge.  Es  ist  ein  Mittelglied  einer  großen,  produktiv  auf- 
steigenden Kette. 

Die  Wissenschaft  hilft  uns  vor  allem,  daß  sie  das  Staunen, 
wozu  wir  von  Natur  berufen  sind,  einigermaßen  erleichtere; 
sodann  aber,  daß  sie  dem  immer  gesteigerten  Leben  neue 
Fertigkeiten  erwecke  zu  Abwendung  des  Schädlichen  und 
Einleitung  des  Nutzbaren. 

Man  klagt  über  wissenschaftliche  Akademien,  daß  sie  nicht 
frisch  genug  ins  Leben  eingreifen;  das  liegt  aber  nicht  an 
ihnen,  sondern  an  der  Art,  die  Wissenschaften  zu  behan- 
deln, überhaupt. 


AUS  DEN  HEFTEN  ZUR  NATUR- 
WISSENSCHAFT 

(1823) 

WENN  ein  Wissen  reif  ist,  Wissenschaft  zu  werden, 
so  muß  notwendig  eine  Krise  entstehen;  denn  es 
wird  die  Differenz  offenbar  zwischen  denen,  die  das  Ein- 
zelne trennen  und  getrennt  darstellen,  und  solchen,  die 
das  Allgemeine  im  Auge  haben  und  gern  das  Besondere 
an-  und  einfügen  möchten.  Wie  nun  aber  die  wissen- 
schaftliche, ideelle,  umgreifendere  Behandlung  sich  mehr 
und  mehr  Freunde,  Gönner  und  Mitarbeiter  wirbt,  so  bleibt 
auf  der  höheren  Stufe  jene  Trennung  zwar  nicht  so  ent- 
schieden, aber  doch  genugsam  merklich. 
Diejenigen,  welche  ich  die  Universalisten  nennen  möchte, 
sind  überzeugt  und  stellen  sich  vor:  daß  alles  überall,  ob- 
gleich mit  unendlichen  Abweichungen  und  Mannigfaltig- 
keiten, vorhanden  und  vielleicht  auch  zu  finden  sei;  die  an- 
dern, die  ich  Singularisten  benennen  will,  gestehen  den 
Hauptpunkt  im  allgemeinen  zu,  ja  sie  beobachten,  be- 
stimmen und  lehren  hiernach;  aber  immer  wollen  sie  Aus- 
nahmen finden  da,  wo  der  ganze  Typus  nicht  ausgesprochen 
ist,  und  darin  haben  sie  recht.  Ihr  Fehler  aber  ist  nur,  daß 
sie  die  Grundgestalt  verkennen,  wo  sie  sich  verhüllt,  und 
leugnen,  wenn  sie  sich  verbirgt.  Da  nun  beide  Vorstellungs- 
weisen ursprünglich  sind  und  sich  einander  ewig  gegen- 
überstehen werden,  ohne  sich  zu  vereinigen  oder  aufzu- 
heben, so  hüte  man  ja  sich  vor  aller  Kontrovers  und  stelle 
seine  Überzeugung  klar  und  nackt  hin. 
So  wiederhole  ich  die  meinige:  daß  man  auf  diesen  höheren 
Stufen  nicht  wissen  kann,  sondern  tun  muß;  so  wie  an  ei- 
nem Spiele  wenig  zu  wissen  und  alles  zu  leisten  ist.  Die 
Natur  hat  uns  das  Schachbrett  gegeben,  aus  dem  wir  nicht 
hinaus  wirken  können  noch  wollen,  sie  hat  uns  die  Steine 
geschnitzt,  deren  Wert,  Bewegung  und  Vermögen  nach  und 
nach  bekannt  werden:  nun  ist  es  an  uns,  Züge  zu  tun,  von 
denen  wir  uns  Gewinn  versprechen;  dies  versucht  nun  ein 
jeder  auf  seine  Weise  und  läßt  sich  nicht  gern  einreden. 
Mag  das  also  geschehen,  und  beobachten  wir  nur  vor  allem 
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genau,  wie  nah  oder  fern  ein  jeder  von  uns  stehe,  und  ver- 
tragen uns  sodann  vorzüglich  mit  denjenigen,  die  sich  zu 
der  Seite  bekennen,  zu  der  wir  uns  halten.  Ferner  bedenke 
man,  daß  man  immer  mit  einem  unauflöslichen  Problem 
zu  tun  habe,  und  erweise  sich  frisch  und  treu,  alles  zu  be- 
achten, was  irgend  auf  eine  Art  zur  Sprache  kommt,  am 
meisten  dasjenige,  was  uns  widerstrebt;  denn  dadurch 
wird  man  am  ersten  das  Problematische  gewahr,  welches 
zwar  in  den  Gegenständen  selbst,  mehr  aber  noch  in  den 
Menschen  liegt.  Ich  bin  nicht  gewiß,  ob  ich  in  diesem  so 
wohl  bearbeiteten  Felde  persönlich  weiter  wirke,  doch  be- 
halte ich  mir  vor,  auf  diese  oder  jene  Wendung  des  Stu- 
diums, auf  diese  oder  jene  Schritte  der  Einzelnen  auf- 
merksam zu  sein  und.  aufmerksam  zu  machen. 

Allein  kann  der  Mensch  nicht  wohl  bestehen,  daher  schlägt 
er  sich  gern  zu  einer  Partei,  weil  er  da,  wenn  auch  nicht 
Ruhe,  doch  Beruhigung  und  Sicherheit  findet. 

Es  gibt  wohl  zu  diesem  oder  jenem  Geschäft  von  Natur 
unzulängliche  Menschen;  Übereilung  und  Dünkel  jedoch 
sind  gefährliche  Dämonen,  die  den  Fähigsten  unzulänglich 
machen,  alle  Wirkung  zum  Stocken  bringen,  freie  Fort- 
schritte lähmen.  Dies  gilt  von  weltlichen  Dingen,  beson- 
ders auch  von  Wissenschaften. 

Im  Reich  der  Natur  waltet  Bewegung  und  Tat,  im  Reiche 
der  Freiheit  Anlage  und  Willen.  Bewegung  ist  ewig  und 
tritt  bei  jeder  günstigen  Bedingung  unwiderstehlich  in  die 
Erscheinung.  Anlagen  entwickeln  sich  zwar  auch  natur- 
gemäß, müssen  aber  erst  durch  den  Willen  geübt  und  nach 
und  nach  gesteigert  werden.  Deswegen  ist  man  des  frei- 
willigen Willens  so  gewiß  nicht  als  der  selbständigen 
Tat:  diese  tut  sich  selbst,  er  aber  wird  getan;  denn  er  muß, 
um  vollkommen  zu  werden  und  zu  wirken,  sich  im  Sitt- 
lichen dem  Gewissen,  das  nicht  irrt,  im  Kunstreiche  aber 
der  Regel  fügen,  die  nirgends  ausgesprochen  ist.  Das  Ge- 
wissen bedarf  keines  Ahnherrn,  mit  ihm  ist  alles  gegeben; 
es  hat  nur  mit  der  innern  eigenen  Welt  zu  tun.  Das  Genie 
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bedürfte  auch  keine  Regel,  wäre  sich  selbst  genug,  gäbe 
sich  selbst  die  Regel;  da  es  aber  nach  außen  wirkt,  so  ist 
es  vielfach  bedingt  durch  Stoff  und  Zeit,  und  an  beiden 
muß  es  notwendig  irre  werden;  deswegen  es  mit  allem, 
was  eine  Kunst  ist,  mit  dem  Regiment  wie  mit  Gedicht, 
Statue  und  Gemälde,  durchaus  so  wunderlich  und  unsicher 
aussieht. 

Es  ist  eine  schlimme  Sache,  die  doch  manchem  Beobachter 
begegnet,  mit  einer  Anschauung  sogleich  eine  Folgerung 
zu  verknüpfen  und  beide  für  gleichgeltend  zu  achten. 

Zur  Verewigung  des  Irrtums  tragen  die  Werke  besonders 
bei,  die  enzyklopädisch  das  Wahre  und  Falsche  des  Tages 
überliefern.  Hier  kann  die  Wissenschaft  nicht  bearbeitet 
werden,  sondern  was  man  weiß,  glaubt,  wähnt,  wird  auf- 
genommen; deswegen  sehen  solche  Werke  nach  fünfzig 
Jahren  gar  wunderlich  aus. 

Zuerst  belehre  man  sich  selbst,  dann  wird  man  Belehrung 
von  andern  empfangen. 

Theorien  sind  gewöhnlich  Übereilungen  eines  ungeduldigen 
Verstandes,  der  die  Phänomene  gern  los  sein  möchte  und 
an  ihrer  Stelle  deswegen  Bilder,  Begriffe,  ja  oft  nur  Worte 
einschiebt.  Man  ahnet,  man  sieht  auch  wohl,  daß  es  nur 
ein  Behelf  ist;  liebt  sich  nicht  aber  Leidenschaft  und  Par- 
teigeist jederzeit  Behelfe?  Und  mit  Recht,  da  sie  ihrer  so 
sehr  bedürfen. 

Unsere  Zustände  schreiben  wir  bald  Gott,  bald  dem  Teufel 
zu  und  fehlen  ein  wie  das  andere  Mal:  in  uns  selbst  liegt 
das  Rätsel,  die  wir  Ausgeburt  zweier  Welten  sind.  Mit 
der  Farbe  gehts  ebenso:  bald  sucht  man  sie  im  Lichte, 
bald  draußen  im  Weltall,  und  kann  sie  gerade  da  nicht 
finden,  wo  sie  zu  Hause  ist. 

Das  unmittelbare  Gewahrwerden  der  Urphänomene  ver- 
setzt uns  in  eine  Art  von  Angst:  wir  fühlen  unsere  Unzu- 
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länglichkeit;  nur  durch  das  ewige  Spiel  der  Empirie  be- 
lebt, erfreuen  sie  uns. 

Der  Magnet  ist  ein  Urphänomen,  das  man  nur  aussprechen 
darf,  um  es  erklärt  zu  haben;  dadurch  wird  es  dann  auch 
eyi  Symbol  für  alles  übrige,  wofür  wir  keine  Worte  noch 
Namen  zu  suchen  brauchen. 

Alles  Lebendige  bildet  eine  Atmosphäre  um  sich  her. 

Die  Natur  auffassen  und  sie  unmittelbar  benutzen  ist  wenig 
Menschen  gegeben;  zwischen  Erkenntnis  und  Gebrauch 
erfinden  sie  sich  gern  ein  Luftgespinst,  das  sie  sorgfältig 
ausbilden  und  darüber  den  Gegenstand  zugleich  mit  der 
Benutzung  vergessen. 

Ebenso  begreift  man  nicht  leicht,  daß  in  der  großen  Natur 
das  geschieht,  was  auch  im  kleinsten  Zirkel  vorgeht.  Dringt 
es  ihnen  die  Erfahrung  auf,  so  lassen  sie  sichs  zuletzt  ge- 
fallen. Spreu,  von  geriebenem  Bernstein  angezogen,  steht 
mit  dem  ungeheuersten  Donnerwetter  in  Verwandtschaft, 
ja  ist  eine  und  ebendieselbe  Erscheinung.  Dieses  Mikro- 
megische  gestehen  wir  auch  in  einigen  andern  Fällen  zu, 
bald  aber  verläßt  uns  der  reine  Naturgeist,  und  der  Dä- 
mon der  Künstelei  bemächtigt  sich  unser  und  weiß  sich 
überall  geltend  zu  machen. 

Die  Natur  hat  sich  so  viel  Freiheit  vorbehalten,  daß  wir 
mit  Wissen  und  Wissenschaft  ihr  nicht  durchgängig  bei- 
kommen  oder  sie  in  die  Enge  treiben  können. 

Mit  den  Irrtümern  der  Zeit  ist  schwer  sich  abzufinden: 
widerstrebt  man  ihnen,  so  steht  man  allein;  läßt  man  sich 
davon  befangen,  so  hat  man  auch  weder  Ehre  noch  Freude 
davon. 


AUS  WILHELM  MEISTERS  WANDER- 
JAHREN 

(1829) 

ALLES  Gescheite  ist  schon  gedacht  worden,  man  muß 
nur  versuchen,  es  noch  einmal  zu  denken. 

Wie  kann  man  sich  selbst  kennen  lernen?  Durch  Betrachten 
niemals,  wohl  aber  durch  Handeln.  Versuche  deine  Pflicht 
zu  tun,  und  du  weißt  gleich,  was  an  dir  ist. 

Was  aber  ist  deine  Pflicht?  Die  Forderung  des  Tages. 

Die  vernünftige  Welt  ist  als  ein  großes  unsterbliches  In- 
dividuum zu  betrachten,  das  unaufhaltsam  das  Notwendige 
bewirkt  und  dadurch  sich  sogar  über  das  Zufällige  zum 
Herrn  macht. 

Mir  wird,  je  länger  ich  lebe,  immer  verdrießlicher,  wenn 
ich  den  Menschen  sehe,  der  eigentlich  auf  seiner  höchsten 
Stelle  da  ist,  um  der  Natur  zu  gebieten,  um  sich  und  die 
Seinigen  von  der  gewalttätigen  Notwendigkeit  zu  befreien, 
wenn  ich  sehe,  wie  er  aus  irgendeinem  vorgefaßten  fal- 
schen Begriff  gerade  das  Gegenteil  tut  von  dem,  was  er 
will,  und  sich  alsdann,  weil  die  Anlage  im  ganzen  verdorben 
ist,  im  einzelnen  kümmerlich  hemmpfuschet. 

Tüchtiger  tätiger  Mann,  verdiene  dir  und  erwarte 
von  den  Großen — Gnade, 
von  den  Mächtigen — Gunst, 
von  Tätigen  und  Guten— Förderung, 
von  der  Menge — Neigung, 
von  dem  Einzelnen — Liebe! 

Die  Dilettanten,  wenn  sie  das  möglichste  getan  haben, 
pflegen  zu  ihrer  Entschuldigung  zu  sagen,  die  Arbeit  sei 
noch  nicht  fertig.  Freilich  kann  sie  nie  fertig  werden,  weil 
sie  nie  recht  angefangen  ward.  Der  Meister  stellt  sein 
Werk  mit  wenigen  Strichen  als  fertig  dar;  ausgeführt  oder 
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nicht,  schon  ist  es  vollendet.  Der  geschickteste  Dilettant 
tastet  im  ungewissen,  und  wie  die  Ausführung  wächst, 
kommt  die  Unsicherheit  der  ersten  Anlage  immer  mehr 
zum  Vorschein.  Ganz  zuletzt  entdeckt  sich  erst  das  Ver- 
fehlte, das  nicht  auszugleichen  ist,  und  so  kann  das  Werk 
freilich  nicht  fertig  werden. 

In  der  wahren  Kunst  gibt  es  keine  Vorschule,  wohl  aber 
Vorbereitungen;  die  beste  jedoch  ist  die  Teilnahme  des 
geringsten  Schülers  am  Geschäft  des  Meisters.  Aus  Far- 
benreibern  sind  treffliche  Maler  hervorgegangen. 

Ein  anderes  ist  die  Nachäffung,  zu  welcher  die  natürliche 
allgemeine  Tätigkeit  des  Menschen  durch  einen  bedeu- 
tenden Künstler,  der  das  Schwere  mit  Leichtigkeit  voll- 
bringt, zufällig  angeregt  wird. 

Von  der  Notwendigkeit,  daß  der  bildende  Künstler  Studien 
nach  der  Natur  mache,  und  von  dem  Werte  derselben 
überhaupt  sind  wir  genugsam  überzeugt;  allein  wir  leugnen 
nicht,  daß  es  uns  öfters  betrübt,  wenn  wir  den  Mißbrauch 
eines  so  löblichen  Strebens  gewahr  werden. 

Nach  unserer  Überzeugung  sollte  der  junge  Künstler 
wenig  oder  gar  keine  Studien  nach  der  Natur  beginnen, 
wobei  er  nicht  zugleich  dächte,  wie  er  jedes  Blatt  zu  einem 
Ganzen  abrunden,  wie  er  diese  Einzelheit,  in  ein  ange- 
nehmes Bild  verwandelt,  in  einen  Rahmen  eingeschlossen, 
dem  Liebhaber  und  Kenner  gefällig  anbieten  möge. 

Es  steht  manches  Schöne  isoliert  in  der  Welt,  doch  der 
Geist  ist  es,  der  Verknüpfungen  zu  entdecken  und  dadurch 
Kunstwerke  hervorzubringen  hat.  Die  Blume  gewinnt  erst 
ihren  Reiz  durch  das  Insekt,  das  ihr  anhängt,  durch  den 
Tautropfen,  der  sie  befeuchtet,  durch  das  Gefäß,  woraus 
sie  allenfalls  ihre  letzte  Nahrung  zieht.  Kein  Busch,  kein 
Baum,  dem  man  nicht  durch  die  Nachbarschaft  eines  Fel- 
sens, einer  Quelle  Bedeutung  geben,  durch  eine  mäßige 
einfache  Ferne  größern  Reiz  verleihen  könnte.  So  ist  es 
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mit  menschlichen  Figuren  und  so  mit  Tieren  aller  Art  be- 
schaffen. 

Sage  mir,  mit  wem  du  umgehst,  so  sage  ich  dir,  wer  du 
bist;  weiß  ich,  womit  du  dich  beschäftigst,  so  weiß  ich, 
was  aus  dir  werden  kann. 

Jeder  Mensch  muß  nach  seiner  Weise  denken;  denn  er 
findet  auf  seinem  Wege  immer  ein  Wahres  oder  eine  Art 
von  Wahrem,  die  ihm  durchs  Leben  hilft.  Nur  darf  er  sich 
nicht  gehen  lassen,  er  muß  sich  kontrollieren;  der  bloße 
nackte  Instinkt  geziemt  nicht  dem  Menschen. 

Unbedingte  Tätigkeit,  von  welcher  Art  sie  sei,  macht  zu- 
letzt bankerott. 

In  den  Werken  des  Menschen  wie  in  denen  der  Natur  sind 
eigentlich  die  Absichten  vorzüglich  der  Aufmerksamkeit 
wert. 

Die  Menschen  werden  an  sich  und  andern  irre,  weil  sie  die 
Mittel  als  Zweck  behandeln,  da  denn  vor  lauter  Tätigkeit 
gar  nichts  geschieht  oder  vielleicht  gar  das  Widerwärtige. 

Was  wir  ausdenken,  was  wir  vornehmen,  sollte  schon  voll- 
kommen so  rein  und  schön  sein,  daß  die  Welt  nur  daran 
zu  verderben  hätte;  wir  blieben  dadurch  in  dem  Vorteil, 
das  Verschobene  zurechtzurücken,  das  Zerstörte  wieder- 
herzustellen. 

Ganze,  Halb-  und  Viertelsirrtümer  sind  gar  schwer  und 
mühsam  zurechtzulegen,  zu  sichten  und  das  Wahre  daran 
dahin  zu  stellen,  wohin  es  gehört. 

Es  ist  nicht  immer  nötig,  daß  das  Wahre  sich  verkörpere; 
schon  genug,  wenn  es  geistig  umherschwebt  und  Überein- 
stimmung bewirkt,  wenn  es  wie  Glockenton  ernst-freund- 
lich durch  die  Lüfte  wogt. 
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Wenn  ich  jüngere  deutsche  Maler,  sogar  solche,  die  sich 
eine  Zeitlang  in  Italien  aufgehalten,  befrage,  warum  sie 
doch,  besonders  in  ihren  Landschaften,  so  widerwärtige 
grelle  Töne  dem  Auge  darstellen  und  vor  aller  Harmonie 
zu  fliehen  scheinen,  so  geben  sie  wohl  ganz  dreist  und 
getrost  zur  Antwort,  sie  sähen  die  Natur  genau  auf  solche 
Weise. 

Kant  hat  uns  aufmerksam  gemacht,  daß  es  eine  Kritik  der 
Vernunft  gebe,  daß  dieses  höchste  Vermögen,  was  der 
Mensch  besitzt,  Ursache  habe,  über  sich  selbst  zu  wachen. 
Wie  großen  Vorteil  uns  diese  Stimme  gebracht,  möge  jeder 
an  sich  selbst  geprüft  haben.  Ich  aber  möchte  in  eben  dem 
Sinne  die  Aufgabe  stellen,  daß  eine  Kritik  der  Sinne  nötig 
sei,  wenn  die  Kunst  überhaupt,  besonders  die  deutsche, 
irgend  wieder  sich  erholen  und  in  einem  erfreulichen  Le- 
bensschritt vorwärts  gehen  solle. 

Der  zur  Vernunft  geborene  Mensch  bedarf  noch  großer 
Bildung,  sie  mag  sich  ihm  nun  durch  Sorgfalt  der  Eltern 
und  Erzieher,  durch  friedliches  Beispiel  oder  durch  strenge 
Erfahrung  nach  und  nach  offenbaren.  Ebenso  wird  zwar 
der  angehende  Künstler,  aber  nicht  der  vollendete  ge- 
boren; sein  Auge  komme  frisch  auf  die  Welt,  er  habe 
glücklichen  Blick  für  Gestalt,  Proportion,  Bewegung:  aber 
für  höhere  Komposition,  für  Haltung,  Licht,  Schatten, 
Farben  kann  ihm  die  natürliche  Anlage  fehlen,  ohne  daß 
er  es  gewahr  wird. 

Ist  er  nun  nicht  geneigt,  von  höher  ausgebildeten  Künst- 
lern der  Vor-  und  Mitzeit  das  zu  lernen,  was  ihm  fehlt, 
um  eigentlicher  Künstler  zu  sein,  so  wird  er  im  falschen 
Begriff  von  bewahrter  Originalität  hinter  sich  selbst  zu- 
rückbleiben; denn  nicht  allein  das,  was  mit  uns  geboren 
ist,  sondern  auch  das,  was  wir  erwerben  können,  gehört 
uns  an  und  wir  sind  es. 

Allgemeine  Begriffe  und  großer  Dünkel  sind  immer  auf 
dem  Wege,  entsetzliches  Unglück  anzurichten. 
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Die  Botaniker  haben  eine  Pflanzenabteilung,  die  sie  In- 
completae  nennen;  man  kann  eben  auch  sagen,  daß  es  in- 
komplette unvollständige  Menschen  gibt.  Es  sind  dieje- 
nigen, deren  Sehnsucht  und  Streben  mit  ihrem  Tun  und 
Leisten  nicht  proportioniert  ist. 

Der  geringste  Mensch  kann  komplett  sein,  wenn  er  sich 
innerhalb  der  Grenzen  seiner  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten 
bewegt;  aber  selbst  schöne  Vorzüge  werden  verdunkelt, 
aufgehoben  und  vernichtet,  wenn  jenes  unerläßlich  ge- 
forderte Ebenmaß  abgeht.  Dieses  Unheil  wird  sich  in  der 
neuern  Zeit  noch  öfter  hervortun;  denn  wer  wird  wohl  den 
Forderungen  einer  durchaus  gesteigerten  Gegenwart  und 
zwar  in  schnellster  Bewegung  genugtun  können?  • 

Nur  klugtätige  Menschen,  die  ihre  Kräfte  kennen  und  sie 
mit  Maß  und  Gescheitigkeit  benutzen,  werden  es  im  Welt- 
wesen weit  bringen. 

Ein  großer  Fehler:  daß  man  sich  mehr  dünkt,  als  man  ist, 
und  sich  weniger  schätzt,  als  man  wert  ist. 

Es  begegnet  mir  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Jüngling,  an  dem 
ich  nichts  verändert  noch  gebessert  wünschte;  nur  macht 
mir  bange,  daß  ich  manchen  vollkommen  geeignet  sehe, 
im  Zeitstrom  mit  fortzuschwimmen,  und  hier  ists,  wo  ich 
immerfort  aufmerksam  machen  möchte:  daß  dem  Menschen 
in  seinem  zerbrechlichen  Kahn  eben  deshalb  das  Ruder 
in  die  Hand  gegeben  ist,  damit  er  nicht  der  Willkür  der 
Wellen,  sondern  dem  Willen  seiner  Einsicht  Folge  leiste. 

Wie  soll  nun  aber  ein  junger  Mann  für  sich  selbst  dahin 
gelangen,  dasjenige  für  tadelnswert  und  schädlich  anzu- 
sehen, was  jedermann  treibt,  billigt  und  fördert?  Warum 
soll  er  sich  nicht  und  sein  Naturell  auch  dahin  gehen  lassen? 

Für  das  größte  Unheil  unserer  Zeit,  die  nichts  reif  werden 
läßt,  muß  ich  halten,  daß  man  im  nächsten  Augenblick 
den  vorhergehenden  verspeist,  den  Tag  im  Tage  vertut 
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und  so  immer  aus  der  Hand  in  den  Mund  lebt,  ohne  ir- 
gend etwas  vor  sich  zu  bringen.  Haben  wir  doch  schon 
Blätter  für  sämtliche  Tageszeiten!  Ein  guter  Kopf  könnte 
wohl  noch  eins  und  das  andere  interkalieren.  Dadurch 
wird  alles,  was  ein  jeder  tut,  treibt,  dichtet,  ja  was  er  vor- 
hat, ins  Öffentliche  geschleppt.  Niemand  darf  sich  freuen 
oder  leiden  als  zum  Zeitvertreib  der  übrigen,  und  so 
springts  von  Haus  zu  Haus,  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Reich 
zu  Reich  und  zuletzt  von  Weltteil  zu  Weltteil,  alles  velo- 
ziferisch. 

So  wenig  nun  die  Dampfmaschinen  zu  dämpfen  sind,  so 
wenig  ist  dies  auch  im  Sittlichen  möglich:  die  Lebhaftig- 
keit des  Handels,  das  Durchrauschen  des  Papiergelds, 
das  Anschwellen  der  Schulden,  um  Schulden  zu  bezahlen, 
das  alles  sind  die  Ungeheuern  Elemente,  auf  die  gegen- 
wärtig ein  junger  Mann  gesetzt  ist.  Wohl  ihm,  wenn  er 
von  der  Natur  mit  mäßigem,  ruhigem  Sinn  begabt  ist,  um 
weder  unverhältnismäßige  Forderungen  an  die  Welt  zu 
machen  noch  auch  von  ihr  sich  bestimmen  zu  lassen! 

Aber  in  einem  jeden  Kreise  bedroht  ihn  der  Tagesgeist, 
und  nichts  ist  nötiger,  als  früh  genug  ihm  die  Richtung 
bemerklich  zu  machen,  wohin  sein  Wille  zu  steuern  hat. 

Die  Bedeutsamkeit  der  unschuldigsten  Reden  und  Hand- 
lungen wächst  mit  den  Jahren,  und  wen  ich  länger  um 
mich  sehe,  den  suche  ich  immerfort  aufmerksam  zu  ma- 
chen, welch  ein  Unterschied  stattfinde  zwischen  Aufrich- 
tigkeit, Vertrauen  und  Indiskretion,  ja  daß  eigentlich  kein 
Unterschied  sei,  vielmehr  nur  ein  leiser  Übergang  vom 
Unverfänglichsten  zum  Schädlichsten,  welcher  bemerkt 
oder  vielmehr  empfunden  werden  müsse. 

Hierauf  haben  wir  unsern  Takt  zu  üben,  sonst  laufen  wir 
Gefahr,  auf  dem  Wege,  worauf  wir  uns  die  Gunst  der 
Menschen  erwarben,  sie  ganz  unversehens  wieder  zu  ver- 
scherzen. Das  begreift  man  wohl  im  Laufe  des  Lebens 
von  selbst,  aber  erst  nach  bezahltem  teuren  Lehrgelde, 


AUS  WILHELM  MEISTERS  WANDERJAHREN  583 

das  man  leider  seinen  Nachkommenden  nicht  ersparen 
kann. 

Das  Verhältnis  der  Künste  und  Wissenschaften  zum  Leben 
ist  nach  Verhältnis  der  Stufen,  worauf  sie  stehen,  nach 
Beschaffenheit  der  Zeiten  und  tausend  andern  Zufällig- 
keiten sehr  verschieden;  deswegen  auch  niemand  darüber 
im  ganzen  leicht  klug  werden  kann. 

Poesie  wirkt  am  meisten  im  Anfang  der  Zustände,  sie 
seien  nun  ganz  roh,  halbkultiviert  oder  bei  Abänderung 
einer  Kultur,  beim  Gewahrwerden  einer  fremden  Kultur, 
daß  man  also  sagen  kann,  die  Wirkung  der  Neuheit  fin- 
det durchaus  statt. 

Musik  im  besten  Sinne  bedarf  weniger  der  Neuheit,  ja 
vielmehr  je  älter  sie  ist,  je  gewohnter  man  sie  ist,  desto 
mehr  wirkt  sie. 

Die  Würde  der  Kunst  erscheint  bei  der  Musik  vielleicht 
am  eminentesten,  weil  sie  keinen  Stoff  hat,  der  abge- 
rechnet werden  müßte.  Sie  ist  ganz  Form  und  Gehalt 
und  erhöht  und  veredelt  alles,  was  sie  ausdrückt. 

Die  Musik  ist  heilig  oder  profan.  Das  Heilige  ist  ihrer 
Würde  ganz  gemäß,  und  hier  hat  sie  die  größte  Wirkung 
aufs  Leben,  welche  sich  durch  alle  Zeiten  und  Epochen 
gleichbleibt.  Die  profane  sollte  durchaus  heiter  sein. 

Eine  Musik,  die  den  heiligen  und  profanen  Charakter  ver- 
mischt, ist  gottlos,  und  eine  halbschürige,  welche  schwache, 
jammervolle,  erbärmliche  Empfindungen  auszudrücken 
Belieben  findet,  ist  abgeschmackt.  Denn  sie  ist  nicht  emst 
genug,  um  heilig  zu  sein,  und  es  fehlt  ihr  der  Hauptcha- 
rakter des  Entgegengesetzten:  die  Heiterkeit. 

Die  Heiligkeit  der  Kirchenmusiken,  das  Heitere  und 
Neckische  der  Volksmelodien  sind  die  beiden  Angeln, 
um  die  sich  die  wahre  Musik  herumdreht.    Auf  diesen 
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beiden  Punkten  beweist  sie  jederzeit  eine  unausbleibliche 
Wirkung:  Andacht  oder  Tanz.  Die  Vermischung  macht 
irre,  die  Verschwächung  wird  fade,  und  will  die  Musik 
sich  an  Lehrgedichte  oder  beschreibende  und  dergleichen 
wenden,  so  wird  sie  kalt. 

Plastik  wirkt  eigentlich  nur  auf  ihrer  höchsten  Stufe;  alles 
Mittlere  kann  wohl  aus  mehr  denn  einer  Ursache  impo- 
nieren, aber  alle  mittleren  Kunstwerke  dieser  Art  machen 
mehr  irre,  als  daß  sie  erfreuen.  Die  Bildhauerkunst  muß 
sich  daher  noch  ein  stoffartiges  Interesse  suchen,  und  das 
findet  sie  in  den  Bildnissen  bedeutender  Menschen.  Aber 
auch  hier  muß  sie  schon  einen  hohen  Grad  erreichen, 
wenn  sie  zugleich  wahr  und  würdig  sein  will. 

Die  Malerei  ist  die  läßlichste  und  bequemste  von  allen 
Künsten.  Die  läßlichste,  weil  man  ihr  um  des  Stoffes 
und  des  Gegenstandes  willen  auch  da,  wo  sie  nur  Hand- 
werk oder  kaum  eine  Kunst  ist,  vieles  zugute  hält  und 
sich  an  ihr  erfreut;  teils,  weil  eine  technische,  obgleich 
geistlose  Ausführung  den  Ungebildeten  wie  den  Gebildeten 
in  Verwunderung  setzt,  so  daß  sie  sich  also  nur  einiger- 
maßen zur  Kunst  zu  steigern  braucht,  um  in  einem  höheren 
Grade  willkommen  zu  sein.  Wahrheit  in  Farben,  Ober- 
flächen, in  Beziehungen  der  sichtbaren  Gegenstände  auf- 
einander ist  schon  angenehm,  und  da  das  Auge  ohnehin 
gewohnt  ist,  alles  zu  sehen,  so  ist  ihm  eine  Mißgestalt 
und  also  auch  ein  Mißbild  nicht  so  zuwider  als  dem  Ohr 
ein  Mißton.  Man  läßt  die  schlechteste  Abbildung  gelten, 
weil  man  noch  schlechtere  Gegenstände  zu  sehen  gewohnt 
ist.  Der  Maler  darf  also  nur  einigermaßen  Künstler  sein, 
so  findet  er  schon  ein  größeres  Publikum  als  der  Musiker, 
der  auf  gleichem  Grade  stünde;  wenigstens  kann  der  ge- 
ringere Maler  immer  für  sich  operieren,  anstatt  daß  der 
mindere  Musiker  sich  mit  anderen  soziieren  muß,  um 
durch  gesellige  Leistung  einigen  Effekt  zu  tun. 

Die  Frage,  ob  man  bei  Betrachtung  von  Kunstleistungen 
vergleichen  solle  oder  nicht,  möchten  wir  folgendermaßen 
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beantworten:  Der  ausgebildete  Kenner  soll  vergleichen; 
denn  ihm  schwebt  die  Idee  vor,  er  hat  den  Begriff  gefaßt, 
was  geleistet  werden  könne  und  solle;  der  Liebhaber,  auf 
dem  Wege  zur  Bildung  begriffen,  fördert  sich  am  besten, 
wenn  er  nicht  vergleicht,  sondern  jedes  Verdienst  einzeln 
betrachtet:  dadurch  bildet  sich  Gefühl  und  Sinn  für  das 
Allgemeinere  nach  und  nach  aus.  Das  Vergleichen  der 
Unkenner  ist  eigentlich  nur  eine  Bequemlichkeit,  die  sich 
gern  des  Urteils  überheben  möchte. 

Wahrheitsliebe  zeigt  sich  darin,  daß  man  überall  das  Gute 
zu  finden  und  zu  schätzen  weiß. 

Ein  historisches  Menschengefühl  heißt  ein  dergestalt  ge- 
bildetes, daß  es  bei  Schätzung  gleichzeitiger  Verdienste 
und  Verdienstlichkeiten  auch  die  Vergangenheit  mit  in 
Anschlag  bringt. 

Das  Beste,  was  wir  von  der  Geschichte  haben,  ist  der 
Enthusiasmus,  den  sie  erregt. 

Eigentümlichkeit  ruft  Eigentümlichkeit  hervor. 

Man  muß  bedenken,  daß  unter  den  Menschen  gar  viele 
sind,  die  doch  auch  etwas  Bedeutendes  sagen  wollen, 
ohne  produktiv  zu  sein,  und  da  kommen  die  wunderlich- 
sten Dinge  an  den  Tag. 

Tief  und  ernstlich  denkende  Menschen  haben  gegen  das 
Publikum  einen  bösen  Stand. 

Wenn  ich  die  Meinung  eines  andern  anhören  soll,  so  muß 
sie  positiv  ausgesprochen  werden;  Problematisches  hab 
ich  in  mir  selbst  genug. 

Der  Aberglaube  gehört  zum  Wesen  des  Menschen  und 
flüchtet  sich,  wenn  man  ihn  ganz  und  gar  zu  verdrängen 
denkt,  in  die  wunderlichsten  Ecken  und  Winkel,  von  wo 
er  auf  einmal,  wenn  er  einigermaßen  sicher  zu  sein  glaubt, 
wieder  hervortritt. 
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Wir  würden  gar  vieles  besser  kennen,  wenn  wir  es  nicht 
zu  genau  erkennen  wollten.  Wird  uns  doch  ein  Gegen- 
stand unter  einem  Winkel  von  fünfundvierzig  Graden  erst 
faßlich. 

Mikroskope  und  Fernröhre  verwirren  eigentlich  den  rei- 
nen Menschensinn. 

Ich  schweige  zu  vielem  still;  denn  ich  mag  die  Menschen 
nicht  irre  machen  und  bin  wohl  zufrieden,  wenn  sie  sich 
freuen  da,  wo  ich  mich  ärgere. 

Alles,  was  unsern  Geist  befreit,  ohne  uns  die  Herrschaft 
über  uns  selbst  zu  geben,  ist  verderblich. 

Das  Was  des  Kunstwerks  interessiert  die  Menschen  mehr 
als  das  Wie;  jenes  können  sie  einzeln  ergreifen,  dieses 
im  ganzen  nicht  fassen.  Daher  kommt  das  Herausheben 
von  Stellen,  wobei  zuletzt,  wenn  man  wohl  aufmerkt,  die 
Wirkung  der  Totalität  auch  nicht  ausbleibt,  aber  jedem 
unbewußt. 

Die  Frage:  "Woher  hats  der  Dichter?"  geht  auch  nur  aufs 
Was;  vom  Wie  erfährt  dabei  niemand  etwas. 

Einbildungskraft  wird  nur  durch  Kunst,  besonders  durch 
Poesie  geregelt.  Es  ist  nichts  fürchterlicher  als  Einbil- 
dungskraft ohne  Geschmack. 

Das  Manierierte  ist  ein  verfehltes  Ideelle,  ein  subjekti- 
viertes  Ideelle;  daher  fehlt  ihm  das  Geistreiche  nicht  leicht. 

Der  Philolog  ist  angewiesen  auf  die  Kongruenz  des  ge- 
schrieben Überlieferten.  Ein  Manuskript  liegt  zum  Grunde, 
es  finden  sich  in  demselben  wirkliche  Lücken,  Schreib- 
fehler, die  eine  Lücke  im  Sinne  machen,  und  was  sonst 
alles  an  einem  Manuskript  zu  tadeln  sein  mag.  Nun  fin- 
det sich  eine  zweite  Abschrift,  eine  dritte;  die  Verglei- 
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chung  derselben  bewirkt  immer  mehr,  das  Verständige 
und  Vernünftige  der  Überlieferung  gewahr  zu  werden. 
Ja,  er  geht  weiter  und  verlangt  von  seinem  innem  Sinn, 
daß  derselbe  ohne  äußere  Hülfsmittel  die  Kongruenz  des 
Abgehandelten  immer  mehr  zu  begreifen  und  darzustellen 
wisse.  Weil  nun  hiezu  ein  besonderer  Takt,  eine  beson- 
dere Vertiefung  in  seinen  abgeschiedenen  Autor  nötig 
und  ein  gewisser  Grad  von  Erfindungskraft  gefordert 
wird,  so  kann  man  dem  Philologen  nicht  verdenken,  wenn 
er  sich  auch  ein  Urteil  bei  Geschmackssachen  zutraut, 
welches  ihm  jedoch  nicht  immer  gelingen  wird. 

Der  Dichter  ist  angewiesen  auf  Darstellung.  Das  Höchste 
derselben  ist,  wenn  sie  mit  der  Wirklichkeit  wetteifert, 
das  heißt,  wenn  ihre  Schilderungen  durch  den  Geist  der- 
gestalt lebendig  sind,  daß  sie  als  gegenwärtig  für  jeder- 
mann gelten  können.  Auf  ihrem  höchsten  Gipfel  scheint 
die  Poesie  ganz  äußerlich;  je  mehr  sie  sich  ins  Innere  zu- 
rückzieht, ist  sie  auf  dem  Wege,  zu  sinken. — Diejenige, 
die  nur  das  Innere  darstellt,  ohne  es  durch  ein  Äußeres 
zu  verkörpern  oder  ohne  das  Äußere  durch  das  Innere 
durchfühlen  zu  lassen,  sind  beides  die  letzten  Stufen,  von 
welchen  aus  sie  ins  gemeine  Leben  hineintritt. 

Die  Redekunst  ist  angewiesen  auf  alle  Vorteile  der  Poesie, 
auf  alle  ihre  Rechte;  sie  bemächtigt  sich  derselben  und 
mißbraucht  sie,  um  gewisse  äußere,  sittliche  oder  unsitt- 
liche, augenblickliche  Vorteile  im  bürgerlichen  Leben  zu 
«Teichen. 

Eigentlichster  Wert  der  sogenannten  Volkslieder  ist  der, 
daß  ihre  Motive  unmittelbar  von  der  Natur  genommen 
sind.  Dieses  Vorteils  aber  könnte  der  gebildete  Dichter 
sich  auch  bedienen,  wenn  er  es  verstünde. 

Hiebei  aber  haben  jene  immer  das  voraus,  daß  natürliche 
Menschen  sich  besser  auf  den  Lakonismus  verstehen  als 
eigentlich  Gebildete. 
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Shakespeare  ist  für  aufkeimende  Talente  gefährlich  zu 
lesen;  er  nötigt  sie,  ihn  zu  reproduzieren,  und  sie  bilden 
sich  ein,  sich  selbst  zu  produzieren. 

Über  Geschichte  kann  niemand  urteilen,  als  wer  an  sich 
selbst  Geschichte  erlebt  hat.  So  geht  es  ganzen  Nationen. 

Die  Deutschen  können  erst  über  Literatur  urteilen,  seit- 
dem sie  selbst  eine  Literatur  haben. 

Man  ist  nur  eigentlich  lebendig,  wenn  man  sich  des  Wohl- 
wollens andrer  freut. 

Frömmigkeit  ist  kein  Zweck,  sondern  ein  Mittel,  um  durch 
die  reinste  Gemütsruhe  zur  höchsten  Kultur  zu  gelangen. 

Deswegen  läßt  sich  bemerken,  daß  diejenigen,  welche 
Frömmigkeit  als  Zweck  und  Ziel  aufstecken,  meistens 
Heuchler  werden. 

Erfüllte  Pflicht  empfindet  sich  immer  noch  als  Schuld, 
weil  man  sich  nie  ganz  genug  getan. 

Die  Mängel  erkennt  nur  der  Lieblose;  deshalb,  um  sie 
einzusehen,  muß  man  auch  lieblos  werden,  aber  nicht 
mehr,  als  hiezu  nötig  ist. 

Das  höchste  Glück  ist  das,  welches  unsere  Mängel  ver- 
bessert und  unsere  Fehler  ausgleicht. 

Kannst  du  lesen,  so  sollst  du  verstehen;  kannst  du  schrei- 
ben, so  mußt  du  etwas  wissen;  kannst  du  glauben,  so  sollst 
du  begreifen;  wenn  du  begehrst,  wirst  du  sollen;  wenn 
du  forderst,  wirst  du  nicht  erlangen,  und  wenn  du  erfahren 
bist,  sollst  du  nutzen. 

Man  erkennt  niemand  an  als  den,  der  uns  nutzt.  Wir  er- 
kennen den  Fürsten  an,  weil  wir  unter  seiner  Firma  den 
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Besitz  gesichert  sehen.  Wir  gewärtigen  uns  von  ihm 
Schutz  gegen  äußere  und  innere  widerwärtige  Verhältnisse. 

Der  Bach  ist  dem  Müller  befreundet,  dem  er  nutzt,  und 
er  stürzt  gern  über  die  Räder;  was  hilft  es  ihm,  gleich- 
gültig durchs  Tal  hinzuschleichen? 

Wer  sich  mit  reiner  Erfahrung  begnügt  und  darnach  han- 
delt, der  hat  Wahres  genug.  Das  heranwachsende  Kind 
ist  weise  in  diesem  Sinne. 

Die  Theorie  an  und  für  sich  ist  nichts  nütze,  als  insofern 
sie  uns  an  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  glauben 
macht. 

Alles  Abstrakte  wird  durch  Anwendung  demMenschenver- 
stand  genähert,  und  so  gelangt  der  Menschenverstand 
durch  Handeln  und  Beobachten  zur  Abstraktion. 

Wer  zu  viel  verlangt,  wer  sich  am  Verwickelten  erfreut, 
der  ist  den  Verirrungen  ausgesetzt. 

Nach  Analogien  denken  ist  nicht  zu  schelten:  die  Ana- 
logie hat  den  Vorteil,  daß  sie  nicht  abschließt  und  eigent- 
lich nichts  Letztes  will;  dagegen  die  Induktion  verderb- 
lich ist,  die  einen  vorgesetzten  Zweck  im  Auge  trägt  und, 
auf  denselben  losarbeitend,  Falsches  und  Wahres  mit  sich 
fortreißt. 

Gewöhnliches  Anschauen,  richtige  Ansicht  der  irdischen 
Dinge  ist  ein  Erbteil  des  allgemeinen  Menschenverstandes; 
reines  Anschauen  des  Äußern  und  Innern  ist  sehr  selten. 

Es  äußert  sich  jenes  im  praktischen  Sinn,  im  unmittel- 
baren Handeln;  dieses  symbolisch,  vorzüglich  durch  Ma- 
thematik, in  Zahlen  und  Formeln,  durch  Rede,  uranfäng- 
lich, tropisch,  als  Poesie  des  Genies,  als  Sprichwörtlich - 
keit  des  Menschenverstandes. 
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Das  Abwesende  wirkt  auf  uns  durch  Überlieferung.  Die 
gewöhnliche  ist  historisch  zu  nennen;  eine  höhere,  der 
Einbildungskraft  verwandte,  ist  mythisch.  Sucht  man  hin- 
ter dieser  noch  etwas  Drittes,  irgendeine  Bedeutung,  so 
verwandelt  sie  sich  in  Mystik.  Auch  wird  sie  leicht  sen- 
timental, so  daß  wir  uns  nur,  was  gemütlich  ist,  aneignen. 

Im  Betrachten  wie  im  Handeln  ist  das  Zugängliche  von 
dem  Unzugänglichen  zu  unterscheiden;  ohne  dies  läßt 
sich  im  Leben  wie  im  Wissen  wenig  leisten. 

"Le  sens  commun  est  le  Gdnie  de  l'humaniteV' 

Der  Gemeinverstand,  der  als  Genie  der  Menschheit  gelten 
soll,  muß  vorerst  in  seinen  Äußerungen  betrachtet  werden. 
Forschen  wir,  wozu  ihn  die  Menschheit  benutzt,  so  finden 
wir  folgendes: 

Die  Menschheit  ist  bedingt  durch  Bedürfnisse.  Sind  diese 
nicht  befriedigt,  so  erweist  sie  sich  ungeduldig;  sind  sie 
befriedigt,  so  erscheint  sie  gleichgültig.  Der  eigentliche 
Mensch  bewegt  sich  also  zwischen  beiden  Zuständen,  und 
seinen  Verstand,  den  sogenannten  Menschenverstand, 
wird  er  anwenden,  seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen;  ist 
es  geschehen,  so  hat  er  die  Aufgabe,  die  Räume  der 
Gleichgültigkeit  auszufüllen.  Beschränkt  sich  dieses  in 
die  nächsten  und  notwendigsten  Grenzen,  so  gelingt  es 
ihm  auch.  Erheben  sich  aber  die  Bedürfnisse,  treten  sie 
aus  dem  Kreise  des  Gemeinen  heraus,  so  ist  der  Gemein- 
verstand nicht  mehr  hinreichend,  er  ist  kein  Genius  mehr, 
die  Region  des  Irrtums  ist  der  Menschheit  aufgetan. 

Es  geschieht  nichts  Unvernünftiges,  das  nicht  Verstand 
oder  Zufall  wieder  in  die  Richte  brächten;  nichts  Ver- 
nünftiges, das  Unverstand  und  Zufall  nicht  mißleiten 
könnten. 

Jede  große  Idee,  sobald  sie  in  die  Erscheinung  tritt,  wirkt 
tyrannisch;  daher  die  Vorteile,  die  sie  hervorbringt,  sich 
nur  allzu  bald  in  Nachteile  verwandeln.  Man  kann  des- 
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halb  eine  jede  Institution  verteidigen  und  rühmen,  wenn 
man  an  ihre  Anfänge  erinnert  und  darzutun  weiß,  daß 
alles,  was  von  ihr  im  Anfange  gegolten,  auch  jetzt  noch 
gelte. 

Lessing,  der  mancherlei  Beschränkung  unwillig  fühlte, 
läßt  eine  seiner  Personen  sagen:  "Niemand  muß  müssen." 
Ein  geistreicher  frohgesinnter  Mann  sagte:  "Wer  will,  der 
muß."  Ein  Dritter,  freilich  ein  Gebildeter,  fügte  hinzu: 
"Wer  einsieht,  der  will  auch."  Und  so  glaubte  man  den 
ganzen  Kreis  des  Erkennens,  Wollens  und  Müssens  ab- 
geschlossen zu  haben.  Aber  im  Durchschnitt  bestimmt 
die  Erkenntnis  des  Menschen,  von  welcher  Art  sie  auch 
sei,  sein  Tun  und  Lassen;  deswegen  auch  nichts  schreck- 
licher ist,  als  die  Unwissenheit  handeln  zu  sehen. 

Es  gibt  zwei  friedliche  Gewalten:  das  Recht  und  die 
Schicklichkeit. 

Das  Recht  dringt  auf  Schuldigkeit,  die  Polizei  aufs  Ge- 
ziemende. Das  Recht  ist  abwägend  und  entscheidend, 
die  Polizei  überschauend  und  gebietend.  Das  Recht  be- 
zieht sich  auf  den  Einzelnen,  die  Polizei  auf  die  Gesamt- 
heit. 

Die  Geschichte  der  Wissenschaften  ist  eine  große  Fuge, 
in  der  die  Stimmen  der  Völker  nach  und  nach  zum  Vor- 
schein kommen. 

Man  kann  in  den  Naturwissenschaften  über  manche  Pro- 
bleme nicht  gehörig  sprechen,  wenn  man  die  Metaphysik 
nicht  zu  Hülfe  ruft;  aber  nicht  jene  Schul-  und  Wort- 
weisheit: es  ist  dasjenige,  was  vor,  mit  und  nach  der 
Physik  war,  ist  und  sein  wird. 

Autorität,  daß  nämlich  etwas  schon  einmal  geschehen, 
gesagt  oder  entschieden  worden  sei,  hat  großen  Wert; 
aber  nur  der  Pedant  fordert  überall  Autorität. 
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Altes  Fundament  ehrt  man,  darf  aber  das  Recht  nicht 
aufgeben,  irgendwo  wieder  einmal  von  vorn  zu  gründen. 

Beharre,  wo  du  stehst! — Maxime,  notwendiger  als  je, 
indem  einerseits  die  Menschen  in  große  Parteien  gerissen 
werden,  sodann  aber  auch  jeder  Einzelne  nach  indivi- 
dueller Einsicht  und  Vermögen  sich  geltend  machen  will. 

Man  tut  immer  besser,  daß  man  sich  grad  ausspricht, 
wie  man  denkt,  ohne  viel  beweisen  zu  wollen;  denn  alle 
Beweise,  die  wir  vorbringen,  sind  doch  nur  Variationen 
unserer  Meinungen,  und  die  Widriggesinnten  hören  weder 
auf  das  eine  noch  auf  das  andere. 

Jedes  Existierende  ist  ein  Analogon  alles  Existierenden; 
daher  erscheint  uns  das  Dasein  immer  zu  gleicher  Zeit 
gesondert  und  verknüpft.  Folgt  man  der  Analogie  zu  sehr, 
so  fällt  alles  identisch  zusammen;  meidet  man  sie,  so  zer- 
streut sich  alles  ins  Unendliche.  In  beiden  Fällen  stag- 
niert die  Betrachtung,  einmal  als  überlebendig,  das  andere 
Mal  als  getötet. 

Die  Vernunft  ist  auf  das  Werdende,  der  Verstand  auf  das 
Gewordene  angewiesen;  jene  bekümmert  sich  nicht:  wo- 
zu? dieser  fragt  nicht:  woher?— Sie  erfreut  sich  am  Ent- 
wickeln; er  wünscht  alles  festzuhalten,  damit  er  es  nutzen 
könne. 

Es  ist  eine  Eigenheit  dem  Menschen  angeboren  und  mit 
seiner  Natur  innigst  verwebt:  daß  ihm  zur  Erkenntnis  das 
Nächste  nicht  genügt;  da  doch  jede  Erscheinung,  die  wir 
selbst  gewahr  werden,  im  Augenblick  das  Nächste  ist,  und 
wir  von  ihr  fordern  können,  daß  sie  sich  selbst  erkläre, 
wenn  wir  kräftig  in  sie  dringen. 

Was  ist  das  Allgemeine? 
Der  einzelne  Fall. 
Was  ist  das  Besondere? 
Millionen  Fälle. 
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Die  Analogie  hat  zwei  Verirrungen  zu  fürchten:  einmal, 
sich  dem  Witz  hinzugeben,  wo  sie  in  nichts  zerfließt,  die 
andere,  sich  mit  Tropen  und  Gleichnissen  zu  umhüllen, 
welches  jedoch  weniger  schädlich  ist. 

Weder  Mythologie  noch  Legenden  sind  in  der  Wissen- 
schaft zu  dulden.  Lasse  man  diese  den  Poeten,  die  be- 
rufen sind,  sie  zu  Nutz  und  Freude  der  Welt  zu  behandeln. 
Der  wissenschaftliche  Mann  beschränke  sich  auf  die  nächste 
klarste  Gegenwart.  Wollte  derselbe  jedoch  gelegentlich 
als  Rhetor  auftreten,  so  sei  ihm  jenes  auch  nicht  verwehrt. 

Um  mich  zu  retten,  betrachte  ich  alle  Erscheinungen  als 
unabhängig  voneinander  und  suche  sie  gewaltsam  zu  iso- 
lieren; dann  betrachte  ich  sie  als  Korrelate,  und  sie  ver- 
binden sich  zu  einem  entschiedenen  Leben.  Dies  bezieh 
ich  vorzüglich  auf  Natur;  aber  auch  in  bezug  auf  die  neu- 
este, um  uns  her  bewegte  Weltgeschichte  ist  diese  Be- 
trachtungsweise fruchtbar. 

Alles,  was  wir  Erfinden,  Entdecken  im  höheren  Sinne 
nennen,  ist  die  bedeutende  Ausübung,  Betätigung  eines 
originalen  Wahrheitsgefühles,  das,  im  stillen  längst  aus- 
gebildet, unversehens,  mit  Blitzesschnelle  zu  einer  frucht- 
baren Erkenntnis  führt.  Es  ist  eine  aus  dem  Innern  am 
Äußern  sich  entwickelnde  Offenbarung,  die  den  Menschen 
seine  Gottähnlichkeit  vorahnen  läßt.  Es  ist  eine  Synthese 
von  Welt  und  Geist,  welche  von  der  ewigen  Harmonie 
des  Daseins  die  seligste  Versicherung  gibt. 

Der  Mensch  muß  bei  dem  Glauben  verharren,  daß  das 
Unbegreifliche  begreiflich  sei;  er  würde  sonst  nicht  for- 
schen. 

Begreiflich  ist  jedes  Besondere,  das  sich  auf  irgendeine 
Weise  anwenden  läßt.  Auf  diese  Weise  kann  das  Unbe- 
greifliche nützlich  werden. 

Es  gibt  eine  zarte  Empirie,  die  sich  mit  dem  Gegenstand 
innigst  identisch  macht  und  dadurch  zur  eigentlichen 

GOETHE  XIII  jl. 
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Theorie  wird.  Diese  Steigerung  des  geistigen  Vermögens 
aber  gehört  einer  hochgebildeten  Zeit  an. 

Am  widerwärtigsten  sind  die  kricklichen  Beobachter  und 
grilligen  Theoristen;  ihre  Versuche  sind  kleinlich  und  kom- 
pliziert, ihre  Hypothesen  abstrus  und  wunderlich. 

Es  gibt  Pedanten,  die  zugleich  Schelme  sind,  und  das 
sind  die  allerschlimmsten. 

Um  zu  begreifen,  daß  der  Himmel  überall  blau  ist,  braucht 
man  nicht  um  die  Welt  zu  reisen. 

Das  Allgemeine  und  Besondere  fallen  zusammen:  das  Be- 
sondere ist  das  Allgemeine,  unter  verschiedenen  Bedin- 
gungen erscheinend. 

Man  braucht  nicht  alles  selbst  gesehen  noch  erlebt  zu 
haben;  willst  du  aber  dem  andern  und  seinen  Darstellungen 
vertrauen,  so  denke,  daß  du  es  nun  mit  dreien  zu  tun 
hast:  mit  dem  Gegenstand  und  zwei  Subjekten. 

Grundeigenschaft  der  lebendigen  Einheit:  sich  zu  trennen, 
sich  zu  vereinen,  sich  ins  Allgemeine  zu  ergehen,  im 
Besondern  zu  verharren,  sich  zu  verwandeln,  sich  zu 
spezifizieren  und,  wie  das  Lebendige  unter  tausend  Be- 
dingungen sich  dartun  mag,  hervorzutreten  und  zu  ver- 
schwinden, zu  solideszieren  und  zu  schmelzen,  zu  erstarren 
und  zu  fließen,  sich  auszudehnen  und  sich  zusammenzu- 
ziehen. Weil  nun  alle  diese  Wirkungen  im  gleichen  Zeit- 
moment zugleich  vorgehen,  so  kann  alles  und  jedes  zu 
gleicher  Zeit  eintreten.  Entstehen  und  Vergehen,  Schaffen 
und  Vernichten,  Geburt  und  Tod,  Freud  und  Leid,  alles 
wirkt  durcheinander,  in  gleichem  Sinn  und  gleicher  Maße; 
deswegen  denn  auch  das  Besonderste,  das  sich  ereignet, 
immer  als  Bild  und  Gleichnis  des  Allgemeinsten  auftritt. 

ist  das  ganze  Dasein  ein  ewiges  Trennen  und  Verbinden, 
so  folgt  auch,  daß  die  Menschen  im  Betrachten  des  un- 
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geheuren  Zustandes  auch  bald  trennen,  bald  verbinden 
werden. 

In  der  Naturforschung  bedarf  es  eines  kategorischen  Im- 
perativs so  gut  als  im  Sittlichen;  nur  bedenke  man,  daß 
man  dadurch  nicht  am  Ende,  sondern  erst  am  Anfang  ist. 

Das  Höchste  wäre:  zu  begreifen,  daß  alles  Faktische  schon 
Theorie  ist.  Die  Bläue  des  Himmels  offenbart  uns  das 
Grundgesetz  der  Chromatik.  Man  suche  nur  nichts  hinter 
den  Phänomenen:  sie  selbst  sind  die  Lehre. 

In  den  Wissenschaften  ist  viel  Gewisses,  sobald  man  sich 
von  den  Ausnahmen  nicht  irre  machen  läßt  und  die  Pro- 
bleme zu  ehren  weiß. 

Wenn  ich  mich  beim  Urphänomen  zuletzt  beruhige,  so  ist 
es  doch  auch  nur  Resignation;  aber  es  bleibt  ein  großer 
Unterschied,  ob  ich  mich  an  den  Grenzen  der  Mensch- 
heit resigniere  oder  innerhalb  einer  hypothetischen  Be- 
schränktheit meines  bornierten  Individuums. 

Wenn  man  die  Probleme  des  Aristoteles  ansieht,  so  er- 
staunt man  über  die  Gabe  des  Bemerkens  und  für  was 
alles  die  Griechen  Augen  gehabt  haben.  Nur  begehen  sie 
den  Fehler  der  Übereilung,  da  sie  von  dem  Phänomen 
unmittelbar  zur  Erklärung  schreiten,  wodurch  denn  ganz 
unzulängliche  theoretische  Aussprüche  zum  Vorschein 
kommen.  Dieses  ist  jedoch  der  allgemeine  Fehler,  der 
noch  heutzutage  begangen  wird. 

Hypothesen  sind  Wiegenlieder,  womit  der  Lehrer  seine 
Schüler  einlullt;  der  denkende  treue  Beobachter  lernt 
immer  mehr  seine  Beschränkung  kennen,  er  sieht:  je  wei- 
ter sich  das  Wissen  ausbreitet,  desto  mehr  Probleme 
kommen  zum  Vorschein. 

Unser  Fehler  besteht  darin,  daß  wir  am  Gewissen  zweifeln 
und  das  Ungewisse  fixieren  möchten.  Meine  Maxime  bei 
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der  Naturforschung  ist,  das  Gewisse  festzuhalten  und 
dem  Ungewissen  aufzupassen. 

Läßliche  Hypothese  nenn  ich  eine  solche,  die  man  gleich- 
sam schalkhaft  aufstellt,  um  sich  von  der  ernsthaften  Na- 
tur widerlegen  zu  lassen. 

Wie  wollte  einer  als  Meister  in  seinem  Fach  erscheinen, 
wenn  er  nichts  Unnützes  lehrte! 

Das  Närrischste  ist,  daß  jeder  glaubt,  überliefern  zu  müs- 
sen, was  man  gewußt  zu  haben  glaubt. 

Lebhafte  Frage  nach  der  Ursache,  Verwechslung  von  Ur- 
sache und  Wirkung,  Beruhigung  in  einer  falschen  Theorie 
sind  von  großer,  nicht  zu  entwickelnder  Schädlichkeit. 

Wenn  mancher  sich  nicht  verpflichtet  fühlte,  das  Unwahre 
zu  wiederholen,  weil  ers  einmal  gesagt  hat,  so  wären  es 
ganz  andere  Leute  geworden. 

Das  Falsche  hat  den  Vorteil,  daß  man  immer  darüber 
schwätzen  kann;  das  Wahre  muß  gleich  genutzt  werden, 
sonst  ist  es  nicht  da. 

Wer  nicht  einsieht,  wie  das  Wahre  praktisch  erleichtert, 
mag  gern  daran  mäkeln  und  häkeln,  damit  er  nur  sein 
irriges  mühseliges  Treiben  einigermaßen  beschönigen 
könne. 

Die  Deutschen,  und  sie  nicht  allein,  besitzen  die  Gabe, 
die  Wissenschaften  unzugänglich  zu  machen. 

Der  Engländer  ist  Meister,  das  Entdeckte  gleich  zu  nut- 
zen, bis  es  wieder  zu  neuer  Entdeckung  und  frischer  Tat 
führt.  Man  frage  nun,  warum  sie  uns  überall  voraus  sind. 

Der  denkende  Mensch  hat  die  wunderliche  Eigenschaft, 
daß  er  an  die  Stelle,  wo  das  unaufgelöste  Problem  liegt, 
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gerne  ein  Phantasiebild  hinfabelt,  das  er  nicht  loswerden 
kann,  wenn  das  Problem  auch  aufgelöst  und  die  Wahrheit 
am  Tage  ist. 

Es  gehört  eine  eigene  Geisteswendung  dazu,  um  das  ge- 
staltlose Wirkliche  in  seiner  eigensten  Art  zu  fassen  und 
es  von  Hirngespinsten  zu  unterscheiden,  die  sich  denn 
doch  auch  mit  einer  gewissen  Wirklichkeit  lebhaft  auf- 
dringen. 

Bei  Betrachtung  der  Natur  im  großen  wie  im  kleinen  hab 
ich  unausgesetzt  die  Frage  gestellt:  Ist  es  der  Gegenstand 
oder  bist  du  es,  der  sich  hier  ausspricht?  Und  in  diesem 
Sinne  betrachtete  ich  auch  Vorgänger  und  Mitarbeiter. 

Ein  jeder  Mensch  sieht  die  fertige  und  geregelte,  gebil- 
dete, vollkommene  Welt  doch  nur  als  ein  Element  an, 
woraus  er  sich  eine  besondere,  ihm  angemessene  Welt 
zu  erschaffen  bemüht  ist.  Tüchtige  Menschen  ergreifen 
sie  ohne  Bedenken  und  suchen  damit,  wie  es  gehen  will, 
zu  gebaren,  andere  zaudern  an  ihr  herum,  einige  zweifeln 
sogar  an  ihrem  Dasein. 

Wer  sich  von  dieser  Grundwahrheit  recht  durchdrungen 
fühlte,  würde  mit  niemandem  streiten,  sondern  nur  die 
Vorstellungsart  eines  andern  wie  seine  eigene  als  ein 
Phänomen  betrachten.  Denn  wir  erfahren  fast  täglich, 
daß  der  eine  mit  Bequemlichkeit  denken  mag,  was  dem 
andern  zu  denken  unmöglich  ist,  und  zwar  nicht  etwa  in 
Dingen,  die  auf  Wohl  und  Wehe  nur  irgendeinen  Ein- 
fluß hätten,  sondern  in  Dingen,  die  für  uns  völlig  gleich- 
gültig sind. 

Man  weiß  eigentlich  das,  was  man  weiß,  nur  für  sich 
selbst.  Spreche  ich  mit  einem  andern  von  dem,  was  ich 
zu  wissen  glaube,  unmittelbar  glaubt  ers  besser  zu  wissen, 
und  ich  muß  mit  meinem  Wissen  immer  wieder  in  mich 
selbst  zurückkehren. 
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Das  Wahre  fördert;  aus  dem  Irrtum  entwickelt  sich  nichts, 
er  verwickelt  uns  nur. 

Der  Mensch  findet  sich  mitten  unter  Wirkungen  und  kann 
sich  nicht  enthalten,  nach  den  Ursachen  zu  fragen;  als  ein 
bequemes  Wesen  greift  er  nach  der  nächsten  als  der 
besten  und  beruhigt  sich  dabei;  besonders  ist  dies  die 
Art  des  allgemeinen  Menschenverstandes. 

Sieht  man  ein  Übel,  so  wirkt  man  unmittelbar  darauf, 
das  heißt,  man  kuriert  unmittelbar  aufs  Symptom  los. 

Die  Vernunft  hat  nur  über  das  Lebendige  Herrschaft;  die 
entstandene  Welt,  mit  der  sich  die  Geognosie  abgibt,  ist 
tot.  Daher  kann  es  keine  Geologie  geben;  denn  die  Ver- 
nunft hat  hier  nichts  zu  tun. 

Wenn  ich  ein  zerstreutes  Gerippe  finde,  so  kann  ich  es  zu- 
sammenlesen und  aufstellen;  denn  hier  spricht  die  ewige 
Vernunft  durch  ein  Analogon  zu  mir,  und  wenn  es  das 
Riesenfaultier  wäre. 

Was  nicht  mehr  entsteht,  können  wir  uns  als  entstehend 
nicht  denken;  das  Entstandene  begreifen  wir  nicht. 

Der  allgemeine -neuere  Vulkanismus  ist  eigentlich  ein 
kühner  Versuch,  die  gegenwärtige  unbegreifliche  Welt  an 
eine  vergangene  unbekannte  zu  knüpfen. 

Gleiche  oder  wenigstens  ähnliche  Wirkungen  werden  auf 
verschiedene  Weise  durch  Naturkräfte  hervorgebracht. 

Nichts  ist  widerwärtiger  als  die  Majorität;  denn  sie  be- 
steht aus  wenigen  kräftigen  Vorgängern,  aus  Schelmen, 
die  sich  akkommodieren,  aus  Schwachen,  die  sich  assi- 
milieren, und  der  Masse,  die  nachtrollt,  ohne  nur  im  min- 
desten zu  wissen,  was  sie  will. 
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Die  Mathematik  ist  wie  die  Dialektik  ein  Organ  des  in- 
neren höheren  Sinnes;  in  der  Ausübung  ist  sie  eine  Kunst 
wie  die  Beredsamkeit.  Für  beide  hat  nichts  Wert  als  die 
Form;  der  Gehalt  ist  ihnen  gleichgültig.  Ob  die  Mathe- 
matik Pfennige  oder  Guineen  berechne,  die  Rhetorik 
Wahres  oder  Falsches  verteidige,  ist  beiden  vollkommen 
gleich. 

Hier  aber  kommt  es  nun  auf  die  Natur  des  Menschen  an, 
der  ein  solches  Geschäft  betreibt,  eine  solche  Kunst  aus- 
übt. Ein  durchgreifender  Advokat  in  einer  gerechten 
Sache,  ein  durchdringender  Mathematiker  vor  dem  Ster- 
nenhimmel erscheinen  beide  gleich  gottähnlich. 

Was  ist  an  der  Mathematik  exakt  als  die  Exaktheit?  Und 
diese,  ist  sie  nicht  eine  Folge  des  innern  Wahrheitsge- 
fühls? 

Die  Mathematik  vermag  kein  Vorurteil  wegzuheben,  sie 
kann  den  Eigensinn  nicht  lindern,  den  Parteigeist  nicht 
beschwichtigen,  nichts  von  allem  Sittlichen  vermag  sie. 

Der  Mathematiker  ist  nur  insofern  vollkommen,  als  er 
ein  vollkommener  Mensch  ist,  als  er  das  Schöne  des  Wah- 
ren in  sich  empfindet;  dann  erst  wird  er  gründlich,  durch- 
sichtig, umsichtig,  rein,  klar,  anmutig,  ja  elegant  wirken. 
Das  alles  gehört  dazu,  um  Lagrange  ähnlich  zu  werden. 

Nicht  die  Sprache  an  und  für  sich  ist  richtig,  tüchtig, 
zierlich,  sondern  der  Geist  ist  es,  der  sich  darin  verkör- 
pert, und  so  kommt  es  nicht  auf  einen  jeden  an,  ob  erseinen 
Rechnungen,  Reden  oder  Gedichten  die  wünschenswer- 
ten Eigenschaften  verleihen  will:  es  ist  die  Frage,  ob  ihm 
die  Natur  hiezu  die  geistigen  und  sittlichen  Eigenschaften 
verliehen  hat.  Die  geistigen:  das  Vermögen  der  An-  und 
Durchschauung,  die  sittlichen:  daß  er  die  bösen  Dämonen 
ablehne,  die  ihn  hindern  könnten,  dem  Wahren  die  Ehre 
zu  geben. 
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Das  Einfache  durch  das  Zusammengesetzte,  das  Leichte 
durch  das  Schwierige  erklären  zu  wollen,  ist  ein  Unheil, 
das  in  dem  ganzen  Körper  der  Wissenschaft  verteilt  ist, 
von  den  Einsichtigen  wohl  anerkannt,  aber  nicht  überall 
eingestanden. 

Man  sehe  die  Physik  genau  durch,  und  man  wird  finden, 
daß  die  Phänomene  sowie  die  Versuche,  worauf  sie  ge- 
baut ist,  verschiedenen  Wert  haben. 

Auf  die  primären,  die  Urversuche  kommt  alles  an,  und 
das  Kapitel,  das  hierauf  gebaut  ist,  steht  sicher  und  fest. 
Aber  es  gibt  auch  sekundäre,  tertiäre  und  so  weiter;  ge- 
steht man  diesen  das  gleiche  Recht  zu,  so  verwirren  sie 
nur  das,  was  von  den  ersten  aufgeklärt  war. 

Ein  großes  Übel  in  den  Wissenschaften,  ja  überall,  ent- 
steht daher,  daß  Menschen,  die  kein  Ideenvermögen  ha- 
ben, zu  theoretisieren  sich  vermessen,  weil  sie  nicht  be- 
greifen, daß  noch  so  vieles  Wissen  hiezu  nicht  berechtigt. 
Sie  gehen  im  Anfange  wohl  mit  einem  löblichen  Men- 
schenverstand zu  Werke,  dieser  aber  hat  seine  Grenzen, 
und  wenn  er  sie  überschreitet,  kommt  er  in  Gefahr,  ab- 
surd zu  werden.  Des  Menschenverstandes  angewiesenes 
Gebiet  und  Erbteil  ist  der  Bezirk  des  Tuns  und  Handelns. 
Tätig  wird  er  sich  selten  verirren;  das  höhere  Denken, 
Schließen  und  Urteilen  jedoch  ist  nicht  seine  Sache. 

Die  Erfahrung  nutzt  erst  der  Wissenschaft,  sodann  scha- 
det sie,  weil  die  Erfahrung  Gesetz  und  Ausnahme  gewahr 
werden  läßt.  Der  Durchschnitt  von  beiden  gibt  keines- 
wegs das  Wahre. 

Man  sagt,  zwischen  zwei  entgegengesetzten  Meinungen 
liege  die  Wahrheit  mitteninne.  Keineswegs!  Das  Problem 
liegt  dazwischen,  dasUnschaubare,  das  ewig  tätige  Leben, 
in  Ruhe  gedacht. 
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Die  Geheimnisse  der  Lebenspfade  darf  und  kann  man 
nicht  offenbaren;  es  gibt  Steine  des  Anstoßes,  über  die 
ein  jeder  Wanderer  stolpern  muß.  Der  Poet  aber  deutet 
auf  die  Stelle  hin. 

Es  wäre  nicht  der  Mühe  wert,  siebzig  Jahr  alt  zu  werden, 
wenn  alle  Weisheit  der  Welt  Torheit  wäre  vor  Gott. 

Das  Wahre  ist  gottähnlich:  es  erscheint  nicht  unmittelbar, 
wir  müssen  es  aus  seinen  Manifestationen  erraten. 

Der  echte  Schüler  lernt  aus  dem  Bekannten  das  Unbe- 
kannte entwickeln  und  nähert  sich  dem  Meister. 

Aber  die  Menschen  vermögen  nicht  leicht  aus  dem  Be- 
kannten das  Unbekannte  zu  entwickeln;  denn  sie  wissen 
nicht,  daß  ihr  Verstand  eben  solche  Künste  wie  die  Na- 
tur treibt. 

Denn  die  Götter  lehren  uns  ihr  eigenstes  Werk  nachah- 
men; doch  wissen  wir  nur,  was  wir  tun,  erkennen  aber 
nicht,  was  wir  nachahmen. 

Alles  ist  gleich,  alles  ungleich,  alles  nützlich  und  schäd- 
lich, sprechend  und  stumm,  vernünftig  und  unvernünftig. 
Und  was  man  von  einzelnen  Dingen  bekennt,  widerspricht 
sich  öfters. 

Denn  das  Gesetz  haben  die  Menschen  sich  selbst  aufer- 
legt, ohne  zu  wissen,  über  was  sie  Gesetze  gaben;  aber 
die  Natur  haben  alle  Götter  geordnet. 

Was  nun  die  Menschen  gesetzt  haben,  das  will  nicht 
passen,  es  mag  recht  oder  unrecht  sein;  was  aber  die 
Götter  setzten,  das  ist  immer  am  Platz,  recht  oder  unrecht. 

Das  Unsterbliche  ist  nicht  dem  sterblichen  Leben  zu  ver- 
gleichen, und  doch  ist  auch  das  bloß  Lebende  verständig. 
So  weiß  der  Magen  recht  gut,  wann  er  hungert  und  dürstet. 
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So  verhält  sich  die  Wahrsagekunst  zur  menschlichen  Na- 
tur. Und  beide  sind  dem  Einsichtsvollen  immer  recht; 
dem  Beschränkten  aber  erscheinen  sie  bald  so,  bald  so. 

In  der  Schmiede  erweicht  man  das  Eisen,  indem  man 
das  Feuer  anbläst  und  dem  Stabe  seine  überflüssige  Nah- 
rung nimmt;  ist  er  aber  rein  geworden,  dann  schlägt  man 
ihn  und  zwingt  ihn,  und  durch  die  Nahrung  eines  fremden 
Wassers  wird  er  wieder  stark.  Das  widerfährt  auch  dem 
Menschen  von  seinem  Lehrer. 

Wir  Menschen  sind  auf  Ausdehnung  und  Bewegung  an- 
gewiesen; diese  beiden  allgemeinen  Formen  sind  es,  in 
welchen  sich  alle  übrigen  Formen,  besonders  die  sinn- 
lichen offenbaren.  Eine  geistige  Form  wird  aber  keines- 
wegs verkürzt,  wenn  sie  in  der  Erscheinung  hervortritt, 
vorausgesetzt,  daß  ihr  Hervortreten  eine  wahre  Zeugung, 
eine  wahre  Fortpflanzung  sei.  Das  Gezeugte  ist  nicht  ge- 
ringer als  das  Zeugende,  ja  es  ist  der  Vorteil  lebendiger 
Zeugung,  daß  das  Gezeugte  vortrefflicher  sein  kann  als 
das  Zeugende. 

Was  einem  angehört,  wird  man  nicht  los,  und  wenn  man 
es  wegwürfe. 

Eine  eklektische  Philosophie  kann  es  nicht  geben,  wohl 
aber  eklektische  Philosophen. 

Ein  Eklektiker  aber  ist  ein  jeder,  der  aus  dem,  was  ihn 
umgibt,  aus  dem,  was  sich  um  ihn  ereignet,  sich  dasjenige 
aneignet,  was  seiner  Natur  gemäß  ist;  und  in  diesem 
Sinne  gilt  alles,  was  Bildung  und  Fortschreitung  heißt, 
theoretisch  oder  praktisch  genommen. 

Verschiedene  Sprüche  der  Alten,  die  man  sich  öfters  zu 
wiederholen  pflegt,  hatten  eine  ganz  andere  Bedeutung, 
als  man  ihnen  in  späteren  Zeiten  geben  möchte. 
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Das  Wort,  es  solle  kein  mit  der  Geometrie  Unbekannter, 
der  Geometrie  Fremder  in  die  Schule  des  Philosophen 
treten,  heißt  nicht  etwa,  man  solle  ein  Mathematiker  sein, 
um  ein  Weltweiser  zu  werden. 

Geometrie  ist  hier  in  ihren  ersten  Elementen  gedacht, 
wie  sie  uns  im  Euklid  vorliegt  und  wie  wir  sie  einen  je- 
den Anfänger  beginnen  lassen.  Alsdann  aber  ist  sie  die 
vollkommenste  Vorbereitung,  ja  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie. 

Wenn  der  Knabe  zu  begreifen  anfangt,  daß  einem  sicht- 
baren Punkte  ein  unsichtbarer  vorhergehen  müsse,  daß 
der  nächste  Weg  zwischen  zwei  Punkten  schon  als  Linie  ge- 
dacht werde,  ehe  sie  mit  dem  Bleistift  aufs  Papier  gezogen 
wird,  so  fühlt  er  einen  gewissen  Stolz,  ein  Behagen.  Und 
nicht  mit  Unrecht;  denn  ihm  ist  die  Quelle  alles  Denkens 
aufgeschlossen,  Idee  und  Verwirklichtes,  "potcntia  etactu" 
ist  ihm  klar  geworden;  der  Philosoph  entdeckt  ihm  nichts 
Neues,  dem  Geometer  war  von  seiner  Seite  der  Grund 
alles  Denkens  aufgegangen. 

Nehmen  wir  sodann  das  bedeutende  Wort  vor:  Erkenne 
dich  selbst,  so  müssen  wir  es  nicht  im  asketischen  Sinne 
auslegen.  Es  ist  keineswegs  die  Heautognosie  unserer 
modernen  Hypochondristen,  Humoristen  und  Heautonti- 
morumenen  damit  gemeint;  sondern  es  heißt  ganz  ein- 
fach: Gib  einigermaßen  acht  auf  dich  selbst,  nimm  Notiz 
von  dir  selbst,  damit  du  gewahr  werdest,  wie  du  zu  dei- 
nesgleichen und  der  Welt  zu  stehen  kommst.  Hiezu  be- 
darf es  keiner  psychologischen  Quälereien;  jeder  tüchtige 
Mensch  weiß  und  erfährt,  was  es  heißen  soll;  es  ist  ein 
guter  Rat,  der  einem  jeden  praktisch  zum  größten  Vorteil 
gedeiht. 

Man  denke  sich  das  Große  der  Alten,  vorzüglich  der 
Sokratischen  Schule,  daß  sie  Quelle  und  Richtschnur  alles 
Lebens  und  Tuns  vor  Augen  stellt,  nicht  zu  leerer  Spe- 
kulation, sondern  zu  Leben  und  Tat  auffordert. 
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Wenn  nun  unser  Schulunterricht  immer  auf  das  Altertum 
hinweist,  das  Studium  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache  fördert,  so  können  wir  uns  Glück  wünschen,  daß 
diese  zu  einer  höheren  Kultur  so  nötigen  Studien  niemals 
rückgängig  werden. 

Denn  wenn  wir  uns  dem  Altertum  gegenüberstellen  und 
es  ernstlich  in  der  Absicht  anschauen,  uns  daran  zu  bil- 
den, so  gewinnen  wir  die  Empfindung,  als  ob  wir  erst 
eigentlich  zu  Menschen  würden. 

Der  Schulmann,  indem  er  Lateinisch  zu  schreiben  und  zu 
sprechen  versucht,  kommt  sich  höher  und  vornehmer  vor, 
als  er  sich  in  seinem  Alltagsleben  dünken  darf. 

Der  für  dichterische  und  bildnerische  Schöpfungen  emp- 
fängliche Geist  fühlt  sich  dem  Altertum  gegenüber  in 
den  anmutigst-ideellen  Naturzustand  versetzt,  und  noch 
auf  den  heutigen  Tag  haben  die  Homerischen  Gesänge 
die  Kraft,  uns  wenigstens  für  Augenblicke  von  der  furcht- 
baren Last  zu  befreien,  welche  die  Überlieferung  von 
mehrern  tausend  Jahren  auf  uns  gewälzt  hat. 

Wie  Sokrates  den  sittlichen  Menschen  zu  sich  berief,  da- 
mit dieser  ganz  einfach  einigermaßen  über  sich  selbst 
aufgeklärt  würde,  so  traten  Plato  und  Aristoteles  gleich- 
falls als  befugte  Individuen  vor  die  Natur;  der  eine,  mit 
Geist  und  Gemüt  sich  ihr  anzueignen,  der  andere,  mit 
Forscherblick  und  Methode  sie  für  sich  zu  gewinnen. 
Und  so  ist  denn  auch  jede  Annäherung,  die  sich  uns  im 
ganzen  und  einzelnen  an  diese  dreie  möglich  macht,  das 
Ereignis,  was  wir  am  freudigsten  empfinden  und  was  un- 
sere Bildung  zu  befördern  sich  jederzeit  kräftig  erweist. 

Um  sich  aus  der  grenzenlosen  Vielfachheit,  Zerstückelung 
und  Verwickelung  der  modernen  Naturlehre  wieder  ins 
Einfache  zu  retten,  muß  man  sich  immer  die  Frage  vor- 
legen: Wie  würde  sich  Plato  gegen  die  Natur,  wie  sie  uns 
jetzt  in  ihrer  größeren  Mannigfaltigkeit,  bei  aller  gründ- 
lichen Einheit,  erscheinen  mag,  benommen  haben? 


AUS  WILHELM  MEISTERS  WANDERJAHREN  605 

Denn  wir  glauben  überzeugt  zu  sein,  daß  wir  auf  dem- 
selben Wege  bis  zu  den  letzten  Verzweigungen  der  Er- 
kenntnis organisch  gelangen  und  von  diesem  Grund  aus 
die  Gipfel  eines  jeden  Wissens  uns  nach  und  nach  auf- 
bauen und  befestigen  können.  Wie  uns  hiebei  die  Tätig- 
keit des  Zeitalters  fördert  und  hindert,  ist  freilich  eine 
Untersuchung,  die  wir  jeden  Tag  anstellen  müssen,  wenn 
wir  nicht  das  Nützliche  abweisen  und  das  Schädliche 
aufnehmen  wollen. 

Man  rühmt  das  achtzehnte  Jahrhundert,  daß  es  sich  haupt- 
sächlich mit  Analyse  abgegeben;  dem  neunzehnten  bleibt 
nun  die  Aufgabe,  die  falschen  obwaltenden  Synthesen  zu 
entdecken  und  deren  Inhalt  aufs  neue  zu  analysieren. 

Es  gibt  nur  zwei  wahre  Religionen,  die  eine,  die  das 
Heilige,  das  in  und  um  uns  wohnt,  ganz  formlos,  die  an- 
dere, die  es  in  der  schönsten  Form  anerkennt  und  anbe- 
tet. Alles,  was  dazwischen  liegt,  ist  Götzendienst. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  der  Geist  sich  durch  die  Re- 
formation zu  befreien  suchte;  die  Aufklärung  über  grie- 
chisches und  römisches  Altertum  brachte  den  Wunsch, 
die  Sehnsucht  nach  einem  freieren,  anständigeren  und  ge- 
schmackvolleren Leben  hervor.  Sie  wurde  aber  nicht 
wenig  dadurch  begünstigt,  daß  das  Herz  in  einen  gewis- 
sen einfachen  Naturzustand  zurückzukehren  und  die  Ein- 
bildungskraft sich  zu  konzentrieren  trachtete. 

Aus  dem  Himmel  wurden  auf  einmal  alle  Heiligen  ver- 
trieben und  von  einer  göttlichen  Mutter  mit  einem  zarten 
Kinde  Sinne,  Gedanken,  Gemüt  auf  den  Erwachsenen, 
sittlich  Wirkenden,  ungerecht  Leidenden  gerichtet,  wel- 
cher später  als  Halbgott  verklärt,  als  wirklicher  Gott  an- 
erkannt und  verehrt  wurde. 

Er  stand  vor  einem  Hintergrunde,  wo  der  Schöpfer  das 
Weltall  ausgebreitet  hatte;  von  ihm  ging  eine  geistige 
Wirkung  aus,  seine  Leiden  eignete  man  sich  als  Beispiel 
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zu,  und  seine  Verklärung  war  das  Pfand  für  eine  ewige 
Dauer. 

So  wie  der  Weihrauch  einer  Kohle  Leben  erfrischt,  so 
erfrischt  das  Gebet  die  Hoffnungen  des  Herzens. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  die  Bibel  immer  schöner  wird,  je 
mehr  man  sie  versteht,  das  heißt,  je  mehr  man  einsieht 
und  anschaut,  daß  jedes  Wort,  das  wir  allgemein  auffas- 
sen und  im  besondern  auf  uns  anwenden,  nach  gewissen 
Umständen,  nach  Zeit-  und  Ortsverhältnissen  einen  eig- 
nen, besondern,  unmittelbar  individuellen  Bezug  gehabt 
hat. 

Genau  besehen,  haben  wir  uns  noch  alle  Tage  zu  refor- 
mieren und  gegen  andere  zu  protestieren,  wenn  auch 
nicht  in  religiösem  Sinne. 

Wir  haben  das  unabweichliche,  täglich  zu  erneuernde, 
grundernstliche  Bestreben,  das  Wort  mit  dem  Empfun- 
denen, Geschauten,  Gedachten,  Erfahrenen,  Imaginierten, 
Vernünftigen  möglichst  unmittelbar  zusammentreffend  zu 
erfassen. 

Jeder  prüfe  sich,  und  er  wird  finden,  daß  dies  viel  schwe- 
rer sei,  als  man  denken  möchte;  denn  leider  sind  dem 
Menschen  die  Worte  gewöhnlich  Surrogate:  er  denkt  und 
weiß  es  meistenteils  besser,  als  er  sich  ausspricht. 

Verharren  wir  aber  in  dem  Bestreben,  das  Falsche,  Un- 
gehörige, Unzulängliche,  was  sich  in  uns  und  andern  ent- 
wickeln oder  einschleichen  könnte,  durch  Klarheit  und 
Redlichkeit  auf  das  möglichste  zu  beseitigen! 

Mit  den  Jahren  steigern  sich  die  Prüfungen. 

Wo  ich  aufhören  muß,  sittlich  zu  sein,  habe  ich  keine 
Gewalt  mehr. 
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Zensur  und  Preßfreiheit  werden  immerfort  miteinander 
kämpfen.  Zensur  fordert  und  übt  der  Mächtige,  Preßfrei- 
heit verlangt  der  Mindere.  Jener  will  weder  in  seinen 
Planen  noch  seiner  Tätigkeit  durch  vorlautes  widerspre- 
chendes Wesen  gehindert,  sondern  gehorcht  sein;  diese 
wollen  ihre  Gründe  aussprechen,  den  Ungehorsam  zu  le- 
gitimieren. Dieses  wird  man  überall  geltend  finden. 

Doch  muß  man  auch  hier  bemerken,  daß  der  Schwächere, 
der  leidende  Teil  gleichfalls  auf  seine  Weise  die  Preß- 
freiheit  zu  unterdrücken  sucht,  und  zwar  in  dem  Falle, 
wenn  er  konspiriert  und  nicht  verraten  sein  will. 

Man  wird  nie  betrogen,  man  betrügt  sich  selbst. 

Wir  brauchen  in  unserer  Sprache  ein  Wort,  das,  wie 
Kindheit  sich  zu  Kind  verhält,  so  das  Verhältnis  Volkheit 
zum  Volke  ausdrückt.  Der  Erzieher  muß  die  Kindheit 
hören,  nicht  das  Kind;  der  Gesetzgeber  und  Regent  die 
Volkheit,  nicht  das  Volk.  Jene  spricht  immer  dasselbe 
aus,  ist  vernünftig,  beständig,  rein  und  wahr;  dieses  weiß 
niemals  für  lauter  Wollen,  was  es  will.  Und  in  diesem 
Sinne  soll  und  kann  das  Gesetz  der  allgemein  ausgespro- 
chene Wille  der  Volkheit  sein,  ein  Wille,  den  die  Menge 
niemals  ausspricht,  den  aber  der  Verständige  vernimmt, 
und  den  der  Vernünftige  zu  befriedigen  weiß  und  der 
Gute  gern  befriedigt. 

Welches  Recht  wir  zum  Regiment  haben,  darnach  fragen 
wir  nicht:  wir  regieren.  Ob  das  Volk  ein  Recht  habe,  uns 
abzusetzen,  darum  bekümmern  wir  uns  nicht:  wir  hüten 
uns  nur,  daß  es  nicht  in  Versuchung  komme,  es  zu  tun. 

Wenn  man  den  Tod  abschaffen  könnte,  dagegen  hätten 
wir  nichts;  die  Todesstrafen  abzuschaffen  wird  schwer 
halten.  Geschieht  es,  so  rufen  wir  sie  gelegentlich  wieder 
zurück.  Wenn  sich  die  Sozietät  des  Rechtes  begibt,  die 
Todesstrafe  zu  verfügen,  so  tritt  die  Selbsthilfe  unmittel- 
bar wieder  hervor:  die  Blutrache  klopft  an  die  Türe. 
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Alle  Gesetze  sind  von  Alten  und  Männern  gemacht.  Junge 
und  Weiber  wollen  die  Ausnahme,  Alte  die  Regel. 

Der  Verständige  regiert  nicht,  aber  der  Verstand;  nicht 
der  Vernünftige,  sondern  die  Vernunft. 

Wen  jemand  lobt,  dem  stellt  er  sich  gleich. 

Es  ist  nicht  genug,  zu  wissen,  man  muß  auch  anwenden; 
es  ist  nicht  genug,  zu  wollen,  man  muß  auch  tun. 

Es  gibt  keine  patriotische  Kunst  und  keine  patriotische 
Wissenschaft.  Beide  gehören  wie  alles  hohe  Gute  der 
ganzen  Welt  an  und  können  nur  durch  allgemeine  freie 
Wechselwirkung  aller  zugleich  Lebenden  in  steter  Rück- 
sicht auf  das,  was  uns  vom  Vergangenen  übrig  und  be- 
kannt ist,  gefördert  werden. 

Wissenschaften  entfernen  sich  im  ganzen  immer  vom  Le- 
ben und  kehren  nur  durch  einen  Umweg  wieder  dahin 
zurück.  Denn  sie  sind  eigentlich  Kompendien  des  Le- 
bens: sie  bringen  die  äußern  und  innern  Erfahrungen  ins 
Allgemeine,  in  einen  Zusammenhang. 

Nur  durch  eine  erhöhte  Praxis  sollten  die  Wissenschaften 
auf  die  äußere  Welt  wirken;  denn  eigentlich  sind  sie  alle 
esoterisch  und  können  nur  durch  Verbessern  irgendeines 
Tuns  exoterisch  werden.  Alle  übrige  Teilnahme  führt  zu 
nichts. 

Die  Wissenschaften,  auch  in  ihrem  innern  Kreise  be- 
trachtet, werden  mit  augenblicklichem  jedesmaligem  In- 
teresse behandelt.  Ein  starker  Anstoß,  besonders  von  et- 
was Neuem  und  Unerhörtem  oder  wenigstens  mächtig 
Gefördertem,  erregt  eine  allgemeine  Teilnahme,  die  jah- 
relang dauern  kann  und  die  besonders  in  den  letzten 
Zeiten  sehr  fruchtbar  geworden  ist. 

Ein  bedeutendes  Faktum,  ein  geniales  Apercu  beschäftigt 
eine  sehr  große  Anzahl  Menschen,  erst  nur  um  es  zu  ken- 
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nen,  dann  um  es  zu  erkennen,  dann  es  zu  bearbeiten  und 
weiterzuführen. 

Die  Menge  fragt  bei  einer  jeden  neuen  bedeutenden  Er- 
scheinung, was  sie  nutze,  und  sie  hat  nicht  unrecht;  denn 
sie  kann  bloß  durch  den  Nutzen  den  Wert  einer  Sache 
gewahr  werden. 

Die  wahren  Weisen  fragen,  wie  sich  die  Sache  verhalte 
in  sich  selbst  und  zu  andern  Dingen,  unbekümmert  um 
den  Nutzen,  das  heißt,  um  die  Anwendung  auf  das  Be- 
kannte und  zum  Leben  Notwendige,  welche  ganz  andere 
Geister,  scharfsinnige,  lebenslustige,  technisch  geübte  und 
gewandte,  schon  finden  werden. 

Die  Afterweisen  suchen  von  jeder  neuen  Entdeckung  nur 
so  geschwind  als  möglich  für  sich  einigen  Vorteil  zu  zie- 
hen, indem  sie  einen  eitlen  Ruhm  bald  in  Fortpflanzung, 
bald  in  Vermehrung,  bald  in  Verbesserung,  geschwinder 
Besitznahme,  vielleicht  gar  durch  Präokkupation  zu  er- 
werben suchen  und  durch  solche  Unreifheiten  die  wahre 
Wissenschaft  unsicher  machen  und  verwirren,  ja  ihre 
schönste  Folge,  die  praktische  Blüte  derselben,  offenbar 
verkümmern. 

Das  schädlichste  Vorurteil  ist,  daß  irgendeine  Art  Natur- 
untersuchung mit  dem  Bann  belegt  werden  könne. 

Jeder  Forscher  muß  sich  durchaus  ansehen  als  einer,  der 
zu  einer  Jury  berufen  ist.  Er  hat  nur  darauf  zu  achten, 
inwiefern  der  Vortrag  vollständig  sei  und  durch  klare 
Belege  auseinandergesetzt.  Er  faßt  hiernach  seine  Über- 
zeugung zusammen  und  gibt  seine  Stimme,  es  sei  nun, 
daß  seine  Meinung  mit  der  des  Referenten  übereintreffe, 
oder  nicht. 

Die  Geschichte  der  Philosophie,  der  Wissenschaften,  der 
Religion,  alles  zeigt,  daß  die  Meinungen  massenweis  sich 
verbreiten,  immer  aber  diejenige  den  Vorrang  gewinnt, 
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welche  faßlicher,  das  heißt,  dem  menschlichen  Geiste  in 
seinem  gemeinen  Zustande  gemäß  und  bequem  ist.  Ja 
derjenige,  der  sich  in  höherem  Sinne  ausgebildet,  kann 
immer  voraussetzen,  daß  er  die  Majorität  gegen  sich 
habe. 

Wäre  die  Natur  in  ihren  leblosen  Anfängen  nicht  so 
gründlich  stereometrisch,  wie  wollte  sie  zuletzt  zum  un- 
berechenbaren und  unermeßlichen  Leben  gelangen  ? 

Der  Mensch  an  sich  selbst,  insofern  er  sich  seiner  ge- 
sunden Sinne  bedient,  ist  der  größte  und  genaueste  phy- 
sikalische Apparat,  den  es  geben  kann,  und  das  ist  eben 
das  größte  Unheil  der  neuern  Physik,  daß  man  die  Ex- 
perimente gleichsam  vom  Menschen  abgesondert  hat 
und  bloß  in  dem,  was  künstliche  Instrumente  zeigen,  die 
Natur  erkennen,  ja,  was  sie  leisten  kann,  dadurch  be- 
schränken und  beweisen  will. 

Es  ist  von  einem  Experiment  zu  viel  gefordert,  wenn  es 
alles  leisten  soll.  Konnte  man  doch  die  Elektrizität  erst 
nur  durch  Reiben  darstellen,  deren  höchste  Erscheinung 
jetzt  durch  bloße  Berührung  hervorgebracht  wird. 

Jeder  Denkende,  der  seinen  Kalender  ansieht,  nach  sei- 
ner Uhr  blickt,  wird  sich  erinnern,  wem  er  diese  Wohl- 
taten schuldig  ist.  Wenn  man  sie  aber  auch  auf  ehrfurchts- 
volle Weise  in  Zeit  und  Raum  gewähren  läßt,  so  werden 
sie  erkennen,  daß  wir  etwas  gewahr  werden,  was  weit 
darüber  hinausgeht,  welches  allen  angehört  und  ohne 
welches  sie  selbst  weder  tun  noch  wirken  könnten:  Idee 
und  Liebe. 

Einer  neuen  Wahrheit  ist  nichts  schädlicher  als  ein  alter 
Irrtum. 

Die  Menschen  sind  durch  die  unendlichen  Bedingungen 
des  Erscheinens  dergestalt  obruiert,  daß  sie  das  eine 
Urbedingende  nicht  gewahren  können. 
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Steine  sind  stumme  Lehrer,  sie  machen  den  Beobachtei 
stumm,  und  das  Beste,  was  man  von  ihnen  lernt,  ist  nicht 
mitzuteilen. 

Was  ich  recht  weiß,  weiß  ich  nur  mir  selbst;  ein  ausge- 
sprochenes Wort  fördert  selten,  es  erregt  meistens  Wider- 
spruch, Stocken  und  Stillstehen. 

Die  Kristallographie,  als  Wissenschaft  betrachtet,  gibt  zu 
ganz  eigenen  Ansichten  Anlaß.  Sie  ist  nicht  produktiv, 
sie  ist  nur  sie  selbst  und  hat  keine  Folgen,  besonders 
nunmehr,  da  man  so  manche  isomorphische  Körper  an- 
getroffen hat,  die  sich  ihrem  Gehalte  nach  ganz  ver- 
schieden erweisen.  Da  sie  eigentlich  nirgends  anwend- 
bar ist,  so  hat  sie  sich  in  dem  hohen  Grade  in  sich  selbst 
ausgebildet.  Sie  gibt  dem  Geist  eine  gewisse  beschränkte 
Befriedigung  und  ist  in  ihren  Einzelheiten  so  mannigfal- 
tig, daß  man  sie  unerschöpflich  nennen  kann ;  deswegen 
sie  auch  vorzügliche  Menschen  so  entschieden  und  lange 
an  sich  festhält. 

Etwas  Mönchisch-Hagestolzenartiges  hat  die  Kristallo- 
graphie und  ist  daher  sich  selbst  genug.  Von  praktischer 
Lebenseinwirkung  ist  sie  nicht;  denn  die  köstlichsten 
Erzeugnisse  ihres  Gebietes,  die  kristallinischen  Edel- 
steine, müssen  erst  zugeschlififen  werden,  ehe  wir  unsere 
Frauen  damit  schmücken  können. 

Ganz  das  Entgegengesetzte  ist  von  der  Chemie  zu  sagen, 
welche  von  der  ausgebreitetsten  Anwendung  und  von 
dem  grenzenlosesten  Einfluß  aufs  Leben  sich  erweist. 

Der  Begriff"  vom  Entstehen  ist  uns  ganz  und  gar  versagt; 
daher  wir,  wenn  wir  etwas  werden  sehen,  denken,  daß 
es  schon  dagewesen  sei.  Deshalb  das  System  der  Ein- 
schachtelung  uns  begreiflich  vorkommt. 

Wie  manches  Bedeutende  sieht  man  aus  Teilen  zu- 
sammensetzen: man  betrachte  die  Werke  der  Baukunst; 
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man  sieht  manches  sich  regel-  und  unregelmäßig  an- 
häufen. Daher  ist  uns  der  atomistische  Begriff  nah  und 
bequem  zur  Hand;  deshalb  wir  uns  nicht  scheuen,  ihn 
auch  in  organischen  Fällen  anzuwenden. 

Wer  den  Unterschied  des  Phantastischen  und  Ideellen, 
des  Gesetzlichen  und  Hypothetischen  nicht  zu  fassen 
weiß,  der  ist  als  Naturforscher  in  einer  üblen  Lage. 

Es  gibt  Hypothesen,  wo  Verstand  und  Einbildungskraft 
sich  an  die  Stelle  der  Idee  setzen. 

Man  tut  nicht  wohl,  sich  allzulange  im  Abstrakten  aufzu- 
halten. Das  Esoterische  schadet  nur,  indem  es  exoterisch 
zu  werden  trachtet.  Leben  wird  am  besten  durchs  Le- 
bendige belehrt. 

Für  die  vorzüglichste  Frau  wird  diejenige  gehalten,  wel- 
che ihren  Kindern  den  Vater,  wenn  er  abgeht,  zu  ersetzen 
imstande  wäre. 

Der  unschätzbare  Vorteil,  welchen  die  Ausländer  gewin- 
nen, indem  sie  unsere  Literatur  erst  jetzt  gründlich  stu- 
dieren, ist  der,  daß  sie  über  die  Entwickelungskrankhei- 
ten,  durch  die  wir  nun  schon  beinahe  während  dem  Laufe 
des  Jahrhunderts  durchgehen  mußten,  auf  einmal  wegge- 
hoben werden  und,  wenn  das  Glück  gut  ist,  ganz  eigent- 
lich daran  sich  auf  das  wünschenswerteste  ausbilden. 

Wo  die  Franzosen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zerstörend 
sind,  ist  Wieland  neckend. 

Das  poetische  Talent  ist  dem  Bauer  so  gut  gegeben  wie 
dem  Ritter;  es  kommt  nur  darauf  an,  daß  jeder  seinen 
Zustand  ergreife  und  ihn  nach  Würden  behandle. 

Das  Wort  Schule,  wie  man  es  in  der  Geschichte  der  bil- 
denden Kunst  nimmt,  wo  man  von  einer  florentinischen, 
römischen  und  venezianischen  Schule  spricht,  wird  sich 
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künftighin  nicht  mehr  auf  das  deutsche  Theater  anwenden 
lassen.  Es  ist  ein  Ausdruck,  dessen  man  sich  vor  dreißig, 
vierzig  Jahren  vielleicht  noch  bedienen  konnte,  wo  unter 
beschränkteren  Umständen  sich  eine  natur-  und  kunst- 
gemäße Ausbildung  noch  denken  ließ;  denn  genau  be- 
sehen, gilt  auch  in  der  bildenden  Kunst  das  Wort  Schule 
nur  von  den  Anfängen:  denn  sobald  sie  treffliche  Männer 
hervorgebracht  hat,  wirkt  sie  alsobald  in  die  Weite.  Flo- 
renz beweist  seinen  Einfluß  über  Frankreich  und  Spanien; 
Niederländer  und  Deutsche  lernen  von  den  Italienern 
und  erwerben  sich  mehr  Freiheit  in  Geist  und  Sinn,  an- 
statt daß  die  Südländer  von  ihnen  eine  glücklichere  Tech- 
nik und  die  genaueste  Ausführung  von  Norden  her  ge- 
winnen. 

Das  deutsche  Theater  befindet  sich  in  der  Schlußepoche, 
wo  eine  allgemeine  Bildung  dergestalt  verbreitet  ist,  daß 
sie  keinem  einzelnen  Orte  mehr  angehören,  von  keinem 
besondern  Punkte  mehr  ausgehen  kann. 

Der  Grund  aller  theatralischen  Kunst  wie  einer  jeden 
andern  ist  das  Wahre,  das  Naturgemäße.  Je  bedeutender 
dieses  ist,  auf  je  höherem  Punkte  Dichter  und  Schauspieler 
es  zu  fassen  verstehen,  eines  desto  höheren  Ranges  wird 
sich  die  Bühne  zu  rühmen  haben.  Hiebei  gereicht  es 
Deutschland  zu  einem  großen  Gewinn,  daß  der  Vortrag 
trefflicher  Dichtung  allgemeiner  geworden  ist  und  auch 
außerhalb  des  Theaters  sich  verbreitet  hat. 

Auf  der  Rezitation  ruht  alle  Deklamation  und  Mimik. 
Da  nun  beim  Vorlesen  jene  ganz  allein  zu  beachten  und 
zu  üben  ist,  so  bleibt  offenbar,  daß  Vorlesungen  die 
Schule  des  Wahren  und  Natürlichen  bleiben  müssen, 
wenn  Männer,  die  ein  solches  Geschäft  übernehmen,  von 
dem  Wert,  von  der  Würde  ihres  Berufs  durchdrungen 
sind. 

Shakespeare  und  Calderon  haben  solchen  Vorlesungen 
einen  glänzenden  Eingang  gewährt;  jedoch  bedenke  man 
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immer  dabei,  ob  nicht  hier  gerade  das  imposante  Fremde, 
das  bis  zum  Unwahren  gesteigerte  Talent  der  deutschen 
Ausbildung  schädlich  werden  müsse ! 

Eigentümlichkeit  des  Ausdrucks  ist  Anfang  und  Ende 
aller  Kunst.  Nun  hat  aber  eine  jede  Nation  eine  von 
dem  allgemeinen  Eigentümlichen  der  Menschheit  abwei- 
chende besondere  Eigenheit,  die  uns  zwar  anfänglich 
widerstreben  mag,  aber  zuletzt,  wenn  wirs  uns  gefallen 
ließen,  wenn  wir  uns  derselben  hingäben,  unsere  eigene 
charakteristische  Natur  zu  überwältigen  und  zu  erdrücken 
vermöchte. 

Wieviel  Falsches  Shakespeare  und  besonders  Calderon 
über  uns  gebracht,  wie  diese  zwei  großen  Lichter  des 
poetischen  Himmels  für  uns  zu  Irrlichtern  geworden, 
mögen  die  Literatoren  der  Folgezeit  historisch  bemerken. 

Eine  völlige  Gleichstellung  mit  dem  spanischen  Theater 
kann  ich  nirgends  billigen.  Der  herrliche  Calderon  hat 
so  viel  Konventionelles,  daß  einem  redlichen  Beobachter 
schwer  wird,  das  große  Talent  des  Dichters  durch  die 
Theateretikette  durchzuerkennen.  Und  bringt  man  so 
etwas  irgendeinem  Publikum,  so  setzt  man  bei  demselben 
immer  guten  Willen  voraus,  daß  es  geneigt  sei,  auch  das 
Weltfremde  zuzugeben,  sich- an  ausländischem  Sinn,  Ton 
und  Rhythmus  zu  ergötzen  und  aus  dem,  was  ihm  eigent- 
lich gemäß  ist,  eine  Zeitlang  herauszugehen. 

Yorick-Sterne  war  der  schönste  Geist,  der  je  gewirkt  hat; 
wer  ihn  liest,  fühlt  sich  sogleich  frei  und  schön;  sein 
Humor  ist  unnachahmlich,  und  nicht  jeder  Humor  befreit 
die  Seele. 

Auch  jetzt  im  Augenblick  sollte  jeder  Gebildete  Sternes 
Werke  wieder  zur  Hand  nehmen,  damit  auch  das  neun- 
zehnte Jahrhundert  erführe,  was  wir  ihm  schuldig  sind, 
und  einsähe,  was  wir  ihm  schuldig  werden  können. 
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In  dem  Erfolg  der  Literaturen  wird  das  frühere  Wirksame 
verdunkelt  und  das  daraus  entsprungene  Gewirkte  nimmt 
überhand:  deswegen  man  wohl  tut,  von  Zeit  zu  Zeit  wie- 
der zurückzublicken.  Was  an  uns  Original  ist,  wird  am 
besten  erhalten  und  belobt,  wenn  wir  unsre  Altvordern 
nicht  aus  den  Augen  verlieren. 

Möge  das  Studium  der  griechischen  und  römischen  Li- 
teratur immerfort  die  Basis  der  höheren  Bildung  bleiben! 

Chinesische,  indische,  ägyptische  Altertümer  sind  immer 
nur  Kuriositäten;  es  ist  sehr  wohlgetan,  sich  und  die 
Welt  damit  bekannt  zu  machen;  zu  sittlicher  und  ästheti- 
scher Bildung  aber  werden  sie  uns  wenig  fruchten. 

Der  Deutsche  läuft  keine  größere  Gefahr,  als  sich  mit 
und  an  seinen  Nachbarn  zu  steigern.  Es  ist  vielleicht 
keine  Nation  geeigneter,  sich  aus  sich  selbst  zu  entwik- 
keln;  deswegen  es  ihr  zum  größten  Vorteil  gereichte,  daß 
die  Außenwelt  von  ihr  so  spät  Notiz  nahm. 

Sehen  wir  unsre  Literatur  über  ein  halbes  Jahrhundert 
zurück,  so  finden  wir,  daß  nichts  um  der  Fremden  willen 
geschehen  ist. 

Daß  Friedrich  der  Große  aber  gar  nichts  von  ihnen  wis- 
sen wollte,  das  verdroß  die  Deutschen  doch,  und  sie 
taten  das  möglichste,  als  etwas  vor  ihm  zu  erscheinen. 

Jetzt,  da  sich  eine  Weltliteratur  einleitet,  hat,  genau  be- 
sehen, der  Deutsche  am  meisten  zu  verlieren;  er  wird 
wohl  tun,  dieser  Warnung  nachzudenken. 

Auch  einsichtige  Menschen  bemerken  nicht,  daß  sie  das- 
jenige erklären  wollen,  was  Grunderfahrungen  sind,  bei 
denen  man  sich  beruhigen  müßte. 

Wer  sich  von  nun  an  nicht  auf  eine  Kunst  oder  Handwerk 
legt,  der  wird  übel  dran  sein.  Das  Wissen  fördert  nicht 
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mehr  bei  dem  schnellen  Umtriebe  der  Welt;  bis  man  von 
allem  Notiz  genommen  hat,  verliert  man  sich  selbst. 

Eine  allgemeine  Ausbildung  dringt  uns  jetzt  die  Welt 
ohnehin  auf,  wir  brauchen  uns  deshalb  darum  nicht  weiter 
zu  bemühen;  das  Besondere  müssen  wir  uns  zueignen. 

Die  größten  Schwierigkeiten  liegen  da,  wo  wir  sie  nicht 
suchen. 

"Pereant,  qui  ante  nos  nostra  dixerunt!" 
So  wunderlich  könnte  nur  derjenige  sprechen,  der  sich 
einbildete,  ein  Autochthon  zu  sein.  Wer  sichs  zur  Ehre 
hält,  von  vernünftigen  Vorfahren  abzustammen,  wird  ihnen 
doch  wenigstens  ebensoviel  Menschensinn  zugestehen  als 
sich  selbst. 

Die  originalsten  Autoren  der  neusten  Zeit  sind  es  nicht 
deswegen,  weil  sie  etwas  Neues  hervorbringen,  sondern 
allein,  weil  sie  fähig  sind,  dergleichen  Dinge  zu  sagen, 
als  wenn  sie  vorher  niemals  wären  gesagt  gewesen. 

Daher  ist  das  schönste  Zeichen  der  Originalität,  wenn 
man  einen  empfangenen  Gedanken  dergestalt  fruchtbar 
zu  entwickeln  weiß,  daß  niemand  leicht,  wieviel  in  ihm 
verborgen  liege,  gefunden  hätte. 

Viele  Gedanken  heben  sich  erst  aus  der  allgemeinen 
Kultur  hervor,  wie  die  Blüten  aus  den  grünen  Zweigen. 
Zur  Rosenzeit  sieht  man  Rosen  überall  blühen. 

Eigentlich  kommt  alles  auf  die  Gesinnungen  an;  wo  diese 
sind,  treten  auch  die  Gedanken  hervor,  und  nachdem  sie 
sind,  sind  auch  die  Gedanken. 

Wer  lange  in  bedeutenden  Verhältnissen  lebt,  dem  be- 
gegnet freilich  nicht  alles,  was  dem  Menschen  begegnen 
kann,  aber  doch  das  Analoge,  und  vielleicht  einiges,  was 
ohne  Beispiel  war. 


AUS  DEM  NACHLASS 

ÜBER  LITERATUR  UND  LEBEN 

JEDE  große  Idee,  die  als  ein  Evangelium  in  die  Welt 
tritt,  wird  dem  stockenden  pedantischen  Volke  ein 
Ärgernis  und  einem  Viel-,  aber  Leichtgebildeten  eine 
Torheit. 

Eine  jede  Idee  tritt  als  ein  fremder  Gast  in  die  Erschei- 
nung, und  wie  sie  sich  zu  realisieren  beginnt,  ist  sie  kaum 
von  Phantasie  und  Phantasterei  zu  unterscheiden. 

Alle  unmittelbare  Aufforderung  zum  Ideellen  ist  bedenk- 
lich, besonders  an  die  Weiblein.  Wie  es  auch  sei,  um- 
gibt sich  der  einzelne  bedeutende  Mann  mit  einem  mehr 
oder  weniger  religiös-moralisch-ästhetischen  Serail. 

Alle  Empiriker  streben  nach  der  Idee  und  können  sie  in 
der  Mannigfaltigkeit  nicht  entdecken;  alle  Theoretiker 
suchen  sie  im  Mannigfaltigen  und  können  sie  darinne 
nicht  auffinden. 

Beide  jedoch  finden  sich  im  Leben,  in  der  Tat,  in  der 
Kunst  zusammen,  und  das  ist  so  oft  gesagt;  wenige  aber 
verstehen,  es  zu  nutzen. 

Man  kann  die  Nützlichkeit  einer  Idee  anerkennen  und 
doch  nicht  recht  verstehen,  sie  vollkommen  zu  nutzen. 

Jedem  Alter  des  Menschen  antwortet  eine  gewisse  Phi- 
losophie. Das  Kind  erscheint  als  Realist;  denn  es  findet 
sich  so  überzeugt  von  dem  Dasein  der  Birnen  und  Äpfel 
als  von  dem  seinigen.  Der  Jüngling,  von  innern  Leiden- 
schaften bestürmt,  muß  auf  sich  selbst  merken,  sich  vor- 
fühlen: er  wird  zum  Idealisten  umgewandelt.  Dagegen 
ein  Skeptiker  zu  werden,  hat  der  Mann  alle  Ursache;  er 
tut  wohl,  zu  zweifeln,  ob  das  Mittel,  das  er  zum  Zwecke 
gewählt  hat,  auch  das  rechte  sei.  Vor  dem  Handeln,  im 
Handeln  hat  er  alle  Ursache,  den  Verstand  beweglich  zu 
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erhalten,  damit  er  nicht  nachher  sich  über  eine  falsche 
Wahl  zu  betrüben  habe.  Der  Greis  jedoch  wird  sich  im- 
mer zum  Mystizismus  bekennen.  Er  sieht,  daß  so  vieles 
vom  Zufall  abzuhängen  scheint:  das  Unvernünftige  gelingt, 
das  Vernünftige  schlägt  fehl,  Glück  und  Unglück  stellen 
sich  unerwartet  ins  Gleiche;  so  ist  es,  so  war  es,  und  das 
hohe  Alter  beruhigt  sich  in  dem,  der  da  ist,  der  da  war 
und  der  da  sein  wird. 

Wir  sind  naturforschend  Pantheisten,  dichtend  Poly- 
theisten,  sittlich  Monotheisten. 

Den  teleologischen  Beweis  vom  Dasein  Gottes  hat  die 
kritische  Vernunft  beseitigt;  wir  lassen  es  uns  gefallen. 
Was  aber  nicht  als  Beweis  gilt,  soll  uns  als  Gefühl  gelten, 
und  wir  rufen  daher  von  der  Brontotheologie  bis  zur 
Niphotheologie  alle  dergleichen  fromme  Bemühungen 
wieder  heran.  Sollten  wir  im  Blitz,  Donner  und  Sturm 
nicht  die  Nähe  einer  übergewaltigen  Macht,  in  Blüten- 
duft und  lauem  Luftsäuseln  nicht  ein  liebevoll  sich  an- 
näherndes Wesen  empfinden  dürfen? 

"Ich  glaube  einen  Gott!"  dies  ist  ein  schönes  löbliches 
Wort;  aber  Gott  anerkennen,  wo  und  wie  er  sich  offen- 
bare, das  ist  eigentlich  die  Seligkeit  auf  Erden. 

Wer  die  Natur  als  göttliches  Organ  leugnen  will,  der 
leugne  nur  gleich  alle  Offenbarung. 

"Die  Natur  verbirgt  Gott!"  Aber  nicht  jedem! 

Gott,  wenn  wir  hoch  stehen,  ist  alles;  stehen  wir  niedrig, 
so  ist  er  ein  Supplement  unsrer  Armseligkeit. 

Die  Kreatur  ist  sehr  schwach;  denn  sucht  sie  etwas,  fin- 
det sies  nicht.  Stark  aber  ist  Gott;  denn  sucht  er  die 
Kreatur,  so  hat  er  sie  gleich  in  seiner  Hand. 
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Glaube  ist  Liebe  zum  Unsichtbaren,  Vertrauen  aufs  Un- 
mögliche, Unwahrscheinliche. 

Das  Christentum  steht  mit  dem  Judentum  in  einem  weit 
stärkern  Gegensatz  als  mit  dem  Heidentum. 

Die  christliche  Religion  ist  eine  intentionierte  politische 
Revolution,  die,  verfehlt,  nachher  moralisch  geworden  ist. 

Die  Ohrenbeichte  im  besten  Sinne  ist  eine  fortgesetzte 
Katechisation  der  Erwachsnen. 

Wenn  ein  gutes  Wort  eine  gute  Statt  findet,  so  findet  ein 
frommes  Wort  gewiß  noch  eine  bessere. 

Alles  kommt  bei  der  Mission  darauf  an,  daß  der  rohe 
sinnliche  Mensch  gewahr  wird,  daß  es  eine  Sitte  gebe; 
daß  der  leidenschaftliche,  ungebändigte  merkt,  daß  er 
Fehler  begangen  hat,  die  er  sich  selbst  nicht  verzeihen 
kann.  Die  erste  führt  zur  Annahme  zarter  Maximen,  das 
letzte  auf  Glauben  einer  Versöhnung.  Alles  Mittlere  von 
zufällig  scheinenden  Übeln  wird  einer  weisen  unerforsch- 
lichen  Führung  anheimgegeben. 

Wo  Lampen  brennen,  gibts  Ölflecken,  wo  Kerzen  bren- 
nen, gibts  Schnuppen;  die  Himmelslichter  allein  erleuch- 
ten rein  und  ohne  Makel. 

Pflicht:  wo  man  liebt,  was  man  sich  selbst  befiehlt 

Der  rechtliche  Mensch  denkt  immer,  er  sei  vornehmer 
und  mächtiger,  als  er  ist. 

Alle  Gesetze  sind  Versuche,  sich  den  Absichten  der  mo- 
ralischen Weltordnung  im  Welt-  und  Lebenslaufe  zu  nä- 
hern. 

Es  ist  besser,  es  geschehe  dir  unrecht,  als  die  Welt  sei 
ohne  Gesetz.  Deshalb  fügt  sich  jeder  dem  Gesetze. 
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Es  ist  besser,  daß  Ungerechtigkeiten  geschehen,  als  daß 
sie  auf  eine  ungerechte  Weise  gehoben  werden. 

Nero  hätte  in  den  vier  Jahren,  die  das  Interregnum  dau- 
erte —  so  nenne  ich  die  Regierungen  des  Galba,  Otho, 
Vitellius  —  nicht  so  viel  Unheil  stiften  können,  als  nach 
seiner  Ermordung  über  die  Welt  gekommen. 

Wäre  es  Gott  darum  zu  tun  gewesen,  daß  die  Menschen 
in  der  Wahrheit  leben  und  handeln  sollten,  so  hätte  er 
seine  Einrichtung  anders  machen  müssen. 

Man  könnte  zum  Scherze  sagen,  der  Mensch  sei  ganz  aus 
Fehlern  zusammengesetzt,  wovon  einige  der  Gesellschaft 
nützlich,  andre  schädlich,  einige  brauchbar,  einige  un- 
brauchbar gefunden  werden.  Von  jenen  spricht  man  Gu- 
tes: nennt  sie  Tugenden;  von  diesen  Böses:  nennt  sie 
Fehler. 

Nicht  allein  das  Angeborene,  sondern  auch  das  Erwor- 
bene ist  der  Mensch. 

Unsre  Eigenschaften  müssen  wir  kultivieren,  nicht  unsre 
Eigenheiten. 

Charakter  im  großen  und  kleinen  ist,  daß  der  Mensch 
demjenigen  eine  stete  Folge  gibt,  dessen  er  sich  fähig 
fühlt. 

Man  sieht  gleich,  wo  die  zwei  notwendigsten  Eigen- 
schaften fehlen:  Geist  und  Gewalt. 

Unsre  Meinungen  sind  nur  Supplemente  unsrer  Existenz. 
Wie  einer  denkt,  daran  kann  man  sehen,  was  ihm  fehlt. 
Die  leersten  Menschen  halten  sehr  viel  auf  sich,  treffliche 
sind  mißtrauisch,  der  Lasterhafte  ist  frech,  und  der  Gute 
ist  ängstlich.  So  setzt  sich  alles  ins  Gleichgewicht;  jeder 
will  ganz  sein  oder  es  vor  sich  scheinen. 
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Historisch  betrachtet,  erscheint  unser  Gutes  in  mäßigem 
Lichte,  und  unsere  Mängel  entschuldigen  sich. 

Der  liebt  nicht,  der  die  Fehler  des  Geliebten  nicht  für 
Tugenden  hält. 

Man  kann  niemand  lieben,  als  dessen  Gegenwart  man 
sicher  ist,  wenn  man  sein  bedarf. 

Man  kennt  nur  diejenigen,  von  denen  man  leidet. 

Man  beobachtet  niemand  als  die  Personen,  von  denen 
man  leidet.  Um  unerkannt  in  der  Welt  umherzugehen, 
müßte  man  nur  niemand  wehe  tun. 

Mit  jemand  leben  oder  in  jemand  leben  ist  ein  großer 
Unterschied.  Es  gibt  Menschen,  in  denen  man  leben 
kann,  ohne  mit  ihnen  zu  leben,  und  umgekehrt.  Beides 
zu  verbinden,  ist  nur  der  reinsten  Liebe  und  Freundschaft 
möglich. 

Es  ist  besser,  man  betrügt  sich  an  seinen  Freunden,  als 
daß  man  seine  Freunde  betrüge. 

Der  Mensch  kann  nur  mit  seinesgleichen  leben  und  auch 
mit  denen  nicht;  denn  er  kann  auf  die  Länge  nicht  leiden, 
daß  ihm  jemand  gleich  sei. 

Wenn  ein  paar  Menschen  recht  miteinander  zufrieden 
sind,  kann  man  meistens  versichert  sein,  daß  sie  sich 
irren. 

Der  Wolf  im  Schafpelze  ist  weniger  gefährlich  als  das 
Schaf  in  irgendeinem  Pelze,  wo  man  es  für  mehr  als 
einen  Schöps  nimmt. 

Sage  nicht,  daß  du  geben  willst,  sondern  gib!  Die  Hoff- 
nung befriedigst  du  nie. 
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Man  würde  viel  Almosen  geben,  wenn  man  Augen  hätte, 
zu  sehen,  was  eine  empfangende  Hand  für  ein  schönes 
Bild  macht. 

Zum  Tun  gehört  Talent,  zum  Wohltun  Vermögen. 

Eine  gefallene  Schreibfeder  muß  man  gleich  aufheben, 
sonst  wird  sie  zertreten. 

Es  ist  keine  Kunst,  eine  Göttin  zur  Hexe,  eine  Jungfrau 
zur  Hure  zu  machen;  aber  zur  umgekehrten  Operation, 
Würde  zu  geben  dem  Verschmähten,  wünschenswert  zu 
machen  das  Verworfene,  dazu  gehört  entweder  Kunst 
oder  Charakter. 

Es  gibt  keine  Lage,  die  man  nicht  veredeln  könnte  durch 
Leisten  oder  Dulden. 

Dem  Verzweifelnden  verzeiht  man  alles,  dem  Verarmten 
gibt  man  jeden  Erwerb  zu. 

Glaube,  Liebe,  Hoffnung  fühlten  einst  in  ruhiger  gesel- 
liger Stunde  einen  plastischen  Trieb  in  ihrer  Natur;  sie 
befleißigten  sich  zusammen  und  schufen  ein  liebliches 
Gebild,  eine  Pandora  im  höhern  Sinne:  die  Geduld. 

Lüsternheit:  Spiel  mit  dem  zu  Genießenden,  Spiel  mit 
dem  Genossenen. 

Eitelkeit  ist  eine  persönliche  Ruhmsucht:  man  will  nicht 
wegen  seiner  Eigenschaften,  seiner  Verdienste,  Taten  ge- 
schätzt, geehrt,  gesucht  werden,  sondern  um  seines  indi- 
viduellen Daseins  willen.  Am  besten  kleidet  die  Eitelkeit 
deshalb  eine  frivole  Schöne. 

Dummheit,  seinen  Feind  vor  dem  Tode,  und  Nieder- 
trächtigkeit, nach  dem  Siege  zu  verkleinern. 
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Die  schwer  zu  lösende  Aufgabe  strebender  Menschen  ist, 
die  Verdienste  älterer  Mitlebenden  anzuerkennen  und 
sich  von  ihren  Mängeln  nicht  hindern  zu  lassen. 

Das  radikale  Übel:  daß  jeder  gern  sein  möchte,  was  er 
sein  könnte,  und  die  übrigen  nichts,  ja  nicht  wären. 

Ein  Mensch  zeigt  nicht  eher  seinen  Charakter,  als  wenn 
er  von  einem  großen  Menschen  oder  irgend  von  etwas 
Außerordentlichem  spricht.  Es  ist  der  rechte  Probierstein 
aufs  Kupfer. 

Nur  solchen  Menschen,  die  nichts  hervorzubringen  wissen, 
denen  ist  nichts  da. 

Warum  man  doch  ewige  Mißreden  hört?  Sie  glauben  sich 
alle  etwas  zu  vergeben,  wenn  sie  das  kleinste  Verdienst 
anerkennen. 

Vom  Verdienste  fordert  man  Bescheidenheit;  aber  die- 
jenigen, die  unbescheiden  das  Verdienst  schmälern,  wer- 
den mit  Behagen  angehört. 

Dem  Menschen  ist  verhaßt,  was  er  nicht  glaubt  selbst 
getan  zu  haben;  deswegen  der  Parteigeist  so  eifrig  ist. 
Jeder  Alberne  glaubt,  ins  Beste  einzugreifen,  und  alle 
Welt,  die  nichts  ist,  wird  zu  was. 

Es  ist  niemand  fähig,  zu  denken,  daß  jemand  etwas  kon- 
struieren und  protegieren  möchte,  als  um  Partei  zu  ma- 
chen. 

Im  Laufe  des  frischen  Lebens  erduldet  man  viel,  es  sei 
nun  vom  Veralteten  oder  Überneuen. 

Wie  haben  sich  die  Deutschen  nicht  gebärdet,  um  das- 
jenige abzuwehren,  was  ich  allenfalls  getan  und  geleistet 
habe,  und  tun  sies  nicht  noch?  Hätten  sie  alles  gelten 
lassen  und  wären  weitergegangen,  hätten  sie  mit  meinem 
Erwerb  gewuchert,  so  wären  sie  weiter,  wie  sie  sind. 
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Daß  die  Naturforscher  nicht  durchaus  mit  mir  einig  wer  - 
den,  ist  bei  der  Stellung  so  verschiedener  Denkweisen 
ganz  natürlich;  die  meinige  werde  ich  gleichfalls  künftig 
zu  behaupten  suchen.  Aber  auch  im  ästhetischen  und 
moralischen  Felde  wird  es  Mode,  gegen  mich  zu  streiten 
und  zu  wirken.  Ich  weiß  recht  gut  woher  und  wohin, 
warum  und  wozu,  erkläre  mich  aber  weiter  nicht  darüber. 
Die  Freunde,  mit  denen  ich  gelebt,  für  die  ich  gelebt,  wer- 
den sich  und  mein  Andenken  aufrecht  zu  erhalten  wissen. 

Das  Urteil  können  sie  verwehren,  aber  die  Wirkung  nicht 
hindern. 

Toleranz  sollte  eigentlich  nur  eine  vorübergehende  Ge- 
sinnung sein:  sie  muß  zur  Anerkennung  führen.  Dulden 
heißt  beleidigen. 

Die  wahre  Liberalität  ist  Anerkennung. 

Mit  wahrhaft  Gleichgesinnten  kann  man  sich  auf  die 
Länge  nicht  entzweien,  man  findet  sich  immer  wieder 
einmal  zusammen;  mit  eigentlich  Widergesinnten  versucht 
man  umsonst,  Einigkeit  zu  halten,  es  bricht  immer  wieder 
einmal  auseinander. 

Ich  höre  das  ganze  Jahr  jedermann  anders  reden,  als 
ichs  meine;  warum  sollt  ich  denn  auch  nicht  einmal  sa- 
gen, wie  ich  gesinnt  bin? 

Eine  nachgesprochne  Wahrheit  verliert  schon  ihre  Grazie, 
aber  ein  nachgesprochner  Irrtum  ist  ganz  ekelhaft. 

Das  Absurde,  Falsche  läßt  sich  jedermann  gefallen:  denn 
es  schleicht  sich  ein;  das  Wahre,  Derbe  nicht:  denn  es 
schließt  aus. 

Es  gibt  Menschen,  die  auf  die  Mängel  ihrer  Freunde 
sinnen;  dabei  ist  nichts  zu  gewinnen.  Ich  habe  immer 
auf  die  Verdienste  meiner  Widersacher  achtgehabt  und 
davon  Vorteil  gezogen. 
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Vernünftiges  und  Unvernünftiges  haben  gleichen  Wider- 
spruch zu  erleiden. 

Es  ist  ganz  einerlei,  ob  man  das  Wahre  oder  das  Falsche 
sagt:  beidem  wird  widersprochen. 

Gegner  glauben,  uns  zu  widerlegen,  wenn  sie  ihre  Mei- 
nung wiederholen  und  auf  die  unsrige  nicht  achten. 

Diejenigen,  welche  widersprechen  und  streiten,  sollten 
mitunter  bedenken,  daß  nicht  jede  Sprache  jedem  ver- 
ständlich sei. 

Es  hört  doch  jeder  nur,  was  er  versteht. 

Eine  richtige  Antwort  ist  wie  ein  lieblicher  Kuß. 

Es  gibt  viele  Menschen,  die  sich  einbilden,  was  sie  er- 
fahren, das  verstünden  sie  auch. 

Wer  kann  sagen,  er  erfahre  was,  wenn  er  nicht  ein  Er- 
fahrender ist? 

Über  die  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Gefühls  wie 
der  Vernunft,  der  Erfahrung  wie  des  Nachdenkens  soll 
man  nur  mündlich  verhandeln.  Das  ausgesprochene  Wort 
ist  sogleich  tot,  wenn  es  nicht  durch  ein  folgendes,  dem 
Hörer  gemäßes  am  Leben  erhalten  wird.  Man  merke  nur 
auf  ein  geselliges  Gespräch!  Gelangt  das  Wort  nicht  schon 
tot  zu  dem  Hörer,  so  ermordet  er  es  alsogleich  durch 
Widerspruch,  Bestimmen,  Bedingen,  Ablenken,  Absprin- 
gen, und  wie  die  tausendfältigen  Unarten  des  Unterhaltens 
auch  heißen  mögen.  Mit  dem  Geschriebenen  ist  es  noch 
schlimmer.  Niemand  mag  lesen  als  das,  woran  er  schon 
einigermaßen  gewöhnt  ist;  das  Bekannte,  das  Gewohnte 
verlangt  er  unter  veränderter  Form.  Doch  hat  das  Ge- 
schriebene den  Vorteil,  daß  es  dauert  und  die  Zeit  ab- 
warten kann,  wo  ihm  zu  wirken  gegönnt  ist. 

GOETHE  XIII  40. 
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Was  man  mündlich  ausspricht,  muß  der  Gegenwart,  dem 
Augenblick  gewidmet  sein;  was  man  schreibt,  widme  man 
der  Ferne,  der  Folge. 

Man  frage  nicht,  ob  man  durchaus  übereinstimmt,  son- 
dern ob  man  in  einem  Sinne  verfährt. 

Nichts  Peinlichers  habe  gefunden,  als  mit  jemand  in 
widerwärtigem  Verhältnis  zu  stehen,  mit  dem  ich  übrigens 
aus  einem  Sinne  gern  gehandelt  hätte. 

Beim  Zerstören  gelten  alle  falschen  Argumente,  beim 
Aufbauen  keineswegs.  Was  nicht  wahr  ist,  baut  nicht. 

Die  gegenwärtige  Welt  ist  nicht  wert,  daß  wir  etwas  für 
sie  tun;  denn  die  bestehende  kann  in  dem  Augenblick 
abscheiden.  Für  die  vergangne  und  künftige  müssen  wir 
arbeiten:  für  jene,  daß  wir  ihr  Verdienst  anerkennen,  für 
diese,  daß  wir  ihren  Wert  zu  erhöhen  suchen. 

Wer  freudig  tut  und  sich  des  Getanen  freut,  ist  glücklich. 
Wie  viele  Jahre  muß  man  nicht  tun,  um  nur  einigermaßen 
zu  wissen,  was  und  wie  es  zu  tun  sei! 

Es  ist  nichts  furchtbarer  anzuschauen  als  grenzenlose 
Tätigkeit  ohne  Fundament.  Glücklich  diejenigen,  die  im 
Praktischen  gegründet  sind  und  sich  zu  gründen  wissen! 
Hiezu  bedarfs  aber  einer  ganz  eigenen  Doppelgabe. 

Es  ist  nichts  inkonsequenter  als  die  höchste  Konsequenz, 
weil  sie  unnatürliche  Phänomene  hervorbringt,  die  zuletzt 
umschlagen. 

Wer  das  erste  Knopfloch  verfehlt,  kommt  mit  dem  Zu- 
knöpfen nicht  zu  Rande. 

Man  geht  nie  weiter,  als  wenn  man  nicht  mehr  weiß, 
wohin  man  geht. 
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Wer  sein  Leben  mit  einem  Geschäft  zubringt,  dessen 
Undankbarkeit  er  zuletzt  einsieht,  der  haßt  es  und  kann 
es  doch  nicht  loswerden. 

Frage  sich  doch  jeder,  mit  welchem  Organ  er  allenfalls 
in  seine  Zeit  einwirken  kann  und  wird! 

Ein  schäbiges  Kamel  trägt  immer  noch  die  Lasten  vieler 
Esel. 

Derjenige,  ders  allen  andern  zuvortun  will,  betrügt  sich 
meist  selbst;  er  tut  nur  alles,  was  er  kann,  und  bildet 
sich  dann  gefällig  vor,  das  sei  soviel  und  mehr  als  das, 
was  alle  können. 

Versuche,  die  eigne  Autorität  zu  fundieren:  sie  ist  über- 
all begründet,  wo  Meisterschaft  ist. 

Denke  nur  niemand,  daß  man  auf  ihn  als  den  Heiland 
gewartet  habe! 

Wer  tätig  sein  will  und  muß,  hat  nur  das  Gehörige  des 
Augenblicks  zu  bedenken,  und  so  kommt  er  ohne  Weit- 
läufigkeit durch.  Das  ist  der  Vorteil  der  Frauen,  wenn 
sie  ihn  verstehen. 

Mit  Ungeduld  bestraft  sich  zehnfach  Ungeduld;  man  will 
das  Ziel  heranziehen  und  entfernt  es  nur. 

Der  Augenblick  ist  eine  Art  von  Publikum:  man  muß  ihn 
betrügen,  daß  er  glaube,  man  tue  was;  dann  läßt  er  uns 
gewähren  und  im  geheimen  fortführen,  worüber  seine 
Enkel  erstaunen  müssen. 

Der  Tag  an  und  für  sich  ist  gar  zu  miserabel;  wenn  man 
nicht  ein  Lustrum  anpackt,  so  gibts  keine  Garbe. 

Der  Tag  gehört  dem  Irrtum  und  dem  Fehler,  die  Zeit- 
reihe dem  Erfolg  und  dem  Gelingen. 
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Wer  vorsieht,  ist  Herr  des  Tags. 

Ich  verwünsche  das  Tägliche,  weil  es  immer  absurd  ist. 
Nur  was  wir  durch  mögliche  Anstrengung  ihm  überge- 
winnen, läßt  sich  wohl  einmal  summieren. 

Das  ganze  Leben  besteht  aus  Wollen  und  Nicht-Voll- 
bringen,  Vollbringen  und  Nicht- Wollen. 

Das  Leben  vieler  Menschen  besteht  aus  Klatschigkeiten, 
Tägigkeiten,  Intrige  zu  momentaner  Wirkung. 

Indes  wir,  dem  Ungeheuren  unterworfen,  kaum  auf-  und 
umschauen,  was  zu  tun  sei  und  wohin  wir  unser  Bestes 
von  Kräften,  Tätigkeiten  hinwenden  sollen,  und  des  höch- 
sten Enthusiasmus  bedürftig  sind,  der  nur  nachhalten  kann, 
wenn  er  nicht  empirisch  ist,  nagen  zwar  keine  Lind-,  aber 
Lump -Wurme  an  unsern  Täglichkeiten. 

Wenn  die  Affen  es  dahin  bringen  könnten,  Langeweile 
zu  haben,  so  könnten  sie  Menschen  werden. 

Dem  Klugen  kommt  das  Leben  leicht  vor,  wenn  dem 
Toren  schwer,  und  oft  dem  Klugen  schwer,  dem  Toren 
leicht. 

Es  ist  besser,  eine  Torheit  pure  geschehen  zu  lassen,  als 
ihr  mit  einiger  Vernunft  nachhelfen  zu  wollen.  Die  Ver- 
nunft verliert  ihre  Kraft,  indem  sie  sich  mit  der  Torheit 
vermischt,  und  die  Torheit  ihr  Naturell,  das  ihr  oft  fort- 
hilft. 

Mit  Gedanken,  die  nicht  aus  der  tätigen  Natur  entsprun- 
gen sind  und  nicht  wieder  aufs  tätige  Leben  wohltätig 
hinwirken  und  so  in  einem  mit  dem  jedesmaligen  Lebens- 
zustand übereinstimmenden  mannigfaltigen  Wechsel  un- 
aufhörlich entstehen  und  sich  auflösen,  ist  der  Welt  wenig 
geholfen. 
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In  Rücksicht  aufs  Praktische  ist  der  unerbittliche  Verstand 
Vernunft,  weil  der  Vernunft  Höchstes  ist,  vis-ä-vis  des 
Verstands  nämlich,  den  Verstand  unerbittlich  zu  machen. 

Falsche  Tendenzen  sind  eine  Art  realer  Sehnsucht,  immer 
noch  vorteilhafter  als  die  falsche  Tendenz,  die  sich  als 
ideelle  Sehnsucht  ausdrückt. 

Alle  praktische  Menschen  suchen  sich  die  Welt  hand- 
recht zu  machen;  alle  Denker  wollen  sie  kopfrecht  haben. 
Wieweit  es  jedem  gelingt,  mögen  sie  zusehen. 

Die  Realen 
Was  nicht  geleistet  wird,  wird  nicht  verlangt. 

Die  Idealen 
Was  verlangt  wird,  ist  nicht  gleich  zu  leisten. 

Das  Wunderlichste  im  Leben  ist  das  Vertrauen,  daß  andre 
uns  führen  werden.  Haben  wirs  nicht,  so  tappen  und 
tolpen  wir  unsern  eignen  Weg  hin;  haben  wirs,  so  sind 
wir  auch,  eh  wirs  uns  versehen,  auf  das  schlechteste  ge- 
führt. 

Die  ungeheuerste  Kultur,  die  der  Mensch  sich  geben 
kann,  ist  die  Überzeugung,  daß  die  andern  nicht  nach 
ihm  fragen. 

Wer  hätte  mit  mir  Geduld  haben  sollen,  wenn  ichs  nicht 
gehabt  hätte? 

Die  Menschen  glauben,  daß  man  sich  mit  ihnen  abgeben 
müsse,  da  man  sich  mit  sich  selbst  nicht  abgibt. 

Ein  gebranntes  Kind  scheut  das  Feuer,  ein  oft  verseng- 
ter Greis  scheut,  sich  zu  wärmen. 

Wie  viel  vermag  nicht  die  Übung!  Die  Zuschauer  schreien, 
und  der  Geschlagne  schweigt. 
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Welcher  Gewinn  wäre  es  fürs  Leben,  wenn  man  dies 
früher  gewahr  würde,  zeitig  erführe,  daß  man  mit  seiner 
Schönen  nie  besser  steht,  als  wenn  man  seinen  Rivalen 
lobt.  Alsdann  geht  ihr  das  Herz  auf,  jede  Sorge,  euch  zu 
verletzen,  die  Furcht,  euch  zu  verlieren,  ist  verschwunden; 
sie  macht  euch  zum  Vertrauten,  und  ihr  überzeugt  euch 
mit  Freuden,  daß  ihr  es  seid,  dem  die  Frucht  des  Baumes 
gehört,  wenn  ihr  guten  Humor  genug  habt,  anderen  die 
abfallenden  Blätter  zu  überlassen. 

Wenn  mir  eine  Sache  mißfällt,  so  laß  ich  sie  liegen  oder 
mache  sie  besser. 

Wer  in  sich  recht  ernstlich  hinabsteigt,  wird  sich  immer 
nur  als  Hälfte  finden;  er  fasse  nachher  ein  Mädchen  oder 
eine  Welt,  um  sich  zum  Ganzen  zu  konstituieren,  das  ist 
einerlei. 

Weiß  denn  der  Sperling,  wie  dem  Storch  zumute  sei? 

Der  Tiger,  der  dem  Hirsch  begreiflich  machen  will,  wie 
köstlich  es  ist,  Blut  zu  schlürfen. 

Gesunde  Menschen  sind  die,  in  deren  Leibes-  und  Gei- 
stesorganisation jeder  Teil  eine  vita  proprio,  hat. 

Daß  man  gerade  nur  denkt,  wenn  man  das,  worüber  man 
denkt,  nicht  ausdenken  kann! 

Wenn  weise  Männer  nicht  irrten,  müßten  die  Narren  ver- 
zweifeln. 

Manche  sind  auf  das,  was  sie  wissen,  stolz,  gegen  das, 
was  sie  nicht  wissen,  hofiartig. 

Wer  sich  in  ein  Wissen  einlassen  soll,  muß  betrogen 
werden  oder  sich  selbst  betrügen,  wenn  äußere  Nötigun- 
gen ihn  nicht  unwiderstehlich  bestimmen.    Wer  würde 
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ein  Arzt  werden,  wenn  er  alle  Unbilden  auf  einmal  vor 
sich  sähe,  die  seiner  warten? 

Es  ist  mit  der  Geschichte  wie  mit  der  Natur,  wie  mit 
allem  Profunden,  es  sei  vergangen,  gegenwärtig  oder  zu- 
künftig: je  tiefer  man  ernstlich  eindringt,  desto  schwie- 
rigere Probleme  tun  sich  hervor.  Wer  sie  nicht  fürchtet, 
sondern  kühn  darauf  losgeht,  fühlt  sich,  indem  er  weiter 
gedeiht,  höher  gebildet  und  behaglicher. 

Eingebildete  Gleichheit:  das  erste  Mittel,  die  Ungleich- 
heit zu  zeigen. 

Jede  Revolution  geht  auf  Naturzustand  hinaus,  Gesetz- 
und  Schamlosigkeit.  (Picarden,  Wiedertäufer,  Sanscu- 
lotten.) 

Sobald  die  Tyrannei  aufgehoben  ist,  geht  der  Konflikt 
zwischen  Aristokratie  und  Demokratie  unmittelbar  an. 

Die  Menschen  sind  als  Organe  ihres  Jahrhunderts  anzu- 
sehen, die  sich  meist  unbewußt  bewegen. 

Fehler  der  sogenannten  Aufklärung:  daß  sie  Menschen 
Vielseitigkeit  gibt,  deren  einseitige  Lage  man  nicht  än- 
dern kann. 

Vor  der  Revolution  war  alles  Bestreben;  nachher  ver- 
wandelte sich  alles  in  Forderung. 

In  einigen  Staaten  ist  infolge  der  erlebten  heftigen  Be- 
wegungen fast  in  allen  Richtungen  eine  gewisse  Über- 
treibung im  Unterrichts wesen  eingetreten,  dessen  Schäd- 
lichkeit in  der  Folge  allgemeiner  eingesehen,  aber  jetzt 
schon  von  tüchtigen  redlichen  Vorstehern  solcher  Anstal- 
ten vollkommen  anerkannt  ist.  Treffliche  Männer  leben 
in  einer  Art  von  Verzweiflung,  daß  sie  dasjenige,  was  sie 
amts-  und  vorschriftsgemäß  lehren  und  überliefern  müs- 
sen, für  unnütz  und  schädlich  halten. 
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Es  ist  nichts  trauriger  anzusehen  als  das  unvermittelte 
Streben  ins  Unbedingte  in  dieser  durchaus  bedingten 
Welt;  es  erscheint  im  Jahre  1830  vielleicht  ungehöriger 
als  je. 

Einen  gerüsteten,  auf  die  Defensive  berechneten  Zustand 
kann  kein  Staat  aushalten. 

Ob  eine  Nation  reif  werden  könne,  ist  eine  wunderliche 
Frage.  Ich  beantworte  sie  mit  Ja,  wenn  alle  Männer  als 
dreißigjährig  geboren  werden  könnten;  da  aber  die  Jugend 
vorlaut,  das  Alter  aber  kleinlaut  ewig  sein  wird,  so  ist  der 
eigentlich  reife  Mann  immer  zwischen  beiden  geklemmt 
und  wird  sich  auf  eine  wunderliche  Weise  behelfen  und 
durchhelfen  müssen. 

Das  große  Recht,  nicht  etwa  nur  in  seinen  Privatangelegen- 
heiten— denn  das  weiß  ein  jeder — sondern  auch  in  öffent- 
lichen verständig,  ja  vernünftig  zu  sein. 

Majestät  ist  das  Vermögen,  ohne  Rücksicht  auf  Belohnung 
oder  Bestrafung  recht  oder  unrecht  zu  handeln. 

Herrschen  und  genießen  geht  nicht  zusammen.  Genießen 
heißt,  sich  und  andern  in  Fröhlichkeit  angehören;  herrschen 
heißt,  sich  und  anderen  im  ernstlichsten  Sinne  wohltätig 
sein. 

Herrschen  lernt  sich  leicht,  regieren  schwer. 

Wer  klare  Begriffe  hat,  kann  befehlen. 

Was  von  seilen  der  Monarchen  in  den  Zeitungen  gedruckt 
wird,  nimmt  sich  nicht  gut  aus;  denn  die  Macht  soll  handeln 
und  nicht  reden.  Was  die  Liberalen  vorbringen,  läßt  sich 
immer  lesen;  denn  der  Übermächtige,  weil  er  nicht  han- 
deln kann,  mag  sich  wenigstens  redend  äußern.  "Laßt 
sie  singen,  wenn  sie  nur  bezahlen!"  sagte  Mazarin,  als 
man  ihm  die  Spottlieder  auf  eine  neue  Steuer  vorlegte. 
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Wenn  man  einige  Monate  die  Zeitungen  nicht  gelesen  hat 
und  man  liest  sie  alsdann  zusammen,  so  zeigt  sich  erst, 
wieviel  Zeit  man  mit  diesen  Papieren  verdirbt.  Die  Welt 
war  immer  in  Parteien  geteilt,  besonders  ist  sie  es  jetzt, 
und  während  jedes  -zweifelhaften  Zustandes  kirrt  der  Zei- 
tungsschreiber eine  oder  die  andere  Partei  mehr  oder 
weniger  und  nährt  die  innere  Neigung  und  Abneigung 
von  Tag  zu  Tag,  bis  zuletzt  Entscheidung  eintritt  und  das 
Geschehene  wie  eine  Gottheit  angestaunt  wird. 

Nach  Preßfreiheit  schreit  niemand,  als  wer  sie  mißbrau- 
chen will. 

Die  Deutschen  der  neueren  Zeit  haben  nichts  anders  für 
Denk-  und  Preßfreiheit  gehalten,  als  daß  sie  sich  einan- 
der öffentlich  mißachten  dürfen. 

Die  Deutschen  der  alten  Zeit  freute  nichts,  als  daß  keiner 
dem  andern  gehorchen  durfte. 

Gerechtigkeit:  Eigenschaft  und  Phantom  der  Deutschen. 

Der  echte  Deutsche  bezeichnet  sich  durch  mannigfaltige 
Bildung  und  Einheit  des  Charakters. 

Die  Engländer  werden  uns  beschämen  durch  reinen  Men- 
schenverstand und  guten  Willen,  die  Franzosen  durch 
geistreiche  Umsicht  und  praktische  Ausführung. 

Der  Deutsche  soll  alle  Sprachen  lernen,  damit  ihm  zu 
Hause  kein  Fremder  unbequem,  er  aber  in  der  Fremde 
überall  zu  Hause  sei. 

Die  Gewalt  einer  Sprache  ist  nicht,  daß  sie  das  Fremde 
abweist,  sondern  daß  sie  es  verschlingt. 

Ich  verfluche  allen  negativen  Purismus,  daß  man  ein  Wort 
nicht  brauchen  soll,  in  welchem  eine  andre  Sprache  vieles 
oder  Zarteres  gefaßt  hat. 
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Meine  Sache  ist  der  affirmative  Purismus,  der  produktiv 
ist  und  nur  davon  ausgeht:  Wo  müssen  wir  umschreiben, 
und  der  Nachbar  hat  ein  entscheidendes  Wort? 

Der  pedantische  Purismus  ist  ein  absurdes  Ablehnen  wei- 
terer Ausbreitung  des  Sinnes  und  Geistes.  (Z.  B.  das  eng- 
lische Wort  grief.) 

Kein  Wort  steht  still,  sondern  es  rückt  immer  durch  den 
Gebrauch  von  seinem  anfänglichen  Platz,  eher  hinab  als 
hinauf,  eher  ins  Schlechtere  als  ins  Bessere,  ins  Engere 
als  Weitere,  und  an  der  Wandelbarkeit  des  Worts  läßt  sich 
die  Wandelbarkeit  der  Begriffe  erkennen. 

Philologen:  Apollo  Sauroktonos,  immer  mit  dem  spitzen 
Griffelchen  in  der  Hand  aufpassend,  eine  Eidechse  zu 
spießen. 

Was  man  Mode  heißt,  ist  augenblickliche  Überlieferung. 
Alle  Überlieferung  führt  eine  gewisse  Notwendigkeit  mit 
sich,  sich  ihr  gleichzustellen. 

Wenn  man  älter  wird,  muß  man  mit  Bewußtsein  auf  einer 
gewissen  Stufe  stehen  bleiben. 

Es  ziemt  sich  dem  Bejahrten  weder  in  der  Denkweise  noch 
in  der  Art  sich  zu  kleiden  der  Mode  nachzugehen. 

Aber  man  muß  wissen,  wo  man  steht  und  wohin  die  andern 
wollen. 

Es  ist  mit  den  Jahren  wie  mit  den  Sibyllinischen  Büchern: 
je  mehr  man  ihrer  verbrennt,  desto  teurer  werden  sie. 

Wenn  die  Jugend  ein  Fehler  ist,  so  legt  man  ihn  sehr  bald 
ab. 

Die  jungen  Leute  sind  neue  Apercus  der  Natur. 
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In  der  Jugend  bald  die  Vorzüge  des  Alters  gewahr  zu 
werden,  im  Alter  die  Vorzüge  der  Jugend  zu  erhalten, 
beides  ist  nur  ein  Glück. 

Es  betrügt  sich  kein  Mensch,  der  in  seiner  Jugend  noch 
soviel  erwartet.  Aber  wie  er  damals  die  Ahndung  in  seinem 
Herzen  empfand,  so  muß  er  auch  die  Erfüllung  in  seinem 
Herzen  suchen,  nicht  außer  sich. 

Daß  der  Mensch  zuletzt  Epitomator  von  sich  selbst  wird! 
Und  dahin  zu  gelangen,  ist  schon  Glück  genug. 

Eltern  und  Kindern  bleibt  nichts  übrig,  als  entweder  vor- 
oder  hintereinander  zu  sterben,  und  man  weiß  am  Ende 
nicht,  was  man  vorziehen  sollte. 

Wenn  ich  an  meinen  Tod  denke,  darf  ich,  kann  ich  nicht 
denken,  welche  Organisation  zerstört  wird. 

In  jeder  großen  Trennung  liegt  ein  Keim  von  Wahnsinn; 
man  muß  sich  hüten,  ihn  nachdenklich  auszubrüten  und  zu 
pflegen. 

Höchst  merkwürdig  ist,  daß  von  dem  menschlichen  Wesen 
das  Entgegengesetzte  übrig  bleibt:  Gehäus  und  Gerüst, 
worin  und  womit  sich  der  Geist  hienieden  genügte,  sodann 
aber  die  idealen  Wirkungen,  die  in  Wort  und  Tat  von  ihm 
ausgingen. 

Ein  ausgesprochenes  Wort  fordert  sich  selbst  wieder. 

Mystik:  eine  unreife  Poesie,  eine  unreife  Philosophie; 
Poesie:  eine  reife  Natur; 
Philosophie:  eine  reife  Vernunft 

Poesie  deutet  auf  die  Geheimnisse  der  Natur  und  sucht  sie 
durchs  Bild  zu  lösen;  Philosophie  deutet  auf  die  Geheim- 
nisse der  Vernunft  und  sucht  sie  durchs  Wort  zu  lösen; 
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Mystik  deutet  auf  die  Geheimnisse  der  Natur  und  Vernunft 
und  sucht  sie  durch  Wort  und  Bild  zu  lösen. 

Bildliche  Vorstellung:  Reich  der  Poesie;  hypothetische  Er- 
klärung: Reich  der  Philosophie. 

Das  Wahre  (Allgemeine),  das  wir  erkennen  und  festhalten; 
das  Leidenschaftliche  (Besondere),  das  uns  hindert  und 
festhält;  das  Dritte,  Rednerische,  schwankend  zwischen 
Wahrheit  und  Leidenschaft. 

Die  Laune  ist  ein  Bewußtloses  und  beruht  auf  der  Sinn- 
lichkeit. Es  ist  der  Widerspruch  der  Sinnlichkeit  mit  sich 
selbst. 

Der  Humor  entsteht,  wenn  die  Vernunft  nicht  im  Gleich- 
gewicht mit  den  Dingen  ist,  sondern  entweder  sie  zu  be- 
herrschen strebt  und  nicht  damit  zustande  kommen  kann: 
welches  der  ärgerliche  oder  üble  Humor  ist;  oder  sich  ihnen 
gewissermaßen  unterwirft  und  mit  sich  spielen  läßt,  salvo 
honore:  welches  der  heitre  Humor  oder  der  gute  ist.  Sie 
läßt  sich  gut  symbolisieren  durch  einen  Vater,  der  sich 
herabläßt,  mit  seinen  Kindern  zu  spielen,  und  mehr  Spaß 
einnimmt  als  ausgibt.  In  diesem  Falle  spielt  die  Vernunft 
den  Goffo,  im  ersten  Falle  den  Moroso. 

Das  Genie  übt  eine  Art  Ubiquität  aus,  ins  Allgemeine  vor, 
ins  Besondere  nach  der  Erfahrung. 

Das  Glück  des  Genies:  wenn  es  zu  Zeiten  des  Ernstes  ge- 
boren wird. 

Große  Talente  sind  das  schönste  Versöhnungsmittel. 

Das  Genie  mit  Großsinn  sucht  seinem  Jahrhundert  vor- 
zueilen; das  Talent  aus  Eigensinn  möchte  es  oft  zurück- 
halten. 
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Der  Scharfsinn  verläßt  geistreiche  Männer  am  wenigsten, 
wenn  sie  unrecht  haben. 

Das  Fürchterlichste  ist,  wenn  platte  unfähige  Menschen  zu 
Phantasten  sich  gesellen. 

Man  kann  sich  nicht  verleugnen,  daß  die  deutsche  Welt, 
mit  vielen,  guten,  trefflichen  Geistern  geschmückt,  immer 
uneiniger,  unzusammenhängender  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft, sich  auf  historischem,  theoretischem  und  prak- 
tischem Wege  immer  mehr  verirrt  und  verwirrt. 

Sähe  man  Kunst  und  Wissenschaft  nicht  als  ein  Ewiges,  in 
sich  selbst  Lebendig- Fertiges  verehrend  an,  das  im  Zeit- 
verlaufe nur  Vorzüge  und  Mängel  durcheinander  mischt, 
so  würde  man  selbst  irre  werden  und  sich  betrüben,  daß 
Reichtum  in  eine  solche  Verlegenheit  setzen  kann. 

Was  ist  das  für  eine  Zeit,  wo  man  die  Begrabenen  be- 
neiden muß? 

Was  nicht  originell  ist,  daran  ist  nichts  gelegen,  und  was 
originell  ist,  trägt  immer  die  Gebrechen  des  Individuums 
an  sich. 

Wers  nicht  besser  machen  kann,  machts  wenigstens  anders; 
Zuhörer  und  Leser,  in  herkömmlicher  Gleichgültigkeit, 
lassen  dergleichen  am  liebsten  gelten. 

Man  spricht  soviel  von  Geschmack:  der  Geschmack  besteht 
in  Euphemismen.  Diese  sind  Schonungen  des  Ohrs  mit 
Aufregung  des  Sinnes. 

Das  Publikum  will  wie  Frauenzimmer  behandelt  sein:  man 
soll  ihnen  durchaus  nichts  sagen,  als  was  sie  hören  möchten. 

Das  Publikum  beklagt  sich  lieber  unaufhörlich,  übel  be- 
dient worden  zu  sein,  als  daß  es  sich  bemühte,  besser 
bedient  zu  werden. 
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Es  gibt  empirische  Enthusiasten,  die,  obgleich  mit  Recht, 
an  neuen  guten  Produkten,  aber  mit  einer  Ekstase  sich 
erweisen,  als  wenn  sonst  in  der  Welt  nichts  Vorzügliches 
zu  sehen  gewesen  wäre. 

Ein  großes  Unheil  entspringt  aus  den  falschen  Begriffen 
der  Menge,  weil  der  Wert  vorhandener  Werke  gleich  ver- 
kannt wird,  wenn  sie  nicht  im  kurrenten  Vorurteil  mit  ein- 
begriffen sind. 

Innerhalb  einer  Epoche  gibt  es  keinen  Standpunkt,  eine 
Epoche  zu  betrachten. 

Keine  Nation  hat  ein  Urteil  als  über  das,  was  bei  ihr  ge- 
tan und  geschrieben  ist.  Man  könnte  dies  auch  von  jeder 
Zeit  sagen. 

Wahre,  in  alle  Zeiten  und  Nationen  eingreifende  Urteile 
sind  sehr  selten. 

Keine  Nation  hat  eine  Kritik  als  in  dem  Maße,  wie  sie 
vorzügliche,  tüchtige  und  vortreffliche  Werke  besitzt. 

Die  Kritik  erscheint  wie  Ate:  sie  verfolgt  die  Autoren,  aber 
hinkend. 

Das  Wahre,  Gute  und  Vortreffliche  ist  einfach  und  sich 
immer  gleich,  wie  es  auch  erscheine.  Das  Irren  aber,  das 
den  Tadel  hervorruft,  ist  höchst  mannigfaltig,  in  sich  selbst 
verschieden  und  nicht  allein  gegen  das  Gute  und  Wahre, 
sondern  auch  gegen  sich  selbst  kämpfend,  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch.  Daher  müssen  in  jeder  Literatur  die  Aus- 
drücke des  Tadels  die  Worte  des  Lobes  überwiegen. 

Bei  den  Griechen,  deren  Poesie  und  Rhetorik  einfach  und 
positiv  war,  erscheint  die  Billigung  öfter  als  die  Mißbilli- 
gung; bei  den  Lateinern  hingegen  ist  es  umgekehrt,  und 
je  mehr  sich  Poesie  und  Redekunst  verdirbt,  desto  mehr 
wird  der  Tadel  wachsen  und  das  Lob  sich  zusammenziehen . 
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Die  Literatur  verdirbt  sich  nur  in  dem  Maße,  als  die  Men- 
schen verdorbener  werden. 

Klassisch  ist  das  Gesunde,  romantisch  das  Kranke. 

Ovid  blieb  klassisch  auch  im  Exil:  er  sucht  sein  Unglück 
nicht  in  sich,  sondern  in  seiner  Entfernung  von  der  Haupt- 
stadt der  Welt. 

Das  Romantische  ist  schon  in  seinen  Abgrund  verlaufen; 
das  Gräßlichste  der  neueren  Produktionen  ist  kaum  noch 
gesunkener  zu  denken. 

Sakuntala:  hier  erscheint  der  Dichter  in  seiner  höchsten 
Funktion.  Als  Repräsentant  des  natürlichsten  Zustandes, 
der  feinsten  Lebensweise,  des  reinsten  sittlichen  Be- 
strebens, der  würdigsten  Majestät  und  der  ernstesten 
Gottesverehrung  wagt  er  sich  in  gemeine  und  lächerliche 
Gegensätze. 

Jemand  sagte:  "Was  bemüht  ihr  euch  um  den  Homer? 
Ihr  versteht  ihn  doch  nicht."  Darauf  antwort  ich:  Ver- 
steh ich  doch  auch  Sonne,  Mond  und  Sterne  nicht;  aber 
sie  gehen  über  meinem  Haupt  hin,  und  ich  erkenne  mich 
in  ihnen,  indem  ich  sie  sehe  und  ihren  regelmäßigen 
wunderbaren  Gang  betrachte,  und  denke  dabei,  ob  auch 
wohl  etwas  aus  mir  werden  könnte. 

Daß  die  bildende  Kunst  in  der  "Ilias"  auf  einer  so  hohen 
Stufe  erscheint,  möchte  wohl  ein  Argument  für  die  Mo- 
dernität des  Gedichtes  abgeben. 

Die  Modernen  sollen  nur  Lateinisch  schreiben,  wenn  sie 
aus  nichts  etwas  zu  machen  haben.  Umgekehrt  machen 
sie  ihr  weniges  Etwas  immer  zu  nichts. 

Die  lateinische  Sprache  hat  eine  Art  von  Imperativus  der 
Autorschaft. 


Vg 
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Zu  den  glücklichen  Umständen,  welche  Shakespeares  ge- 
bornes  großes  Talent  frei  und  rein  entwickelten,  gehört 
auch,  daß  er  Protestant  war;  er  hätte  sonst  wie  Kalidasa 
und  Calderon  Absurditäten  verherrlichen  müssen. 

Heinrich  der  Vierte  von  Shakespeare:  wenn  alles  verloren 
wäre,  was  je,  dieser  Art  geschrieben,  zu  uns  gekommen, 
so  könnte  man  Poesie  und  Rhetorik  daraus  vollkommen 
wiederherstellen. 

Um  die  alten  abgeschmacktesten  locos  communes  der 
Menschheit  durchzupeitschen,  hat  Klopstock  Himmel  und 
Hölle,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  Zeit  und  Ewigkeit,  Gott 
und  Teufel  aufgeboten. 

Schmidt  von  Werneuchen  ist  der  wahre  Charakter  der 
Natürlichkeit.  Jedermann  hat  sich  über  ihn  lustig  gemacht 
und  das  mit  Recht;  und  doch  hätte  man  sich  über  ihn 
nicht  lustig  machen  können,  wenn  er  nicht  als  Poet  wirk- 
liches Verdienst  hätte,  das  wir  an  ihm  zu  ehren  haben. 

Eulenspiegel:  alle  Hauptspäße  des  Buchs  beruhen  darauf, 
daß  alle  Menschen  figürlich  sprechen  und  Eulenspiegel  es 
eigentlich  nimmt. 

Märchen:  das  uns  unmögliche  Begebenheiten  unter  mög- 
lichen oder  unmöglichen  Bedingungen  als  möglich  darstellt. 
Roman:  der  uns  mögliche  Begebenheiten  unter  unmög- 
lichen oder  beinahe  unmöglichen  Bedingungen  als  wirk- 
lich darstellt. 

Der  Romanheld  assimiliert  sich  alles;  der  Theaterheld  muß 
nichts  Ähnliches  in  allem  dem  finden,  was  ihn  umgibt. 

Der  mittelmäßigste  Roman  ist  immer  noch  besser  als  die 
mittelmäßigen  Leser,  ja  der  schlechteste  partizipiert  etwas 
von  der  Vortrefflichkeit  des  ganzen  Genres. 
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Einen  wundersamen  Anblick  geben  des  Aristoteles  Frag- 
mente des  Traktats  über  Dichtkunst.  Wenn  man  das 
Theater  in-  und  auswendig  kennt  wie  unsereiner,  der 
einen  bedeutenden  Teil  des  Lebens  auf  diese  Kunst  ver- 
wendet und  selbst  viel  darin  gearbeitet  hat,  so  sieht  man 
erst,  daß  man  sich  vor  allen  Dingen  mit  der  philoso- 
phischen Denkart  des  Mannes  bekannt  machen  müßte, 
um  zu  begreifen,  wie  er  diese  Kunsterscheinung  angesehen 
habe;  außerdem  verwirrt  unser  Studium  nur,  wie  denn 
die  moderne  Poetik  das  Alleräußerlichste  seiner  Lehre  nur 
zu  ihrem  Verderben  anwendet  und  angewendet  hat. 

Des  tragischen  Dichters  Aufgabe  und  Tun  ist  nichts  anders, 
als  ein  psychisch-sittliches  Phänomen,  in  einem  faßlichen 
Experiment  dargestellt,  in  der  Vergangenheit  nachzu- 
weisen. 

Was  man  Motive  nennt,  sind  also  eigentlich  Phänomene  des 
Menschengeistes,  die  sich  wiederholt  haben  und  wieder- 
holen werden,  und  die  der  Dichter  nur  als  historische  nach- 
weist. 

Ein  dramatisches  Werk  zu  verfassen,  dazu  gehört  Genie. 
Am  Ende  soll  die  Empfindung,  in  der  Mitte  die  Vernunft, 
am  Anfang  der  Verstand  vorwalten  und  alles  gleichmäßig 
durch  eine  lebhaft- klare  Einbildungskraft  vorgetragen 
werden. 

Es  ist  nichts  theatralisch,  was  nicht  für  die  Augen  symbo- 
lisch wäre. 

Schauspieler  gewinnen  die  Herzen  und  geben  die  ihrigen 
nicht  hin;  sie  hintergehen  aber  mit  Anmut. 

Die  gewöhnlichen  Theaterkritiken  sind  unbarmherzige 
Sündenregister,  die  ein  böser  Geist  vorwurfsweise  den 
armen  Schachern  vorhält  ohne  hilfreiche  Hand  zu  einem 
bessern  Wege. 

GOETHE  XIII  41. 
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Zu  berichtigen  verstehen  die  Deutschen,  nicht  nachzu- 
helfen. 


Eine  Romanze  ist  kein  Prozeß,  wo  ein  Defmitiv-Urteil 
sein  muß. 

Beim  Übersetzen  muß  man  bis  ans  Unübersetzliche  heran- 
gehen; alsdann  wird  man  aber  erst  die  fremde  Nation  und 
die  fremde  Sprache  gewahr. 

Es  ist  ein  großer  Unterschied,  ob  ich  lese  zu  Genuß  und 
Belebung  oder  zu  Erkenntnis  und  Belehrung. 

Es  gibt  Bücher,  durch  welche  man  alles  erfährt  und  doch 
zuletzt  von  der  Sache  nichts  begreift. 

Wenn  einem  Autor  ein  Lexikon  nachkommen  kann,  so 
taugt  er  nichts. 

Ich  denke  immer,  wenn  ich  einen  Druckfehler  sehe,  es  sei 
etwas  Neues  erfunden. 


AUS  DEM  NACHLASS 

ÜBER  KUNST  UND  KUNSTGESCHICHTE 

WER  gegenwärtig  über  Kunst  schreiben  oder  gar 
streiten  will,  der  sollte  einige  Ahndung  haben  von 
dem,  was  die  Philosophie  in  unsern  Tagen  geleistet  hat 
und  zu  leisten  fortfährt. 

Wer  einem  Autor  Dunkelheit  vorwerfen  will,  sollte  erst 
sein  eigen  Inneres  beschauen,  ob  es  denn  da  auch  recht 
hell  ist:  in  der  Dämmerung  wird  eine  sehr  deutliche  Schrift 
unlesbar. 

Wer  streiten  will,  muß  sich  hüten,  bei  dieser  Gelegenheit 
Sachen  zu  sagen,  die  ihm  niemand  streitig  macht. 

Wer  Maximen  bestreiten  will,  sollte  fähig  sein,  sie  recht 
klar  aufzustellen  und  innerhalb  dieser  Klarheit  zu  kämpfen, 
damit  er  nicht  in  den  Fall  gerate,  mit  selbstgeschafFenen 
Luftbildern  zu  fechten. 

Die  Dunkelheit  gewisser  Maximen  ist  nur  relativ:  nicht 
alles  ist  dem  Hörenden  deutlich  zu  machen,  was  dem  Aus- 
übenden einleuchtet. 

Ein  Künstler,  der  schätzbare  Arbeiten  verfertigt,  ist  nicht 
immer  imstande,  von  eignen  oder  fremden  Werken  Rechen- 
schaft zu  geben. 

Natur  und  Idee  läßt  sich  nicht  trennen,  ohne  daß  die  Kunst 
sowie  das  Leben  zerstört  werde. 

Wenn  Künstler  von  Natur  sprechen,  subintelligieren  sie 
immer  die  Idee,  ohne  sichs  deutlich  bewußt  zu  sein. 

Ebenso  gehts  allen,  die  ausschließlich  die  Erfahrung  an- 
preisen; sie  bedenken  nicht,  daß  die  Erfahrung  nur  die 
Hälfte  der  Erfahrung  ist. 
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Erst  hört  man  von  Natur  und  Nachahmung  derselben; 
dann  soll  es  eine  schöne  Natur  geben.  Man  soll  wählen. 
Doch  wohl  das  Beste!  Und  woran  soll  mans  erkennen? 
Nach  welcher  Norm  soll  man  wählen?  Und  wo  ist  denn 
die  Norm?  Doch  wohl  nicht  auch  in  der  Natur? 

Und  gesetzt,  der  Gegenstand  wäre  gegeben,  der  schönste 
Baum  im  Walde,  der  in  seiner  Art  als  vollkommen  auch 
vom  Förster  anerkannt  würde.  Nun,  um  den  Baum  in  ein 
Bild  zu  verwandeln,  gehe  ich  um  ihn  herum  und  suche 
mir  die  schönste  Seite.  Ich  trete  weit  genug  weg,  um 
ihn  völlig  zu  übersehen,  ich  warte  ein  günstiges  Licht  ab, 
und  nun  soll  von  dem  Naturbaum  noch  viel  auf  das  Papier 
übergegangen  sein! 

Der  Laie  mag  das  glauben;  der  Künstler,  hinter  den  Ku- 
lissen seines  Handwerks,  sollte  aufgeklärter  sein. 

Gerade  das,  was  ungebildeten  Menschen  am  Kunstwerk 
als  Natur  auffällt,  das  ist  nicht  Natur  (von  außen),  sondern 
der  Mensch  (Natur  von  innen). 

Wir  wissen  von  keiner  Welt  als  im  Bezug  auf  den  Men- 
schen; wir  wollen  keine  Kunst,  als  die  ein  Abdruck  dieses 
Bezugs  ist. 

Wer  zuerst  im  Bilde  auf  seinen  Horizont  die  Zielpunkte 
des  mannigfaltigen  Spiels  wagerechter  Linien  bannte,  er- 
fand das  Prinzip  der  Perspektive. 

Suchet  in  euch,  so  werdet  ihr  alles  finden,  und  erfreuet 
euch,  wenn  da  draußen,  wie  ihr  es  immer  heißen  möget, 
eine  Natur  liegt,  die  ja  und  Amen  zu  allem  sagt,  was  ihr 
in  euch  gefunden  habt! 

Gar  vieles  kann  lange  erfunden,  entdeckt  sein,  und  es 
wirkt  nicht  auf  die  Welt;  es  kann  wirken  und  doch  nicht 
bemerkt  werden,  wirken  und  nicht  ins  Allgemeine  greifen. 
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Deswegen  jede  Geschichte  der  Erfindung  sich  mit  den 
wunderbarsten  Rätseln  herumschlägt. 

Es  ist  so  schwer,  etwas  von  Mustern  zu  lernen,  als  von 
der  Natur. 

Die  Form  will  so  gut  verdaut  sein  als  der  Stoff;  ja  sie 
verdaut  sich  viel  schwerer. 

Mancher  hat  nach  der  Antike  studiert  und  sich  ihr  Wesen 
nicht  ganz  zugeeignet:  ist  er  darum  scheltenswert? 

Die  höheren  Forderungen  sind  an  sich  schon  schätzbarer, 
auch  unerfüllt,  als  niedrige,  ganz  erfüllte. 

Das  Trocken-  Naive,  das  Steif- Wackere,  das  Ängstlich- 
Rechtliche,  und  womit  man  ältere  deutsche  Kunst  charakte- 
risieren mag,  gehört  zu  jeder  früheren  einfacheren  Kunst- 
weise. Die  alten  Venezianer,  Florentiner  und  so  weiter 
haben  das  alles  auch. 

• 

Und  wir  Deutsche  sollen  uns  dann  nur  für  original  halten, 
wenn  wir  uns  nicht  über  die  Anfänge  erheben* 

Weil  Albrecht  Dürer  bei  dem  unvergleichlichen  Talent 
sich  nie  zur  Idee  des  Ebenmaßes  der  Schönheit,  ja  sogar 
nie  zum  Gedanken  einer  schicklichen  Zweckmäßigkeit  er- 
heben konnte,  sollen  wir  auch  immer  an  der  Erde  kleben? 

Albrecht  Dürern  förderte  ein  höchst  innigstes  realistisches 
Anschauen,  ein  liebenswürdiges  menschliches  Mitgefühl 
aller  gegenwärtigen  Zustände;  ihm  schadete  eine  trübe, 
form-  und  bodenlose  Phantasie. 

Wie  Martin  Schön  neben  ihm  steht,  und  wie  das  deutsche 
Verdienst  sich  dort  beschränkt,  wäre  interessant  zu  zeigen, 
und  nützlich  zu  zeigen,  daß  dort  nicht  aller  Tage  Abend 
war. 


646  MAXIMEN  UND  REFLEXIONEN 

Löste  sich  doch  in  jeder  italienischen  Schule  der  Schmetter- 
ling aus  der  Puppe  los! 

Sollen  wir  ewig  als  Raupen  herumkriechen,  weil  einige 
nordische  Künstler  ihre  Rechnung  dabei  finden? 

Nachdem  uns  Klopstock  vom  Reim  erlöste  und  Voß  uns 
prosodische  Muster  gab,  so  sollen  wir  wohl  wieder  Knittel- 
verse machen  wie  Hans  Sachs? 

Laßt  uns  doch  vielseitig  sein!  Märkische  Rübchen 
schmecken  gut,  am  besten  gemischt  mit  Kastanien,  und 
diese  beiden  edlen  Früchte  wachsen  weit  auseinander. 

Erlaubt  uns  in  unsern  vermischten  Schriften  doch  neben 
den  abend-  und  nordländischen Formen  auch  die  morgen- 
und  südländischen! 

Man  ist  nur  vielseitig,  wenn  man  zum  Höchsten  strebt, 
weil  man  muß  (im  Ernst),  und  zum  Geringern  herabsteigt, 
wenn  man  will  (zum  Spaß). 

Laßt  doch  den  deutschen  Dichtern  den  frommen  Wunsch, 
auch  als  Homeriden  zu  gelten!  Deutsche  Bildhauer,  es 
wird  euch  nicht  schaden,  zum  Ruhm  der  letzten  Praxite- 
liden  zu  streben! 

Was  hat  ein  Maler  zu  studieren,  bis  er  eine  Pfirsiche  sehen 
kann  wie  Huysum,  und  wir  sollen  nicht  versuchen,  ob  es 
möglich  sei,  den  Menschen  zu  sehen,  wie  ihn  ein  Grieche 
gesehen  hat? 

Wer  Proportion  (das  Meßbare)  von  der  Antike  nehmen 
muß,  sollte  uns  nicht  gehässig  sein,  weil  wir  das  Unmeß- 
bare von  der  Antike  nehmen  wollen. 

Es  ist  schon  genug,  daß  Kunstliebhaber  das  Vollkommene 
übereinstimmend  anerkennen  und  schätzen;  über  das 
Mittlere  läßt  sich  der  Streit  nicht  endigen. 
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Alles  Prägnante,  was  allein  an  einem  Kunstwerke  vor- 
trefflich ist,  wird  nicht  anerkannt,  alles  Fruchtbare  und 
Fördernde  wird  beseitigt,  eine  tiefumfassende  Synthesis 
begreift  nicht  leicht  jemand. 

Ihr  wählt  euch  ein  Muster  und  damit  vermischt  ihr  eure 
Individualität:  das  ist  alle  eure  Kunst.  Da  ist  an  keine 
Grundsätze,  an  keine  Schule,  an  keine  Folge  zu  denken, 
alles  willkürlich  und  wie  es  einem  jeden  einfällt.  Daß 
man  sich  von  Gesetzen  losmacht,  die  bloß  durch  Tradition 
geheiligt  sind,  dagegen  ist  nichts  zu  sagen;  aber  daß  man 
nicht  denkt,  es  müssen  doch  Gesetze  sein,  die  aus  der 
Natur  jeder  Kunst  entspringen,  daran  denkt  niemand. 

Jedes  gute  und  schlechte  Kunstwerk,  sobald  es  entstanden 
ist,  gehört  zur  Natur.  Die  Antike  gehört  zur  Natur,  und 
zwar,  wenn  sie  anspricht,  zur  natürlichsten  Natur,  und 
diese  edle  Natur  sollen  wir  nicht  studieren,  aber  die  ge- 
meine! 

Denn  das  Gemeine  ists  eigentlich,  was  den  Herren  Natur 
heißt!  Aus  sich  schöpfen  mag  wohl  heißen,  mit  dem  eben 
fertig  werden,  was  uns  bequem  wird! 

Kunst:  eine  andere  Natur,  auch  geheimnisvoll,  aber  ver- 
ständlicher; denn  sie  entspringt  aus  dem  Verstände. 

Die  Natur  wirkt  nach  Gesetzen,  die  sie  sich  in  Eintracht 
mit  dem  Schöpfer  vorschrieb,  die  Kunst  nach  Regeln, 
über  die  sie  sich  mit  dem  Genie  einverstanden  hat. 

Die  Kunst  ruht  auf  einer  Art  religiösem  Sinn,  auf  einem 
tiefen  unerschütterlichen  Ernst;  deswegen  sie  sich  auch  so 
gern  mit  der  Religion  vereinigt.  Die  Religion  bedarf  keines 
Kunstsinnes,  sie  ruht  auf  ihrem  eignen  Ernst;  sie  verleiht 
aber  auch  keinen,  so  wenig  sie  Geschmack  gibt. 

Realität  in  der  höchsten  Nützlichkeit  (Zweckmäßigkeit) 
wird  auch  schön  sein. 
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Vollkommenheit  ist  schon  da,  wenn  das  Notwendige  ge- 
leistet wird,  Schönheit,  wenn  das  Notwendige  geleistet, 
doch  verborgen  ist. 

Vollkommenheit  kann  mit  Disproportion  bestehen,  Schön- 
heit allein  mit  Proportion. 

Werke  der  Kunst  werden  zerstört,  sobald  der  Kunstsinn 
verschwindet. 

Die  Allegorie  verwandelt  die  Erscheinung  in  einen  Begriff, 
den  Begriff  in  ein  Bild,  doch  so,  daß  der  Begriff  im  Bilde 
immer  noch  begrenzt  und  vollständig  zu  halten  und  zu 
haben  und  an  demselben  auszusprechen  sei. 

Die  Symbolik  verwandelt  die  Erscheinung  in  Idee,  die  Idee 
in  ein  Bild,  und  so,  daß  die  Idee  im  Bild  immer  unend- 
lich wirksam  und  unerreichbar  bleibt  und.  selbst  in  allen 
Sprachen  ausgesprochen,  doch  unaussprechlich  bliebe. 

In  Rembrandts  trefflicher  Radierung,  der  Austreibung  der 
Käufer  und  Verkäufer  aus  den  Tempelhallen,  ist  die  Glorie, 
welche  gewöhnlich  des  Herrn  Haupt  umgibt,  in  die  vor- 
wärts wirkende  Hand  gleichsam  gefahren,  welche  nun  in 
göttlicher  Tat,  glanzumgeben,  derb  zuschlägt.  Um  das 
Haupt  ists,  wie  auch  das  Gesicht,  dunkel. 

Jeder  große  Künstler  reißt  uns  weg,  steckt  uns  an.  Alles, 
was  in  uns  von  eben  der  Fähigkeit  ist,  wird  rege,  und  da 
wir  eine  Vorstellung  vom  Großen  und  einige  Anlage  dazu 
haben,  so  bilden  wir  uns  gar  leicht  ein,  der  Keim  davon 
stecke  in  uns. 

Gemüt  hat  jedermann,  Naturell  manche,  Kunstbegriffe 
sind  selten. 

In  allen  Künsten  gibt  es  einen  gewissen  Grad,  den  man 
mit  den  natürlichen  Anlagen  sozusagen  allein  erreichen 
kann.  Zugleich  aber  ist  es  unmöglich,  denselben  zu  über- 
schreiten, wenn  nicht  die  Kunst  zu  Hilfe  kommt. 
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Man  sagt  wohl  zum  Lobe  des  Künstlers:  er  hat  alles  aus 
sich  selbst.  Wenn  ich  das  nur  nicht  wieder  hören  müßte! 
Genau  besehen,  sind  die  Produktionen  eines  solchen 
Originalgenies  meistens  Reminiszenzen;  wer  Erfahrung 
hat,  wird  sie  meist  einzeln  nachweisen  können. 

Das  sogenannte  Aus-Sich-Schöpfen  macht  gewöhnlich 
falsche  Originale  und  Manieristen. 

Warum  schelten  wir  das  Manierierte  so  sehr,  als  weil  wir 
glauben,  das  Umkehren  daher  auf  den  rechten  Weg  sei 
unmöglich? 

Die  Kunst  soll  das  Penible  nicht  vorstellen. 

Was  die  letzte  Hand  tun  kann,  muß  die  erste  schon  ent- 
schieden aussprechen.  Hier  muß  schon  bestimmt  sein, 
was  getan  werden  soll. 

Aus  vielen  Skizzen  endlich  ein  Ganzes  hervorzubringen, 
gelingt  selbst  den  Besten  nicht  immer. 

Selbst  das  mäßige  Talent  hat  immer  Geist  in  Gegenwart 
der  Natur;  deswegen  einigermaßen  sorgfältige  Zeichnungen 
der  Art  immer  Freude  machen. 

Ursache  des  Dilettantismus:  Flucht  vor  der  Manier,  Un- 
kenntnis der  Methode,  törichtes  Unternehmen,  gerade 
immer  das  Unmögliche  leisten  zu  wollen,  welches  die 
höchste  Kunst  erforderte,  wenn  man  sich  ihm  je  nähern 
könnte. 

Fehler  der  Dilettanten:  Phantasie  und  Technik  unmittelbar 
verbinden  zu  wollen. 

Es  ist  eine  Tradition,  Dädalus,  der  erste  Plastiker,  habe 
die  Erfindung  der  Drehscheibe  des  Töpfers  beneidet.  Von 
Neid  möchte  wohl  nichts  vorgekommen  sein;  aber  der 
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große  Mann  hat  wahrscheinlich  vorempfunden,  daß  die 
Technik  zuletzt  in  der  Kunst  verderblich  werden  müsse. 

Die  Technik  im  Bündnis  mit  dem  Abgeschmackten  ist  die 
fürchterlichste  Feindin  der  Kunst. 

Chodowiecki  ist  ein  sehr  respektabler  und  wir  sagen  idealer 
Künstler.  Seine  guten  Werke  zeugen  durchaus  von  Geist 
und  Geschmack.  Mehr  Ideales  war  in  dem  Kreise,  in  dem 
er  arbeitete,  nicht  zu  fordern. 

Das  Schrecklichste  für  den  Schüler  ist,  daß  er  sich  am  Ende 
doch  gegen  den  Meister  wiederherstellen  muß.  Je  kräftiger 
das  ist,  was  dieser  gibt,  in  desto  größerem  Unmut,  ja 
Verzweiflung  ist  der  Empfangende. 

Ein  edler  Philosoph  sprach  von  der  Baukunst  als  einer  er- 
starrten Musik  und  mußte  dagegen  manches  Kopfschütteln 
gewahr  werden.  Wir  glauben  diesen  schönen  Gedanken 
nicht  besser  nochmals  einzuführen,  als  wenn  wir  die  Archi- 
tektur eine  verstummte  Tonkunst  nennen. 
Man  denke  sich  den  Orpheus,  der,  als  ihm  ein  großer 
wüster  Bauplatz  angewiesen  war,  sich  weislich  an  dem 
schicklichsten  Ort  niedersetzte  und  durch  die  belebenden 
Töne  seiner  Leier  den  geräumigen  Marktplatz  um  sich 
her  bildete.  Die  von  kräftig  gebietenden,  freundlich 
lockenden  Tönen  schnell  ergriffenen,  aus  ihrer  massen- 
haften Ganzheit  gerissenen  Felssteine  mußten,  indem  sie 
sich  enthusiastisch  herbeibewegten,  sich  kunst-  und  hand- 
werksgemäß  gestalten,  um  sich  sodann  in  rhythmischen 
Schichten  und  Wänden  gebührend  hinzuordnen.  Und  so 
mag  sich  Straße  zu  Straßen  anfügen!  An  wohlschützenden 
Mauern  wirds  auch  nicht  fehlen. 

Die  Töne  verhallen,  aber  die  Harmonie  bleibt.  Die  Bürger 
einer  solchen  Stadt  wandeln  und  weben  zwischen  ewigen 
Melodien;  der  Geist  kann  nicht  sinken,  die  Tätigkeit  nicht 
einschlafen,  das  Auge  übernimmt  Funktion,  Gebühr  und 
Pflicht  des  Ohres,  und  die  Bürger  am  gemeinsten  Tage 
fühlen  sich  in  einem  ideellen  Zustand:  ohne  Reflexion, 
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ohne  nach  dem  Ursprung  zu  fragen,  werden  sie  der  höchsten 
sittlichen  und  religiösen  Genusses  teilhaftig.  Man  gewöhne 
sich,  in  Sankt  Peter  auf  und  ab  zu  gehen,  und  man  wird 
ein  Analogon  desjenigen  empfinden,  was  wir  auszusprechen 
gewagt. 

Der  Bürger  dagegen  in  einer  schlecht  gebauten  Stadt,  wo 
der  Zufall  mit  leidigem  Besen  die  Häuser  zusammenkehrte, 
lebt  unbewußt  in  der  Wüste  eines  düstern  Zustandes;  dem 
fremden  Eintretenden  jedoch  ist  es  zumute,  als  wenn  er 
Dudelsack,  Pfeifen  und  Schellentrommeln  hörte  und  sich 
bereiten  müßte,  Bärentänzen  und  Affensprüngen  bei- 
wohnen zu  müssen. 

Antike  Tempel  konzentrieren  den  Gott  im  Menschen;  des 
Mittelalters  Kirchen  streben  nach  dem  Gott  in  der  Höhe. 

Die  Sehnsucht,  die  nach  außen,  in  die  Ferne  strebt,  sich 
aber  melodisch  in  sich  selbst  beschränkt,  erzeugt  den 
Minor. 

Kantilene:  die  Fülle  der  Liebe  und  jedes  leidenschaftlichen 
Glücks  verewigend. 


AUS  DEM  NACHLASS 

ÜBER  NATUR  UND  NATURWISSENSCHAFT 

BEGRIFF  ist  Summe,  Idee  Resultat  der  Erfahrung;  jene 
zu  ziehen,  wird  Verstand,  dieses  zu  erfassen,  Vernunft 
erfordert. 

Was  man  Idee  nennt:  das,  was  immer  zur  Erscheinung 
kommt  und  daher  als  Gesetz  aller  Erscheinungen  uns  ent- 
gegentritt. 

Nur  im  Höchsten  und  im  Gemeinsten  trifft  Idee  und  Er- 
scheinung zusammen;  auf  allen  mittlem  Stufen  des  Be- 
trachtens  und  Erfahrens  trennen  sie  sich.  Das  Höchste  ist 
das  Anschauen  des  Verschiednen  als  identisch;  das  Ge- 
meinste ist  die  Tat,  das  aktive  Verbinden  des  Getrennten 
zur  Identität. 

Was  uns  so  sehr  irre  macht,  wenn  wir  die  Idee  in  der  Er- 
scheinung anerkennen  sollen,  ist,  daß  sie  oft  und  ge- 
wöhnlich den  Sinnen  widerspricht.  Das  kopernikanische 
System  beruht  auf  einer  Idee,  die  schwer  zu  fassen  war  und 
noch  täglich  unseren  Sinnen  widerspricht.  Wir  sagen  nur 
nach,  was  wir  nicht  erkennen  und  begreifen.  Die  Meta- 
morphose der  Pflanzen  widerspricht  gleichfalls  unsren 
Sinnen. 

Das  Erhabene,  durch  Kenntnis  nach  und  nach  vereinzelt, 
tritt  vor  unserm  Geist  nicht  leicht  wieder  zusammen,  und 
so  werden  wir  stufenweise  um  das  Höchste  gebracht,  was 
uns  gegönnt  war,  um  die  Einheit,  die  uns  in  vollem  Maß 
zur  Mitempfindung  des  Unendlichen  erhebt,  dagegen  wir 
bei  vermehrter  Kenntnis  immer  kleiner  werden.  Da  wir 
vorher  mit  dem  Ganzen  als  Riesen  standen,  sehen  wir 
uns  als  Zwerge  gegen  die  Teile. 

Es  ist  ein  angenehmes  Geschäft,  die  Natur  zugleich  und 
sich  selbst  zu  erforschen,  weder  ihr  noch  seinem  Geiste 
Gewalt  anzutun,  sondern  beide  durch  gelinden  Wechsel- 
einfluß miteinander  ins  Gleichgewicht  zu  setzen. 
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Aus  der  Natur,  nach  welcher  Seite  hin  man  schaue,  ent- 
springt Unendliches. 

Sich  den  Objekten  in  der  Breite  gleichstellen  heißt  lernen; 
die  Objekte  in  ihrer  Tiefe  auffassen  heißt  erfinden. 

Was  man  erfindet,  tut  man  mit  Liebe,  was  man  gelernt 
hat,  mit  Sicherheit. 

Was  ist  denn  das  Erfinden?  Es  ist  der  Abschluß  des  Ge- 
suchten. 

Was  ist  der  Unterschied  zwischen  Axiom  und  Enthymem? 
Axiom:  was  wir  von  Haus  aus,  ohne  Beweis  anerkennen; 
Enthymem:  was  uns  an  viele  Fälle  erinnert  und  das  zu- 
sammenknüpft, was  wir  schon  einzeln  erkannten. 

Die  Freude  des  ersten  Gewahrwerdens,  des  sogenannten 
Entdeckens  kann  uns  niemand  nehmen.  Verlangen  wir 
aber  auch  Ehre  davon,  die  kann  uns  sehr  verkümmert 
werden;  denn  wir  sind  meistens  nicht  die  Ersten. 

Was  heißt  auch  erfinden  und  wer  kann  sagen,  daß  er  dies 
oder  jenes  erfunden  habe?  Wie  es  denn  überhaupt,  auf 
Priorität  zu  pochen,  wahre  Narrheit  ist;  denn  es  ist  nur 
bewußtloser  Dünkel,  wenn  man  sich  nicht  redlich  als  Plagi- 
arier  bekennen  will. 

Mit  den  Ansichten,  wenn  sie  aus  der  Welt  verschwinden, 
gehen  oft  die  Gegenstände  selbst  verloren.  Kann  man 
doch  im  höheren  Sinne  sagen,  daß  die  Ansicht  der  Gegen- 
stand sei. 

Es  ist  viel  mehr  schon  entdeckt,  als  man  glaubt.  Da  die 
Gegenstände  durch  die  Ansichten  der  Menschen  erst  aus 
dem  Nichts  hervorgehoben  werden,  so  kehren  sie,  wenn 
sich  die  Ansichten  verlieren,  auch  wieder  ins  Nichts  zu- 
rück: Rundung  der  Erde,  Piatos  Bläue. 
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Es  sind  zwei  Gefühle  die  schwersten  zu  überwinden:  ge- 
funden zu  haben,  was  schon  gefunden  ist,  und  nicht  ge- 
funden zu  sehen,  was  man  hätte  finden  sollen. 

Man  muß  eine  Sache  gefunden  haben,  wenn  man  wissen 
will,  wo  sie  liegt. 

Denken  ist  interessanter  als  Wissen,  aber  nicht  als  An- 
schauen. 

Das  Wissen  beruht  auf  der  Kenntnis  des  zu  Unterscheiden- 
den, die  Wissenschaft  auf  der  Anerkennung  des  nicht  zu 
Unterscheidenden. 

Das  Wissen  wird  durch  das  Gewahrwerden  seiner  Lücken, 
durch  das  Gefühl  seiner  Mängel  zur  Wissenschaft  geführt, 
welche  vor,  mit  und  nach  allem  Wissen  besteht. 

Im  Wissen  und  Nachsinnen  ist  Falsches  und  Wahres. 
Wie  das  sich  nun  das  Ansehn  der  Wissenschaft  gibt,  so 
wirds  ein  wahr-lügenhaftes  Wesen. 

Wir  würden  unser  Wissen  nicht  für  Stückwerk  erklären, 
wenn  wir  nicht  einen  Begriff  von  einem  Ganzen  hätten. 

Die  Wissenschaften  so  gut  als  die  Künste  bestehen  in 
einem  überlieferbaren  (realen),  erlernbaren  Teil  und  in 
einem  unüberlieferbaren  (idealen),  unlernbaren  Teil. 

In  der  Geschichte  der  Wissenschaften  hat  der  ideale  Teil 
ein  ander  Verhältnis  zum  realen  als  in  der  übrigen  Welt- 
geschichte. 

Geschichte  der  Wissenschaften:  der  reale  Teil  sind  die 
Phänomene,  der  ideale  die  Ansichten  der  Phänomene. 
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Vier  Epochen  der  Wissenschaften: 

kindliche, 
poetische,  abergläubische, 

empirische, 
forschende,  neugierige, 

dogmatische, 
didaktische,  pedantische, 

ideelle, 
methodische,  mystische. 

Im  sechzehnten  Jahrhundert  gehören  die  Wissenschaften 
nicht  diesem  oder  jenem  Menschen,  sondern  der  Welt. 
Diese  hat  sie,  besitzt  sie  pp.,  der  Mensch  ergreift  nur  den 
Reichtum. 

Die  Wissenschaften  zerstören  sich  auf  doppelte  Weise 
selbst:  durch  die  Breite,  in  die  sie  gehen,  und  durch  die 
Tiefe,  in  die  sie  sich  versenken. 

Alles,  was  man  (in  Wissenschaften)  fordert,  ist  so  unge- 
heuer, daß  man  recht  gut  begreift,  daß  gar  nichts  geleistet 
wird. 

Was  die  Wissenschaften  am  meisten  retardiert,  ist,  daß 
diejenigen,  die  sich  damit  beschäftigen,  ungleiche  Geister 
sind. 

Der  Fehler  schwacher  Geister  ist,  daß  sie  im  Reflektieren 
sogleich  vom  Einzelnen  ins  Allgemeine  gehen,  anstatt 
daß  man  nur  in  der  Gesamtheit  das  Allgemeine  suchen 
kann. 

In  der  Geschichte  der  Naturforschung  bemerkt  man  durch- 
aus, daß  die  Beobachter  von  der  Erscheinung  zu  schnell 
zur  Theorie  hineilen  und  dadurch  unzulänglich,  hypo- 
thetisch werden. 
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Man  datiert  von  Baco  von  Verulam  eine  Epoche  der  Er- 
fahrungs-Naturwissenschaften. Ihr  Weg  ist  jedoch  durch 
theoretische  Tendenzen  oft  durchschnitten  und  ungangbar 
gemacht  worden.  Genau  besehen,  kann  und  soll  man  von 
jedem  Tag  eine  neue  Epoche  datieren. 

Das  Jahrhundert  ist  vorgerückt;  jeder  einzelne  aber  fängt 
doch  von  vorne  an. 

Jeden  Tag  hat  man  Ursache,  die  Erfahrung  aufzuklären 
und  den  Geist  zu  reinigen. 

Da  diejenigen,  welche  wissenschaftliche  Versuche  an- 
stellen, selten  wissen,  was  sie  eigentlich  wollen  und  was 
dabei  herauskommen  soll,  so  verfolgen  sie  ihren  Weg 
meistenteils  mit  großem  Eifer;  bald  aber,  da  eigentlich 
nichts  Entschiedenes  entstehen  will,  so  lassen  sie  die 
Unternehmung  fahren  und  suchen  sie  sogar  andern  ver- 
dächtig zu  machen. 

Nachdem  man  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts dem  Mikroskop  so  unendlich  viel  schuldig  ge- 
worden war,  so  suchte  man  zu  Anfang  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  dasselbe  geringschätzig  zu  behandeln. 

Nachdem  man  in  der  neuern  Zeit  die  meteorologischen 
Beobachtungen  auf  den  höchsten  Grad  der  Genauigkeit 
getrieben  hatte,  so  will  man  sie  nunmehr  aus  den  nördlichen 
Gegenden  verbannen  und  will  sie  nur  dem  Beobachter 
unter  den  Tropen  zugestehen. 

Nach  unserm  Rat  bleibe  jeder  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  und  lasse  sich  ja  nicht  durch  Autorität  imponieren, 
durch  allgemeine  Übereinstimmung  bedrängen  und  durch 
Mode  hinreißen. 

Autorität:  ohne  sie  kann  der  Mensch  nicht  existieren,  und 
doch  bringt  sie  ebensoviel  Irrtum  als  Wahrheit  mit  sich. 
Sie  verewigt  sich  im  einzelnen,  was  einzeln  vorübergehen 
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sollte,  lehnt  ab  und  läßt  vorübergehen,  was  festgehalten 
werden  sollte,  und  ist  hauptsächlich  Ursache,  daß  die 
Menschheit  nicht  vom  Flecke  kommt. 

Der  gemeine  Wissenschaftler  hält  alles  für  überlieferbar 
und  fühlt  nicht,  daß  die  Niedrigkeit  seiner  Ansichten  ihm 
sogar  das  eigentlich  Überlieferbare  nicht  fassen  läßt. 

Das  Unzulängliche  widerstrebt  mehr,  als  man  denken  sollte, 
dem  Auslangenden. 

Vor  zwei  Dingen  kann  man  sich  nicht  genug  in  acht 
nehmen:  beschränkt  man  sich  in  seinem  Fache,  vor  Starr- 
sinn, tritt  man  heraus,  vor  Unzulänglichkeit. 

Wenn  in  Wissenschaften  alte  Leute  retardieren,  so  retro- 
gradieren  junge.  Alte  leugnen  die  Fortschritte,  wenn  sie 
nicht  mit  ihren  früheren  Ideen  zusammenhängen;  junge, 
wenn  sie  der  Idee  nicht  gewachsen  sind  und  doch  auch 
etwas  Außerordentliches  leisten  möchten. 

Es  ist  ihnen  wohl  Ernst,  aber  sie  wissen  nicht,  was  sie  mit 
dem  Ernst  machen  sollen. 

Von  dem,  was  sie  verstehen,  wollen  sie  nichts  wissen. 

Wenn  jemand  spricht,  er  habe  mich  widerlegt,  so  bedenkt 
er  nicht,  daß  er  nur  eine  Ansicht  der  meinigen  entgegen 
aufstellt;  dadurch  ist  ja  noch  nichts  ausgemacht.  Ein  Dritter 
hat  eben  das  Recht  und  so  ins  Unendliche  fort. 

Bei  wissenschaftlichen  Streitigkeiten  nehme  man  sich  in 
acht,  die  Probleme  nicht  zu  vermehren. 

In  Wissenschaften,  sowie  auch  sonst,  wenn  man  sich  über 
das  Ganze  verbreiten  will,  bleibt  zur  Vollständigkeit  am 
Ende  nichts  übrig,  als  Wahrheit  für  Irrtum,  Irrtum  für 
Wahrheit  gelten  zu  machen.  Er  kann  nicht  alles  selbst 
untersuchen,  muß  sich  an  Überlieferung  halten  und,  wenn 

GOETHE  xm  4«. 
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er  ein  Amt  haben  will,  den  Meinungen  seiner  Gönner 
frönen.  Mögen  sich  die  sämtlichen  akademischen  Lehrer 
hiernach  prüfen! 

Das  wäre  wohl  der  werteste  Professor  der  Physik,  der  die 
Nichtigkeit  seines  Kompendiums  und  seiner  Figuren,  gegen 
die  Natur  und  gegen  die  höheren  Forderungen  des  Geists 
gehalten,  durchaus  zur  Anschauung  bringen  könnte. 

Nicht  alles  Wünschenswerte  ist  erreichbar,  nicht  alles  Er- 
kennenswerte  erkennbar. 

Derjenige,  der  sich  mit  Einsicht  für  beschränkt  erklärt,  ist 
der  Vollkommenheit  am  nächsten. 

Die  Menschen,  da  sie  zum  Notwendigen  nicht  hinreichen, 
bemühen  sich  ums  Unnütze. 

Das  Tier  wird  durch  seine  Organe  belehrt;  der  Mensch 
belehrt  die  seinigen  und  beherrscht  sie. 

Die  Alten  vergleichen  die  Hand  der  Vernunft.  Die  Ver- 
nunft ist  die  Kunst  der  Künste,  die  Hand  die  Technik  alles 
Handwerks. 

Die  Sinne  trügen  nicht,  das  Urteil  trügt. 

Der  Mensch  ist  genugsam  ausgestattet  zu  allen  wahren 
irdischen  Bedürfnissen,  wenn  er  seinen  Sinnen  traut  und 
sie  dergestalt  ausbildet,  daß  sie  des  Vertrauens  wert  bleiben. 

Man  leugnet  dem  Gesicht  nicht  ab,  daß  es  die  Entfernung 
der  Gegenstände,  die  sich  neben-  und  übereinander  be- 
finden, zu  schätzen  wisse;  das  Hintereinander  will  man 
nicht  gleichmäßig  zugestehen. 

Und  doch  ist  dem  Menschen,  der  nicht  stationär,  sondern 
beweglich  gedacht  wird,  hierin  die  sicherste  Lehre  durch 
Parallaxe  verliehen. 
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Die  Lehre  von  dem  Gebrauch  der  korrespondierenden 
Winkel  ist,  genau  besehen,  darin  eingeschlossen. 

Kant  beschränkt  sich  mit  Vorsatz  in  einen  gewissen  Kreis 
und  deutet  ironisch  immer  darüber  hinaus. 

Man  hat  sich  lange  mit  der  Kritik  der  Vernunft  beschäftigt; 
ich  wünschte  eine  Kritik  des  Menschenverstandes.  Es  wäre 
eine  wahre  Wohltat  fürs  Menschengeschlecht,  wenn  man 
dem  Gemeinverstand  bis  zur  Überzeugung  nachweisen 
könnte,  wie  weit  er  reichen  kann,  und  das  ist  gerade  soviel, 
als  er  zum  Erdenleben  vollkommen  bedarf. 

Der  Menschenverstand,  der  eigentlichst  aufs  Praktische 
angewiesen  ist,  irrt  nur  alsdann,  wenn  er  sich  an  die  Auf- 
lösung höherer  Probleme  wagt;  dagegen  weiß  aber  auch 
eine  höhere  Theorie  sich  selten  in  den  Kreis  zu  finden, 
wo  jener  wirkt  und  west. 

Die  Dialektik  ist  die  Ausbildung  des  Widersprechungs- 
geistes,  welcher  dem  Menschen  gegeben,  damit  er  den 
Unterschied  der  Dinge  erkennen  lerne. 

Eine  tätige  Skepsis:  welche  unablässig  bemüht  ist,  sich 
selbst  zu  überwinden,  um  durch  geregelte  Erfahrung  zu 
einer  Art  von  bedingter  Zuverlässigkeit  zu  gelangen. 

Das  Allgemeine  eines  solchen  Geistes  ist  die  Tendenz:  zu 
erforschen,  ob  irgendeinem  Objekt  irgendein  Prädikat 
wirklich  zukomme,  und  geschieht  diese  Untersuchung  in 
der  Absicht,  das  als  geprüft  Gefundene  in  praxi  mit  Sicher- 
heit anwenden  zu  können. 

Der  lebendige  begabte  Geist,  sich  in  praktischer  Absicht 
ans  Allernächste  haltend,  ist  das  Vorzüglichste  auf  Erden. 

Je  weiter  man  in  der  Erfahrung  fortrückt,  desto  näher 
kommt  man  dem  Unerforschlichen;  je  mehr  man  die  Er- 
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fahrung  zu  nutzen  weiß,  desto  mehr  sieht  man,  daß  das 
Unerforschliche  keinen  praktischen  Nutzen  hat. 

Das  schönste  Glück  des  denkenden  Menschen  ist,  das  Er- 
forschliche  erforscht  zu  haben  und  das  Unerforschliche 
ruhig  zu  verehren. 

Wir  leben  innerhalb  der  abgeleiteten  Erscheinungen  und 
wissen  keineswegs,  wie  wir  zur  Urfrage  gelangen  sollen. 

Alles  ist  einfacher,  als  man  denken  kann,  zugleich  ver- 
schränkter, als  zu  begreifen  ist. 

Es  ist  das  Eigne,  zu  bemerken,  daß  der  Mensch  sich  mit 
dem  einfachen  Erkennbaren  nicht  begnügt,  sondern  auf 
die  verwickeiteren  Probleme  losgeht,  die  er  vielleicht  nie 
erfassen  wird.  Jenes  einfache  Faßliche  ist  durchaus  an- 
wendbar und  nützlich  und  kann  uns  ein  ganzes  Leben 
durch  beschäftigen,  wenn  es  uns  genügt  und  belebt. 

Man  erkundige  sich  ums  Phänomen,  nehme  es  so  genau 
damit  als  möglich  und  sehe,  wie  weit  man  in  der  Ein- 
sicht und  in  praktischer  Anwendung  damit  kommen  kann, 
und  lasse  das  Problem  ruhig  liegen.  Umgekehrt  handeln 
die  Physiker:  sie  gehen  gerade  aufs  Problem  los  und  ver- 
wickeln sich  unterwegs  in  so  viel  Schwierigkeiten,  daß 
ihnen  zuletzt  jede  Aussicht  verschwindet. 

Schon  jetzt  erklären  die  Meister  der  Naturwissenschaften 
die  Notwendigkeit  monographischer  Behandlung  und  also 
des  Interesses  an  Einzelheiten.  Dies  aber  ist  nicht  denk- 
bar ohne  eine  Methode,  die  das  Interesse  an  der  Gesamt- 
heit offenbart;  hat  man  das  erlangt,  so  braucht  man  freilich 
nicht  in  Millionen  Einzelheiten  umherzutasten. 

Zur  Methode  wird  nur  der  getrieben,  dem  die  Empirie 
lästig  wird. 
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Cartesius  schrieb  sein  Buch* 'De  Methodo"  einige  Male  um, 
und  wie  es  jetzt  liegt,  kann  es  uns  doch  nichts  helfen. 
Jeder,  der  eine  Zeitlang  auf  dem  redlichen  Forschen  ver- 
harrt, muß  seine  Methode  irgend  einmal  umändern. 

Das  neunzehnte  Jahrhundert  hat  alle  Ursache,  hierauf  zu 
achten. 

So  ganz  leere  Worte  wie  die  von  der  Dekomposition  und 
Polarisation  des  Lichts  müssen  aus  der  Physik  hinaus, 
wenn  etwas  aus  ihr  werden  soll.  Doch  wäre  es  möglich, 
ja  es  ist  wahrscheinlich,  daß  diese  Gespenster  noch  bis  in 
die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts  hinüberspuken. 

Man  nehme  das  nicht  übel.  Eben  dasjenige,  was  niemand 
zugibt,  niemand  hören  will,  muß  desto  öfter  wiederholt 
werden. 

Wer  das  Falsche  verteidigen  will,  hat  alle  Ursache,  leise 
aufzutreten  und  sich  zu  einer  feinen  Lebensart  zu  bekennen. 
Wer  das  Recht  auf  seiner  Seite  fühlt,  muß  derb  auftreten: 
ein  höfliches  Recht  will  gar  nichts  heißen. 

Zum  Ergreifen  der  Wahrheit  braucht  es  ein  viel  höheres 
Organ  als  zur  Verteidigung  des  Irrtums. 

Hypothesen  sind  Gerüste,  die  man  vor  dem  Gebäude  auf- 
führt und  die  man  abträgt,  wenn  das  Gebäude  fertig  ist. 
Sie  sind  dem  Arbeiter  unentbehrlich;  nur  muß  er  das  Ge- 
rüste nicht  für  das  Gebäude  ansehen. 

Wenn  man  den  menschlichen  Geist  von  einer  Hypothese 
befreit,  die  ihn  unnötig  einschränkte,  die  ihn  zwang,  falsch 
oder  halb  zusehen,  falsch  zu  kombinieren,  anstatt  zu  schauen 
zu  grübeln,  anstatt  zu  urteilen  zu  sophistisieren,  so  hat  man 
ihm  schon  einen  großen  Dienst  erzeigt.  Er  sieht  die  Phä- 
nomene freier,  in  anderen  Verhältnissen  und  Verbindungen 
an,  er  ordnet  sie  nach  seiner  Weise,  und  er  erhält  wieder 
die  Gelegenheit,  selbst  und  auf  seine  Weise  zu  irren,  eine 
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Gelegenheit,  die  unschätzbar  ist,  wenn  er  in  der  Folge 
bald  dazu  gelangt,  seinen  Irrtum  selbst  wieder  einzusehen. 

Die  Erscheinung  ist  vom  Beobachter  nicht  losgelöst,  viel- 
mehr in  die  Individualität  desselben  verschlungen  und 
verwickelt. 

Aus  dem  Größten  wie  aus  dem  Kleinsten  —  nur  durch 
künstlichste  Mittel  dem  Menschen  zu  vergegenwärtigen  — 
geht  die  Metaphysik  der  Erscheinungen  hervor;  in  der 
Mitte  liegt  das  Besondere,  unsern  Sinnen  Angemessene, 
worauf  ich  angewiesen  bin,  deshalb  aber  die  Begabten  von 
Herzen  segne,  die  jene  Regionen  zu  mir  heranbringen. 

Wer  kann  sagen,  daß  er  eine  Neigung  zur  reinen  Erfah- 
rung habe?  Was  Baco  dringend  empfohlen  hatte,  glaubte 
jeder  zu  tun,  und  wem  gelang  es? 

Wer  ein  Phänomen  vor  Augen  hat,  denkt  schon  oft  drüber 
hinaus;  wer  nur  davon  erzählen  hört,  denkt  gar  nichts. 

Die  Phänomene  sind  nichts  wert,  als  wenn  sie  uns  eine 
tiefere  reichere  Einsicht  in  die  Natur  gewähren  oder  wenn 
sie  uns  zum  Nutzen  anzuwenden  sind. 

Die  Konstanz  der  Phänomene  ist  allein  bedeutend;  was 
wir  dabei  denken,  ist  ganz  einerlei. 

Kein  Phänomen  erklärt  sich  an  und  aus  sich  selbst;  nur 
viele,  zusammen  überschaut,  methodisch  geordnet,  geben 
zuletzt  etwas,  das  für  Theorie  gelten  könnte. 

Theorie  und  j  ^rung  ^  ^^„^  j,  bes,än. 

digem  Konflikt.  Alle  Vereinigung  in  der  Reflexion  ist 
eine  Täuschung;  nur  durch  Handeln  können  sie  vereinigt 
werden. 
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Etwas  Theoretisches  populär  zu  machen,  muß  man  es  ab- 
surd darstellen.  Man  muß  es  erst  selbst  ins  Praktische 
einführen;  dann  gilts  für  alle  Welt. 

Man  sagt  gar  gehörig:  das  Phänomen  ist  eine  Folge  ohne 
Grund,  eine  Wirkung  ohne  Ursache.  Es  fällt  dem  Menschen 
so  schwer,  Grund  und  Ursache  zu  finden,  weil  sie  so  ein- 
fach sind,  daß  sie  sich  dem  Blick  verbergen. 

Der  denkende  Mensch  irrt  besonders,  wenn  er  sich  nach 
Ursach  und  Wirkung  erkundigt:  siebeide  zusammen  machen 
das  unteilbare  Phänomen.  Wer  das  zu  erkennen  weiß,  ist 
auf  dem  rechten  Wege  zum  Tun,  zur  Tat. 

Das  genetische  Verfahren  leitet  uns  schon  auf  bessere 
Wege,  ob  man  gleich  damit  auch  nicht  ausreicht. 

Der  eingeborenste  Begriff,  der  notwendigste,  von  Ursach 
und  Wirkimg,  wird  in  der  Anwendung  die  Veranlassimg 
zu  unzähligen,  sich  immer  wiederholenden  Irrtümern. 

Ein  großer  Fehler,  den  wir  begehen,  ist,  die  Ursache  der 
Wirkung  immer  nahe  zu  denken,  wie  die  Sehne  dem  Pfeil, 
den  sie  fortschnellt,  und  doch  können  wir  ihn  nicht  ver- 
meiden, weil  Ursache  und  Wirkung  immer  zusammenge- 
dacht und  also  im  Geiste  angenähert  werden. 

Die  nächsten  faßlichen  Ursachen  sind  greiflich  und  eben- 
deshalb am  begreiflichsten;  weswegen  wir  uns  gern  als 
mechanisch  denken,  was  höherer  Art  ist. 

Indem  wir  der  Einbildungskraft  zumuten,  das  Entstehen 
statt  des  Entstandenen,  der  Vernunft,  die  Ursache  statt 
der  Wirkung  zu  reproduzieren  und  auszusprechen,  so  haben 
wir  zwar  beinahe  nichts  getan,  weil  es  nur  ein  Umsetzen 
,        f  Anschauung  .  <%,,,, 

(  Vorstellung   ist'  aber  &enuS  für  den  Menschen, 

{zur 
die  Außenwelt  nicht 

mehr  leisten  kann. 
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Es  gibt  jetzt  eine  böse  Art,  in  den  Wissenschaften  abstrus 
zu  sein:  man  entfernt  sich  vom  gemeinen  Sinne,  ohne 
einen  hohem  aufzuschließen,  transzendiert,  phantasiert, 
fürchtet  lebendiges  Anschauen,  und  wenn  man  zuletzt  ins 
Praktische  will  und  muß,  wird  man  auf  einmal  atomistisch 
und  mechanisch. 

Der  Granit  verwittert  auch  sehr  gern  in  Kugel-  und  Ei- 
form;  man  hat  daher  keineswegs  nötig,  die  in  Norddeutsch- 
land häufig  gefundenen  Blöcke  solcher  Gestalten  wegen 
als  im  Wasser  hin  und  her  geschoben  und  durch  Stoßen 
und  Wälzen  enteckt  und  entkantet  zu  denken. 

Fall  und  Stoß:  dadurch  die  Bewegung  der  Weltkörper  er- 
klären zu  wollen,  ist  eigentlich  ein  versteckter  Anthropo- 
morphismus;  es  ist  des  Wanderers  Gang  über  Feld.  Der 
aufgehobene  Fuß  sinkt  nieder,  der  zurückgebliebene  strebt 
vorwärts  und  fällt,  und  immer  so  fort  vom  Ausgehen  bis 
zum  Ankommen. 

Wie  wäre  es,  wenn  man  auf  demselben  Wege  den  Vergleich 
von  dem  Schrittschuhfahren  hernähme,  wo  das  Vorwärts - 
dringen  dem  zurückbleibenden  Fuße  obliegt,  indem  er  zu- 
gleich die  Obliegenheit  übernimmt,  noch  eine  solche  An- 
regung zu  geben,  daß  sein  nunmehriger  Hintermann  auch 
wieder  eine  Zeitlang  sich  vorwärtszubewegen  die  Bestim- 
mung erhält? 

Das  Zurückführen  der  Wirkung  auf  die  Ursache  ist  bloß 
ein  historisches  Verfahren,  zum  Beispiel  die  Wirkung, 
daß  ein  Mensch  getötet,  auf  die  Ursache  der  losgefeuerten 
Büchse. 

Induktion  habe  ich  zu  stillen  Forschungen  bei  mir  selbst 
nie  gebraucht,  weil  ich  zeitig  genug  deren  Gefahr  empfand. 

Dagegen  aber  ist  mirs  unerträglich,  wenn  ein  anderer  sie 
gegen  mich  brauchen,  mich  durch  eine  Art  Treibejagen 
mürbe  machen  und  in  die  Enge  schließen  will. 
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Mitteilung  durch  Analogien  halt  ich  für  so  nützlich  als 
angenehm:  der  analoge  Fall  will  sich  nicht  aufdringen, 
nichts  beweisen;  er  stellt  sich  einem  andern  entgegen,  ohne 
sich  mit  ihm  zu  verbinden.  Mehrere  analoge  Fälle  ver- 
einigen sich  nicht  zu  geschlossenen  Reihen,  sie  sind  wie 
gute  Gesellschaft,  die  immer  mehr  anregt  als  gibt. 

Irren  heißt,  sich  in  einem  Zustande  befinden,  als  wenn 
das  Wahre  gar  nicht  wäre;  den  Irrtum  sich  und  andern 
entdecken,  heißt  rückwärts  erfinden. 

Die  Kreise  des  Wahren  berühren  sich  unmittelbar;  aber 
in  den  Intermundien  hat  der  Irrtum  Raum  genug,  sich  zu 
ergehen  und  zu  walten. 

Die  Natur  bekümmert  sich  nicht  um  irgendeinen  Irrtum; 
sie  selbst  kann  nicht  anders  als  ewig  recht  handeln,  unbe- 
kümmert, was  daraus  erfolgen  möge. 

Die  Natur  füllt  mit  ihrer  grenzenlosen  Produktivität  alle 
Räume.  Betrachten  wir  nur  bloß  unsre  Erde:  alles,  was 
wir  bös,  unglücklich  nennen,  kommt  daher,  daß  sie  nicht 
allem  Entstehenden  Raum  geben,  noch  weniger  ihm  Dauer 
verleihen  kann. 

Alles,  was  entsteht,  sucht  sich  Raum  und  will  Dauer;  des- 
wegen verdrängt  es  ein  anderes  vom  Platz  und  verkürzt 
seine  Dauer. 

Das  Lebendige  hat  die  Gabe,  sich  nach  den  vielfältigsten 
Bedingungen  äußerer  Einflüsse  zu  bequemen  und  doch  eine 
gewisse  errungene  entschiedene  Selbständigkeit  nicht  auf- 
zugeben. 

Man  gedenke  der  leichten  Erregbarkeit  aller  Wesen,  wie 
der  mindeste  Wechsel  einer  Bedingung,  jeder  Hauch 
gleich  in  den  Körpern  Polarität  manifestiert,  die  eigent- 
lich in  ihnen  allen  schlummert. 
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Spannung  ist  der  indifferent  scheinende  Zustand  eines 
energischen  Wesens  in  völliger  Bereitschaft,  sich  zu  mani- 
festieren, zu  differenzieren,  zu  polarisieren. 

Die  Vögel  sind  ganz  späte  Erzeugnisse  der  Natur. 

Natur  hat  zu  nichts  gesetzmäßige  Fälligkeit,  was  sie  nicht 
gelegentlich  ausführte  und  zutage  brächte. 

Nicht  allein  der  freie  Stoff,  sondern  auch  das  Derbe  und 
Dichte  drängt  sich  zur  Gestalt:  ganze  Massen  sind  von 
Natur  und  Grund  aus  kristallinisch;  in  einer  gleichgültigen 
formlosen  Masse  entsteht  durch  stöchiometrische  An- 
näherung und  Übereinandergreifen  die  porphyrartige  Er- 
scheinung, welche  durch  alle  Formationen  durchgeht. 

Die  schönste  Metamorphose  des  unorganischen  Reiches 
ist,  wenn  beim  Entstehen  das  Amorphe  sich  ins  Gestaltete 
verwandelt.  Jede  Masse  hat  hiezu  Trieb  und  Recht.  Der 
Glimmerschiefer  verwandelt  sich  in  Granaten  und  bildet 
oft  Gebirgsmassen,  in  denen  der  Glimmer  beinahe  ganz 
aufgehoben  ist  und  nur  als  geringes  Bindungsmittel  sich 
zwischen  jenen  Kristallen  befindet. 

Die  Mineralienhändler  beklagen  sich,  daß  sich  Liebhaberei 
zu  ihrer  Ware  in  Deutschland  vermindere,  und  geben  der 
eindringlichen  Kristallographie  die  Schuld.  Es  mag  sein; 
jedoch  in  einiger  Zeit  wird  gerade  das  Bestreben,  die  Ge- 
staltgenauer zu  erkennen,  auch  den  Handel  wiederbeleben, 
ja  gewisse  Exemplare  kostbarer  machen. 

Kristallographie  sowie  Stöchiometrie  vollendet  auch  den 
Oryktognosten ;  ich  aber  finde,  daß  man  seit  einiger  Zeit 
in  der  Lehrmethode  geirrt  hat.  Lehrbücher  zu  Vorlesungen 
und  zugleich  zum  Selbstgebrauch,  vielleicht  gar  als  Teile 
zu  einer  wissenschaftlichen  Enzyklopädie  sind  nicht  zu 
billigen;  der  Verleger  kann  sie  bestellen,  der  Schüler  nicht 
wünschen. 
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Lehrbücher  sollen  anlockend  sein;  das  werden  sie  nur,  wenn 
sie  die  heiterste  zugänglichste  Seite  des  Wissens  und  der 
Wissenschaft  hinbieten. 

Alle  Männer  vom  Fach  sind  darin  sehr  übel  dran,  daß 
ihnen  nicht  erlaubt  ist,  das  Unnütze  zu  ignorieren. 

<;Wir  gestehen  lieber  unsre  moralischen  Irrtümer,  Fehler 
und  Gebrechen,  als  unsre  wissenschaftlichen."  Das  kommt 
daher,  weil  das  Gewissen  demütig  ist  und  sich  sogar 
in  der  Beschämung  gefällt;  der  Verstand  aber  ist  hoch- 
mütig, und  ein  abgenötigter  Widerruf  bringt  ihn  in  Ver- 
zweiflung. 

Daher  kommt,  daß  offenbarte  Wahrheiten  erst  im  stillen 
zugestanden  werden,  sich  nach  und  nach  verbreiten,  bis 
dasjenige,  was  man  hartnäckig  geleugnet  hat,  endlich  als 
etwas  ganz  Natürliches  erscheinen  mag. 

Unwissende  werfen  Fragen  auf,  welche  von  Wissenden  vor 
tausend  Jahren  schon  beantwortet  sind. 

Bei  Er weitung  des  Wissens  macht  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  Umordnung  nötig;  sie  geschieht  meistens  nach  neue- 
ren Maxiinen,  bleibt  aber  immer  provisorisch. 

Männer  vom  Fach  bleiben  im  Zusammenhange;  dem  Lieb- 
haber dagegen  wird  es  schwerer,  wenn  er  die  Notwendig- 
keit fühlt  nachzufolgen. 

Deswegen  sind  Bücher  willkommen,  die  uns  sowohl  das 
neu  empirisch  Aufgefundene  als  die  neubeliebten  Methoden 
darlegen. 

In  der  Mineralogie  ist  dies  höchst  nötig,  wo  die  Kristal- 
lographie so  große  Forderungen  macht  und  wo  die  Chemie 
das  Einzelne  näher  zu  bestimmen  und  das  Ganze  zu  ord- 
nen unternimmt.  Zwei  willkommene:  Leonhard  und  Clea- 
veland. 
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Wenn  wir  das,  was  wir  wissen,  nach  anderer  Methode 
oder  wohl  gar  in  fremder  Sprache  dargelegt  finden,  so 
erhält  es  einen  sonderbaren  Reiz  der  Neuheit  und  frischen 
Ansehens. 

Wenn  zwei  Meister  derselben  Kunst  in  ihrem  Vortrag 
voneinander  differieren,  so  liegt  wahrscheinlicherweise  das 
unauflösliche  Problem  in  der  Mitte  zwischen  beiden. 

Das  Große,  Überkolossale  der  Natur  eignet  man  so  leicht 
sich  nicht  an;  denn  wir  haben  nicht  reine  Verkleinerungs- 
gläser, wie  wir  Linsen  haben,  um  das  unendlich  Kleine 
zu  gewahren.  Und  da  muß  man  doch  noch  Augen  haben 
wie  Carus  und  Nees,  wenn  dem  Geiste  Vorteil  entstehen 
soll.  Da  jedoch  die  Natur  im  Größten  wie  im  Kleinsten 
sich  immer  gleich  ist  und  eine  jede  trübe  Scheibe  so  gut 
die  schöne  Bläue  darstellt  wie  die  ganze  weltüberwölkende 
Atmosphäre,  so  find  ich  es  geraten,  auf  Musterstücke  auf- 
merksam zu  sein  und  sie  vor  mir  zusammenzulegen.  Hier 
nun  ist  das  Ungeheuere  nicht  verkleinert,  sondern  im 
Kleinen,  und  ebenso  unbegreiflich  als  im  Unendlichen. 

Wenn  in  der  Mathematik  der  menschliche  Geist  seine 
Selbständigkeit  und  unabhängige  Tätigkeit  gewahr  wird 
und  dieser  ohne  weitere  Rücksicht  ins  Unendliche  zu  folgen 
sich  geneigt  fühlt,  so  flößt  er  zugleich  der  Erfahrungswelt 
ein  solches  Zutrauen  ein,  daß  sie  es  an  gelegentlichen 
Aufforderungen  nicht  fehlen  läßt.  Astronomie,  Mechanik, 
Schiffsbau,  Festungsbau,  Artillerie,  Spiel,  Wasserleitung, 
Schnitt  der  Bausteine,  Verbesserung  der  Fernröhre  riefen 
in  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die 
Mathematik  wechselsweise  zu  Hülfe. 

Die  Mathematiker  sind  wunderliche  Leute;  durch  das  Große, 
was  sie  leisteten,  haben  sie  sich  zur  Universal- Gilde  auf- 
geworfen und  wollen  nichts  anerkennen,  als  was  in  ihren 
Kreis  paßt,  was  ihr  Organ  behandeln  kann.  Einer  der 
ersten  Mathematiker  sagte  bei  Gelegenheit,  da  man  ihm 
ein  physisches  Kapitel    andringlich    empfehlen    wollte: 
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"Aber  läßt  sich  denn  gar  nichts  auf  den  Kalkül  redu- 


zieren?" 

Falsche  Vorstellung,  daß  man  ein  Phänomen  durch  Kal- 
kül oder  durch  Worte  abtun  und  beseitigen  könne. 

Die  Mathematiker  sind  eine  Art  Franzosen:  redet  man 
zu  ihnen,  so  übersetzen  sie  es  in  ihre  Sprache,  und  dann  ist 
es  alsobald  ganz  etwas  anders. 

Es  folgt  eben  gar  nicht,  daß  der  Jäger,  der  das  Wild  er- 
legt, auch  zugleich  der  Koch  sein  müsse,  der  es  zubereitet. 
Zufälligerweise  kann  ein  Koch  mit  auf  die  Jagd  gehen  und 
gut  schießen;  er  würde  aber  einen  bösen  Fehlschluß  tun, 
wenn  er  behauptete,  um  gut  zu  schießen,  müsse  man  Koch 
sein.  So  kommenmirdie  Mathematiker  vor,  die  behaupten, 
daß  man  in  physischen  Dingen  nichts  sehen,  nichts  finden 
könne,  ohne  Mathematiker  zu  sein,  da  sie  doch  immer 
zufrieden  sein  könnten,  wenn  man  ihnen  in  die  Küche 
bringt,  das  sie  mit  Formeln  spicken  und  nach  Belieben 
zurichten  können. 

Wir  müssen  erkennen  und  bekennen,  was  Mathematik  sei, 
wozu  sie  der  Naturforschung  wesentlich  dienen  könne, 
wo  hingegen  sie  nicht  hingehöre,  und  in  welche  klägliche 
Abirrung  Wissenschaft  und  Kunst  durch  falsche  Anwen- 
dung seit  ihrer  Regeneration  geraten  sei. 

Die  große  Aufgabe  wäre,  die  mathematisch -philosophi- 
schen Theorien  aus  den  Teilen  der  Physik  zu  verbannen, 
in  welchen  sie  Erkenntnis,  anstatt  sie  zu  fördern,  nur  ver- 
hindern, und  in  welchen  die  mathematische  Behandlung 
durch  Einseitigkeit  der  Entwicklung  der  neuern  wissen- 
schaftlichen Bildung  eine  so  verkehrte  Anwendung  ge- 
funden hat. 

Darzutun  wäre,  welches  der  wahre  Weg  der  Naturfor- 
schung sei:  wie  derselbe  auf  dem  einfachsten  Fortgange 
der  Beobachtung  beruhe,  die  Beobachtung  zum  Versuch 
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zu  steigern  sei  und  wie  dieser  endlich  zum  Resultat  führe. 

Tycho  de  Brahe,  ein  großer  Mathematiker,  vermochte  sich 
nur  halb  von  dem  alten  System  loszulösen,  das  wenigstens 
den  Sinnen  gemäß  war,  das  er  aber  aus  Rechthaberei 
durch  ein  kompliziertes  Uhrwerk  ersetzen  wollte,  das  we- 
der den  Sinnen  zu  schauen  noch  den  Gedanken  zu  errei- 
chen war. 

Newton  als  Mathematiker  steht  in  so  hohem  Ruf,  daß  der 
ungeschickteste  Irrtum,  nämlich  das  klare,  reine,  ewig 
ungetrübte  Licht  sei  aus  dunklen  Lichtern  zusammenge- 
setzt, bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  erhalten  hat;  und  sind 
es  nicht  Mathematiker,  die  dieses  Absurde  noch  immer 
verteidigen  und  gleich  dem  gemeinsten  Hörer  in  Worten 
wiederholen,  bei  denen  man  nichts  denken  kann? 

Der  Mathematiker  ist  angewiesen  aufs  Quantitative,  auf 
alles,  was  sich  durch  Zahl  und  Maß  bestimmen  läßt,  und 
also  gewissermaßen  auf  das  äußerlich  erkennbare  Uni- 
versum. Betrachten  wir  aber  dieses,  insofern  uns  Fähig- 
keit gegeben  ist,  mit  vollem  Geiste  und  aus  allen  Kräften, 
so  erkennen  wir,  daß  Quantität  und  Qualität  als  die  zwei 
Pole  des  erscheinenden  Daseins  gelten  müssen;  daher 
denn  auch  der  Mathematiker  seine  Formelsprache  so  hoch 
steigert,  um,  insofern  es  möglich,  in  der  meßbaren  und 
zählbaren  Welt  die  unmeßbare  mitzubegreifen.  Nun  er- 
scheint ihm  alles  greifbar,  faßlich  und  mechanisch,  und 
er  kommt  in  den  Verdacht  eines  heimlichen  Atheismus, 
indem  er  ja  das  Unmeßbarste,  welches  wir  Gott  nennen, 
zugleich  mitzuerfassen  glaubt  und  daher  dessen  besonderes 
oder  vorzügliches  Dasein  aufzugeben  scheint. 

Der  Sprache  liegt  zwar  die  Verstandes-  und  Vernunfts- 
fähigkeit des  Menschen  zum  Grunde,  aber  sie  setzt  bei 
dem,  der  sich  ihrer  bedient,  nicht  eben  reinen  Verstand, 
ausgebildete  Vernunft,  redlichen  Willen  voraus.  Sie  ist 
ein  Werkzeug,  zweckmäßig  und  willkürlich  zu  gebrauchen; 
man  kann  sie  ebensogut  zu  einer  spitzfindig- verwirrenden 
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Dialektik  wie  zu  einer  verworren-verdüsternden  Mystik 
verwenden,  man  mißbraucht  sie  bequem  zu  hohlen  und 
nichtigen  prosaischen  und  poetischen  Phrasen,  ja  man 
versucht,  prosodisch  untadelhafte  und  doch  nonsensika- 
lische  Verse  zu  machen. 

Unser  Freund,  der  Ritter  Ciccolini  sagt:  "Ich  wünschte 
wohl,  daß  alle  Mathematiker  in  ihren  Schriften  des  Genies 
und  der  Klarheit  eines  Lagrange  sich  bedienten",  das 
heißt:  möchten  doch  alle  den  gründlich -klaren  Sinn  eines 
Lagrange  besitzen  und  mit  solchem  Wissen  und  Wissen- 
schaft behandeln! 

Der  Newtonische  Irrtum  steht  so  nett  im  Konversations- 
lexikon, daß  man  die  Oktavseite  nur  auswendig  lernen 
darf,  um  die  Farbe  fürs  ganze  Leben  los  zu  sein. 

Der  Kampf  mit  Newton  geht  eigentlich  in  einer  sehr  nie- 
dern  Region  vor.  Man  bestreitet  ein  schlecht  gesehenes, 
schlecht  entwickeltes,  schlecht  angewendetes,  schlecht 
theoretisiertes  Phänomen.  Man  beschuldigt  ihn  in  den 
früheren  Versuchen  einer  Unvorsichtigkeit,  in  den  folgen- 
den einer  Absichtlichkeit,  beim  Theoretisieren  der  Über- 
eilung, beim  Verteidigen  der  Hartnäckigkeit  und  im  ganzen 
einer  halb  bewußtlosen,  halb  bewußten  Unredlichkeit. 

Hundert  graue  Pferde  machen  nicht  einen  einzigen 
Schimmel. 

Diejenigen,  die  das  einzige  grundklare  Licht  aus  farbigen 
Lichtern  zusammensetzen,  sind  die  eigentlichen  Obsku- 
ranten. 

Wer  sich  an  eine  falsche  Vorstellung  gewöhnt,  dem  wird 
jeder  Irrtum  willkommen  sein. 

Deswegen  sagte  man  ganz  richtig:  "Wer  die  Menschen 
betrügen  will,  muß  vor  allen  Dingen  das  Absurde  plausibel 
machen." 
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Licht  und  Geist,  jenes  im  Physischen,  dieser  im  Sitt- 
lichen herrschend,  sind  die  höchsten  denkbaren  unteilbaren 
Energien. 

Ich  habe  nichts  dagegen,  wenn  man  die  Farbe  sogar  zu 
fühlen  glaubt;  ihr  eigenes  Eigenschaftliche  würde  nur  da- 
durch noch  mehr  betätigt. 

Auch  zu  schmecken  ist  sie.  Blau  wird  alkalisch,  Gelbrot 
sauer  schmecken.  Alle  Manifestationen  der  Wesenheiten 
sind  verwandt. 

Und  gehört  die  Farbe  nicht  ganz  eigentlich  dem  Gesicht 
an? 


FRAGMENTARISCHES  AUS  DEM 
NACHLASS 


Religion:  Alte; 

Poesie:  Religion  der  Jugend. 

Die  Natur  ist  immer  Jehovah. 

Was  sie  ist,  was  sie  war,  und  was  sie  sein  wird. 

Man  hat  den  Epikur,  der  ein  armer  Hund  war  wie  ich, 
sehr  mißverstanden,  wenn  er  das  Höchste  in  die  Schmerz- 
losigkeit  legte. 

Besonderes  Vergnügen,  sich  mit  Personen,  die  man  liebt, 
über  Dinge  zu  erklären  und  weitläufig  zu  sein,  Empfinden 
rege  zu  machen,  wenn  man  gleich  weiß,  daß,  was  man 
sagt,  nicht  wahr  ist. 

Die  Menschen  wundern  sich,  daß  ich  es  besser  weiß  wie 
sie,  und  es  ist  kein  Wunder,  sie  halten  sehr  oft  für  falsch, 
was  ich  denke. 

Man  muß  nicht  fürchten,  überstimmt  zu  werden,  wenn 
uns  widersprochen  wird. 

Menschen,  die  ihre  Kenntnisse  an  die  Stelle  der  Einsicht 
setzen.   (Junge  Leute.) 

Das  Falsche  (der  Irrtum)  ist  meistens  der  Schwäche  be- 
quemer. 

Wenn  sie  wüßten,  wo  das  liegt,  was  sie  suchen,  so  such- 
ten sie  ja  nicht. 

Die  Güte  des  Herzens  nimmt  einen  weiteren  Raum  ein 
als  der  Gerechtigkeit  geräumiges  Feld. 

In  weltlichen  Dingen  sind  nur  zu  betrachten  die  Mittel 
und  der  Gebrauch. 

GOETHE  XIII  43. 
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Drei  Dinge  werden  nicht  eher  erkannt  als  zu  gewisser  Zeit: 
ein  Held  im  Kriege, 
ein  weiser  Mann  im  Zorn, 
ein  Freund  in  der  Not. 

Drei  Klassen  von  Narren: 

die  Männer  aus  Hochmut, 
die  Mädchen  aus  Liebe, 
die  Frauen  aus  Eifersucht. 

Toll  ist: 

wer  Toren  belehrt, 

Weisen  widerredet, 

von  hohlen  Reden  bewegt  wird, 

Huren  glaubt, 

Geheimnisse  Unsichern  vertraut. 

Wer  muß  Langmut  üben? 

Der  große  Tat  vorhat, 
bergan  steigt, 
Fische  speist. 

Jüdisches  Wesen:  Energie  der  Grund  von  allem.  Unmittel- 
bare Zwecke.  Keiner,  auch  nur  der  kleinste  geringste  Jude, 
der  nicht  entschiedenes  Bestreben  verriete,  und  zwar  ein 
irdisches,  zeitliches,  augenblickliches.  Judensprache  hat 
etwas  Pathetisches. 

Es  kommt  mir  wunderbar  vor,  eine  so  tragische  Schuld 
zu  sehen,  daß  eine  Tragödie  gar  nicht  darauf  zu  folgen 
brauchte. 

Es  ist  etwas  unbekanntes  Gesetzliches  im  Objekt,  welches 
dem  unbekannten  Gesetzlichen  im  Subjekt  entspricht. 

Vollkommne  Künstler  haben  mehr  dem  Unterricht  als 
der  Natur  zu  danken. 

Die  höchste  Absicht  der  Kunst  ist,  menschliche  Formen 
zu  zeigen,  so  sinnlich  bedeutend  und  so  schön,  als  es 
möglich  ist. 
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Paris  ist  offen,  Italien  wirds  auch  werden;  solange  uns 
der  Atem  bleibt,  werden  wir  den  Künstler  in  das  Weite 
der  Welt  und  Kunst  und  in  die  Beschränktheit  seiner  selbst 
weisen. 

Sich  in  seiner  Beschränktheit  gefallen  ist  ein  elender  Zu- 
stand; in  Gegenwart  des  Besten  seine  Beschränktheit  füh- 
len ist  freilich  ängstlich,  aber  diese  Angst  erhebt. 

Organische  Natur:  ins  Kleinste  lebendig;  Kunst:  ins  Klein- 
ste empfunden. 

Die  Funktion  ist  das  Dasein,  in  Tätigkeit  gedacht. 

Urphänomene:  ideal,  real,  symbolisch,  identisch.  Empirie: 
unbegrenzte  Vermehrung  derselben,  Hoffnung  der  Hülfe 
daher,  Verzweiflung  an  Vollständigkeit. 

Urphänomen: 

ideal  als  das  letzte  Erkennbare, 
real  als  erkannt, 

symbolisch,  weil  es  alle  Fälle  begreift, 
identisch  mit  allen  Fällen. 

Alle  Verhältnisse  der  Dinge  wahr.  Irrtum  allein  in  dem 
Menschen.  An  ihm  nichts  wahr,  als  daß  er  irrt,  sein  Ver- 
hältnis zu  sich,  zu  andern,  zu  den  Dingen  nicht  finden  kann. 

Wissen:  das  Bedeutende  der  Erfahrung,  das  immer  im 
Allgemeine  hinweist. 

Bei  den  Kontroversen  darauf  zu  sehen,  wer  das  Punctum 
saliens  getroffen. 

Man  hört,  nur  die  Mathematik  sei  gewiß;  sie  ist  es  nicht 
mehr  als  jedes  andere  Wissen  und  Tun.  Sie  ist  gewiß, 
wenn  sie  sich  klüglich  nur  mit  Dingen  abgibt,  über  die 
man  gewiß  weiden  und  insofern  man  darüber  gewiß  wer- 
den kann. 
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Alle  Kristallisationen  sind  ein  realisiertes  Kaleidoskop. 

Es  war  schon  bei  den  Römern,  wenn  sie  was  Tüchtiges 
sagen  wollten,  sagten  sies  griechisch.  Warum  wir  nicht 
französisch? 

.  .  .  Das  unheilbare  Übel  dieser  religiösen  Streitigkeiten 
besteht  darin,  daß  der  eine  Teil  auf  Märchen  und  leere 
Worte  das  höchste  Interesse  der  Menschheit  zurückführen 
will,  der  andere  aber  es  da  zu  begründen  denkt,  wo  sich 
niemand  beruhigt. 

.  .  .  Ich  erwarte  wohl,  daß  mir  mancher  Leser  wider- 
spricht; aber  er  muß  doch  stehen  lassen,  was  er  schwarz 
auf  weiß  vor  sich  hat.  Ein  anderer  stimmt  vielleicht  mir 
bei,  eben  dasselbe  Exemplar  in  der  Hand. 

...  Es  ist  daher  das  Beste,  wenn  wir  bei  Beobachtungen 
soviel  als  möglich  uns  der  Gegenstände  und  beim  Denken 
darüber  soviel  als  möglich  uns  unsrer  selbst  bewußt  sind. 


[NACHTRAG] 

[LUSTIGE  EINFÄLLE,  ERNSTE  REFLEXIONEN, 

POETISCHE   ABSCHNITZEL,   UNMITTELBARE 

BEOBACHTUNGEN] 

[I.  BIS  ZUR  ÜBERSIEDELUNG  NACH  WEIMAR] 


SYND[ICUS] 
Aber  das  Zeug  ist  doch  zu  toll,  was  der  Mensch  zusammen- 
geschrieben hat,  dabei  bleib  ich. 

PH[ILIPP  SEIDEL?] 
Wissen  Sie,  was  er  neulich  zu  einem  sagte,  der  ihn  eben 
darüber  konstituierte? 

SY. 
Wie  denn? 

PH. 
Mein  Herr,  fragte  er  den,  sind  Sie  nie  betrunken  gewesen! 
Eh  nun,  sagte  der  andere,  ein  ehrlicher  Kerl  hat  immer  so 
eine  Nachrede  aufm  Rücken! — Gut,  sagt  er,  der  Unterschied 
von  mir  zu  Ihnen  ist  der:  Ihr  Rausch  ist  ausgeschlafen;  mei- 
ner steht  aufm  Papiere. 

2 

Man  meint,  der  Verdruß  kroch  aus  der  Wand  heraus  im 
Ehstand,  junge  Leut  sind  auch  nicht  im  Himmel,  aber  her- 
nach ists  ganz  was  Apartes. 

A. 
Das  ist  wieder  ein  gefährliches  Buch! 

B. 
Gefährlich!  Gefährlich!  Was  gefährlich.  Gefährlich  sind 
solche  Bestien,  wie  ihr  seid.  Die  alles  ringsherum  mit 
Fäulnis  anstecken,  die  alles  Schöne  und  Gute  begeifern 
und  bescheißen  und  dann  die  Welt  glauben  machen,  es 
sei  alles  nicht  besser  als  ihr  eigner  Kot! 

Wenn  einer  seine  besten  Gefühle  und  Gedanken  dem 
Publiko  mitteilt. — Wie  zufrieden  ists  nicht,  und  jene 
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Wart  nur,  ich  will  ihr  ein  Schloß  vor  ihre  Freundlichkeit 
legen. 

Wer  ist  nicht  geschoren? 

Er  will  sich  in  Ruh  setzen,  er  verheuratet  sich. 
Ha  Ha  Ha! 

Einrichten!  Möblieren! — Ihr  könnt  nicht  anders  sein!  Meint, 
da  war  es  euch  besser  darnach! — Ich  sag  euch,  es  ist  dem 
Elenden  wohler,  der  in  ein  Papier  scheißt,  mit  seiner  Fa- 
milie, und  es  nachts  sehr  feierlich  an  eine  Ecke  trägt. 
Pirli!  Pirli!  Parli! 

Da  ist  er  nun  auch  im  Himmel,  wo  die  Engelchen  einan- 
der auf  die  Schwänze  treten. 

Solls  einen  nicht  verdrießen,  daß  so  ein  Schmetterling  die 
Empfindungen  und  Gedanken,  woran  unsereiner  den  Arsch 
wischt,  unter  Schreibpapier  und  Vignettenklang  dem  Pu- 
blikum vormarktschreiert,  das  denn  immer  nach  dem  Dreck- 
pillen-Amüsement greift,  weils  an  der  ennuyeusen  Ver- 
stopfung des  ganzen  Ichs  laboriert. 

[A.] 
Daß  du  von  dem,  was  ich  dir  da  vertraute,  keiner  Seele 
kein  Wort  offenbarst. 

B. 
O  sorge  nicht,  das  versteht  sich — wahrlich,  es  beißt  mich 
nicht,  (ab.) 

A. 
Geh  nur,  geh!  es  kützelt  dich  doch! 

Warum  durch  alle  Jahrhunderte  durch  der  Streit  zwischen 
Verändrung  und  Bleibens.  Warum  hält  der  eine  Teil  der 
Menschen  so  sorgfältig  über  dem  Erworbnen  (Gerechtig- 
keiten, Religion  pp.),  der  andere  will  verändern,  erneuen, 
ergänzen!  Warum  findet  der  die  unsäglichen  Schwürig- 
keiten!  Warum  setzt  er  endlich  doch  durch  pp.  Die  sich 


Nachtrag  679 

anbauen,  die  in  Ruhe  genießen,  wollen  erhalten,  die  Va- 
gabunden, Projektmacher,  Krieger  pp.  dagegen.  Die  einen 
widerstreben.  Ruhe!  Gleichgültigkeit  gegen  die  Propheten. 

Verworrenheit  der  Gesetze  unentwirrbar.  Gesetz  an  sieb 
selbst — Notwendigkeit  der  Positiven,  die  nun  einmal  ent- 
scheiden, ob  hüben  oder  drüben  (Würfel,  Münz  um  Münz). 

Üa  man  in  Deutschland  Gesetze  haben  wollte,  mußte  man 
zugreifen.  Es  war  kein  schicklicher  Buch  trutz  allen  Un- 
schicklichkeiten als  das  Corp.Jur.  Daher  alle  neuere  Kla- 
gen von  verstobenen,  vernachlässigten  deutschen  Gesetzen 
ungehörig.  Denn  sie  waren  kein  Buch  pp. 
Alle  die  tausend  Fälle,  die  entschieden  sind,  ohne  daß  sie 
je  vorkommen  mehr!  Obs  besser  sei,  die  gezwungnen  An- 
wendungen der  Gesetze  oder  eine  Revolution  um  neue, 
die  auch  nicht  lange  grad  angewendet  werden  müßten. 
Streit  mit  Nadeln.  Gesetze  des  Kartenspiels. 

Wenns  „   .5l_    gibt,  verwundern  sich  die  andern  Onkel. 
Brühe0     ' 

3 
Onkel.  Kriegt  das  Tagb.  Lavater  Beobachter  sein  selbst. 
Dafür  bewahr  mich  Gott,  daß  ich  mich  selbst  beobachte. 
14.  Okb.  1774. 

Packen.  Kasten. — Tue  zu  gut — daß  ich  gepfackt]. — Der 
Kasten  soll  voller  gepackt  sein — ein  anderer — nicht  so 
breit — höher — der  wird  noch  leerer — eingepackt  i.  her. 
2.  h[er]  3.  4. — riß  die  Geduld. — 

Hätt  ich  den  ersten  mit  Heu  und  Stroh  gepackt. — kommt 
der  rechte  Kasten — 4 — 5'. 

Lav[ater]  gesagt — ein  unruhiges]  Männchen  Grittel — Un- 
geduld.— 

ONKEL  {eodem) 
Beobachter]  s[ein]  selbst. — Dazu  hab  ichs  nie  bringen 
können.  Würde  schlecht  aussehen,  und  die  Beobachtung 
würde  schreiben  müssen,  habe  meinen  Kasten  mit  vieler 
Mühe  gepackt,  umpacken  müssen  pp. 
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Heckel.  Darmst[adt]— Dieb[urg]  Herbst. 

Bölling  Tagbuch. 

Gott  schenkte  ihm  in  dem  Augenblick  das  Glück  zu  fühlen!— 
Was  das  heißt:  das  Hemd  aus  den  Hosen  zu  ziehen. 

HEINRICH  MERCK 
Vom  Teufel,  der  ein  Spitzbub  war,  aber  gehenkt  ist. 

Was  wollt  ihr  reden,  was  euch  beklagen  über  mich,  waren 
doch  eure  Hoffnungen  zu  kurz  gegen  das,  was  ich  getan 
habe. 

4 
Wenn  man  die  vornehmen  Leut  ansieht,  so  hungerts  einen. 
Obs  ist,  weil  sie  alle  Schulden  haben — ? 

Du  bist  ja  nichts  gegen  uns,  hast  keine  Kutsch  und  Pferde. 

5 
MONS[IEUR] 
Was  haben  Sie  da  Schönes? 

HAUBENST[ICKERIN] 
Ich  habe  noch  nichts  Schönes  gemacht. 


M. 
Das  beweist  wider  Sie!  schön,  recht  schön, 

Sagen  Sie  das? 

HAUB. 

Und  wills  attestieren. 

M. 

Sie  sind  zu  gütig. 

HA. 

M. 
Mündlich  und  schriftlich],  wie  Sie  wollen. 
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H.  {auf  die  H[aubenj  deut[endj). 
Das  ist  das  beste  Zeugnis,  wem  das  nicht  gefallt,  würde 
viel  weniger  der  Schrift  glauben. 

Mit  heilig  innigem  Gefühl  seine  Mutter »  hören, 

Rambouill[et]. 

6 
PHIL[OSOPH?] 
Als  ich  in  Arabien  war — 

MÄDCHEN 
Waren  Sie  damals  auch  schon  so  ein  Phantast? 

7 

Quelle  Stallmeister 

Welsche  Bierbrauer 

Christel 
Hund      Frl.  von  Völck. 

Frau  Cathrin       Herr  Lindheim 

Quelle. 

Fr.  Dr.  Nusb[aum]        Magd. 
Blinzeln. 

Fr.  v.  Franck — Strickezeug — in  einem  Eck — Essen  ge- 
bracht— Wartfrau  kommt — sie  geht  in  der  gnädgen  Frau 
Schlafzimmer. — Sagt  die  Wartfrau:  Gebt  acht,  was  ihr  zu 
tun  habt.  (Nachtlicht,  stellen  Schirm,  Wasserglas.  Pot- 
schamber). 

Sie  sieht  ein  Buch,  das  sie  nicht  glaubt,  daß  dahin  gehöre, 
sie  verruckts  und  wird  ausgescholten,  sagt  ihrer  Gnaden 
geruhige  Nacht. 

Ew.  Gnaden,  untertänige  gute  Nacht. 
Sie  ist  nicht  von  Adel. 


Heldenbub [r]  und  Lippold  —  in  zwei  Szenen  hinterein- 
ander. 
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Sie  ist  gut  erzogen  worden,  Schwäche.  Fräul.  eine  Jfr. 
Aasg.  [?],  ihre  Künste  sind  aus  der  Mode  kommen.  Lässig- 
keit dazu. 

Pf[arrer]  Neufville,  verliebt  sich  in  die  Frl.  Hans,  sitzt  bei 
ihr,niemand  begreifts,  er  verzehrt  sein  Vermögen  mit  ihrpp. 

Der  Kerl,  der  Spitzruten  lief  seiner  Kinder  willen — ihm 
ward  nicht  erlaubt  zu  heuraten  pp. — 

Zerrißne  Hosen,  Sparbüchsen! 

Mädchen,  das  vor  ihrem  Haus  bettelt,  ist  bettelmäßig  nak- 
kend — sie  denkt,  das  Mädchen  ging'  gern  in  die  Kirche, 
wenn  sie  gekleidet  war. — Nun  kleidet  sie  es  (Mühe.  Um- 
stände) (Handwerksleute — )  Geht  sie  in  die  Kirche,  das 
Mädchen  in  dem  Staate  vor  ihr  her! 

Guter  Schlucker!  Es  wird  keine  hundert  Gulden  kosten. 
12. — 141*. 

Jeder  schenkt  ihm  was!    Auch  der  nicht  gern  schenkt. 

Kranke!  Einen  eignen  Doktor.  Die  Jüngsten! — 

Büglerin.  Mitten  in  der  Unruhe.  Anfall  [?]  M . . .  Schreier 

—  sie  läßt  sich  selbst  hintragen 

sie  und  der  Doktor  kommen  zugleich  an. 

Zwei  reden  gegeneinander,  welcher  lügt. 

9 
Melbertin,  die  die  Kinder  von  der  Gasse  nimmt  und  sie 
wäscht. 

— die  dem  Doktor  Fresenius  [?],  den  sie  liebt,  in  dessen 
Haus  es  unordentlich  zugeht,  den  Staub  im  .  .  .  abputzt 
und  den  Lumpen  mitbringt  und  früher  geht. 

10 
H —  er  ist  wie  ein  Schwärmer,  der  sich  platzend  bald  an 
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den,  bald  an  jenen  Unterrock  hängt,  und  gleich  wieder 
davon  wegplatz[tj  NB. 

Das  Wiegenband  für  den  Mr.  Mise/e,  ists  ein  Mädchen, 
kosts  30  kr.,  ists  ein  Bub,  ists  bezahlt. 

Die  Großmutter  mit  der  Sorge  für  die  Brot-Brocken,  und 
den  Bettelwassersuppen. 

Seh.,  was  das  wieder  für  eine  Harangue  ist. 

Die  neuen  roten  Butten  an  den  Brunnen. 

n 

Vom  Nachahmungs- Geist  der  Weiber. 

Fr.  Häberle.  Ist  Frau  Tabor. 

nit  gar 
Jfr.  Beimann  [?]  sieht  die  Cristel  mit  dem  Corsen  [?]  Hut. 

Wenn  nur  mein'  Kutsch  drauß  war. — Bockenheim. 

Ich  muß  essen,  Herr  Hauptmann. 

Der  ein  neu  Testament  hat,  wo  der  Spruch  nicht  innen 
steht. 

Pf[arrer]  Chandon.  v.  Alfen. 

Rat[i]on  will  ich  haben,  oder  ich  pisse  in  die  Stub. 

12 
Von  Freude  an  anderen       Glück  [?]  der  Zufriedenen. 
Von  Vergleichung  andrer  mit  sich  selbst  v  .  .  . 
Merck. 
Starckin. 
Melber. 
Nußbafum], 

Wenn  sie  ein  Creve  coeur  hat,  merk  ichs  am  Diskurs,  da 
redt  sie  über  andre  Leut. 
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Lehenmann  [?]junbegreif]ich 

Ein  Klotz,  den  man  anbohrt, 
Läuft  nichts  heraus. — 

13 
Guck  einmal,  was  der  Mann  in  einem  Kasten  steht. 

Achtsamkeit  junger  Maidels  aufs  Äußerliche. 

Andacht.  Abendmahl.  Kleider  auskehren. 

Leichekutsche. 

Platzft]  sie,  so  platzt  sie. 

Andrienne  schwarz  Samt  weiß  Atlas,  da  ihr  die  Stücke  [:] 

versetzt  wurden.  Zum  Leichengerät. 

Ey  mit  dem  Stöppelchen.  Kein  Feuer  im  Winter,  wärmt 

sich  bei  andern  Leuten.  Wie  sie  Besuch  kriegt,  ists  so  kalt* 

Tut  das  Holz  verschließen. 

Läßt  funfzigtausend  Gulden  zurück. 

Gemeiner  Sinn  gemeiner  Leute. 

Der  Arnoldin  ihre  Magd. 

d.  Rath.  Wagners,  die  Hunger  und  Kummer  mit  ihnen  litten. 

Lers.  Habt  ihr  Hunger? 

M[agd].  Noch  nit,  aber  um  12. 

Frl.  Aber  hört,  ich  weiß  gar  nicht,  wie  man  Appetit  haben 

kann. 

Vom  Vater,  mit  seinem  Sohn  im  Wald  erfrierend. 

Vom  Bürger,  der  seine  Kleider  besoffen  an  Dom  [?]  hängt. 
Taumelt — hängt  seine  Kleider  an  —  Gott  walts  —  Gute 
Nacht  Cathrin.  Ich  wollt  mir  b[aldr]  die  Zähne  ausreißen 
lassen.  Cathrin,  laß  mich. 
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Vom  Kastanien -Verkauf  [er].  Er  kauft  für  10  Heller  das 
Pfund,  reiht  sie  in  Kränze. 

Kugel  am  Licht  schmelzen. 

Von  Manschetten  der  Großmutter. 
Niesen  zwischen  der  Erzählung. 

Onckel  und  diri  bleiben 
Werden  ich  dumsi  da 
Also  nit  weiter  treiben 
Mochten  im  samsi  da. 

Der  Knabe,  der  im  angebundnen  Nachen  rudert. 

Wenn  ich  einmal  im  Hasard  bin,  so  lug  ich  darnach  nicht 
mehr,  so  schmeiß  ich  alles  weg.  Der  Schiffer. 

Der  Obrist  L.  flucht  u.  fährt  einen  an,  daß  man  meint,  es 
sollt  einem  die  Butter  vom  Brot  fallen. 

Der  Knabe,  der  von  Weidenästen  Schaukel  macht. 
Von  der  Liebhaberei  der  Jugend  und  des  Volks  zum  Thea- 
tralischen, weil  sie  die  feine  Haltung  der  Natur  nicht  füh- 
len.— vid  der  Kasten  d.  3.  Okt.  1774.    Erinnerung  des 
Opferkastens  pp. 
Gefühl!  Enthüllung. 

Wie  ich  mich  so  aufhebe  aus  meinem  Gebet,  ist  mir  doch 
rings  die  Natur  heller,  wärmer,  inniger. 

15 
Gemälde 
Das  Kind,  das  aus  dem  Rennstein  trinkt. 
Der  Knabe,  der  sich  aus  zwei  Weidenästen  eine  Schaukel 
macht. 


686  NACHTRAG 

Der  Virtuoso,  der  unterm  Wetterdach  auf  seiner  Geliebten 

Fenster  lauscht. 

Die  Schmirmer,  die  uns  die  Wiege  zeigt. 

16 

Ein  Junge  schlägt  ein  Mädchen,  sie  sagt  zu  ihm:  Du  Rotz- 
nase, wärst  du  der  Junge  darnach. 

Das  Sommergefühl  eines  Nachmittags. 
Hamilton. 
Petron. 

Unser  Herr  Gott,  der  im  Trauben  hinter  dem  Tische  sitzt. 

Vom  Zähnputzen. 

So  mach  ich  eine  Bratwurst. 
Melchiors  Söhnchen. 


18 
Die  Freuden  der  Liebe  überschwemmen  mein  Herz,  wie 
eine  Herde  Schafe  im  Frühling  sich  die  Wiese  hinver- 
breiten, gedrängt  schwellen  sie  vorwärts  und  nähren  sich, 
hin  und  wieder  hüpfen  die  jungen  und  blöken. 

Und  die  lüsterne  Zunge  sanft  abgleitenden  Honig  schleckt. 

20 
Sieh  das  reine  Ziehen  des  Johannis- Wurms — so  schwindet 
die  Seele  eines  Heiligen. 

21 
Der  Verräter  geht  wie  im  grundlosen  Sande,  es  weicht  der 
Boden  unter  ihm,  auf  den  er  tritt. 

22 
Denn  eh  du  dich  versiehst,  hast  dir  einen  moralischen  Bruch 
gehoben. 
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Nicht  allein  durch  Beten  und  Vermahnung,  sondern  auch 
(da  das  Übel  nicht  zeitlich  korrigiert  worden)  de  facto  sich 
widersetzen. 

23 
Hast  mir  gegeben 
Alle  das  Leben, 
Alle  die  Freuden, 
Alle  die  Lust. 

Durch  Görgens  Glas  kann  kein  Mensch  sehn. 

Wenn  das  Wetter  sich  so  einen  Weg  gemacht  hat — und 

man  denkt  da  einen  Pfad  bequemlich  durchzuwinden,  wo 

du  eines  andern  Tritt  zu  spüren  glaubst  und  endlich  dich 

zwischen 

Und  politisch  an  dem  Ast  dich  aufzuhelfen,  der  nur  so  lang' 

hält,  als  du  ihn  brauchst. 

24 
. . .  laßt  ihr  euch  Gretel  nennen. 

Dr.  Ortho.  Gretel,  warum  Gretel?  so  ist  sie  nicht  getauft. 
Margret!  so  heißt  sie. 

M[argret].  Wie  Sie  befehlen,  Herr  Doktor,  heißen  Sie  mich, 
wie  Sie  wollen. 

Anspach — der  des  Herrn  offne  Füße  veibindt — der  Scho- 
kolade mit  seinem  Herrn  trinkt. — Gemeinschaft. 
Der  Ansp[ach]  ist  ihm  lieber  als  seine  Frau! 

Betstunden. 

25 
Ag[?J.  Seh.  ißt  200 — 250  Schnecken. 
Eben  der  25 — 30  Austern. 
Schlangige:  id  e.  lebendige  Schnecken. 

A.  Immer  Schulden,  ewig  Schulden — 

B.  Aber  Gott  sei  Dank  doch  keine  Ungeduld — 

26 
Ich  bin  den  großen  Gefühlen  nicht  ewig  aufgestimmt  und 
ohne  sie  vergänglich. 
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27 
II  est  bien  doux  de  pouvoir  se  dire  que  l'on  est  le  bien- 
faiteur  de  l'humanitd.  G. 

pL  NACH  DER  ÜBERSIEDELUNG  NACH  WEIMAR] 
28 
Ihr  habt  den  Takt  aber  noch  nit  recht  fein.   Ich  will 
eine  junge  Ficht  abhauen  und  euch  auf  die  Köpf  hauen, 
wenn  ihr  nit  Takt  halt. 
Exempel.  Ja,  er  ist  ins  Wasser  gefallen  pp. 
Mein  Vater  war  ein  großer  Mann  und  ist  mit  keinem  Wind- 
hund von  der  Bank  gefallen. 

Daß  ich  mich  soll  schmiegen 
Bei  der  Kinder  Wiegen, 
Das  kränket  mich; 
Ledig  will  ich  bleiben, 
Meine  Zeit  vertreiben 
Bei 

Sollt  es  sein  ein  Jammer. 

29 
Mißgönnt  ihr  mirs,  daß  die  Natur  umher 
Zu  dieser  Herrlichkeit  in  mir  sich  spiegel'? 

Jedermann  weiß,  wie  wert  das  Geld  ist;  diejenigen  sogar, 
die  es  großmütig  verschenken,  müssen  es  an  einem  andern 
Orte  sauer  verdienen,  oder  demütig  es  borgen. 

Remarkable  Dummheit  des  Glasers,  der  die  gemalten  Glä- 
ser schief  setzt. 

Brig[h]ella.  Gebt  ihr  die  Rechnungen,  wenn  sie  sie  haben 
will. 

Trufffaldino].  Wie  würde  dies  gehn? 
Brig[hella].  Sei  ruhig,  kann  ich  nicht  herauskommen,  wie 
will  sie  klug  daraus  werden.  Ich  kann  nicht  herauskommen, 
geschweige  sie. 
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31 
Was!  dadrüber  zu  spotten,  daß  man  das  Ideal,  was  man 
in  der  Seele  fühlte,  nicht  funden  hat!    Geh  in  dich  und 
fühle,  wieviel  größer  und  edler  du  bist  und  deine  Seele 
als  alles,  was  du  finden  konntest. 
Spotten  über  vergebne  Hoffnungen.  Ahndungen. 
Weh  Weh. 

32 

Ich  legte  mir  ein  Stillschweigen  auf — in  einem  dringen- 
den Moment — und  fühlte,  daß  ich  gewalttätig  ward. — 
Dann  in  einem  Anbruch  von  Leidenschaft  vergaß  ichs — 
und  schwätzte  nach  wie  vor — da  verzieh  ich,  da  legt  ich 
mirs  härter  auf. 

33 

Was  hilft  dirs,  daß  du  die  Personen  übersiehst,  die  Um- 
stände mußt  du  übersehen,   v.  Trebra,  d.  20.  Jun.  76. 

Man  kann  einen  nicht  mehr  fürn  Narren  halten,  als  wenn 
man  ihn  behandelt,  wie  er  behandelt  sein  will.  Wedel. 
Buchwald:  Bauern  letzte  Klasse  von  Menschen. 


34 
Ein  toller  Ritter,  stündlich  ists  ihm,  als  wollt  er  einen 
Bürger  fressen  und  wieder  einen  machen. 

35 
Ich  sage:  wie  bekannt,  denn  es  zweifelt  niemand  daran. 
Ich  sage:  es  scheint,  weil  ein  Edelmann  pp. 

36 
Anm[erkung],  daß,  der  nicht  von  Natur  groß  ist,  sondern 
durch  Bemühung  dazu  kam,  die  Menschen  haßt. 

37 

Geschäftsmann,  der  Verhältnisse  gegen  Verhältnisse  ar- 
beiten läßt. 

38 
Verewigen  auf  eine  Zeitlang. 

GOETHE  XIII  44. 
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39 
Ponickau,  den  sein  Laufer  fürn  Narren  hält. — bücken  ne- 
ben, mit  seinem  Herrn,  immer  tiefer,  und  auf  einmal  hinten 
weg. 

G.  Die  Furien  und  Hexen  können  keine  Rosen  riechen 
und  keine  Nachtigall  hören. 

Bequemlichkeit  der  Hauptmannischen  Bordellwirtschaft. 
Posse  mit  der  Parole:  ob  Kümmel  oder  Franz. 
Halt  ist  er  von  meiner  Kompagnie. 


40 
Rehum  der  Kanzler  und  Simson  d.  Schreiber.  Individuum 
est  ineftabile  quoddam. 

4i 
Ihr  habt  das  Vergnügen  gesucht  und  habt 
Ihr  habt  gespielt  und  habt  geglaubt,  euch  mit  einer  Kunst 
zu  beschäftigen. 

Theater  breiter  als  ein  Draht.   Leichtigkeit  der  Reprä- 
sentation. 

Freude  P'reude,  Mädchen,  ein  frohes,  ungebundenes  Leben 
habt  ihr  gesucht. 

42 
Einführung  des  Buchs.  Sabbat-Feste.  Gefühl  der  Gleich- 
heit eingeborne  Tugend  des  Menschen.  Künstliche  Mo- 
ralität,  das  Gefühl  der  Gleichheit  zu  erlangen.  Absendung 
des  Sohnes  des  Königs.  Dableiben  des  Engländers.  Miß- 
trauen. Diebstahl,  eigentlich  Kinderei.  Wunsch  der  Men - 
sehen,  unbedingt  zu  erlangen.  Großmut,  unbedingt  zu 
geben.  Schande  der  Bedingungen  Ursache  der  seltenen 
Dankbarkeit.  Dankbarkeit  ist  eine  Tugend,  Undank  kein 
Laster.  Zeremonien  die  unschuldigste  Art,  die  Gleichheit 
in  der  Ungleichheit  zu  erhalten.  Der  Sabbat  bezeichnet 
einen  friedlichen  Zustand  oder  macht  einen  friedlichen 
Zustand.  Kriegslust.  Meine  Eltern  werden  traurig  sein, 
denn  sie  wissen  von  mir — .Ausdruck  des  leidenden  leiden- 
schaftlichen Gefühls,  als  sei  das  Ferne  nah,  das  Wün- 
schenswerte wahr. 
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43 
Der  drei  Könige  Namen  mit  feierlicher  Beteurung  aus- 
sprechen [zu  '■Reineke  Fuchs'  Gesang  V,  Vers  42/43]. 

Wem  ich  wohl,  dem  frommts,  und  meine  Freunde  ge- 
nießens  [zu  ' Reineke  Fuchs1  Gesang  XII,  Vers  344]. 

Empfindungen,  die  ein  Reiseplan  unter  einer  Gesellschaft 

macht. 

Schamhaftigkeit  der  Männer,  wenn  sie  gelobt  werden. 

Wir  wollen  in  Dingen,  welche  die  Götter  angehen,  bei 

den  alten  Erzählungen  bleiben.  Pausanias. 


44 
Politik.  Die  Kunst,  sich  den  zweckmäßigen  Gebrauch  seiner 
Kräfte  ungeachtet  aller  Hindernisse  zu  sichern. 
Hindernisse — von  innen — von  außen. 

der  unbedingte  Regent — König — Feldherr. 

der  bedingte  Regent — Minister. 

das  kollegialische  Verhältnis. 

das  subalterne  Verhältnis. 

Im  Privatleben. — In  Geschäften. 

das  dienende  Verhältnis. 

Das  sicherste  Mittel  gegen  Inkonsequenz  ist,  nichts  zu 

verlangen  oder  zu  tun,  was  uns  nicht  angemessen  ist. 

Hauptfehler. — Wenn  ein  privilegiertes  Staatsglied,  als  ein 

solches,  zum  eignen  Vorteil  oder  zum  Vorteil  eines  andern 

privilegierten  oder  unprivilegierten  Staatsgliedes,  etwas 

tut  oder  unterläßt,  was  nicht  zugleich  zum  Vorteile  des 

Staats  gereicht. 

Dieser  Fehler  kann  überall  begangen  werden. 

Wo  wird  er  am  wenigsten  begangen. 

Konsequenz  das  höchste  Gesetz  des  Staates. 

Der  Staat  ist  nicht  sehr  gebessert,  wenn  alle  zu  den  Staats  - 

ämtern  gelangen  können;  denn  alle,  und  besonders  die 

unteren,  begehen  gern  den  höchsten  Staatsfehler. 
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W. 

Die  Verachtung  der  Vorgesetzten,  der  Vornehmeren  straft 
sich  wie  die  Verachtung  der  Alten;  wenn  man  selbst  in 
den  Stand  kommt,  wünscht  man  zu  spät,  daß  Subordi- 
nation ein  allgemeines  Gesetz  wäre. 
Objektive  Geschichte,  zu  Theaterstücken  umgebildet;  aber 
gewarnt  vor  der  Selbsterfindung.  Lesen  des  Wustes  von 
Theaterstücken.  Mangel  an  Geschmackseinheit.  Gefühl, 
worin  ich  zu  gefallen  glaube.  Studium  [?].  Geschichte,  zu 
Theaterstücken  umgebildet.  Liebhaber -Theater.  Sinn  des 
Liebh. -Theaters.  Völlige  Unkenntnis  seiner  selbst;  doch 
Übung  dabei,  Geschwindigkeit.  Anlage  zum  Direkteur. 
Aufmerksamkeit.  Wunsch,  oben  zu  sein  [sitzen?],  zwischen 
den  Kulissen.  Vermehrt  durch  die  Liebe,  seine  eignen 
Stücke  aufzuführen.  Entfernung  von  jedem  Gewerbe.  Ge- 
schichte [?]  der  Frauen.  Anlehnen.  Beschreibung  der  ersten 
Bekanntschaft. 

Märchen  des  Utopien.  Frage,  ob  man  das  nicht  als  Vater 
leisten  kann:  du  mußt  deine  Kinder  beschäftigen.  Frage, 
ob  man  es  nicht  als  Fürst  leisten  kann:  du  mußt  die  Unter- 
tanen beschäftigen  in  strenger  [?]  Regierung?]. 


'  ..        45 
[Von  Musculus  mit  der  Überschrift  versehen:    Kurze  Notizen  zu 

eignen  und  fremden  Novellen,  nebst  verschiedenen  sonstigen  Be- 
merkungen] 
Literatur  persönlich  genommen. 

ältere  Autoren.  Neuere.  Jetzt  lebende.  Mit  andern  ver- 
wandte Naturen. 

Der  Pedant,  der  Tierstimmen  aus  dem  Aristophanes  bei 
Tafel  nachmacht,  um  die  Aussprache  der  griechischen 
Sprache  zu  beweisen. 

Menschen,  die  aus  Maxime  oder  Instinkt  suchen  Zer- 
streuung hervorzubringen. 

Über  eine  Kleinigkeit  entstandener  Haß,  der  zuletzt  ex- 
itial  wird. 

Verbrennung  der  Dessauer  Brücke. 
Schwanken  von  Verschwendung  zu  Geiz. 
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Dilettantismus  und  Autodidaxie. 
Gerning,  der  seinen  Dilettantismus  teuer  bezahlt. 

Knabe,  der  immer  in  der  bestimmten  Stadt  ein  Loch  in 

den  Kopf  kriegt. 

Unglückbringende  Wohlwollende,  die  es  entweder  selbst 

verursachen,  oder  wenigstens  immer  nur  bei  unglücklichen 

Epochen  erscheinen,  wo  sie  nicht  retten,  vielmehr  das  Übel 

vermehren. 

Moderne  Zustände  und  ihre  Motive  in  alten  Formen. 

Bad  und  Hof.    Krieg. 

Sprache.  Eigenschaften  der  älteren  deutschen,  dem  innern 
Sinn  nach,  daß  gewisse  Vorstellungsarten,  Begriffe,  Re- 
flexionen nicht  vorkommen.  Gewisse  Kernworte  im  ur- 
sprünglichen Sinn.  Flexionsformen.  Notnunft. 
Ritter,  der  mit  dem  Kaufmann,  dem  alten  Weiberhasser, 
Händel  kriegt. 

Ton  und  Stil  zu  dem  Inhalt  der  Erzählung  zu  wählen  und 
vorauszusehen. 

Mehrere  Formen  der  Begebenheiten. 
Griechische  Romane.   Arabische.   Indische. 
Die  Ritterromane,  die  als  Volksbücher  zu  den  Deutschen 
übergegangen  sind. 

Uns  unbekanntere,  z.  E.  Fierabras  und  alles,  was  sich  auf 
Karl  den  Großen  bezieht. 
König  Arthur  mit  den  Rittern  der  Tafelrunde. 
Enger  Kreis  der  Troubadours. 

Den  Gang  der  Tausend  und  Eine  Nacht  in  Absicht  auf  die 
Folge  der  Motive  zu  betrachten. 
Den  Boccaz. 
Die  Nouvelles  Nouvelles. 

Die  Nouvelles  der  Königin  Margarethe  und  was  sonst  noch 
dergleichen  existiert,  in  mancherlei  Rücksicht,  besonders 
aber  in  Absicht  auf  Ordnung  der  Massen. 

Motive  von  Piramus  und  Thisbe  und  Romeo  und  Julie  zu 
balancieren. 
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Das  Allgemeinste  auszusprechen  und  auf  das  Schema  eine 
neue  Geschichte  zu  erfinden. 

Liebende.  Nachbarn  und  getrennt.  Zusammentreffen.  Ren- 
dezvous. Sie  kommt  zuerst.  Scheintod.  Seine  Verzweifl.; 
die  ihrige. 

Argumentum,  das  aufzuschlagen,  Stechen  und  Stoßen  be- 
ruht, mit  lauter  Motiven  von  kurzer  Resolution  vermischt. 
Geschichte  Kaiser  Ottos  I.,  dem  der  Bart  zerzaust  wird. 
Handschuh  ins  Gesicht  geschlagen.  Im  Löwengarten  von 
Schiller. 

Mystifikation. 
Korrespondenz,  wo  man  geschwind  die  Zeitungen  ab- 
schreibt und  variiert. 

Unglaube,  Tätigkeit,  Müßiggang,  Übermut,  Herzlosigkeit, 
Schadenfreude. 

Kennzeichen.  Die  Wirtin,  die  bemerkt,  daß  die  Fremden 
eigenen  Wein,  den  sie  mitgebracht,  getrunken  haben,  weil 
der  ihrige  niemals  Flecken  ins  Tischtuch  macht. 

Der  Philister  ein  Schriftsteller. 
Hört,  daß  man  sich  verlieben  müsse. 
Stil.   Rhythmik. 

Märchen. 
Variante  der  Burg  von  Otranto. 

Bruder  und  Schwester 
im  altungarschen  Kostüm. 

Die  Erinnerung  zur  rechten  Zeit. 
Der  Ehmann,  der  nach  Hause  kehrt  die  vorletzte  Nacht. 

Charaktere. 
Des  von  Kalb.  Motiv  aus  dem  Leben  des  alten  Einsiedeis. 
"Bei  Laternen  des  Nachts  zu  pflügen,  daß  die  Pferde  nicht 
von  den  Fliegen  gestochen  werden." 
"Mit  dem  Messer  durch  das  Gesinde -Schlafzimmer  zu  ge- 
hen und  sie  de  miseria  vitae  humanae  zu  haranguieren." 
Levezow.   Brentano.    Wolf.    Hallenser. 
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Krankheitsmotive. 
Hysterisches.   Unmäßiges  Lachen.    St.  Veits  Tanz.   Auf- 
schreien der  S.  im  Konzerte. 

Allgemeine  sittliche  Paradoxen. 
Apologie  der  Eitelkeit.   Der  Mann  eitel  im  Weibe. 
Druckfehler,  gewaltsame  Invektive.   Gleichnis  mit  dem 
Banknotennachmacher,  der  sein  eigen  Urteil  unterschreibt. 

Von  der  Konsequenz  der  Konstruktion,  und  was  erlaubt 
ist,  wenn  die  Konstruktion  als  Nachahmung  erscheint. 

Kunstliebhaber,  der  die  geschnittenen  Steine  wegen  der 
Accidens  schätzt  und  die  Künstler  auf  dergleichen  hin- 
arbeiten läßt. 

Katholischwerden  von  allen  Seiten  betrachtet. 

Bemerkung  bei  den  Staelschen  Liebhabern,  daß  die  Frauen 
die  Männer  nur  unter  der  Gestalt  des  Liebhabers  sehen 
und  greifen,  ohne  eine  andre  Eigenschaft,  als  im  Bezug 
auf  sich  selbst,  an  ihnen  gewahr  zu  werden. 

Zur  neu  projektierten  Kokette:  Der  Egoismus  unter  der 
Form  der  Schönheit,  wobei,  indem  die  Schönheit  uner- 
gründlich und  zugleich  unendlich  anziehend  ist,  alle  ego- 
istische Äußerungen  einer  schönen  Person  nur  ihr  Wesen 
mehr  zu  offenbaren  scheinen  und  also  den  Bewunderer 
nur  immer  mehr  in  den  Strudel  hineinziehen. 

Veränderte  Ansicht  von  Zimmer  und  sonstiger  Umgebung 
nach  dem  Übergang  von  der  Prosa  zur  Leidenschaft. 
Unauflöslichkeit  der  Ehe,  alle  Argumente  dafür. 
Sind  wir  nicht  mit  dem  Gewissen  auch  verheiratet  und 
wärens  gerne  los. 

Zartes  Gefühl  der  innigsten — .  Daß  jemand  anders  über 
die  Sache  mit  uns  gesprochen  habe. 
Mißverständnisse.  Ein  spöttisch  Wort,  von  C.  ausgespro- 
chen, das  von  A.  behorcht  und  auf  sich  gedeutet  wird,  das 
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aber  auf  B.  ging.  C.  kommt  dadurch  in  das  schlimmste 
Verhältnis  mit  A.  Schweigt  aber,  um  das  Geheimnis  nicht 
zu  eröffnen. 

Rasende  Begier  des  Identifizierens. 
Liebe  gegen  ein  weniger  gebildetes,  lebhaftes,  dünkelhaftes 
Wesen,  dessen  Irrtum  man  liebt. 

Neigung,  Verehrung  eines  jungen  Mädchens  (Kindes)  gegen 
eine  Jungfrau  schön  und  gebildet. 

v[on]  S[tael].  Die  in  keinen  Mann  Vertrauen  hat  als  in 
den,  der  einmal  in  sie  verliebt  gewesen. 
Zwei  Feinde,  die  sich  unversöhnlich  minieren  und  in  dem 
Augenblick,  da  einer  den  andern  in  die  Luft  zu  sprengen 
gedenkt,  in  ein  ungeheures  Unglück  von  außen  verwickelt 
werden. 

Nur  solchen  Menschen,  die  nichts  hervorzubringen  wissen, 
denen  ist  nichts  da. 

Protestantische  Ungeduld.  Man  möchte  katholisch  wer- 
den! 

Zum  Barbier.  Junger  Mann,  der  unter  dem  Rasieren  weint. 
Schauspiel  für  Götter  parodiert. 

Speise  ging  vom  Fresser — Nahrung  ging  vom  Armen,  Süßig- 
keit vom  Starken — Glück  vom  Bedürftigen. 


46 

[  Von  Kräuter  mit  der  Überschrift  versehen:  Notizenbuch,  enthaltend 
Gedichte  und  anderes  von  Goethes  Hand] 

Theseus  auf  Herkules'  Löwenhaut  losgehend,  da  die  an- 
dern Kinder  fliehen. 
Hexenwesen. 

Hauswurz  männlich  Glied. 
Melancholische  Gemütsart  der  alten  Etrurier. 
Meckel  seinen  Gehülfen  sezierend:  Ach  du  lieber  Senf, 
wenn  du  das  sähest. 

Degola  hieß  der  Genuese,  der  mit  Gregoire  reiste. 
Jul.  Wilh.  Zincgref,  der  Teutschen  scharfsinnige  Spruch. 
Strasb.  1639. 

A  la  fortune  du  pot      de  Chambre. 
Reisende  Philosophen. 
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Democritus.  Porta.  Descartes.   v.  Humboldt. 
bonus  Hippocrates,  beatus  Hallerus. 
Adams  Ripp'  und  Rebensaft. 
Schalksnarr,  Machgeck. 

Das  als  Genius  eingenähte  Kind,  das,  als  es  heraustreten 
soll,  pissert  und  zittert,  nachdem  es  in  allen  Proben  treff- 
lich bestanden  hatte. 

Der  Aufwärterjunge,  der  sich  zum  ersten  Male  betrinkt. 
La  coquette  sans  le  savoir. 

Embarras  der  so  lange  gehofften  Kunsterbschaft. 
Berg-  und  Jagdbücher. 
Jounialier  Tägisch. 

Schatten  der  Ringe  des  erregten  Wassers[,  der]  auf  dem  Bo- 
den sich  ausbreitet,  gefärbt.  Gleichnis  zum  Epoptischen. 
Auf  dem  Rathause  zu  Eger  fand  ich  ein  historisch  merk- 
würdiges Kupferwerk;  die  Kunst  kommt  nicht  in  Anschlag. 
Es  hatte  keinen  Titel,  doch  war  dabei  bemerkt:  Die  Histo- 
rien über  die  in  diesem  Buch  vorhandenen  Kupfer  sind  zu 
finden  in  Valentini  Livii  tractatu  Gründliche  und  ordent- 
liche Beschreibung  der  allerfürnembsten  Händel  so  sich  in 
Religions-  und  andern  weltlichen  Sachen,  bey  Regierung 
König  Heinrichs  des  2ten,  Franz  des  2ten,  Carl  des  aten 
und  Heinrich  des  3  ten  in  Frankreich  zugetragen  von  1556 
bis  1 5  7  6  inclusive.  Das  Werk  ist  gedruckt  1584.  Die  Kupfer 
fangen  an  mit  dem  Turnier,  wo  Heinrich  der  2  te  blessiert 
wird,  1559.  Das  Werk  scheint  durchaus  die  Absicht  zu 
haben,  einen  Widerwillen  gegen  die  Verfolger  der  neuen 
Lehre  zu  erregen. 
Ein  Mensch,  kein  Mensch. 
Abfall  oder  Verneuerung. 

Es  ist  einer  von  den  Burschen,  welche  die  Mängel  finden. 
Er  ist  nicht  konstruktiv. 

Ein  Brief  von  London,  der  Halle  en  Saxe  adressiert  war, 
wird  nach  Halifax  geschickt. 

Ein  lebhafter  Mann,  unwillig  über  das  Betragen  einesFrauen- 
zimmers,  ruft  aus:  Ich  möchte  sie  heiraten,  nur  um  sie  prü- 
geln zu  dürfen. 

Aufmerksamkeit  auf  Stecknadeln,  des  blinden  Ministers  usw. 
Eigenheiten  verschiedener  Souffleure. 
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On  ne  peut  gueres  parier  chastement  de  la  chasteU. 
Mad.  Beck,  die  über  die  Flur  geht  und  den  Obenwohnen- 
den zum  Gehör  sagt:  Cabale  Cabale;  überhaupt  Cabale  als 
Theaterwort. 
Federspiel  Falken. 
Umsassen  Umwohnende, 
der  Wähle, 
der  Buhle  fem. 

rohhart  für  erstaunt,  thüringisch  trivial. 
Mummenhaus  Bordell. 

Talck,  eine  Arbeit  nicht  um  Lohn,  sondern  um  Essen  und 
Trinken. 

ein  gewegener  Mann,  ein  Mann  von  Ansehn. 
Wallfahrten,  Feldteufel,  Poltergeister, 
entpretten,  entzückt  im  Geiste. 
Humpier,  Pfuscher. 
Wort  und  Weise,  Lied  und  Melodie. 
Galm?  Traum. 

Vierzehn  Nothelfer:  St.  Antonius,  St.  Veit,  St.  Margaretha, 
St.  Quirin — . 

Vier  Botschafter:  St.  Valentin,  St.  Ruprecht,  St.  Quirin, 
St.  Antoni. 

Orpheus  erschreckend  vor  den  Tieren,  die  seine  Leier 
herbeiruft. 

Durch  die  Messerklingen  sehen. 

Tagung  getaget — Maler  Term.  für  aufgeblickt,  ins  Licht 
gesetzt. 

Schackierung  für  Schattierung. 

Voltaire  und  Rousseau  über  das  Erdbeben  von  Lissabon. 
Mauvillons  Briefe  über  deutsche  Literatur  (kurz  nach  Gel- 
lerts  Tode). 

Die  beiden  Apercus  in  Verhältnis: 

i .  Daß  das  Kontinent  dadurch  in  seine  unglückliche  Lage 
versetzt  worden,  weil  man  die  Franzosen  gehindert,  ihr 
Kolonialsystem  zu  erweitern.  S.  Buchholz. 
2.  Daß  Frankreich  sich  anfangs  geschadet  durch  das  Aus- 
treiben der  Protestanten,  welches  ihm  aber  nachher  zum 
Nutzen  gedient,  weil  diese  das  Bedürfnis  des  Luxus  im 
Norden  hervorgebracht  und  befördert.   S.  Mirabeau. 
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Die  Syrakusaner  haben  eine  Zeichensprache  (noch  be- 
deutender und  gewöhnlicher  als  die  Italiener),  die  sie  von 
Denys  dem  Tyr.  herleiten.  Daß  nämlich  die  Gefangnen, 
weil  sie  gehört  worden,  wenn  sie  spr  echen(Oreille  de  Dcnys), 
sich  abredeten,  mit  Zeichen  zu  sprechen.  Zeichen,  daß  einer 
aufschneidet,  daß  einer  dumm  ist,  eingesteckt  werden  wird. 
An  Introduction  to  the  Study  of  the  History  and  Antiquities 
of  Ireland etc.  By  Sylvester  o  Hallorau.  London  1772.  Ein 
in  seiner  Art  musterhaft  geschriebenes  Buch;  der  Verfasser 
verteidigt  seine  Nation  gegen  den  Stolz  und  die  Mißreden 
der  Engländer. 

Symbolische  Träume,  die  älteste  Art  zu  weissagen. 
Verlegenheit  der  Danaiden,  wenn  man  ihnen  ihre  Strafe 
erlassen,  was  sie  dann  hätten  vornehmen  sollen. 
Der  niederländischen  Maler  Derbheit  mit  Geschmack — 
und  Schule. 

Ein  sechsjähriges  Mädchen,  das  immerfort  lustig  und  guter 
Dinge  war,  schalt  die  Mutter  oft,  sie  sei  doch  gar  nicht 
raisonnable,  bei  ihr  finde  raison  nicht  statt.  Auf  einmal  sitzt 
das  Kind  ruhig  und  nachdenkend,  man  fragt  sie,  was  ihr 
sei?  Sie  antwortet:  Ah  Maman,  je  crois  que  la  raison  me 
vient,  je  m'ennuie. 

Andrang  zum  Staatsdienst  als  Nahrungsstand.  Hesperus 
S.  199,  1822.  Im  Gegensatze  zu  den  selbständigen  Ver- 
hältnissen des  alten  eigenen  Hausstandes  pp. 
Weber  allerlei  Schlaggesang  singend.  Shakespear  Hein- 
rich IV.  [Erster  Teil,  Akt II,  Szene  4]  S.  5 6,  Voßische  Über- 
setzung. 

Symmetrie,  Parallelismus, Kontrast,  Antagonismus, Gewicht 
und  Gegengewicht.  Fürs  Auge  wie  für  den  innern  Sinn. 
Wo  sind,  nach  dem  Brand  von  Delphi,  die  Schätze  nieder- 
gelegt worden:  Ein  sonst  verdienstlicher  Italiener,  in  einer 
Schrift  über  die  Amphiktyonen,  nimmt  an,  daß  sie  in  die 
verschiedenen  Städte  verteilt  worden;  mir  aber  scheint, 
daß  sie  in  die  verschiedenen  um  den  Tempel  her  liegen- 
den Schatzkammern,  wo  die  Gaben  der  verschiedenen 
Städte  namentlich  aufbewahrt  wurden,  nunmehr  in  der 
Not,  wie  man  Platz  gefunden,  [wie]  auch  die  auswärtigen 
Geschenke  niedergestellt  worden  seien. 
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[Dasselbe  Notizbuch,  vom  andern  Ende  aus  beschrieben] 
[Brief-Tabelle] 
d.  31.  Jul.  an  Cotta  mit  dem  Epilog. 
d.  4.  Aug.  an  Zelter  nach  Berlin  wegen  der  Glocke, 
d.  5.  Aug.  an  G.  R.  Voigt  nach  Weimar.  An  G.  R.  Hufe- 
land nach  Berlin,  wegen  der  Bischofischen  Schrift.  An  d. 
Galeriedirektor  Mannlich  nach  München,  wegen  der  an- 
gekommenen Medaillen.  An  D.  Meyer  nach  Bremen, 
d.  12.  August  Serenissimo.    An  Cotta  mit  Beanwortung 
seiner  Punkte.  An  Hofkammerrat  Kirms.  An  Prof.  Voß. 
An  Hofrat  Eichstädt  mit  der  Anzeige.   Prof.  Meyer  mit 
dem  Billett  an  Hofr.  Eichstädt.  Frau  von  Stein,  Paket  mit 
Büchern. 

[Goethes  Werke]  Band  9  [Wien,  Stuttgart  1817]  S.  417. 
L.  5.  von  unten:  ist  volle  Wonn  ['Hans  Sachsens  poetische 
Sendung1  Vers  163}. 
Religionisten. 
Bittre  Schwiegermutter. 

Mit  einem  zierlich  aufgetrockneten  Blumenkranz  [Über- 
schrift der  Gedichte  u  Zarter  Blumen  leicht  Gewinde"  von 
Marianne  v.  Willemer  und  Goethes  '■Erwiderung'1:  "Bunte 
Blumen  in  dem  Garten1'1,  siehe  Band  XV,  S.  340.] 
Drei  Stände:  Heilige,  Ritter,  Hexenmeister  [Paralipomena 
zu  'Faust'  II,  1\ 

47 
Leben  liebt 
Lieben  belebt 
Glück  auf! 
Müssen  und  Wollen 
Denken  und  Tun 
Streben  und  Warten 
Coeur  content 
Grand  talent. 

Sporadische  Granitblöcke  800  Fuß  über  dem  See. 

Fische  durch  Klopfen  an  denen  im  Wasser  stehenden  Felsen 
gefangen.  Landschaft  nach  Tizian  in  Gefolg  des  Hierony- 
mus  Cock.    Variae  variorum  regionum. 
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Kant  hat  schon  ausgesprochen:  daß  der  Mond  keinen  Ein- 
fluß auf  die  Witterung  habe.  Siehe  Jenaische  allgemeine 
Literaturzeitung  Nr.  23,  Februar  1832. 

[AUS  DEM  NACHLASS  ZU  DEN  NATURWISSENSCHAFT- 
LICHEN SCHRIFTEN] 

48 
Unglücklich  ist  immer  derjenige,  der  sich  in  Korporationen 
einläßt. 

49 
Was  hat  denn  der  Mathematiker  für  ein  Verhältnis  zum 
Gewissen:  was  doch  das  höchste,  das  würdigste  Erbteil 
des  Menschen  ist.  Eine  inkommensurable,  bis  ins  feinste 
wirkende,  sich  selber  spaltende  und  wieder  verbindende 
Tätigkeit. 

Und  Gewissen  ists  vom  höchsten  bis  ins  geringste.  Ge- 
wissen ists,  wer  das  kleinste  Gedicht  gut  und  vortrefflich 
macht. 

5° 
Ein  Wohltäter  der  Menschen  wäre,  wer  eine  Kritik  des 
Menschen-Verstandes  lehren  könnte. 
Den  Menschen -Verstand  in  seinen  Kreis  einschließen. 
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Amtlicher  Bericht  (vgl.  auch  Gutachten)  über 

Abzuschaffende  Kirchenbuße I,    82 

Einführung  der  Zensur  am  Weimarer  Hoftheater  I,  403 

Freimaurerei  in  Jena I,  389 

Museen  und  andere  wissenschaftliche  Anstalten 

in  Jena I,  410.  565 

Neugestaltung  der  Bibliothek  in  Jena    I,  581.  II,  171 
Notwendigkeit  der  Trennung  des  Schauspiels  von 

der  Oper     I,  396 

Ankündigung   einer  neuen   Ausgabe   von   Goethes 
Werken I,  5 1 6 

—  eines  Werks  über  die  Farben,  vom  Herrn  Ge- 
heimen Rat  von  Goethe I,  162 

An  Seine  Majestät  den  König  von  Bayern    ...  II,  440 
Ansprache  bei  Einführung  Augusts  von  Goethe  in 
die  Hoftheaterintendanz I,  537 


ALPHABETISCHES  INHALTSVERZEICHNIS  7 1 1 

Antwort  auf  Bürgers  Anfrage  wegen  Übersetzung  des 

Homers     I,  80 

—  auf  die  Antikritik  des  Verfassers  vom  "Geburts- 
tag"  I,  343 

—  auf  eine  Anfrage  über  Wilhelm  Meisters  Wander- 
jahre   I,  504 

—  des  Rezensenten  [im  Namen  von  Heinrich  Voß]  I,  301 
Anzeige  von  Goethes  sämtlichen  Werken,  vollstän- 
dige Ausgabe  letzter  Hand     II,  246 

Aristoteles'  Poetik,  Nachlese  zu II,  285 

Arnim,  Des  Knaben  Wunderhorn I,  328 

Arnold,  Der  Pfingstmontag I?  595«  665 

Äschylos'  Philoktet II,  206 

Ast,  Friedrich I,  301 

Athenerinnen,  Die.   Große  Oper.  Poesie  von  Jouy, 

Musik  von  Spontini II,  501 

Athenor.    Ein  Gedicht  in  sechzehn  Gesängen  [von 

Anton  von  Klein] I,  325 

Aufklärung  zu  einer  früher  mitgeteilten  Reflexion  II,  98 

Aus  dem  Französischen  des  "Globe" II,  273 

Aussichten  in  die  Ewigkeit,  in  Briefen  an  Zimmer- 
mann [von  Lavater] I,  48 

Auszüge  aus  einem  Reisejournal I,  108 

Bacchantinnen  des  Euripides,  Die II,  279 

Ballade   [vom   vertriebenen   und   zurückkehrenden 

Grafen],  Betrachtung  und  Auslegung I,  655 

Bearbeitungen  des  Philoktet,  Die II,  206 

Begebenheiten    des  schlesischen  Ritters  Hans  von 

Schweinichen,  von  ihm  selbst  aufgesetzt  .  .  .  II,  319 

Behr,  Gedichte  von  einem  polnischen  Juden    .   .   I,  45 

Beitrag  zum  Andenken  Lord  Byrons II,  165 

Beiträge  zu  den  Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen  I,  39 

—  zur  Jenaischen  Allgemeinen  Literaturzeitung  .  I,  279 
Bekanntmachung  [die  neuerrichtete  Heilschule  für 

Tiere  betreffend] I,  556 

Bekenntnisse  einer  schönen  Seele,  von  ihr  selbst  ge- 
schrieben [von  Friedrich  Buchholz] I,  348 

Bemerkung  und  Wink II,  308 

Bergbau  zu  Ilmenau I,  91.  148.  153.  157 
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Bericht  über  den  Zustand  der  Museen  und  anderer 

wissenschaftlicher  Anstalten  zu  Jena I,  410 

Bernardin  de  St.  Pierre,  Paul  et  Virginie    .  .  .  .II,  376 

Berthier,  Denkschrift  an .1,  360 

Bertuch,  Friedrich  Justin,  Sendschreiben  an  .  .  .  I,  102 
Betrachtungen,  Allgemeine  fromme I,  677 

—  durch  die  Lektüre  des  "Globe"  angeregt.  .  .  II,  210 

—  über  die  abzuschaffende  Kirchenbuße   ....    I,    82 

Bezüge  nach  außen II,  377 

Bibliothek  in  Jena I,  581.  II,  171 

Biblische  Fragen,  Zwo  wichtige  bisher  unerörterte  I,  68 
Bildnisse  jetzt  lebender   Berliner   Gelehrten,    mit 

ihren  Selbstbiographien.    Herausgegeben  von  S. 

M.  Lowe I,  344 

Bildungsanstalten  in  Weimar  und  Jena     .  .   .  .   .  1,360 

Biographien  Varnhagen  von  Enses II,  299 

Biographische  Denkmale  von  Varnhagen  vonEnse  II,  120 
Blicke  ins  Reich  der  Gnade.   Sammlung  evange- 
lischer Predigten  von  D.  Krummacher    .  .  .  .11,442 
Böhlendorff,  Ugolino  Gherardesca,  ein  Trauerspiel  I,  3 1 8 
Böhmen: 

Altböhmische  Gedichte II,  40 1 

Amazonen  in  Böhmen II,  439 

Böhmische  Poesie II,  3 1 6 

Monatschrift  der  Gesellschaft  des  vaterländischen 

Museums II,  316,  444 

Bowring,  Servian  populär  poetry .11,388 

Brentano,  Des  Knaben  Wunderhorn I,  328 

Brief  des  Pastors  zu***  an  den  neuen  Pastor  zu***  I,  56 
Briefe  eines  Verstorbenen  [von  Pückler-Muskau] .  II,  495 
Bröndstedt,  Peter  Oluf,  Reisen  und  Untersuchungen 

in  Griechenland II,  237 

Buchbinderarbeiten .II,  425 

Buchholz,  Bekenntnisse  einer  schönen  Seele  .  .  I,  348 
Buonavoglia,  Verfasser  des  Singspiels  "Agnese"  I,  430 
Bürgers  Anfrage  wegen  Übersetzung  des  Homers  I,     80 

Burns,  Robert II,  476 

Byron,  Cain.  A  mystery II,  109 

— ,  Don  Juan I,  667 
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Byron,  Manfred.  A  dramatic  poem I,  624 

—  Goethes  Beitrag  zum  Andenken  Lord  Byrons  .II,  165 

—  Kapitän  Medwins  Unterhaltungen  mit  Lord  Byron  II,  1 75 
Cäcilia,  eine  Zeitschrift  für  die  musikalische  Welt  II,  435 

Cain.  A  mystery  by  Lord  Byron II,  109 

Calderon,  Die  Tochter  der  Luft II,    25 

Carlyle,  Thomas,  An  Goethe II,  473.  482 

— ,  German  Romance II,  383 

— ,  Leben  Schillers.  Aus  dem  Englischen,  eingeleitet 

durch  Goethe II,  469 

— ,  The  life  of  Friedrich  Schiller II,  382 

—  über  Helena II,  428 

Carmagnola.    Tragedia  di  Alessandro  Manzoni  .  I,  629. 

658.  II,  16.  336.  348 
Castellis  Gedichte  in  niederösterreichischer  Mund- 
art   II,  400 

Catalogue  of  German  Publications II,  481 

Chinesisches II,  303 

Christliche  Kirchengeschichte,  Lehrbuch  von  Danz  II,  244 
Chronicon  Thuringicum  Nicolai  de  Syghen  .  .  .  II,  137 

Chronik  des  Otto  von  Freysingen I>  650 

Collin,  Heinrich  Joseph  von,  Regulus,  eine  Tra- 
gödie in  fünf  Aufzügen I,  3 1 4 

Conte  di  Carmagnola.  Tragedia  di  Alessandro  Man- 
zoni     I,  629.  658.  H,  336 

Cours  de  littdrature  grecque  moderne  par  Jacovaky 

Rizo  Ndroulos II,  391 

Dainos  oder  litauische  Volkslieder,  herausgegeben 

von  L.  J.  Rhesa II,  399 

Dante.   Sendschreiben  an  Karl  Streckfuß  .   .  .  .  II,  254 
Danz,  Lehrbuch  der  neueren  christlichen  Kirchen- 
geschichte   II,  244 

Delacroix,  Faustzeichnungen 11,413 

"Dem  Könige  die  Muse" II,  4°2 

Denkschrift  an  den  Marschall  Berthier  über  die  Bil- 
dungsanstalten in  Weimar  und  Jena I,  360 

Deutsche  Poesie,  Neueste II,  309.  323 

Deutscher  Naturdichter  [Anton  Fürnstein]    ...  II,     81 
Deutsche  Sprache I,  539 
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Deutsche  Sprache,  Vorschlag  zu  ihrer  Einführung  in 

Polen I,  175 

Deutsches  Theater I,  455»  472 

Diderot,  Moralische  Erzählungen I,    41 

— ,  Rameaus  Neffe II,  59?  io3 

Diesseitige  Antwort  auf  Bürgers  Anfrage  wegen  Über- 
setzung des  Homers    . I,     80 

Don  Alonzo,  ou  1'  Espagne.  Histoire  contemporaine 

par  N.  A.  de  Salvandy II,  130 

Don  Ciccio I,  499 

Dramatische  Akademie  in  Weimar I,  2 75 

—  Preisaufgabe I,  262 

—  und  epische  Dichtung II,  268 

Dramaturgische  Blätter  Ludwig  Tiecks 11,265 

Duelle,  Gutachten  über  Abschaffung  der  .  .  .  .  I,  165 
Duval,  Le  Tasse,  drame  historique  en  cinq  actes  II,  294 

Eberweins  Musik  zur  Proserpina I,  505,  509 

Eckermann II,  232 

Eco,  Giornale  di  scienze,  lettere,  arti,  commercio  e 

teatri II,  423 

Eco  und  Globe II,  438 

EdinburghReviews[von Jeffrey, Fräser, Scott]  11,421.  476 

Egmont  in  Schillers  Bearbeitung I,  475 

Einführung  der  Zensur  am  Weimarer  Hoftheater  I,  403 
Einige  Szenen  aus  Mahomet,  nach  Voltaire  .  .  .  I,  260 
Einleitung  (vgl.  auch  Vorwort,  Widmung)  zu: 

Carlyle,  Leben  Schillers II,  469 

Der  deutsche  Gil  Blas II,    40 

Der  junge  Feldjäger II,  189 

Des  jungen  Feldjägers  Kriegskamerad  .  .  .  .  II,  200 

Memoiren  Robert  Guillemards 11,329 

Opere  poetiche  di  Alessandro  Manzoni    .  .  .  II,  334 
Ein  Vorsatz  Schillers,  und  was  daraus  erfolget    .    I,  472 

Ein  Wort  für  junge  Dichter II,  5  2  2 

Ein  Wort  über  den  Verfasser  des  "Pilatus"  [Lavater]  I,  86 
Elegischen  Dichter  der  Hellenen,  Die,  von  Dr.  Weber  II,  2  3  9 
Elisabeth  de  France,  tragddie  par  A.  Soumet  .  .  II,  416 
Elsholtz,  Die  Hofdame,  Lustspiel  in  fünf  Akten  .II,  192 
England; 


ALPHABETISCHES  INHALTSVERZEICHNIS      715 

Englisches  Schauspiel  in  Paris il,  379 

[Studien  zur  Weltliteratur] II,  484 

Teilnahme  der  Engländer  und  Schottländer  an 

deutscher  Literatur II,  482.  487 

Entführung,  Die,  oder  der  alte  Bürgerkapitän,  ein 

Frankfurter  heroisch-bürgerliches  Lustspiel   .    I,  647 
Entschuldigung  und  Bitte  [wegen  unbeantworteter 

Briefe] II,    66 

Ephemerides I,       7 

Epimenides  Erwachen,  Des I,  460 

Epische  und  dramatische  Dichtung,  von  Goethe  und 

Schiller H,  268 

Epoche  der  forcierten  Talente I,  428 

Epochen  geselliger  Bildung II,  508 

Erbschaft,  Die.  Ein  Lustspiel  von  Mennechet  .  II,  210 
Erklärung,  in  Lavaters  Namen  veröffentlicht  .  .  I,  78 
Erklärung  über  "Prometheus,  Deukalion  und  seine 

Rezensenten" I,     79 

Erklärung  und  Bitte II,     23 

Eröffnung  des  Weimarischen  Theaters I,  2 1 1 

Erste  Lieferung  der  Taschenausgabe  von  Goethes 

Werken II,  324 

Eschenburg,  Johann  Joachim I,  281 

Eunomia  von  Dr.  Karl  Iken II,  424 

Euripides,  Die  Bacchantinnen  des II,  279 

— ,  Zum  Kyklops  des II,  261 

Euripides'  Phaethon.  Versuch  einer  Wiederherstel- 
lung aus  Bruchstücken II,  70.  89.  282 

—  Philoktet II,  206 

Faust:  Helena.  Zwischenspiel II,  317 

— ,  tragddie  de  Monsieur  de  Goethe,  traduite  en 
fran§ais  par  Monsieur  Stapfer;  orne'e  de  1 7  dessins 

par  Monsieur  Delacroix II,  413 

Feldjäger,  Der  junge,  in  französischen  und  englischen 
Diensten  während  des  spanisch  -  portugiesischen 
Kriegs  von  1806  bis  1816  [von  Johann  Christian 

Mämpel]  eingeführt  von  Goethe II,  189 

Feldjägers  Kriegskamerad,  Des  jungen,  gefangen 
und  strandend,  immer  getrost  und  tätig.  Einge- 
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führt  von  Goethe II,  200 

Ferienschriften  von  Karl  Zell II,  203.  241 

First  edition  of  the  tragedy  of  Hamlet  by  William 

Shakespeare II,  290 

Fontan,  Perkins  Warbeck,  drame  historique .  .  .  II,  417 
Fontvielle  de  Toulouse,  Mdmoires  historiques  .  II,  320 
Foreign  Quarterly  Review  [von  Walter  Scott].  .  II,  432 

Frankfurter  Gelehrte  Anzeigen I,  39.  II,  232 

Frankreich: 

Aus  dem  Französischen  des  "Globe"    ,  .  .  .  II,  273 

Französisches  Haupttheater II,  410 

Französisches  Schauspiel  in  Berlin  ......  II,  405 

[Studien  zur  Weltliteratur] II,  48  4 

Teilnahme  der  Franzosen  an  deutscher  Literatur  II,  48  6 
Zur  Geschichte  der  französischen  Literatur.   .  II,  375 
Frauenrollen    auf   dem  römischen  Theater    durch 

Männer  gespielt L,  1 1 5 

Frddenc,  La  Gloire  de.  Par  Jean  de  Muller    .  .    I,  366 

Freimaurerei  in  Jena  betreffend,  Die I,  389 

Friedrichs  Ruhm.  Vorlesung  am  29.  Januar  1807 

durch  Johann  von  Müller 1,37^ 

Frithiofs  Saga II,  1 1 5 

Fünfte    Nachricht    von    dem   neuen    Bergbau   zu 

Ilmenau I,  153.  157 

Für  die  Miß  wollenden.  Vorschlag II,  141 

Für  Freunde  der  Tonkunst,  von  Friedrich  Rochlitz  II,  123 

Für  junge  Dichter II,  5  2  2 

Fürnstein,  Anton II,     81 

Füßli,  Heinrich,  Vorlesungen  über  die  Malerei  .    I,  281 

Gabriele.  Von  Johanna  Schopenhauer II,    49 

Gall,  Ludwig,  Auswanderung  nach  den  Vereinigten 

Staaten II,  321 

Geburtstag,  Der.   Eine  Jägeridylle  in  vier  Gesän- 
gen   .    I,  323.  343 

Gedichte   von   einem   polnischen  Juden  [Isaschar 

Falkensohn  Behr] I,     45 

Geheimnisse,  Die.  Fragment  von  Goethe.  ...    I,  531 
Geistes-Epochen,  nach  Hermanns  neuesten  Mit- 
teilungen     I,  553 
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Geistliches  dialogisiertes  Lied I,  138 

Geneigte  Teilnahme  an  den  Wanderjahren  ...  II,    34 
Gerhard,  Wilhelm,  Wila.  Serbische  Volkslieder  und 

Heldenmärchen II,  313.  386 

German    Romance    [herausgegeben    von   Thomas 

Carlyle] II,  383.  475 

Geschichtliche  Entwicklung  der  Begriffe  von  Recht, 
Staat  und  Politik,  von  Friedrich  von  Raumer  II,  242 

Geßner,  Salomon,  Idyllen I,    41 

Gewerkentag:  Vortrag  bei  seiner  Eröffnung  .   .   .    I,  153 

—  Vortrag  beim  Schlüsse  desselben I,  157 

Gil    Blas,    Der    deutsche   [von  Johann    Christoph 

Sachse] I,  675 

,  Der  deutsche,  eingeführt  von  Goethe    .  .  II,    40 

,  Nekrolog  des  deutschen II,  100 

Globe  und  Globisten II,  210.  438 

— ,  Aus  dem  Französischen  des II,  2  7  3 

Gloire  de  Fre"de"ric,  discours  prononcd  par  Jean  de 

Muller I,  366 

Göschen,  Georg  Joachim,  Sendschreiben  an    .   .    I,  102 
Goethe,  August   von,  Rede  bei  Niederlegung  des 
Schillerschen  Schädels  auf  der  Großherzoglichen 

Bibliothek  in  Weimar II,  258 

Einführung  in  die  Hoftheaterintendanz    I,  537 

Goethe: 

Achtbändige  Gesamtausgabe  der  Werke  betref- 
fend     I,  102.  104 

Ankündigung  einer  neuen  zwanzigbändigen  Aus- 
gabe und  ihre  Anordnung I,  516.  528 

Anzeige  der  sämtlichen  Werke,  Ausgabe  letzter 

Hand n,  246 

Anzeige  der  Taschenausgabe II,  324 

Des  Epimenides  Erwachen     I,  460 

Die  Geheimnisse     I,  531 

Die  Wahlverwandtschaften  angekündigt   ...    I,  402 

Egmont  (nach  Schillers  Redaktion) I,  475 

Farbenlehre  angekündigt I,  162 

Faust,  tragddie,  traduite  en  francais  par  Stapfer  II,  413 
Götz  von  Berlichingen  (für  die  Bühne  bearbeitet)  I,  48 1 
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Harzreise  im  Winter II,       7 

Helena.  Zwischenspiel  zu  Faust H,  3 1 7 

Inkommunikabilien  unter  den  Paralipomenen .  II,    48 

Literarischer  Nachlaß II,  99.   106 

Oeuvres  dramatiques     H,  217 

Paläophron  und  Neoterpe I,  264 

Paria II,  114 

Rameaus  Neffe II,  59.  103 

Summarische  Jahresfolge  Goethescher  Schriften  I,  5  73 

Was  wir  bringen I,  2  7  4 

West-östlicher  Divan I,  5  2 1 

Wilhelm  Meisters  Wanderjahre  und  ihre  Aufnahme 

I,  504.  II,    34 
Goethes  Beitrag  zum  Andenken  Lord  Byrons  [in 
Medwins  "Journal  of  the  conversations  of  Lord 

Byron" II,  165 

Götz  von  Berlichingen  in  der  Bühnenbearbeitung  I,  48 1 

Graf  Carmagnola  noch  einmal II,  16,  348 

Graf  Eduard  Raczynskys  malerische  Reise  in  einigen 
Provinzen  des  Osmanischen  Reichs.  Aus  dem  Pol- 
nischen durch  von  der  Hagen II,  236 

Gries,  Johann  Diederich II,     27 

Grimm,  Jakob,   Rezension   von   Wuks    Serbischen 

Liedern II,  142 

—  Übersetzungen  aus  dem  Serbischen   .  .  II,  185.  312 
Grübeis  Gedichte  in  Nürnberger  Mundart  .  I,  229.  310 

Guillemards  Memoiren II,  329 

Gutachten  über 

Abschaffung  der  Duelle  an  der  Universität  Jena  I,  165 

die  Einführung  der  Zensur I,  256 

die  landsmannschaftlichen  Verbindungen  an  der 

Universität  Jena I,     95 

Guzla,  La,  Poe"sies  illyriques  [von  Menmee]    .  .  II,  389 
Hagen,  von  der,  Raczynskys  malerische  Reise.  Aus 

dem  Polnischen II,  236 

,  Tausend  und  ein  Tag,  morgenländische  Er- 
zählungen     II,  426 

Hagen,  August,  Olfried  und  Lisena,  ein  romantisches 
Gedicht  in  zehn  Gesängen  ...  I,  647.  671.  II,     28 
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Hamlet,  The  first  edition  of II,  290 

Hausen,  Leben  und  Charakter  Klotzens    ....  I,     39 

Hebel,  Alemannische  Gedichte I,  302 

Heiligen  drei  Könige,  Die.   Manuskript,  lateinisch, 

aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  [von  Johannes 
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Heilsberg,  Die  Inschrift  von I,  571 

Helena.  Zwischenspiel  zu  Faust II,  3 1 7 
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Helvig,    Tegndrs    Frithiofs    Saga,    übertragen   von 

Frau  von II,  1 1 5 

Herder,  Ide"es,  traduites  par  Quinet II,  418 

Hermann,  Gottfried,  Die  tragischen  Tetralogien  der 
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— ,  Geistes-Epochen I,  553 
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Hinrichs,  Das  Wesen  der  antiken  Tragödie    .  .   .11,366 
Histoire  de  la  vie  et  des  ouvrages  de  Moliere  par 

J.  Taschereau •  ...  II,  407 

Hofdame,  Die.   Lustspiel  in  fünf  Akten  [von  Franz 

von  Elsholtz] II,  192 

Hoffmann,  Ernst  Theodor  Amadeus II,  432 

Holberg,  Eleutherie,  Wilhelm  Dumont,  ein  einfacher 

Roman I,  348 
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Bürgers  Übersetzung I,     80 

Ilias I,  682 

Homer  noch  einmal II,  278 
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Hör-,  Schreib-  und  Druckfehler I,  619 

Hülle,  Hedwig,  Odyssee,  freie  Nachbildung  in  zehn- 
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par  Herder,  traduites  par  Quinet II,  418 
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Knebels  Übersetzung  des  Lucrez II,    31 

Königingrätzer  [Königinhofer !]  Handschrift  .  .   .II,  316 
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Lazaroni I,  119 

Lazzarelli,  Giovanni  Francesco I,  499 
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Nachricht  vom  Bergbau  zu  Ilmenau  .  .  I,  148.  153.  157 

Nachtrag  (Einfälle,  Reflexionen  etc.) 11,677 

Nachtrag  zur  Tabelle  Seite  3 10/ 11 11,323 
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— ,  Lebensgenuß  des  Volkes  in  und  um 1,126 
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Paer,  Agnese I,  430 

Paläophron  und  Neoterpe.   Ein  Festspiel  zur  Feier 

des  24.  Oktobers  1800 I,  264 
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ALPHABETISCHES  INHALTSVERZEICHNIS     725 

Leopold  Stolbergs]  veranlaßt) II,  212 

Piatons  Lehren  auf  dem  Gebiete  der  Naturforschung 
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marischen Dramatischen  Akademie   verbindlich 

machen I,  275 

Quinet,   Iddes  sur  la  philosophie  de  l'histoire  de 

l'humanitd  par  Herder,  traduites II,  418 
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Lauchstädter  Bühne I,  274 
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— ,  Dramaturgische  Blätter II,  265 

Tochter  der  Luft,  Die  [von  Calderon,  übertragen  von 

Gries]     II,     25 
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Über  das  deutsche  Theater I,  472 

Lehrgedicht II,  271 

von  dem  Herrn  Prof.  Hausen  entworfene  Leben 

des  Herrn  Geh.  Rat  Klotz  [von  Johann  Georg 
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